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Zürcher Taschenbuch. 
Neue Folge. 
Jahrgang 1898._ 


Andenken an liebe Reijende. 1787. Von I. €. Savater. 

Aus den Berichten der zürcheriichen Nepräfentantichaft in Bern, De: 
zember 1797 bis 5. März 1798. Von Dr. ®. Sunziker. 

Zur Gejchichte der ürde erfaffungsänberung von 1386. Won 
Dr. Seller- Werd müler. 

Die Chronik der Lejegejellihaft Wädensweil über die Ereigniſſe der 
lebergangszeit 1797/98. Mitgeteilt von Dr. ®. Sunziker. 

Das alte Kaufhaus. Bon Staatsarhivar 3. 5. Sabhard. 


Vreis Er. 3. 50. 
Jahrgang 1899. 


Aus dem Tagebuch eines Zürder Bürgers in den Jahren 1795 und 
1799, Von G. Meyer von Knonau. 

Aus der Jugendzeit Dr. med. Ulrih Zehnders, Bürgermeifters des 
Kantons Zürich (1798—1877). 

Der Dominikaner Albertus de Albo Lapide und die Anfänge des 
Buchdrucks in der Stadt Zürich. Von + Bibliothekar Fra. Joſ. 
Schiffmann. Dit Zulägen herausgegeben von Ad. Fluri. 

Reiſe eined jungen Zürders durch Südfranfreib und Atalien in den 
Jahren 1773 und 1774. Bon Prof. ©. v. Schultheh-Rehberg. 

Die pfarramtlihen NRegiiter im Gebiet des Kantons Züri, ihre 
Geſchichte und wiſſenſchaftliche Ausbeute, mit ſpezieller Berüdfich- 
tigung der Kirchgemeinde Stammheim. Bon A. Farner, Biarrer. 

Briefwechjel zwiihen Anna Regula Simmler und ihren Freunden. 
Mitgeteilt von Paul Ganz. Mit 1 Tafel. 


Preis 5 Franken. 


Jahrgang 1900. 


Erinnerungen an Gonr. yerd. Meyer. Yon Aanuy von Efdier. 

Die jogenannten Waldmanniihen Spruchbriefe, ihre Beurteilung 
und ihr Schidjal. Bon Prof. €. Dändliker. 

Sedelmeiiter Hans Caſp. Hirzeld Deportation nach Bajel im Jahr 1798. 

Die Quellen: und Entwidlungsgeihichte der Ballade C. 5. Merers 
„Der Pilger und die Sarazenin“. Bon Privatdoz. Dr. H. Kräyger. 

Beichreibung der Wanderichaft eines zürcheriſchen Buchbinders im 
18. Jahrhundert. Bon G. Meyer von Anonau, 

Eine handichriftlihde Sanımlung Pavater’ ſcher Gedichte. Von €. Hoff⸗ 
manu-Arayer. 

Das Saulweien einer zürcheriichen Sandgemeinde jeit der Relo 
mation, Von A. Farmer, Pfarrer in Stammheim. 

Die lebten Tage des Kloſters Rheinau. Grinnerungen aus der 
Studienzeit. Von J. R. Wahn. Mit Titelbild u. 6 AbEild. 

Aus zürderifchen Teilrödeln. Von Paul Ganz. 

Preis 5 Franken. 
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Vorwort. 


Der diesjährige Jahrgang ift dank der freundlichen Unter- 
ftüßung, die wir von verjchiedenen Seiten erfahren durften, 
bedeutend reicher illuftriert als die früheren Bände. 

Sräulein Sophie von Wyß verdanken wir die Kopfleiiten 
und Schlußvignetten, die verichiedenen Aufjäßen beigefügt jind, 
nämlich 

Seite 103 Das Landesmuſeum vom Sihlquai aus, 
141 In der Platzpromenade, 
„ 153 Sänfte im Landesmuſeum, 
„154 Pfahlbau-Model im Landesmuſeum, 
199 Zwinglis Waffen im Landesmufeum. 

Kir freuen ung, mitteilen zu können, daß die Künftlerin 
ung auch für die Zukunft ihre gütige Mitwirkung zugejagt hat. 

Die zahlreichen Bilderbeilagen zu dem Artikel über die 
Gebrüder Keller find ung durch freundliches Entgegenfommen 
der Familie Keller und des Berfafjerd ermöglicht, die Anficht 
und der Plan des Baugarten? von der Baugartengejellihaft 
geitiftet worden. 

Die Chronik behandelt diesmal fieben Vierteljahre, da uns 
angezeigt erichien, fie in Zukunft, wie die Bibliographie, jeweilen 
die Zeit vom Dftober bi zum September umfaſſen zu laffen 
und fie möglichſt nahe an den Zeitpunkt zu rüden, da der neue 
Jahrgang zu erjcheinen pflegt. Die Bibliographie erjtrect ich 
über zwei Jahre, da fie im legten Jahr außgefallen ift. 


Die Bedaktion. 


10. 


11, 


Inbalts-Verzeichnis. 


. Zwei Zürcher im Dienfte des «Roi Soleil», Bon F. O. Belta- 


10331. Mit drei nn in Heliogravüre und verjchiedenen 
Tertvignetten 


. Emil Kuh's Briefe an Gottfr. Zeller. Von Alfred Schaer. 


II. Teil, 1875—1876. Mit einem Porträt in Lichtdruck und 
einem Tertbid . . 

Der Zürder Bernunfiyrebiger Rafpar David Harbmeyer (1772 
bis 1832). Bon Pfr. Paul D. He . . . 

Familienbriefe aus dem 18, Jahrhundert. Von — M. Mm R. 


. Raphael Egli (1559—1622). Bon Pfr. 3. Wälli . 
. Zwei Briefe an Jakob Dubs. Mitgeteilt von Reinhold Rüegg 


Das zürcheriihe Militär in der zweiten Hälfte des 18. Jahre 
bunderts. Von FF. Schulthe-Meyer 

Zur Erinnerung an die Baugartengejellichaft ( 18021904), Bon 
Prof. Fri Hunziker-Meyer. Mit einer Anficht in Lichtdruc 
und einem Plan in Lithographie 


. Zürder Chronik auf das a 1903. Zufammengeftellt von 


E. D.. 

Zürcher Chronit über bie Zeit vom 1. alter big 30. Sep- 
tember 1904. Zujammengeftellt von S. Zurlinden . 
Bibliographie der Geſchichte, Landes- und Volkskunde von Stadt 
und Kanton Zürich, November 1902 bis September 1904, Zus 
fammengeftellt von 3. E. und W. ©. a Er 
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Zwei Zürcher im Dienſte des „Roi 
Soleil.” 
Bon F. 0. Peſtalozzi. 


RB von den Leſern des Zürcher Tajchenbuches Paris befucht 
hat, wird fich gewiß gern etwa für einen Tag aus der 
immer geräujchvoller werdenden Hauptitadt in die ruhige Größe 
der fönigliden Gärten von Verfailles Hinausgeflüchtet haben, 
die heute noch den Stempel ihres jelbjtbewußten Schöpfers und 
feiner genialen Werkfleute tragen. Mag man fi dort an 
den Tagen der «Grandes Eaux» die alte Gartenpradjt recht 
fihtbar vor Augen zu bringen juchen, oder es vorziehen, an 
einem ftillen Werktag der Phantafie einen ungeftörteren Lauf in 
die Zeit zu gejtatten, da fih um dieſe Baſſins der glänzende 
Hofitaat eines Monarchen bewegte, vor dem die halbe Welt 
zitterte und Huldigung darbrachte — jo wird doch feiner, der 
ein Ohr für die große Mufif der Weltgejchichte hat, fich dem 
Eindrud ihrer gewaltigen Harmonien — und Dilfonanzen dort 
entziehen können. „Unwillfürlih, jo oft man den Fuß in die 
meilt einjamen Allen jet“ — jagt, dem gleichen Gedanken 
folgend, ein franzöſiſcher Schilderer der VBerfailler Herrlichkeiten — 
„glaubt man die Schatten des ernithaften Gefolges Ludwigs XIII., 
des pompöfen Hofes Ludwigs XIV., des galanten feines Nach— 
folgers und des philojophiichen des jechzehnten Ludwigs zu 
iehen. Dann tut fich eine gewaltige, die Vergangenheit von 
der Gegenwart trennende Kluft auf. Die Revolution bezeichnet 
Zürcher Taſchenbuch 1905, 1 
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das Ende eines Schauspiel jondergleichen, das von 1624 bis 
1759 gejpielt worden iſt, bis Dichter, Schaujpieler und Zus 
Ihauer im Wandel der Zeiten alle verihwunden find. Sicherlich 
iſt Verſailles heute noch unvergleichlich in feiner majejtätiichen 
Größe, dem Reichtum und der yeinheit feiner Deforativen 
Kunftiwwerfe; aber e3 bleibt vor allem durch den Weiz jeiner 
Vergangenheit lebendig, den eigentümlihen Zauber jenes dem 
unfrigen vorangegangenen Jahrhunderts, daS den Ruhm umd 
Glanz des Roi Soleil, die unvergleichliche Eleganz der Umgebung 
eines Ludwig XV. und das jchredliche Jahr 1793 in fich faßt, 
dem bei allen jeinen Untaten eine gewiſſe dramatiiche Größe 
doc auch nicht abzuſprechen iſt.“ 

Wenn wir im Rahmen eines jo bewegten, figurenreichen 
Bildes, wie es uns dieſes Verjailles und ganz bejonders jeine 
eriten Tage des Glanzes unter Yudwig XIV. zeigen, plötzlich 
jemand erkennen, dejjen Name uns vertraut iſt, jo erhöht das 
unjer Intereſſe an dem Bild jelbit. Es reizt uns, den Be- 
ziehungen der betreffenden Perjönlichkeit zu den Großen jener 
merkwürdigen Zeit nachzugehen, und wenn es und auch nur man— 
gelhaft gelingt, die ſtark nachgedunkelte Einzelfigur deutlich 
ericheinen zu laffen, jo gibt uns doch auch das Unvollfommene 
eine gewiſſe Befriedigung, und gerne machen wir die Freunde 
auf das Gefundene aufmerkffam. In dieſem Sinne it die nach— 
jtehende Arbeit aufzufaſſen und mit Nachficht zu beurteilen. 


Treten wir aus dem ermüdenden, <A toutes les gloires de 
la France » gewidmeten Niejenmagazin von bemalter Leinwand, 
der hiſtoriſchen Gemäldegalerie von Beriailles, heraus, jo 
haben wir daS große «Parterre d’Eau>, die Rieſenbaſſins, vor 
uns, von denen ſich dann der Blick weiter über die tiefer liegenden 
Wajjerbeden breitet. Auf den jtattlichen, die Baſſins umge— 
benden Marmorflieſen ftehen neben einer Reihe reizender Kinder— 
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gruppen die in Bronze gegoſſenen Perſonifikationen der Flüſſe 
Frankreichs, und auf dem Sockel derſelben leſen wir die Worte: 
«Fondu par les Keller». Vielleicht iſt ſchon hie und da der 
Bli eines Zürcherd darauf gefallen; aber die momentane Ver: 
wunderung, einem heimatlichen Namen bier zu begegnen, wird 
bald durd andere Eindrüde wieder verwiſcht worden fein. Wer 
aber öfters die Gemäldefammlung im Künjtlergut bejucht hat, 
wird ſich doc vielleicht erinnert haben, daß fich im dortigen 
Treppenhaus die Bilder eines diefen gleihen Namen tragenden 
Chepaares befinden, die ſich durch daS elegante höfiiche Gewand 
und die Autorjchaft Hyacinthe Rigauds jofort als Perjonen von 
Stand aus der Zeit Ludwigs XIV. qualifizieren. Der Kavalier 
jtüßt fih auf eine Kanone und deutet damit feinen Beruf als 
Geſchützgießer an, und die feinen wohlgepflegten Hände der Dame 
lafjen auf Herkunft aus adeligem Geblüt jchließen. In der Tat 
ftellen die Bilder den Schöpfer jener Berfailler-Bronzen, den 
Commissaire General des Fonderies de l’Artillerie de France 
und Leiter der Fonderie Royale des Statues et autres ouvrages 
pour les bätimens du Roy, Joh. Balthajar Keller mit feiner 
Gattin Suzanne Boubers de Bernätre dar, über die der 
Sammlungsfatalog einige Auskunft gibt. 

Aber die bis jeßt befannten Lebensdaten find jehr dürftig 
gewejen und die Angaben, jogar der franzöjiichen Lexika, gehen 
alle auf „Die Gejchichte der beften Künſtler in der Schweiz“ von oh. 
Kaſp. Fueßli zurüd, der dem Landsmann und feinem Bruder 
Joh. Jakob Keller einen langen, aber leider nad) Gewohnheit 
der Zeit mehr wort: als inhaltreichen Artifel gewidmet hat. 
Den größten Raum darin nimmt, neben der breiten Ginleitung, 
die Ülberjegung einer techniichen Bejchreibung des Gufjes der 
Statue Yudwigs XIV. für die Place Vendöme ein, während die 
perjönlichen Daten jehr bejcheiden, zum Teil wahricheinlich nicht 
einmal zuverläffig und die wichtigiten Momente ganz unerwähnt 
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gelaffen find, trogdem Fueßli fich diejelben von dem damals 
(1757) noch in Züri) lebenden Sohne oh. Balthajars wohl 
hätte verjchaffen fünnen. 

| Der erhaltene Auftrag, den Artikel über „die Keller“ in 
da3 Schweiz. Künitlerlerifon zu jchreiben, und der lebhafte Wunſch, 
jene dürftigen Fueßliſchen Notizen über die beiden interejjanten 
Männer wenn immer möglich zu ergänzen, haben den Berfafjer 
veranlaßt, den franzöfiichen Quellen über dieſe Gießerfamilie 
nachzugehen, und ganz vergeblid iſt der Verfuch nicht geblieben, 
wenn aud die Unmöglichkeit, in Paris längere Zeit jelbit 
gründlic” zu juchen, der Lücken noch manche gelafjen hat, die 
vielleicht eine genauere Forſchung oder ein glüclicher Zufall noch 
ausfüllen kann. Über die einem Künſtlerlexikon gefteten Grenzen 
gingen die gefundenen Detail3 immerhin hinaus und gerade 
der Wunſch, irgendeinem kunſt- und geichichtsliebenden Zürcher 
in Paris den Anftoß zu weiterem Nachipüren zu geben, ihm 
aber den nochmaligen Weg über da3 ganze weit zerjtreute 
Quellengebiet zu erjparen, ift der Hauptzweck diejer Zuſammen— 
itellung des bis jeßt Gefundenen im Zürcher Taſchenbuch. 

Zu großem Danke ift der Verfaſſer der Liebenswürdigen 
Unterftügung des jchweizeriichen Gejandten in Paris, Herrn 
Lardy, und der ſachverſtändigen Mitarbeit feines Attahe, Herrn 
vd. Gegejjer, verpflichtet, welcher die Quellen in der Bibliotheque 
Nationale perjönlich durchzuſehen die Freundlichkeit hatte. Bereit— 
willigit find auch von den Vorſtehern franzöfiicher Bibliotheken 
und Muſeen die an fie gerichteten Fragen beantwortet worden 
und wertvolle Mitteilungen haben dem Berfafjer gleicherweije 
die Herren Dr. &. Keller-Ejcher und Dr. E. Rott in Paris gemacht. 
Die Unvollkommenheiten der Arbeit wolle man dem über wenig 
Zeit und ein jehr beichränftes Wifjensgebiet verfügenden Laien— 
Autor zu gut halten. 





Die Gebrüder Keller als Stürkgießer. 


Die beiden großen Gießer, welche fich auf den meijten ihrer 
Werke jelbjt furzweg «les Keller» heißen und jo auch in den 
franzöfiichen Dellen genannt werden, entjtammen dem befannten 
Zürcherifchen Gejchlechte diejes Namens, das feiner Vaterſtadt 
viele tüchtige Bürger, Staat3männer und Kriegsleute, Gelehrte 
und Künftler gejchenft hat.!) Schon 1396 gelangte die Familie 
in den Rat. Johannes Keller jpielte eine bedeutfame Rolle zur 
Zeit des alten Zürichkrieges al3 eines der Häupter der öſter— 
reihiihen Partei; von 1445 bis 1454 ftand er als Bürger: 
meijter an der Spite des Staat3wejens. Sein Sohn Felix Keller 
war gleichfalls ein hervorragender Staatsmann, namentlich aber 


1) Die genealogifchen Angaben nah freundlicher Mitteilung des 
Herrn Dr. Keller-Eſcher. 
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Militär. Während 45 Jahren gehörte er dem Rate an und 
vertrat Zürich auf zahlreihen Tagſatzungen, wie auch 1501 bei 
der Aufnahme Bafel3 in den Bund. Schon 1468, im fogenannten 
Wald3huterfriege, befehligte er die eidgenöfftiche Beſatzung zu 
Schaffhaufen, 1474 fommandierte er bei Ericourt den Front» 
angriff und gab 1476 bei Murten nad dem glaubwürdigen 
Zeugniſſe Bullinger3 im Kriegsrate den Ausjchlag zum ſofor— 
tigen Angriff auf das burgumdifche Heer. Im Schwabenfriege 
führte er den Oberbefehl bein erſten Zuge ins Hegau. Met 
Waldmann befreundet, unterjtüßte er defjen Politik und beför- 
derte namentlid das Bündnis mit Maximilian J. die im Herbſte 
1487 abgeichlofjene Erbeinigung. In Anerkennung feiner Ver: 
dienite erhob der König am 21. November 1487 Felix Keller 
in den erblichen Adelitand und verlieh ihm ein neues Wappen 
(den jchwarzen Steinborf in goldenen fyelde), wie e3 von da an 
von der Familie Keller geführt tworden iſt und nad) welchem fie 
zum Unterſchiede von andern Familien gleichen Namens als 
„Keller vom Steinbock“ bezeichnet wird. 

Der Ratsherr Niklaus Keller fiel 1515 bei Marignano ; 
mit ıhm ſollen nach alter Tradition vier Söhne umgefommen 
fein. Der den Bater überlebende Sohn Hans Balthafar Keller 
rettete fi 1531 bei Kappel jchiver verwundet mit fnapper Not 
vom Schladhtfelde, wo er neben Zwingli, dejjen Stieftochter Agathe 
Meyer von Knonau er geheiratet, gefämpft hatte. Auch er be— 
fleidete verjchiedene hohe Staat3ämter, jtarb aber verhältnis 
mäßig jung im jahre 1554 mit Hinterlaffung mehrerer Söhne, 
von welchen der dritte, Johannes Keller, von 1594 bis 1601 
die Bürgermeifterwürde befleidete. Der zweite Sohn, der Rats— 
herr und Schultheiß Felir Keller, war ein berühmter und kunſt— 
reicher Goldſchmied; er war der Urgroßvater der beiden Brüder, 
denen dieje Arbeit gewidmet iſt. Von ihrem Vater, dem Ober- 
vogte zu Laufen Joh. Balthajar Keller-Wetel (1603 — 1657), 
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wiſſen wir, daß er im Goldenen Kleinod im Rennweg gewohnt 
und wahrſcheinlich feinen bürgerlichen Beruf betrieben, ſondern 
fich nur den öffentlichen Gejchäften gewidmet hat. Seine Familie 
war jehr zahlreid. Er hatte 11 Kinder: 6 Söhne, von denen 
Hans Jakob: geb. (bezw. getauft) 17. Dezember 1635 und 
Hans Balthafar: geb. 16. März 1638, die jpätern berühmten 
Gießer, die ältejten waren, und 5 Töchter. Der Bruder Hans 
Kajpar, geb. 1642, iſt im Jahre 1698 ledig in Breiſach ge— 
ftorben und muß wohl dorthin zu ziehen durch Hans Jakob ver- 
anlaßt worden ſein. Von dem jüngiten Bruder, Han Georg, 
der fich, wie der Vater, den bürgerlichen Beamtungen widmete, 
ftammt der Pandektiſt Dr. Friedrich Ludwig von Keller direkt 
ab; von den Töchtern verheirateten fich zwei in der Gegend von 
Laufen, die eine an Konrad Wifer von Uhwieſen, Amtsjchreiber 
in Zaufen, der zu den Vorfahren des Verfaſſers von Mutterfeite 
gehört. 

. Über Hans Jakob weiß Fueßli faft nichts zu jagen, als 
daß er zuerft nach Paris gefommen ſei und dort im füniglichen 
Arjenal Stellung gefunden habe. Bon Hans Balthafar Ichreibt 
er wörtlih: „In feiner zarten Jugend äußerte ſich eine vor— 
zügliche Liebe zum Zeichnen und durch gejchiefte Unterweifung 
brachte er e8, da er die Goldichmiedsprofejlion erlernet, Tehr 
weit in getriebener Arbeit, jowohl in Figuren als Laubwerf 
und Früchten. Johann Jakob beivunderte die Fähigkeit feines 
Bruder3 und verlangte ihn bei jich zu haben, vornehmlih um 
ih feiner Zeichnung zu bedienen.” Diejer Angabe jteht gegen 
über, da die jorgfältig geführten, von Dr. H. Zeller-Werdmürller 
ausgezogenen zürcheriihen Goldjchmieds - Meijterbücher, welche 
jeweilen auch den Eintritt in die Lehre angeben, von ihm weder 
al3 Lehrling, noch ala Gejellen, noch al3 Meister etwas wiljen. 
Fueßlis hübſch ausgeführter Kleiner Erkurs muß daher einit- 
weilen al3 apofryph betrachtet werden und beruht vielleicht auf 
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einer Verwechslung mit dem Goldſchmied Hans Balthajar Keller, 
der 1590 Meifter geworden iſt. Wir wiſſen alfo nicht einmal 
mit Sicherheit, wie und wo die beiden Brüder ihre Berufslehre 
gemacht haben, und auch nicht3 Sicheres, wann fie nah Paris 
gefommen find. Aus dem jpäterhin ausführlicher zu behandelnden 
Memoire, der Verteidigungsichrift des ältern Keller gegen Intri— 
guen und illoyale Konkurrenz, welches natürlich nicht zum Zweck 
der Feſtlegung biographiicher Daten, fondern aus ganz andern 
Geſichtspunkten gefchrieben worden ift, laſſen ſich immerhin einige 
Angaben zujammenitellen und Schlüffe ziehen, die uns hierüber 
etwas Licht geben. 

Joh. af. Keller muß ſich zu Anfang der 50er Jahre, aljo 
noch ſehr jung, nach Paris begeben haben; denn 1694 fchreibt 
er, daß er und fein Bruder dem Könige fait 40 Jahre lang 
gedient haben I) und es darf angenommen werden, daß er als 
Metallgießer in Paris Arbeit gefuht und gefunden habe; denn 
wenn er anläßlich jeiner erjten jelbjtändigen Betätigung in der 
Geichüßgießerei von fich jchreiben läßt, dat er damals „in der 
Artillerie“ 2) beichäftigt geweien jei, jo kann fih das kaum 
anders al3 auf die Geihüß-Gießerei für die Artillerie beziehen, 
jonjt wäre das erfolgreiche Anerbieten, beſſeres zu leiften als die 
erfahrenen Arjenalgießer in Paris, faum gedenfbar. Endlich 
iſt noch als bemerfenswert die Stelle im Mémoire hervorzuheben, 
wo e3 heißt, daß beide Keller von Jugend auf von guten und 
geichieften Meiftern in den Artillerie-Wiffenichaften unterrichtet 
worden jeien.*) Da dies ſchwerlich im Sinne einer eigentlichen 





!) ... lesquels depuis pres de quarante ans qu’ils ont ’honnenr 


de servir le Roy ... (Memoire p. 48.) 
2) ,.. qui estoit pour lors employ& dans l’Artillerie. (M&ömoire 
P. 3 et 4.) 


3) ,., ayant estö &levez et instruits dés leur jeunesse par de bons 
et scavants Maitres dans la science de l’Artillerie. (Me&moire p. 13.) 
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militäriichen Erziehung verjtanden werden darf, zu der in Zürich 
damal3 faum Gelegenheit gewejen wäre, jo liegt die Vermutung 
jeher nahe, daß Joh. Jakob Keller und vielleiht auch fein Bruder 
ihre Lehrzeit in der Fueßliſchen Gießerei in Zürich gemacht 
haben werden. Die letztere genoß als Gejhüßlieferantin großes 
Anfehen, und ferner wiljen wir, daß man zu Zürich) überhaupt, 
in der eriten Hälfte des 17. Jahrhundert3 den Gefchüßfragen 
ein großes Intereſſe entgegengebradht hat. Dazu forderte eines- 
teil3 die gefahrdrohende Nähe der dreißigjährigen Kriegsläufe 
an den Grenzen auf, anderjeit3 verlangte auch die 1642 —1677 
errichtete neue Befeftigung eine dem damaligen militärifchen 
Wiſſen entjprechende Armierung. Zum Teil war dafür fchon 1653 
nad) dem Frieden von Münjter geforgt worden, in dem die Stadt 
26 von den Schweden in Benfelden gegofjene Gejchüge für 
34,000 Gulden erworben hatte; aber für die einheimischen Gießer 
war noch reichlich Arbeit vorhanden. Der im Dienſt de3 Herzogs 
Bernhard von Weimar ftehende Benfelder Gießer Ehriftian Quin— 
felberger, dejjen Name heute noch auf einer jener Kanonen zu 
lejen ilt, war Hans Fueßlis (1616—1684) Lehrer geweſen; 
1638 hatte dieſer Ießtere jelbjt der Belagerung von Breifach 
beigewohnt und fich dabei aljo auch praftifche Erfahrungen in 
der Bedienung und Wirkung der Gejchüße erworben, jo daß er 
ganz wohl unter dem „guten und geichieften Meifter“ verjtanden 
fein könnte. 

Diefe? die JZugendzeit betreffenden Schlüffe bleiben zunächſt 
nur Vermutungen; für die Tätigkeit der Keller im Dienfte der 
Krone Frankreichs haben wir hingegen ein bejonders wichtiges 
Aktenſtück. Es ift die bereit3 im Vorbeigehen zitierte, typographiich 
ſchön auögeitattete Denkſchrift oder eigentlich Streitichrift von 
83 Groß-Quartjeiten mit Supplement von 8 Seiten, die ‘job. 
Jakob Keller — zwar ohne Namen und von fich und feinem 
Bruder ſtets in der dritten Perſon jprechend, aber zweifellos 
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nad eigenem Konzept — 1694 erjcheinen ließ, um fich gegen 
wiederholte, heftige Angriffe von artilleriitiicher Seite zu recht— 
fertigen. Sie gibt uns in lebendiger Weije, wenn auch nicht in 
chronologiſcher Reihenfolge höchſt wifjenswerten Aufichluß über 
die berufliche Tätigkeit der Brüder Keller und gewinnt an Inter— 
eſſe durd) die Streiflichter auf die militärifchen Verhältniffe jener 
friegerifchen Zeit, weshalb es ſich auch wohl rechtfertigt, daraus 
etwas mehr mitzuteilen, als die rein biographiichen Erfordernifje 
diefer Arbeit heiſchen würden.) Vorgeſetzt iſt dem Hefte das 
Bildnis des ältern Keller?) nad) dem Olbilde des Nikl. Largillière 
und am Schlufje it ihm ein größeres gefaltetes Blatt mit der 
Daritellung einer Anzahl Geichüße, geitochen von P. Ye Pautre, 
beigegeben, das noch bejondere Erwähnung finden wird. Das 
zwifchen find die von Jean Mariette radierten VBignetten ein- 
gejtreut, welche als Zexrtilluftrationen diejer Arbeit beigegeben 





1) Herr Legations- Sekretär v. Segeſſer hatte mich bereit® durch 
einen Auszug aus dem Gremplar der Bibliothöque Nationale in Paris 
mit den wejentlichen Inhalt der intereffanten Denkichrift befannt gemacht, 
als ich die Arbeit des Herrn Hauptmann P. Reimer in Spandau — 
„Aus franzöfiihen Gefchüßgießereien zur Zeit Ludwigs XIV.“, in Heft 
6 des IT. Bandes der Zeitichrift für hiſtoriſche Waffenkunde — zu Geficht 
befam, in welcher der Berfaffer, ohne über die Steller etwas Näheres zu 
willen, vom Standpuntt der Maftenfunde aus den fachlichen Anhalt des 
Memoire in vortrefflicher freier Überfegung mit ſachkundiger Beleuchtung 
veröffentlicht hat. Da eine zweite eigene Überſetzung unmöglic; etwas 
Bejieres hätte bieten können, habe ich mir vom Herrn Verfaſſer die Er— 
laubnis erbeten, ſeine Arbeit, ſoweit ſie den Zwecken dieſer biographiſchen 
Skizze dienlich ſchien, unter beſtimmter Wahrung ihres Autorverdienſtes 
zu benützen, ohne deren Wortlaut zu ändern. Aus dem Original habe 
ich noch einige biographiſch wichtige Stellen beigefügt und dafür weg— 
gelaſſen, was rein waffengeſchichtliches Intereſſe, ohne Beziehung zu den 
Keller hatte. Für dies freundliche Entgegenkommen bin ich Herrn Reimer 
zu großem Dank verpflichtet, wie auch Herrn Oberſtleutnant Simon 
in Karlsruhe für die gefällige überlaſſung ſeines Exemplars der ſehr 
ſelten gewordenen Druckſchrift. 

2) Im Exemplare des Herrn Oberſtleutnant Simon fehlt dasſelbe. 


u. De 


find und für die dadurch verhöhnten Gegner der Keller nicht 
gerade Schmeicheleien enthalten. 
Treten wir nun aber dem Inhalt ſelbſt näher. 


Alle die zahlreichen Kriege, welche Lud— 
“4 wig XIV. für den Glanz feiner Krone 
ausfocht, waren weniger ausgezeichnet 
durch große Feldſchlachten, als durch 
fortwährende Märſche und Gegenmärſche, 
Verwüſtung und Ausſaugung ganzer Land— 
ſtriche, ſowie beſonders durch äußerſt 
zahlreiche Belagerungen feſter Plätze. Vauban ſoll ſich gerühmt 
haben, für ſich allein 33 Feſtungen erbaut, 300 veraltete, feſte 
Plätze umgebaut und 53 Belagerungen perſönlich geleitet zu haben.!) 
Ein jehr bedeutender Teil der Tätigkeit bei den Belagerungen 
fiel der Artillerie zu, und ihr erfolgreicher Fortgang hing in 
erjter Linie davon ab, daß leßtere den an fie gejtellten An- 
forderungen vollflommen entſprach. War dies nicht der Fall, jo 
fonnte das Gelingen des ganzen Angriffs gefährdet werden. 
Ein jolcher, die ehrgeizigen Pläne Ludwigs XIV. jtörender 
Fall trat zuerſt im Jahre 1688 bei der Belagerung der Kleinen 
Reichsfeſtung Philippsburg ein, womit der befannte räuberifche 
Überfall der Pfalz eingeleitet wurde. Die überrafchte und fchlecht 
ausgejtattete Feſtung fonnte fich 4 Wochen gegen den überlegenen 
Feind halten, weil bei der Belagerung auffallend viele Gejchüße 
Iprangen oder auf andere Weife unbrauchbar wurden. Die gleichen 
jehr ärgerlichen Vorkommniſſe wiederholten fi vor Mons 1691, 
vor Namur und Charleroi 1692, jowie in Oberitalien und Ir— 


1) Dieje orientierende Einleitung ift ebenfalls der Arbeit des Herrn 
PB. Reimer entnommen. 
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land. Es erwies fich hiebei der weitaus größte Teil de3 franzö- 
fiihen Artilleriematerial3 anjcheinend als durchaus unbrauchbar, 
fo daß man ſich jchließlih im Jahre 1694 genötigt jah, fait 
die gejfamte Artillerie mit neuen Geſchützen auszurüften, wobei 
man fogar zu den damal3 wenig geihäßten eijernen Rohren 
jeine Zuflucht nehmen mußte. Die Verantwortung für diefe 
Vorkommniſſe, die ſich zum Zeil unter Ludwigs Augen jelbit 
abfpielten, und den Zorn des Sonnenfönig in hohem Maße 
erregen mußten, verjitand der damalige Kommandierende der 
franzöfifchen Artillerie, Herr de Vigny!), der auch die artille- 
riſtiſche Oberleitung bei den meijten Belagerungen der leßten 
Sabre gehabt hatte, auf den Gefhüßgießer Jean Jacques 
Keller abzumwälzen, welcher mit feinem jüngern Bruder Bal- 
thaſar die Königliche Gefhüßgießerei in Douai betrieb. 

Die Gebrüder Keller waren, wie bereit3 erwähnt, wahr: 
Icheinlid anfangs der 50er Jahre, wenig über 20 Jahre alt, 
nach Frankreich eingewandert und um 1654 in königliche Dienfte 
getreten. Im Jahre 1659 waren fie in Dudenarde mit der 
Ausbefferung gebrauchter Gejchüge beihäftigt und erhielten, wie 
ſpäter gezeigt werden wird, nicht lange darauf die Leitung über 
den größten Teil des franzöfiichen Gießereiweſens, deſſen Haupt- 
jtätte damals Douai gewesen fein dürfte. Zu Beginn des jahres 
1694 hatte Balthajar Keller in Paris alle Vorbereitungen für 
den Guß de Reiterftandbildes Ludwigs XIV. getroffen, welches 
fünf Jahre jpäter auf dem Bendöme-Plag aufgeitellt wurde und 
wegen feiner Abmefjungen das größte Staunen über die Leiftungen 
der franzöfifchen Gießerei erregte. Kein Wunder, dat ſich der 
geniale Schlüter von Berlin 1696 zum Studium diejes Wunder 
werfes nach Pariß begab, von wo er einen Gehilfen Seller, 
den Bronzegießer Johann Jakobi, mitbrachte, welcher zwei Jahre 


I) Sein Vorgänger, Herr de Mek, wird von Seller im Gegenjaß 
zu de Vigny als ftreng aber gerecht geichildert. 


päter in dem königlichen Gießhaufe zu Berlin die berühmte 
Reiterjtatue de3 großen Kurfürjten goß. Jedenfalls Hatten die 
Gebrüder Keller, die ich ala Bronzegießer des höchſten Anſehens 
erfreuten, viele Neider, und man benußte gern die Gelegenheit, 
welche da8 auffallend häufige Springen von Gejchüßen bot, um 
bereit3 1693 die Entfernung der beiden Brüder aus ihrem 
Amte zu betreiben. !) Da aber durch eine jolcde Maßnahme die 
Sertigitellung der Reiterjtatue Ludwigs, an deren Modell bereits 
jeit den 80 er Jahren gearbeitet wurde, gänzlich in Frage geftellt 
worden wäre, jo jehritt bier der König felbjt energijch ein und 
machte den Intriguen ein Ende. Herr de Vigny, welcher den 
Brüdern beſonders feindlich gewejen jein muß, nahm aber ein 
Jahr jpäter, al3 die Statue ihrer Vollendung entgegenging, 
die Treibereien gegen diejelben wieder auf; e3 erichienen Flug— 
Ichriften, in welchen behauptet wurde, daß Keller minderwertige 
Legierungen zu den Gejchüßen verwandt, die ihm gelieferten 
guten Metalle aber unterjchlagen habe u. j. w. Es gelang Heren 


!) Nous pouvons bien encore ajouter icy un exemple de cette 
malveillance envers lesdits Keller, en faisant connoitre que lorsque la 
statu& Equestre du Roy estoit preste à fondre, on a remu& ciel et terre 
pour en distraire le cadet qui y estoit occup& depuis quelques anndes 
en supposant faussement et contre toute verit6, que l’aine qui avoit 
la direction du la Fonderie de Doüay, laquelle luy avoit est& confiee 
peu de temps auparavant par M" de Louvois, ne faisoit pas son devoir, 
et qu’ainsi il failloit y envoyer le dit cadet, afin que par ces calom- 
nies l’on put priver l’un de son labeur qu’il a eu depuis long-temps, 
et l’autre encore une fois de son Emploi, et le Roy et tout son peuple 
de la satisfaction de voir cette figure, qui est sans contredit le plus 
grand monument de sa gloire et le plus rare qui soit pr&sentement 
dans le monde, puisque pas une des Relations qui viennent de toutes 
ses parties, ne fait aucune mention qu’il y ait une si grosse et si belle 
piece de bronze; et si Sa Majesté n’eut par sa bonté donn& des ordres 
particuliers contre ces vexations, ces ennemis qui n’ont d’autre but 
que celuy de leur fortune n’auroient pas manque de faire ce beau coup. 
(Memoire p. 65.) 
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de Vigny ſchließlich, den Marquis de Barbeſieux, den aller— 
dings weniger einflußreichen Sohn und Nachfolger des Miniſters 
Louvois, von der Schuld des ältern Keller zu überzeugen und 
dieſen aus ſeinem Amte in Douai zu verdrängen !). Sein Nach— 
folger wurde zunächſt ſein Bruder Balthaſar, zu deſſen Kunſt 
man ein größeres Vertrauen gehabt zu haben ſcheint. Außerdem 
aber war die Rede davon, eine Konferenz zahlreicher Sach— 
verjtändiger des ganzen Reichs zujammenzuberufen, die feititellen 
follte, ob die Erjcheinung des häufigen Springens der Gejchüße 
tatjähli auf die Berwendung minderwertiger Legierungen 
zurüdzuführen ſei. 

Hierin lag für den ältern Keller eine öffentliche Anjchuldi- 
gung des Betrugd, die er durch die im Jahr 1694 erjchienene 
Verteidigungsſchrift öffentlicy zu widerlegen juchte. Sie trägt 
den Titel 

MEMOIRE 


DE CE QUI S’EST PASSE 
AU FAIT DES FONTES 
DES PIECES DE CANONS DEPUIS 
1866 avec des Remarques sur le bon et mauvais 
usage qui en a este fait, tant aux guerres 
precedentes, qu’en celle d'à present; Et ce pour. 
servir de justification a Keller l’aine, et & son 
frere, accusez par quelques-un de l’Artillerie 
d’avoir fait de mechans Alliages de metaux. 


Derfafjer, Verleger und Druder find nicht angegeben. In 
etwas ſchwülſtiger, gelegentlih an ciceronianifche Reden erinnern 


1) P. Mariette, Abecedaire, jagt von Hans Balthajar: «Je ne 
scais s’il ne fut pas arröte sur cette accusation et mis A la Bastille.» 
Gr verwechjelt aber jedenfalls die beiden Brüder und auch ſonſt ift von 
einem derartigen Erfolg der Intrigen gegen Joh. Jak. nirgends eine Spur 
zu finden. 


der Form mit lateinifhen und griechiſchen Sentenzen, jucht 
Keller zu beweiſen, daß er lediglich dad Opfer des Neides und 
der Nänfejucht feiner Widerfacher geworden ſei. Ohne jich zu- 
nächſt auf Einzelheiten einzulafien, gibt er ein überfichtliches 
Bild über die Ereigniffe in den franzöfiichen Gejchüßgießereien 
feit dem jahre 1666. 

Die nad) jelbftändiger Übernahme der Regierung (1661) 
erwachende Ruhm- und Vergrößerungsjudht Ludwigs XIV. ver- 
anlaßte denjelben zu einer durchgreifenden Reorganijation de3 
gejanıter Heeres, die durch die Hand des damals noch jungen 
aber jehr energifchen Marquis de Louvois zu den bejten Erfolgen 
führte. Nachdem die Bewaffnung der Infanterie gleichmäßiger 
und bejjer geworden, wandte ſich der König der Artillerie zu, 
die ziemlich verwahrloft geweſen zu fein jcheint und um jo mehr 
bejonderer Fürjorge bedurfte, als fie in dem bevorjtehenden, 
gegen die jpantichen Niederlande gerichteten Eroberungsfriege 
wegen der dort zahlreich vorhandenen Feltungen eine hervor: 
tragende Rolle zu Tpielen berufen war. Der König befahl daher 
im jahre 1666, die Gejchüßgießereien wieder in Betrieb zu jeßen. 

Über die Organijation und den Betrieb derjelben in den 
folgenden Jahrzehnten läßt jih dem Memoire folgendes ent- 
nehmen. 

Das gejamte Artillerieweien unterftand dem Großmeijter 
(Grand maitre) der Artillerie (1694 anjcheinend Herr de Vigny). 
Ihm unterjtellt war der Generalfommifjar des Gießereitvejeng, 
dem wiederum Die ordentlichen Gießfommifjäre (Commissaires 
ordinaires des fontes de l’Artillerie) al3 Direftoren der einzelnen 
Gießereien zugeteilt waren. Gin Untergebenenverhältnis jcheint 
bier indeſſen nicht beftanden zu haben; vielmehr fungierte wahr- 
Icheinlich der ältefte der Gießkommiſſäre als Generallommifjär 
(immerhin mit Füniglicher Ernennung). Sein Name findet fich 
al3 derjenige des Gießers in jpäterer Zeit vielfach auf franzö— 
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ſiſchen Rohren angegeben. Der Staat ließ die nötigen Gebäude, 
die Ofen, die größeren Majchinen 2c. mit der etwa notwendigen 
Waſſerkraft einrichten, der Leiter der Fabrik lieferte die erforder- 
lihen Werkzeuge und Geräte aus eigenen Mitteln, wahricheinlic) 
gegen eine jährlide Paufchalvergütung. Das Metall zu den 
Güſſen gab wiederum der Staat, und der Gießer wurde für 
jedes abgenommene Geſchütz nach feiten Säßen bezahlt; es war 
daher jeine Sade, an Holz, Geräten und Arbeitskräften nach 
Möglichkeit zu ſparen. Wurden dem Gießer bei der Abnahme 
Geſchütze zurückgewieſen, jo hatte er natürlich einen beträchtlichen 
pefuniären Nachteil, und eine mit übertriebener Strenge vor— 
gehende Abnahmekommiſſion Eonnte den Gießer in hohem. Maße 
ichädigen, wie fie anderfeit3 durch große Nachficht bei Beurteilung 
der Fehler denfelben zum reihen Manne machen konnte. 

Die Beitellungen der Geſchütze erhielten die Gießereien durch 
Vermittlung des höhern Artilleriefonımandeurs, der auch jonjt 
Vorgeſetzter der Gießerei jeines Befehlbereich! war. Das Gießen 
der Geſchütze ging anjcheinend mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
vor fi, da der Gießer — wenigftens war dies bei Keller der 
Fall — alle am Orte anweſenden Artillerieoffiziere dazu einlud 
und auch fonft niemand den Zutritt verwehrte. Keller illoyale 
Konkurrenten goſſen allerdings hinter verſchloſſenen Türen. 

Die erſte Giekerei, weldder eine große Anzahl Geihüße in 
Auftrag gegeben wurde, war diejenige des Arſenals in Paris, 
two Herr de Chaligny, Generalflommifjar des Gießereiwejens der 
Artillerie, die Leitung hatte. Keller erwähnt hiebei, daß de 
Chaligny und feine Vorfahren einjt die berühmtejten Bronze— 
gießer Europas geweſen jeien, und fich jowohl beim Guß von 
Geihügen wie von Bildiwerfen ausgezeichnet haben. De Cha- 
liany begann aljo 1666 mit dem Guß von Gejchüßen; da er 
aber dem Bedarf allein nicht genügen Fonnte, jo zog man auf 
jeinen Wunſch noch zwei Gießer aus Deutjchland heran, die fich 


A — „Jakob Koller 


1635 — 1700. 
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des Rufes tüchtiger Meiſter erfreuten und ſich auch bei der 
Herſtellung der üblichen Geſchützarten bewährten. Als nun aber 
Herr de Louvois einige beſondere Rohre von größerer Länge in 
Beſtellung gab, wollten ſich de Chaligny und die deutſchen Meiſter 
nicht mit dem Guß befaſſen, da ſie hierin noch keine Erfahrung 
hätten. Man muß annehmen, daß Keller, der, wie er bekanntlich 
jelbit jagt, damals bei der Artillerie angeftellt war und zu jener 
Zeit im Arſenal in Paris beichäftigt wurde, von dieſen 
Vorgängen genaue Kenntniß hatte; denn er legte alabald dem 
König und Herrn de Louvois Zeichnungen von Geſchützen der 
gewünjchten Art — langen Gouleuvrinen — vor und machte 
fi) anheiſchig, dieſelben zu gießen. 

Kellers Vorſchläge fanden des Königs Beifall, und er erhielt 
den Befehl, diefe Gejchüße jobald als möglich fertig zu ftellen. 
Der Erfolg feiner Bemühungen war glänzend. Der König jelbft 
begab ſich nach dem Arjenal von Paris!), um fich neun neu— 
gegofjene Stücde anzufehen, und waährſcheinlich als Erinnerung 
an diefen den Gießer in höchſtem Maße auszeichnenden Beſuch 
wurden die fieben ſchönſten diefer Gefüge durch P. Le Pautre 
in Kupfer geitohen. Das Blatt (welches bei Reimer in ver— 
Fleinertem Maßſtab nad) einem in der Ornamentitichjammlung 
de3 K. Kunftgewerbemujeum3 in Berlin befindlichen Eremplar 
twiedergegeben ift und fich in Einzelabdrud auch im Befi des 
Herrn Dr. Keller-Eſcher befindet) hat im Original eine Größe 
von 74,5 x 54 em, und iſt unterzeichnet Keller invenit, le Pautre 
sculpsit?). Intereſſant an den abgebildeten Rohren ift die reiche 


!)... Le Roy a pris la peine de venir luy même en la Fonderie 
de l’Arsenal de Paris, pour voir neuf Pieces nouvellement fondues, et 
dont les sept principales sont representees par une estampe cy jointe.... 

2) Es trägt auf einem Spruchband über der reichen Frontiespiece 
mit dem königlichen Wappen die Schrift: Pieces d’Artillerie qui ont esté 
fondus pour le service du Roy dans la grande fonderie de l’Arcenal 
de Paris. Par J. et B. Keller 1666. Hervorzuheben ift auch, daß die In— 


Zürcher Tafchenbuch 1905. 2 
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Verzierung und die verjchiedenartige Behandlung des Bodenſtücks 
mit der Traube, worin Keller viele Nachahmer gefunden hat, 
ſowie der Umjtand, daß die Rohre noch ftatt eines Namens 
einen lateinifhen Sinnſpruch tragen!) mit darauf bezüglichem 
Bild. Auf den gelungenen Guß der 16 pfündigen Couleuvrine 
tut ſich Keller nicht wenig zugute. 

Alle Sachverſtändigen der Artillerie begutachteten dieje Rohre 
und fanden fie in jeder Beziehung tadellos, glaubten aber in 
Anjehung des Umſtandes, daß es die erjten Stüde eines neuen 
Gießers waren, von der Beihußprobe nicht abfehen zu können. 
Auch hierbei bewährten ſich die Rohre gut. Keller betont aus— 
drücklich, daß man bei den von de Chaligny und den deutjchen 
Gießern hergeitellten Rohren die Beſchußprobe zunächſt unter- 
lafjen hatte, da der Auf diejer Gießer für ihre Güte genügend 
zu bürgen fchien; nachträglich wurden diefe Rohre aber doch 
beſchoſſen und befamen zum größten Teil Riffe, erwieſen fich 
auch fonjt nicht einwandfrei. Al nun an de Chaligny und die 
deutſchen Gießer das Anfinnen gejtellt wurde, gleich vorzügliche 
Rohre herzuftellen, erklärten dieje eg für unmöglich?) und fcheinen 


ichrift auf dem Blatt urfprünglich lautete: Par J. B. Keller. Erft ala das 
Blatt ſpäter als Beilage zum Memoire benn&t wurde, ließ der ältere 
Steller das J. & B. Keller hineinftechen. Ich werde darauf zurüdfommen. 
1) Beim Zündloch alle: Nec pluribus impar. liber der Mündung: 
(8 £) Ratio ultima regum (8 £) et Jovis et regis. (3£) 10 Fuß lang 
Velox et atrox (Couleuvrine 16 £) Igne et arte. (24 £ lögere) et meum 
et regum (16 £ 15 Fuß) mihi obedit orbis. Die Bedeutung eines zweiten 
MWappens (Lictorenftab hinter einem Band mit 3 Sternen) ift mir nicht 
möglich nachzumeijen, 
2) Il fut done propose audit sieur de Chaligny, comme aussi 
aux Fondeurs Allemands, de trouver moyen de faire des Pieces oü il 
n’y eut point de chambres, ce qu’ils refuserent, disant la chose im- 
possible; et la m&öme proposition ayant este faite A Keller, il entreprit 
de le faire, et ayant associe son frere avec luy, ils firent plusieurs 
Pieces dans lesquelles il ne se trouva point de chambres pareilles à 
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darauf ihr Amt niedergelegt zu haben; denn die Gebrüder Keller 
führten den Betrieb der Gießerei weiter. Im Jahre 1669 er— 
hielten ſie den Befehl, in der durch den Frieden zu Aachen im 
Jahre vorher an Frankreich gefallenen Feſtung Douai in Flandern 
eine Gejhüßgießeret zu bauen und einzurichten. Hier waren fie 
25 “jahre lang mit beiten Erfolg tätig; ihre Gejchüße Leifteten 
bei allen Belagerungen und Gefechten der folgenden Jahre aus— 
gezeichnete Dienjte, jo daß fich der König veranlaßt jah, den 
Gebrüdern Keller aus freien Stüden im Mai 1674 vom Lager 
von Beſançon aus Naturalifationbriefe zu ſchicken !) und fie zu 


celles qu’on avait reconnues dans les Pieces des autres Fondeurs, 
dequoy on fut fort content; et apr&s avoir fondu plusieurs autres 
Pieces, on leur a ordonné en l’an 1669 de faire bätir et &tablir une 
Fonderie & Douay en Flandre; ä quoy ils satisfirent promptement et 
oü ils ont fondu quantit€ de Canons, Mortiers etc. pendant plusieurs 
annees 

I)... Dont le Roy et Monsieur de Louvois ont este si satisfaits, 
qu’ils leurs ont envoy& du Camp de Besancon des Lettres de Natu- 
ralit& dattees du mois de May 1674 sans qu’ils leur ayent demand6es 
ny qu’il en fut besoin, et on les a obligez avec empressement d’achep- 
ter des heritages en France de peur qu’ils ne s’en aillent. 

Dr. E. Rott in jeinem «Inventaire Sommaire» gibt die Notiz: 
«1674. Lettres de Naturalit& en faveur de J. et B. Keller, fröres, na- 
tifs de Zurich en Suisse faisant profession de la religion prétendue 
reformee (sic!) demeurant dans l’Arcenal de notre bonne ville de Paris 
et nous servant en iceluy aux fontes de notre Artillerie.» Die um eine 
Abichrift des Original» Dokuments gebetenen Archives Nationaux er— 
Härten indes, e3 ſei ihnen nur eine Negifternotiz des Naturalijations- 
Dofuments, unter dem jpätern Datum des 4. September 1675, befannt, 
und es ift dem Verfaffer unter diejen Umftänden leider nicht möglich, den 
ohne Zweifel intereffanten, die „Gunſt“ begründenden Ingreß dieſes Schrift- 
ftüd3 wiederzugeben, oder den Widerſpruch des Datums zu löſen. 

Daß die Keller auch in der Heimat fchon lange im Rufe ftunden, 
treffliche Geſchützkundige zu fein, die Gefahr eines ehrenden Nufes in die 
Heimat jomit recht nahe lag, erhellt aus folgendem Eintrag im Zürcher 
NRatsmanual vom 30. Januar 1661 (aljo jchon 5 Zahre vor dem Guß 
der Barijer Geſchütze, als Balthafar Keller erit 23 Jahre alt war!): 
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nötigen, ſich in Frankreich anzukaufen, aus Furcht, daß er ſie 
durch Auswanderung verlieren könnte. Außerdem erhielten ſie 
den Auftrag, auch an verſchiedenen anderen Orten Geſchütz-— 
gießereien einzurichten und zu betreiben, jo in Beſançon, Pignerol, 
Breiſach. Dieſe letztere Gießerei jollte den Gebrüdern Keller 
wenig Freude machen. !) 

Bei ihren fortgejegten Erfolgen hatten dieje natürlich viele 
Feinde und Neider, und von folcden ward während längerer Zeit 
namentlih ein gewiſſer Ballard, gewejener Goldſchmiedgehülfe 
aus Turin, gegen ſie ausgefpielt, der vorgab, Gejchüße mit 
haltbareren Zündlöchern herftellen und damit einem damals jehr 
empfindlich gefühlten Übeljtande abhelfen zu fünnen. Wiewohl 
nun dieſe Probejtüce, welche er im Arfenal zu Paris ausführen 
durfte, gar nicht gut ausfielen, erreichte e8 Ballard do — nad) 
Keller Andeutungen dur nicht? anderes als Gunſt und Be— 
ftehung der maßgebenden Perjönlichfeiten — daß ihm die vom 
leßteren in Belancon?) eingerichtete Gießerei anvertraut wurde 


„Herr Ratsjubititut Wafer hat an Herrn Obrift Lochmann in Paris 
geichrieben: Mit dem älteren oder beiden jungen Kelleren allda zu reden, 
dag MGn. HHerren gerne den älteren oder beide hier hätten, fich ihrer 
im Fall der Noth auch inmittelft zur Unterrihtung im Ganonieren zu 
bedienen, weilen fie in der Büchienmeifterei wohl erfahren. Zuvor aber 
von ihnen zu vernehmen, wie fie entreteniert werdend, was fie für Gage 
haben möchtend und ſolches befürderlichft zu berichten.” 

Mitteilung des Herrn Dr. Keller-Eſcher. 


1) Im nachfolgenden haben wir ftarfe Kürzungen an der Reimerſchen 
Arbeit vorgenommen, indem wir für den ganzen Gang des Intriguen— 
ipiel8 und der Concurrence deloyale auf jene verweilen fönnen. 

2) Cependant, quoy qu’on eüt vü que les Keller avoient fort bien 
reussi, tant en celuy-cy qu’en tous les autres ouvrages qui leur furent 
commandez, on ne laissa pas de les chagriner en recommandant cet 
imposteur (Ballard) à Monsienr de Louvois, de sorte qu’il lui fit donner 
une Fonderie ä Besancon au prejudice desdits Keller, dont l’aine 
l’avoit etablie peu de temps auparavant. (M&moire p. 12.) 
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und Keller ihm dazu noch Arbeiter und Geräte von Beſançon 
aus ſenden mußte. 

Die dort gegoſſenen Geſchütze ſollen bei der Belagerung von 
Luxemburg faſt alle geſprungen ſein und Keller wirft Ballard 
direkt vor, für 25,000 Thaler vom Staat geliefertes Prima— 
Geſchützmetall durch einen Kupferhändler verkauft und dafür 
minderwertiges Material zu den Kanonen verwendet zu haben, 
alſo gerade das, was ſeine Gegner ihm ſelbſt vorwarfen. Ob— 
wohl Ballard ſich gar nicht ſonderliche Mühe gab, ſeine Machen⸗ 
ſchaften zu verbergen, trat keine Strafverfolgung gegen ihn ein; 
im Gegenteil, man gab ihm die wichtigere Geſchützgießerei in 
Breiſach, in die Keller bedeutende Summen geſteckt hatte. Man 
zwang letzteren, in größter Eile alle ihm gehörigen größeren 
Geräte ꝛc. aus der Gießerei zu entfernen, und requirierte Soldaten, 
welche die Räumung bejchleunigen mußten!) Al man aber 
Keller jogar hindern wollte, noch 24 beitellte Rohre zu gießen, 
deren Formen bereit3 fertig in der Dammgrube ftanden, und 
biefür die Unterjtüßung des Kommandanten von Breiſach, Herrn 
de Monclar, nachſuchte, weigerte fich diefer doch, hier einzugreifen ; 
12 fertige Mörjerformen mußte Keller immerhin zerftören, ob— 
wohl Ballard diejelben Mörjer al3bald in Auftrag befam. 

Leßterer erfreute ſich namentlid; der Gunft des General- 
leutenant3 de la rejeliere, Gouverneur von Stadt und Yort 


!) Outre les avanies cy-dessus mentionnees, qu’on fit ä Keller, 
Ballard ne se contenta pas de ce qu’on le mit en possession d’une 
Maison que ledit Keller avoit fait bätir proche la fonderie de Brisach 
sur son propre fonds qu’il avoit achepte, et ou il y avait deux caves, 
dont l’une fut suffisante pour le besoin audit Ballard, et dans l’autre 
il y avoit une quantit& de vin dans de grands tonneaux qui appar- 
tenoient audit Keller qui n’avoit aucun lieu ou il les püt transporter. 
Cependant ce Ballard fut assez effront& de faire casser et enfoncer la 
porte de cette cave, et de mettre le vin au pillage de ses ouvriers, 
dont il s’en perdit cent mesures. (Me&moire p. 22.) 


— DI, 


Salins, der das Kommando über die Artillerie und die Aufficht 
über die Gießerei in Breiſach hatte, und konnte es, auf deſſen 
Einfluß und Elingende Nachhülfe gejtüßt, troß direkter Beſchwerde 
Keller bei Herrn de Louvois durchſetzen, daß ihm alle feine 
Gießereiprodufte abgenommen wurden und erneute Unterjchleife 
jtraflo8 blieben. Erſt al3 Ballard merkte, daß die Verjeßung 
des Herrn de la Frefeliere bevorjtand und ſeine Betrügereien 
ans Licht kommen Fönnten, zog er es vor, heimlich über die 
Grenze zu gehen und in feiner Heimatftadt Turin das auf fo 
unredliche Weile erworbene bedeutende Vermögen in Ruhe zu 
verzehren !). Keller beklagt jich bitter, daß Ballard fi) auch 
ohne weiteres in den Beſitz eines ihm gehörigen Haufes in Brei- 
ſach, das er ſich dort auf eigenem Grund und Boden gebaut, 
gejegt habe. 

Ballard war aber nicht der einzige Schwindler, mit defjen 
Konkurrenz Keller zu ſchaffen hatte. Ein gewiljer Perdry aus 
Valencienne, deſſen 1684 in Douay gegofjenen Gejchüße alle 
frepierten, obwohl man ihm vom beiten « Cuivre de rosette > 
gegeben (den Keller auch für den Urheber der gegen ihn er- 
Ichienenen Pamphlete hielt), und ein des Faliſes in Douai 
wurden eine Zeitlang von der Regierung begünftigt, bis ihr 
Mangel an Können oder ihre Unredlichkeit allzu Klar an den 
Tag trat. Bon beiden befinden ſich Gejchüßrohre im Berliner 
Zeughaus. 

Kellers Hauptzwed bei der ausführlichen Erörterung diejer 
Dinge iſt natürlich der Nachweis, daß fich unter dem franzöfiichen 
Artilleriematerial eine ganze Menge Stüde von unfähigen Gießern 





1) «Si Moliere estoit encore au monde il trouveroit en cela la 
matiere d’une belle comedie. Harlequin a fait dire à Pasquariello il 
y a quelques anndes: «Jo sarä Bombardiere, io havra quaranta mille 
lire di rendite.» On peut aisement conjecturer à qui cela s’adressoit. » 
(Memoire, Supplöment p. 8.) 
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befunden haben, kann aber nicht in Abrede ſtellen, daß auch 
ſeine Rohre zum Teil nicht ſtandgehalten haben. Er behauptet 
indes — ohne daß wir ihm hier in alle für die Geſchichte der 
Artillerie zwar ſehr intereſſanten Details folgen wollen — zu 
ſeiner Rechtfertigung, daß größtenteils der Unverſtand oder das 
von ſeinen Gegnern künſtlich geſchürte Übelwollen der Geſchütz— 
mannſchaften, welche die Rohre ſogar abſichtlich zum Springen 
gebracht haben !), daran ſchuld geweſen ſeien, und wenn dies 
auch etwas ungeheuerlich jcheint, jo geht doch aus den Einzel- 
heiten der Kellerihen Schilderung hervor, daß bei der Korruption 
des damaligen Beamtentums jehr vieles Unglaubliche möglich 
gewejen fein muß. Wie verrottert überhaupt damal3 die Zuftände 
in dein durch die faſt ununterbrocdhenen Kriege völlig ausgejogenen 
Frankreich waren, zeigt eine Stelle, in der Keller jagt: „Wenn 
jeine Majeftät durch Leute von Erfahrung und Rechtichaffenheit 
eingehende Revifionen des Zuftandes aller jeiner Pläße vornehmen 
ließe, jo würde man da noch beträchtliche Unterfchleife entdecden. 
Denn der größte Teil der quten Feſtungen iſt jehr ſchlecht mit 
Kanonen und anderm Artillerieinventar verjehen, und es ift 
nirgends dem Umjtande Rechnung getragen, daß die verjchiedene 
örtliche Lage der Pläße eine verjchiedene Artillerie bedingt. Das 
ärgerlichite aber ift, da es in mehreren Feitungen auch nicht 
einen einzigen Menfchen gibt, der kunſtgerecht einen Kanonen 


I) «Je paroit très clairement qu’on n’a pas traitt& les Pieces 
comme on le devoit dans les sieges mentionnez cy-dessus: Car telle 
chose n’est jamais arrivee en plusieurs autres oü on s’est servi de ces 
Pieces. (Memoire p. 41.) Seller bezieht fich hiefür u.a. auf Ausjagen 
von Offizieren und Soldaten des Schweizerregiment® Greder, die jolche 
Beobachtungen bei der Belagerung von Koblenz gemacht hatten. Gegen 
über denen, welche es der Gefahr für die Gefchüßbedienung wegen für 
undenfbar hielten, daß Keller von abfichtlicher Mißhandlung der Gejchüge 
ipricht, erwähnt diefer, daß feinerlei Gefahr vorhanden ſei, ſobald man 
ſich hinter die legtern ftelle. 
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ſchuß abzugeben verſteht, und daß ſich in vielen eine beträchtliche 
Zahl von Geſchützen befindet, die ganz fehlerhaft ſind und nur 
unnütz Pulver und Kugeln verſchlingen.“ Keller glaubt dieſe 
Übelſtände auf die durchaus mangelhafte Ausbildung der höhern 
Artillerieführer zurückführen zu ſollen. Er beklagt es, daß die 
Artillerieoffiziere in ihre Stellungen gelangten, ohne im geringſten 
dazu ausgebildet worden zu ſein, und ſich nur zur Artillerie 
drängten, um hier möglichſt ſchnell ihr Glück zu machen. Sie 
ſeien daher unfähig, bei der Abnahme der Geſchütze ein zutreffen» 
des Urteil abzugeben oder ihre Untergebenen in der Artillerie 
gehörig auszubilden. Zwar erwähnt Keller die „Artilleriejchulen“, 
die Hin und wieder abgehalten wurden; doc fcheinen diejelben 
mehr unjern Artilleriefhießichulen entiprochen zu Haben. Er 
fagt, daß bei diefen Schulen feine Geſchütze ſich gut bewährt 
hätten oder gefprungen jeien, je nachdem ein Gegner oder ein 
Freund Ballard3 die Leitung gehabt habe. 

Die Hauptjchwierigfeit des Geſchützguſſes beitand damals 
darin, daß die Seele faum volljtändig glatt herzuftellen war; 
es bildeten fich vielmehr zahlreiche Gruben und Bertiefungen 
darin, welche Gelegenheit zu Ausbrennungen gaben und bei 
größerer Tiefe die Haltbarkeit der Rohre gefährdeten !). Diejen 
Übelftand, welcher vorzugsweiſe zur Beanjtandung der Rohre 
führte, veranlaßte die Gebrüder Keller zur Einführung eines 
eigentümlichen Gießverfahrens, welches Keller kurz andeutet: 
„Diefe Art des Guſſes von Geihüßen bejteht darin, daß man 
fie duch den Boden gießt, anftatt fie wie früher durch Die 
Mündung zu gießen; aber fie ift viel ſchwieriger al3 die vordem 
geübte; denn man muß außerordentliche Koften aufwenden, eine 
größere Menge Metall eingiegen und die Stüde an mehreren 
Stellen mit der Säge bearbeiten, während an den nad) alter 


1) Bei Reimer näher ausgeführt und durd Zeichnungen erläutert. 
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Art gegoſſenen nur ein einziger kleiner Sägeſchnitt nötig war.“ 1) 
Diefe neue Erfindung joll — wegen ihrer Schwierigfeit — niemals 
vor Keller von einem Gießer angewandt worden, noch damals 
anderöwo in Gebrauch gefommen fein; dafür hat man fie aber 
in neuelter Zeit noch einmal erfunden und wendet fie heute unter 
der Bezeichnung „auffteigender“ oder „Trichterguß” vorzugsweiſe 
beim Gießen von Martinſtahl an, um große blajen= und fchladen- 
freie Blöcfe zu gewinnen, die unter dem Dampfhammer oder der 
Schmiedeprefje weiter verarbeitet werden jollen. Daß Keller diefes 
gleiche Verfahren tatfächlich geübt hat, bezeugen zwei von ihm 
gegojjene, im königlichen Zeughaus zu Berlin befindliche 24 pfün- 
dige Rohre « Le combatant» vom “jahre 1674 und «La Curi- 
osite» vom jahre 1679. ' 


Über das Verfahren bei den Gejchügunterfuhungen gehen 
wir bier hinweg und erwähnen bloß, daß allen dabei aus- 
gejchoffenen Rohren ſofort auf dem Plat die Henkel abgejchlagen 
wurden, um ihre nachträgliche Unterſchiebung unmöglih zu 
machen. Eine Vignette im Kellerichen Memoire, die auch Reimer 
twiedergidt, führt ung diejen für die betreffenden Gießer allerdings 
recht peinlichen Prozeß vor.?) 

Dem Gießer wurde für jede Aufnahme ein Zeugniß aus— 
geftellt. Keller führt ala Ausweis über die von ihm beiviejere 
Leiſtungsfähigkeit in feiner Schrift eine Anzahl derartiger Attejte 
an, von denen eins bier folgen möge: 


1!) Il est à remarquer que les pieces fondues de cette maniere 
(die neue bei Reimer bejchriebene Giekart) sont incomparablement meil- 
leures que celles qu’on fondoit par l’embouchure; et de plus de trois 
mille qui ont est6 fondues, il n’y en a point qui ayent crev& aux 
&preuves qui en ont este faites, à la reserve de deux, pour la fonte 
des quelles ont les avoit oblige d’employer deux vieilles pieces qui 
estoient moiti& de fer fondu et moitie de cuivre. (Me&moire p. 8.) 


2) Siehe ©. 33. 


„Wir, der Marquis de la Freſelière (Keller Tpäterer 
heftiger Gegner), Generallieut. der franzöfiichen Artillerie, 


bezeugen dem König, St. Durchlaucht dem Großmetiter 
und allen, die es angeht, daß ung Herr Keller, ordentlicher 
Gießkommiſſar in Frankreich, 27 gegojjene Gejhüße vor= 
geitellt hat, um fie zu probieren, nämlid 4 33-Pfünder, 
13 24-Pfünder, 4 16-Pfünder. Diejelben wurden beichofjen, 
der erite Schuß mit ſoviel Pulver, als das Geſchoß wiegt, 
der ziveite Schuß den jechiten Teil weniger, als das Geſchoß— 
gewicht beträgt, und der dritte Schuß mit zwei Drittel des 
Geſchoßgewichtes. Bon diejen Gejchügen beftanden die 4 
33-Pfünder die Probe und wurden nad der Unterfuhung 
für durchaus brauchbar und ohne Fehler befunden, ebenjo 
erwieſen jih 9 24-Pfünder brauchbar und fehlerlos, ſowie 
3 8-Pfünder, jodaß von den 27 geprüften Geſchützen nur 
4 24-Pfünder und 3 8-Pfünder fehlerhaft gefunden wurden ; 
wir haben ihnen die Henkel abjchlagen lafien. 


Herr Keller hat uns ferner 10 Mörſer neuer Erfindung 
vorgeftellt, deren Kammern 12 Pfund Pulver halten. Wir 
haben ſie jeden mit drei Schuß probiert, pro Schuß 15 
Pfund Pulver. Bon diefen find 6 gefprungen, 4 haben 
diefen Proben widerftanden und wurden von uns ohne 
Nacharbeitung der Ornamente abgenonımen. 


Wir bezeugen ferner Sr. Majeftät und allen, die es 
angeht, daß uns Herr Keller 30 Mörjer der alten Art 
vorgestellt bat, welche wir in gleicher Weife jeden mit drei 
Schuß zu je 5 Pfund Pulver probiert haben, welches gerade 
die Fammervolle Ladung ift. Bon diefen find 20 abgenommen 
worden, 2 wurden beanjtandet und ihnen die Henkel ab- 
geichlagen, und bei 8 wurden die Zündpfannen nicht braud)- 


u 


bar genug befunden, um jie abnehmen zu fünnen!). So 
gejchehen zu 
Breifadh, den 6. März 1683. 
gez.: la Freſelière. 

Diefes Zeugnis iſt von Reimer herausgegriffen worden, weil 
darin von einer neuen Art Mörfer, einer Erfindung Kellers, die 
Rede it. Im K. Zeughaus in Berlin befinden ſich zwei von 
Keller gegofjene Mörjer befonderer Art vom jahr 1685, die ſich 
durch große Weite und Dünnmwandigfeit des Fluges auszeichnen 
und man nimmt an, daß fie zum Werfen ganzer Körbe voll 
Steine oder Kugeln gegen die Angreifer einer Feſtung beſtimmt 
waren. Es iſt wohl möglih, wenn auch nicht erwiefen, daß dieſe 
Mörjer zu der im Zeugnis erwähnten Art gehören. Im übrigen 
beflagt ſich Keller öfter, daß man ihn durch mangelnde Unter- 
ſtützung verhindert habe, zahlreiche wichtige Erfindungen auf dem 
Gebiete des Artilleriewejens zur Durchführung . ... 2) 





1) Nicht ohne Grund bemerkt Reimer hinzu: „Einer modernen Ge: 
ihüßgießerei würde eine jolche Verhandlung, aus der die Beanftandung 
bon über !/s der vorgeftellten Geichüge hervorgeht, allerdings nicht zu 
befonderem Ruhm gereichen.” 

2) Bis hieher bin ich der Arbeit des Herrn Paul Reimer gefolgt. 
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Es iſt heute jelbjtverftändlic; nicht mehr möglich, ein be- 
ſtimmtes Urteil darüber zu gewinnen, ob das Kelleriche Memoire 
in allen feinen Teilen defenfiv und offenjiv in völliger Unbefangen- 
heit gejchrieben worden fer; doc) bleibt im ganzen dem Lejer doch 
der Eindrud, dat Keller wohl berechtigt war, Elagend aufzutreten, 
zumal e3 denn doch nicht im Bereich der Wahrjcheinlichkeit Liegt, 
daß er und fein Bruder, nachdem ſie lange Zeit klaglos die 
franzöfifche Artillerie mit Gejchügen verjehen, in der jpätern 
Zeit ihrer Wirkſamkeit den erworbenen Ruf durch To gefährliche 
Illoyalitäten aufs Spiel gejett hätten, oder ihres Könnens ver- 
luftig gegangen wären. Deutlich geht aber aus der Brofchüre 
hervor, daß zu jener Zeit mit allen Mitteln, mit Händen und 
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Füßen fich wehren mußte, wer fi einen Pla an der Sonne 
erobern — und behaupten wollte. Möglich, daß auch die Gebrüder 
Keller dabei durd) feine „falſche Bejicheidenheit” gehindert wurden, 
für ihren Plaß zu ſorgen und daß dann eben auch für fie fpäter 
die Zeit des Weggedrängtwerden gefommen ift. “jedenfalls kann 
da3 Memoire einen andern Erfolg als denjenigen, die Keller bei 
der Nachwelt — joweit fie fih no um diejelben befümmert — 
zu rehabilitieren, jchtverlich gehabt haben. Ob der König eg in 
die Hände befommen und Zeit oder Neigung gehabt habe, jeinem 
großen Gejchüßgießer Satisfaktion zu verichaffen, ift mehr als 
zweifelhaft!); daß die Gegner ihrerjeit3 alles aufgeboten haben 
werden, den rücjichtslofen Urheber de Memoire zu Boden zu 
treten und unſchädlich zu machen, ift mehr als menfchlich be- 
greiflih. Tatſache ift jedenfalls, dat Joh. af. Keller mit dem 
Sahr 1694 aus der Öffentlichkeit verſchwindet und wir nur noch 
die amtliche Notiz finden, daß er im Jahr 1700 in Kolmar 
gejtorben jei, mit welcher Stadt er wahrſcheinlich durch feinen 
Breifacher Aufenthalt in Beziehungen getreten ift. Nachfragen, 
ob er vielleicht, wie Mariette annimmt, nochmals eine Gießerei 
daſelbſt eröffnet habe, find rejultatlos geblieben. 


In den Familienpapieren der Familie Keller ift fein Nach— 
wei3 vorhanden, daß Joh. Jak. Keller verheiratet geweſen jet; 
doch bezeugen dies die genealogiſchen Schriften von Ehlinger und 
Hirdgartner auf der Zürcher Stadtbibliothek die — ohne Nennung 
de3 Namens der Frau, welche offenbar eine Franzöfin geweſen 
it — fünf Kinder namhaft maden: Peter‘, geb. 1668, Hans 
Sjafob, geb. 1670 (Zünfter zur Konftaffel, lebte in Paris), Maria, 
geb. 1672, Margaretha, geb. 1673, Johanna, geb. 1674. 

1) Schon eine Stufe weiter unten wurde ja nicht mehr viel Rück— 


fiht auf ihn genommen, «Monsieur de Louvois traitait leurs M&moires 
et justifications de verbiage.» (Mémoire p. 61.) 


u. 


Im Memoire wird auch von Kellers « Gendres » gejprochen 
und damit jeine VBerheiratung beiläufig bezeugt. 


* * 
* 


Im vorſtehenden Abſchnitt iſt Joh. Jak. Keller vor— 
zugsweiſe zum Wort gelangt, weil er das Mlemoire in erſter 
Linie zu jeiner Rechtfertigung hat ergehen laſſen; wir müſſen 
nun aber doc das Verhältnis zum Bruder Hans Balthajar 
Keller, dem viel häufiger genannten und allgemeiner befannten, 
noch etwa3 näher berühren, joweit es die Gefhüßgießerei 
betrifft. 

Ohne Zweifel hat Füßli recht, wenn er annimmt, Hans 
Jakob habe jeinen jüngern Bruder vornehmlih nach Frankreich 
fommen heißen, um ſich feines Zeichnungstalentes zu bedienen. 
Den Beweis dafür jehe ich in jenem Blatt von Le Pautre, dag 
die im Beifein des Königs gegofjenen Geſchütze wiedergibt und 
al3 deren Herfteller Hans Balthajar, nidt Hana Jakob, 
der doch den Auftrag übernommen hatte, nennt. Nicht um ihrer 
technifchen Brauchbarfeit, Jondern offenbar um ihres ornamentalen 
Schmucks willen find die Rohre in Kupfer geftochen worden, und 
darum figuriert derjenige al3 Gießer, welcher die zierliche Zeich- 
nung entworfen hat. Zu jener Zeit war eben ein Gejchüg noch 
nicht das kalte, glatte Mordinftrument von heute, jondern ge= 
wijjermaßen ein Individuum und ein Prunkſtück, dejjen jchöne 
Ausgeftaltung zugleih den Beſitzer ehrte. Nicht umſonſt Hat 
dann Johann Jakob, als ihm der erjte größere im Arjenal zu 
Paris auszuführende Auftrag übertragen wurde, feinen Bruder 
zum Teilhaber angenommen (« ayant associe son frere avec luy >, 
Mömoire, p. 5) und er hat es auch nicht zu bereuen gehabt; 
denn dieſer vornehmlich machte „die Seller“ berühmt, und die 
Aſſociation hat jedenfalls beiden wejentliche ökonomiſche Vorteile 
gebracht. Ganz Klar iſt das gejchäftliche Verhältnis der Brüder 


allerdings nicht zu unterjcheiden. Gewilje Ausdrüde im Memoire 
lafjen darauf ſchließen, daß von den Brüdern jpäter ein jeder 
auf eigene Rechnung gearbeitet hat, und die Verträge für Statuen- 
guß lauten nur auf den Namen Hans Balthafars ; demgegenüber 
ſteht aber die Tatſache, daß alle Berjailler Statuen die Aufichrift 
tragen «fondu par les Keller», und fo ift doch bis auf 
weitere anzunehmen, daß bis in die neunziger jahre hinein 
das Afjociationsverhältniß in irgend einer Form fortbeitanden 
“habe, daß aber Hans Jakob vorzugsweiſe die Leitung der aus— 
wärtigen Gejchüßgießereien unter fich gehabt habe (Douai, Be: 
ſançon, Breiſach), während oh. Balthafar, wenigſtens jpäter, 
im Arjenal zu Paris jeine Amt3wohnung gehabt zu haben jcheint. 
1669 hat Hans Jakob die Gießerei in Douay errichtet und ohne 
Zweifel dort jeinen Wohnfig genommen, und von 1681—-1684 
datieren die im Memoire aufgeführten Zeugnifje über Gußproben 
in Breiſach. Die Naturalifationsbriefe von 1674 jagen hingegen 
bon beiden Brüdern «demeurant à l’Arcenal de notre bonne 
ville de Paris»; doch ift e8 möglich, daß, weil der eine dort 
wohnte und goß, das Arjenal gewijfermaßen als der Firmaſitz 
galt. Das gleiche Domizil — daS Nrjenal in Paris — nennt 
der Kontraft Louvois mit Johann Balthafar von 1683; 1687 
verfehrte Bürgermeifter Heinrih Eicher mit dem jüngern Keller 
in Paris, und von 1694 an begannen — ebenfall3 in Paris — 
die Vorbereitungen zum Guß der Reiterftatue Ludwigs. Die 
nod zu erwähnende Verſetzung nach Douai kann jedenfall nur 
furze Zeit gedauert haben; denn Johann Balthafars Tod erfolgte 
1702 in Paris. 

Eine gewiſſe Trübung muß das Verhältnis der beiden Brüder 
in den leßten Lebensjahren Hans Jakobs im Zufammenhang 
mit den Anfeindungen der Artillerieoffiziere erfahren haben; ſie 
findet im Memoire einen etwas bitterfüßen Ausdrud. Den 
wejentliden Anlaß dazu wird die Intrigue geweſen jein, die 
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Herr de Vigny — in erſter Linie gegen den ältern Keller — 
angeſponnen hatte und die ſchon anläßlich des Memoire erwähnt 
worden iſt; es ſcheinen aber auch früher ſchon Eiferſüchteleien 
Platz gegriffen zu haben, was aus folgender Stelle des Memoire 
(S. 61) erſichtlich iſt: 

« Une chose dont nous avons encore sujet de nos plaindre, 
est l’injuste calomnie qu’on a avancee, comme il a este dit, 
contre Keller l’aine, disant que ses Pieces estoient beaucoup 
plus imparfaites que celles que son frère avoit fondu6es, pour“ 
qu’il peut avec beaucoup de verit& r&pondre que c’est la une 
des plus noires impostures qu’on puisse inventer, et qui tient 
möme beaucoup du ridieule: car premierement toutes les Pi&ces 
qui ont creve au siege de Mons, la meilleure partie de celles 
qui estoyent à celuy de Namur, ont esté fondues par Keller 
le cadet; et si on les examinoit bien, on trouveroit que 
celles qui ont est& fondues par Keller l’ain& sont plüstot 
meilleures que moindres.... 

Si tant est que les Pieces de Keller l’aine se trouvent 
moindres que celles de son frere, on ne doit pas attribuer la 
cause de cela à autre chose qu'â la faute du peu d’alliage, 
car on a toujours donné cy-devant à Keller le cadet trois, 
quatre, cinq et six mille livres de cuivre de rosette, et de 
l’etain à proportion, pour des fontes ordinaires, au lieu qu’on 
n’en a donn& à Keller l’aine que deux milles livres, encore y 
en avoit il parmi cette quantite une partie de cuivre de Bar- 
barie qui est un des plus m&chans qui ait jamais este fondu, et 
ce pour des fontes beaucoup plus fortes que son frere a faites. > 

An andern Orten de3 Memoire werden allerding® dann 
auch wieder Entjchuldigungsgründe angeführt für das Miflingen 
gewiljer Arbeiten Hans Balthaſars: 

« La cause toutefoisde ce que plusieurs de ces Pi&ces se sont 
trouvees defectueuses, provient du peu d’alliage qu’il (de Vigny) 
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fait donner, n’ayant aucune connaissance de la nature des 
metaux; de maniere qu’on peut dire que ces mechantes pieces 
sont plutöt de la fabrique de Mr. de Vigny que non pas de 
celle des Kellers: car il faut considerer que depuis qu’il s’est 
voulu me&ler des fontes des canons, le tout va beaucoup moins 
que lorsque Mr. de Mez en avoit la direction.» (Memoire, 
Supplement, p. 2.) 

Dat Joh. af. Keller 1694 in Douai weichen mußte und 
in der Tat jein Bruder zunächſt dorthin verjeßt wurde, haben 
wir jchon oben erwähnt. Hoffentlich müfjen wir diejen nicht ala 
direft oder indireft mitjchuldig an den gegen feinen Bruder ge- 
führten Streich betrachten, jondern e3 wird die Sache jo auf- 
zufaſſen jein, daß er, weil nun die Statue Equestre vollendet war 
und die große Bauperiode in Verſailles dem Ende zuging, für 
jeine und feiner Familie Eriftenz zu jorgen verpflichtet war und 
darum Lieber die Stelle angenommen und das Werk des Bruders 
fortgefjeßt hat, als jich ganz zurüdzuziehen. Bon diefem Datum 
an verſchwindet aber auch fein Name aus den Akten, vornehmlic) 
als Gejchüßgießer. 








Zürcher Tachenbuch 1905. 3 


Bea BEL 


JIoh. Balthalar Keller der Runſtgießer. 


Wenden wir ung nun nach Berjailles zurück, wo wir die 
eriten noch heute jichtbaren Spuren der „Keller“ gefunden haben. 


Während der Regierung Ludwigs XIII. und noch weit in 
die eriten Regierungsjahre feines Nachfolger hinein war das 
Louvre die fünigliche Refidenz, und feinem Ausbau wurde das 
Hauptintereife zugewandt. Berfailles war vom erjtern allerdings 
al3 vorzüglich geeignet zur Betätigung jeiner einzigen Leidenschaft, 
der Jagd, befunden worden, und er Hatte ſich dort im Jahre 
1624 durch J. Yemercier ein kleines Schloß zum zeitweiligen 
Aufenthalt für fich und jeine Familie bauen laſſen. Auch unter 
Ludwig XIV. blieb Verjailles während etwa 20 Jahren noch 
ein bloßes „Luſtſchloß“ für Hoffeite, die aber allerdings nad 
und nad) jehr bedeutende Dimenfionen annahmen. Golbert tat 
fein Möglichjtes, den König in Zaum zu halten, um aus den 
vorhandenen Mitteln erſt das Louvre zur Vollendung zu bringen, 
und anfangs der 60er jahre war bekanntlich Bernini noch zur 
Planvorlage für deſſen Ausbau nad) Paris eingeladen, aber 
allerdings bald wieder heimfomplimentiert worden. 1664 —65 
begannen für Berjailles die größern Bauten und Bauaudgaben, 
die dann freilich 1666-68 während des ſpaniſchen Krieges 
wieder zurücgingen, 1670—72 aber neuerdings bis auf 21/e 
Mill. Livres per Jahr ftiegen. 1678 wurden die beiden großen 
zurüdftehenden Flügel — auf beftimmten fönigliden Wunſch 
unter NReipeftierung des alten Schlofjes — von Jules Hardouin 
Manfard gebaut, und erit 1679, nad) dem Frieden von Nym— 
wegen, entjchied fich der König, jeine Reſidenz ganz nad) Ber: 
jailles zu verlegen und dort Raum für mehrere taujend Perſonen 
ſchaffen zu lafjen. 

Non 1681 an mußten Colberts Youprepläne vor der neuen 
Favoritrefidenz ganz zurüctreten, nachdem jchon früher der 
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tüchtige und vielverdiente Miniſter in Ludwigs Gunſt vor dem 
viel weniger gewiſſenhaften Louvois den Platz hatte räumen 
müſſen. Bon 1679 an erreichen nun die Baufummen mit 5 bis 
14 Millionen per Jahr die hödjiten Ziffern". 1679 —1688 
wurden im ganzen £ 36,000.000 ausgegeben, wovon zirfa 10 
Mill. auf die verfehlte Wafferhebemafchine von Marly und die 
Arbeiten an der Eure entfallen; dann aber waren die Bauten 
im wejentlichen vollendet und von 1688—1695 famen nur 
noch zirfa £ 2,000.000 zur Verwendung. Die allmähliche Er- 
ihöpfung Frankreichs durch die endlojfen Kriege machte ſich 
geltend, für den alternden, einfamer werdenden Monarchen verlor 
das Planieren, Disponieren und Umgeſtalten feinen Reiz; die Stim- 
mung für fröhliche Feſte hörte auf, und mit dem 1715 erfolgten 
Hinſchied Ludwigs war bereit3 auch das Ende der Berjailler 
Herrlichkeit gefommen. Unter Ludwig XV. begann der Verfall. 
Mit Mühe und Not wurden jeweilen noch die Gelder für not- 
wendige Reparaturen bewilligt; aber bald gejchah auch das kaum 
mehr; der koſtbarſte dekorative Schmuck ward der Unbill der 
Witterung preisgegeben und nachdem 1793 noch das ganze Mo— 
biliar von der Republik zu Spottpreiſen unter dem Hammer 
verſchleudert worden war, fehlte nicht mehr viel zum vollſtän— 
digen Verfall. Da erbarmte ſich endlich Louis Philippe des 
Baues, der immerhin auch in ſeinem damaligen Zuſtand noch 
den Stempel des Ungewöhnlichen an ſich trug und ſchuf aus 
ihm das Muſeum, wie wir es jetzt kennen, dem kriegeriſchen 
Ruhm Frankreichs gewidmet, der freilich von Ludwig XIV. an 
bis zur Zeit des Bürgerkönigs ſehr oft weder ein unbeanſtan— 
deter noch fledenlojer gewesen ift. 

Es ift nicht ganz leicht, heute inmitten jener Bildermaffe 
der hiftorifchen Gemäldegalerie den Bli auf das zu jammeln, 


1) Im Aug. 1684 waren 22,000 Menichen und 6000 Pferde an den 
Bauten beichäftiat. 
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was von der urſprünglichen Dekoration des 17. Jahrhunderts 
vorhanden iſt und die alles gebietende, leitende und inſpirierende 
Hand Lebruns weiſt. Dagegen beſitzen wir über die ſämtlichen 
Bauten in Verſailles, die Anlage der Gärten, des Parks und 
des geſamten Skulpturenſchmuckes eine unvergleichliche akten— 
gemäße Quelle in der großen fünfbändigen Publikation Jules 
Guiffreys: Comptes des Bätiments du Roi sous le regne de 
Louis XIV. Sie hat auch den Beweis erbradt, daß die 
Größe der für VBerfailles aufgewandten Summen ſich immerhin 
bei weitem nicht jo hoch beziffere, wie lange Zeit geglaubt und 
in tendenziöjer Weife verbreitet worden iſt. Und zweitens hat 
fie überzeugend dargetan, daß man in der Schloßanlage von 
Derjailles feineswegs bloß das luxuriöſe Spielzeug eines in 
Selbjtüberhebung der Tollheit nahefommenden Monarchen er: 
bliden darf, jondern zugleich eine mächtige, die weiteſten Wellen- 
ringe ziehende Belebung der franzöfiichen Ktunfttätigfeit in allen 
ihren Zweigen (ganz abgejehen von der Beeinfluffung weiterer 
Gebiete, der Ingenieurkunſt, des Gartenbaus, der Botanik uſw.) 
und jomit einen Kulturfaftor, der jogar materiell für die große 
Ausgabe dem Lande wieder reichen Ertrag bradte)). 

Den genannten Rechnungsaften verdanken wir nun aud 
den genaueften Aufichluß über den Anteil Hans Balthafar Kellers, 
oder jagen wir „der Keller”, an dem Schmuck der Eöniglichen 
Anlage in Berfaillee. Daß derſelbe ein bedeutender gewejen, 
ift zwar jederzeit anerkannt worden. Wenn einer der beiten 


ı) Si l'on considere d’autre part que la construction et la deco- 
ration du palais ont largement contribue au developpement des arts, 
ont contribue A etablir la supr@matie des peintres, des sculpteurs et 
des architectes de notre pays sur toute l’Europe, ont singulierement 
döveloppe Vactivite industrielle de le France, on reconnaitra peutötre 
que ces prodigalites ne sont pas restes stériles. 

Ph. Gilfe in La France artistique et monumentale, I. 1871. 
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Kenner von Verjailles ?) feine Schilderung des Skulpturenſchmuckes 
mit den Worten beginnt: « Les Kellers, les grands fondeurs entrent 
en scöne>», jo ift das wohl der beite Beweis, daß ihnen der Vortritt 
vor allen Gießern der damaligen Zeit zuerfannt wird, und im Ver— 
hältnis dazu fteht auch die Zahl der ihnen erteilten Aufträge, 
wenn fie auch natürlich nit die einzigen Gießer waren, die 
hier Beichäftigung fanden und in den Aubry, Roger, Duval 
tüchtige Kollegen bejaßen?). Da dieſe Arbeit jpeziell dem Zived 
gewidmet ift, das vorhandene Material zur Kenntnis der Keller 
und ihrer Werfe möglichit vollftändig zufammenzuftellen, gebe 
ich die fämtlichen, diefelben berührenden Poften der Comptes 
des bätiments in der Anlage wieder?); doch lohnt es ſich wohl 
der Mühe, Einzelnes herauszugreifen und zufammenzuftellen, das 
una ein etwas deutlicheres Bild vom Umfang und der Biel- 
jeitigfeit der Inanſpruchnahme unserer beiden Mitbürger gibt. 
Die Keller debütieren zunächſt jehr bejcheiden in Verfailles. 
Am 19. April 1669 — alſo vor der großen Bauperiode — 
erjcheinen jie zum erſten Mal mit der Notiz 
à Keller pour quatre boestes (boites?) de fonte qu’il a 
faites pour tirer des feux d’artifices, 
und bis 1683 verjchiwinden fie dann wieder aus den Rechnungen, 
jei e8, daß fie damal3 eben den eigentlichen Kunftguß noch wenig 
betrieben, ſei e8 daß erjt die Gunft de3 neuen Großveziers Louvois 
fie in den Vordergrund brachte. Übrigens mehrten jich eben 
gerade von 1683 an die Aufträge für Statuen in Stein und 
Bronze (auch Bleiguß) ganz ungemein, und ihre Rechnung? 


1) Andre Perate, Le parterre d’eau du Parc de Versailles sous 
Louis XIV. Auszug aus der Revue d’Histoire, l’histoire de Versailles 
et de Seine et Oise. 1899. 

2) Im ganzen jollen von 1664—1680 fogar 37 Gießer in den 
Comptes figurieren. 

3) Beilage 3. 
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pojten füllen manchmal die Hälfte eines der gehefteten Regiiter. 
Die erjte größere Zahlung an Joh. Balthafar Keller (wie ſchon 
oben erwähnt, heißt es überall in der Einzahl «au S" Keller», 
troßdem die Statuen eingegofjen die Bezeichnung «fondus par 
les Keller» tragen) datiert vom 7. Dezember 1683 

& Keller sculpteur (sie!) sur les figures qu'il doit 

fondre £ 2,000. — 
wiewohl der offizielle und mit Louvois abgejchlofjene General- 
vertrag erit das Datum des 22. Dezember trägt}). 

Diejen Bertrag geben wir im Original in Beilage 1 wieder, 
und es ijt der Erwähnung wert, daß ein Jahr darauf die 
Gießerei des Arjenals zu Paris ausdrüdlich in eine «Fonderie 
royale des statues et autres ouvrages pour les bätiments du 
Roy» umgewandelt und J. B. Keller als deren Leiter bejtellt 
worden ift?). 

Sn den folgenden Jahren zeigt ſich die Kellerihe Kunft 
auf der Höhe ihrer Tätigfeit und figuriert zum Zeil mit ſehr 
hohen Beträgen in den Rechnungen. 


1686 2. 2 2.202... £ 21,000. — 
1687 222020202 28,000. — 
1688 . 2 2 2.22. 15,000. — 
LORD 43 23: Su wo. u oe OR 
1690 „14,894. — 


u..w., Ziffern, aus en Leicht zu entnehmen ift, daß die Gunft 
de3 Bauherrn den Wohlitand des Beauftragten gefördert haben 
muß, zumal (wenigjtens für einen Teil der Statuen) das Metall 





y Die in Beilage 4 gegebene Quittung beruft fich allerdings auf 
einen frühern, nicht mehr vorhandenen Vertrag vom 2. Juli 1682, allein 
derjelbe fann fich auch auf Gefchügaufträge bezogen haben. 

2) Herm. Luer, Gejchichte der Bronzeplaftif, (Band IV der Monpgr. 
des Sunftgewerbes) S. 72. Daß Keller damals ſchon zum Generalfom- 
miffär ernannt worden jein foll, wie Luer angibt, wideripricht der An— 
gabe von Yueßli. 


— 39 — 


von der Regierung jelbjt aus ihren Magazinen geliefert wurde. 
Es ijt mir leider nicht möglich, aug den Comptes des Bätiments, 
aus andern Quellen oder nach dem Augenſchein ein vollftän- 
diges DVerzeichni3 der Statuen zujammenzuftellen, welche die 
Keller für Verſailles gegofjen haben, und es muß dieje Aufgabe 
der Beharrlichkeit eine andern Forſchers überlafjen bleiben; 
doch jeien wenigſtens die folgenden namhaft gemacht: 


Nachweis 
Silen nach d. Antike 
Antinous,  „ 1685| Bor dem Mittelbau | Soulie, le Cicerone 
Apollo Pythifus des Schlofjes gegen | de Versailles 1804. 
Bacdus , 1684 den Garten Augenſchein. 
Rhone nach Tuby 
Saone „ r 
Loire nad Regnaudin ER 
et; , ae As sie le Parterre 
Marne nach) Le Hongre 1688 — 1690 Bel, 
Seine „ ’ Augenfcein. 
Dordogne nad) Eoyjevaur 
Garonne „ r 
8 Nymphen nad) Lehongre ly, — 
Raon 
le Pare de Ver- 
Legros j 
— | sailles. 


(Bon Souli& werden auch einzelne der Kindergruppen den 
Keller zugejchrieben, aber wahrjcheinlich irrtümlicherweiſe.) 


2 Tiergruppen nad) Hou— 
zeau: 

Tiger einen Bären über- |Cabinet du Point | Perate, le Parterre 
mältigend du jour d’Eau. 


Rüden einen Hirich über: 
wältigend | 


er se 


2 Tiergruppen nach Raon: 
Löwe im Kampf mit einem — 

Eber Cabinet de Diane De Saale 
Löwe im Kampf mit einem 

Wolf 


(Der Führer durch Verſailles von 2. Bernard jchreibt dieſe 
(itatt Raon) van Gleve zu; doch wird Perate wohl zuver— 
läffiger jein.) 
| Ph. Gille. Sit auf 

dem £leinern Por— 
trät Kellers von 
Rigaud fichtbar. 
Außer diefen in Verſailles jelbit befindlichen Statuen find 
fodann noch die jedenfall zum Zeil von Verſailles nad) dem 
Louvre verbrachten Werfe zu nennen: 
Venus von Medici; nach der Antike (Mufeum von Florenz) 1687. 
Aus dem Bosquet de la Reine. Kat. d. Louvre 1897, Nr. 850. 
Junger Athlet; nach der Antife (Marmorftatue, vor 1640 im 
Valais des Tuileries) 1687. Nr. 851. 

Faun; nach der Antife (Muſeum von Madrid, Atelier der Keller). 
Nr. 852. 

L'Arrotino; nach der Antife (Mujeum von Florenz, Atelier der 
Keller). 

Und endlich iſt noch aufzuführen: 

Sertus Marius; nad) ?. Standort unbefannt. J.C. Fueßli S.75. 
Minerva-Bülte; nad) der Antike (auf einer 11 Fuß hohen antiken 
Säule von Granit) 
die in der «Gazette des Beaux Arts», 2. P", Band 14, ge- 
nannt ift. Sie gehörte zu den wenigen Kunftwerfen, die nad 
der jtattgehabten Feuersbrunft in den Brandruinen der Bibliothek 
bon Saint-Germain-des-Pres aufgefunden mwerden fonnten und 
in das proviſoriſche Muſeum des Petits- Augustins verbradt 


Diana nad) Desjardins |Cabinet de Diane? 
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wurden. Im Jahre 6 der Republik ſoll fie dem «Musée Central » 
übergeben worden jein; im Katalog de3 Louvre habe ich fie aber 
nicht finden fünnen.!) 

Daneben her gehen nun noch eine Reihe anderer, zum Teil 
fünftlerifch bedeutender, zum Zeil aber auch ganz profaner 
föniglicher Aufträge. 1688 wird Keller beauftragt, zur Deko— 
ration der von Bernini gefertigten Büſte des Königs „zivei 
Kinderfiguren, zwei Konfolen, zwei Trophäen in Basrelief3 und 
eine Krone” zu gießen, die hernach vergoldet werden ſollten, 
und im gleichen Pojten vom 11. April wird eine Zahlung 
notiert für 

„dreizehn Kanonen, die er (Keller) für das Schiff auf dem 

Kanal in Verjailles gegojjen hat.“ 

Dieſe dreizehn Kanonen, welche zum Zeil repariert, zum 
Teil neu gegofjen werden mußten, find übrigens nur der Eleinere 
Teil eine3 größern Auftrags, welcher bejonderer Erwähnung 
wert ift, weil er ein charafterijtiiches Beispiel der mitunter ans 
indische ftreifenden Tollheiten de8 Grand monarche in feinen 
übermütigften jahren darftellt und es wohl rechtfertigte, wenn 
einem Golbert beim Eintragen der Ausgabeziffern gelegentlich 
die Zornes= und Schamröte auf die Stirne ftieg; mußte er doc 
für alles wieder die Mittel bejchaffen und dem Volk gegenüber 
da3 Odium des entiprechenden Steuerdrudes tragen. 

Das Ende der Berjailler Anlagen bildet das große Waſſer— 
baſſin, «le grand canal» genannt, von welchem aus fich die 
gefamte, zum Schloß auffteigende Terrafjenanlage jo glänzend 


) S. Voegelin in feiner Gejchichte der Keller v. Steinbod (Felt: 
ichrift zum 80. Geb. von Dr. Ferd. Keller) jpricht ferner auch von Sta= 
tuen im Garten der Tuilerien, deren Vorhandenjein ich leider nicht mehr 
habe fonftatieren können. Vielleicht liegt auch nur eine Verwechslung vor, da 
Boegelin feine eingehende Studien über die Seller gemacht hat und ver— 
jchiedenes Irrige wiedergibt. 
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daritellt. Auf diefem Kanal hatte die Laune des Königs eine 
ganze Flotille von Schiffen und Schiffhen aus aller Herren 
Länder erbauen laffen, aus fojtbaritem Material hergeitellt, 
fünftlerifch ausgejtattet, mit jeidener Tafelage verjehen und zum 
Zeil von wirklichen Schiffleuten des betreffenden Yandes bedient. 
Das Kleine Gebäude « Petite Venise>», wo die aus Venedig be- 
zogenen Gondolieri wohnten und die «Allee des Mätelots >», 
welche den Park am herwärtigen Ende de Kanals durchquert, 
erinnern heute noch an dieje menus plaisirs des üppigen Feſt— 
geber3. Natürlich mußte die fünigliche Galeere alle andern Schiffe 
an Größe und Pracht überragen und zu ihrer Ausstattung wurden 
auf de3 Königs perjönlichen Befehl von Keller 32, ſage zweiund- 
dreißig, Eleine, von einem der beiden Marſy modellierte Kanonen 
für die enorme Summe von £ 20,599. — gegofjen! «Ces 
divertissements nautiques (die Schiffe Eofteten im ganzen über 
£ 200,000. —) durent singulierement augmenter les depenses 
du Canal de Versailles» — jagt lafonifh eine jonjt die 
Bedeutung Ludwigs und jeiner Verſailler Schöpfung keineswegs 
verkleinernde Schilderung derjelben. 

Proſaiſcher lauten dann freilich Aufträge wie derjenige vom 
29. Juli 1685 und 18. Auguſt 1686, wo Kellers Gießerei zuerſt 
neun und dann wieder ſechs « poisles» (jpäter heißt es nach 
heutigem Sprachgebrauch poiles) — Ofen — fowie eine Anzahl 
Kupferrohre für mehrere königliche Schlöffer beftellt erhielt, die 
zujammen übrigens aud den rechtichaffenen Kojtenbetrag von 
£ 8,800. — (à 20 $ la livre) erreichten. 


Unbeftritten die bedeutendfte Leiftung Joh. Balthafar Keller 
und der Gipfelpunft jeiner Tätigkeit in den Augen feiner Zeit- 
genofjen war der Guß der (fon im Memoire erwähnten) großen 
Reiterftatuue Ludwigs XIV., die ihm durch Vertrag mit Mon- 
jeigneur de Louvois vom 24. November 1690 für den Pla vor 
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dem Hotel de Vendöme in Auftrag gegeben wurde ll. Es war 
zwar nicht der erſte derartige Auftrag; denn jchon 1674 hatten 
die Gebrüder Seller (die Quellen ſprechen hier ausdrücklich über- 
einftimmend von den beiden Brüdern) ein Reiterſtandbild 
Ludwigs — nad Modell Martin Desjardind (von den Baum: 
gärten) 1640—1694 — gegofjen, das freili aus unbekannten 
Gründen erjt 1715, alfo nach der Keller Tod, auf der Place 
Bellecour in Lyon aufgeftellt wurde?), und heute nicht mehr 
eriltiert, weil es 1799 zertrümmert und 1825 durd) ein anderes 
des Lyoner Bildhauers Lemot erjeßt worden ift?). Wahrjcheinlich 
wird es fich in beicheidenern Dimenfionen gehalten haben, viel- 
leiht auch nicht aus einem Stück gegofjen gewejen jein. 

Bon der Parifer Statue ſprechen alle Quellen mit der 
größten Hochachtung. Das Modell Lieferte François Girardon 
(1630— 1715), einer der gejchmeidigiten Protégés Charles Leb— 
rung und PB. Mignards, der großen Regifjeure der Bauten von 
Verjailles, ein mehr gejchiefter als origineller aber viel bejchäf- 
tigter Künjtler, der im Louvre jeine Atelier und eine eigene 
Kunſtgalerie hatte. d'Argensville 4) weiß zu berichten, daß diejer 
zuerjt eine um die Hälfte Kleinere Statue modelliert habe, die 
ebenfall3 (ob von Keller, iſt nicht gejagt) gegoſſen worden, 
aber für die Place Vendöme zu Elein befunden worden und nad) 
Beauvais gefommen fei. Die endgültig ausgeführte Statue war 
21 Fuß hoch, nad) der Ausſage von Keller? Zeitgenofjen, des 
Architekten Boffrand, Inspecteur Général des Ponts et Chaussees, 
die größte, welche biß dahin irgendwo in einem Guß gegofjen 


1) Beilage 2. 

2) In Kupfer geftochen von I. u. B. Audran. 

3) Woher Luer die Notiz gejchöpft bat, daß 1674 jchon ein von 
Girardon modelliertes und von Seller gegoffenes Neiterftandbild des 
Königs in Lyon aufgeftellt worden ſei, ift mir nicht befannt. 

4) Vies des Fameux sculpteures. Paris 1791. Il. p. 225. 


worden fein foll, und das Wagnis des Guſſes daher fein geringes. 
Der Bertrag zeigt, daß Seller ausdrüclich geitattet wurde, dazu 
die Räumlichkeiten des Parifer Arjenals zu benußen, ſowie, daß 
eine Vergrößerung der beitehenden Einrichtungen vorgenommen 
werden mußte. Er wurde am 14. Dezember 1690 von beiden 
Teilen — jowie von dem Modeleur Caſſegrain, der für £ 4500. — 
den Gipsabguß des Girardonichen Modell3 zu bejorgen jich ver— 
pflichtete, unterzeichnet, und auf St. Johannes Tag 1692 follte 
darnach die Statue fir und fertig abgeliefert werden. Doc 
wurde diejer Termin nicht eingehalten, ob durch Schuld des 
Bildhauers oder des Gießers, bleibe dahingejftellt. Erſt für Arbeiten 
im Jahr 1691 finden fih in den Comptes Zahlungen, und Ende 
1693 wurden die leßten Beträge für die VBollendungsarbeiten 
ausgefolgt, die Statue aber erit am 13. Auguſt 1699 auf der 
Place Vendöme feierlich enthüllt. Der Stich von Le Pautre, den 
wir in Reproduftion geben, „verewigt“ diefen Feitaft!). Nach 
Fueßli lohnte der König 1694 daS wohlgelungene Werf zu feiner 
Verherrlihung durch die Ernennung oh. Balthajar Keller zum 
Commissaire General des Fontes de l’Artillerie de France. 
Boffrands 1743 erichienenes, durch zahlreiche Illuſtrationen 
erläuterte Werk ift von J. E. Fueßli der Biographie Kellers 
beigefügt worden und hat heute noch für die Gejchichte der Bronze— 
plajtif große Bedeutung, wofür ich auf die ſchon erwähnte Arbeit 


1) Der Stich trägt die Zegende: Representation de la statue de 
Sa Majeste Esleve dans la Place de Louis le Grand le 13 aoüt 1699 sur 
les dessins de Monsieur Mansart Sur-Intendant des Bätiments du Roy 
Execut& par M" Girardon et fondu par Keller sous la direction de 
Mons’ de Coste Architecte ordinaire du Roy. Auf dem Treppentritt des 
Piedeſtals: Permis de graver et debiter deffences d’imiter et de contre- 
faire, fait A Paris le 6 Aoüt 1699. M* le Voyer d’Argenson Se vend ä 
Paris Rue de la Harpe proche la Rue du Foin ä la Ville de S. Malo 
chez M"* Le Pautre et grav& par P. le Pautre, Archit. du Roy avec 
privilöge de Sa Majeste. 
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Eslevee dans la Place de LOVIs LE GranXD leıs-Aouft, 
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von Luer verweiſe, der ſie im Zuſammenhang mit einer ähnlichen 
Darſtellung von Mariette in ſehr intereſſanter Weiſe erläutert. 
Boffrand ſelbſt behauptet, daß der Bildhauer J. B. Lemoyne 
(bezw. fein Gießer Varin) 50 Jahre ſpäter eine (bloß 14° 7 
hohe) Statue Ludwigs XV. für Bordeaux nicht zuftande ges 
bracht hätte, wenn er ihm nicht die Fragliche Bejchreibung der 
Gritellung de3 Kellerſchen Meiſterſtücks zuvor hätte mitteilen 
fünnen, und daß Schlüter feinen Gießer Jacobi bei Keller hat 
holen müfjen, weil in Deutjchland die Technik des Bronzeguffes 
im größern Stil verloren gegangen war, haben wir jchon früher 
erwähnt. Heute noch Hat fich in der franzöfiichen Gießerei der 
Name der beiden Zürcher wenigitens injofern erhalten, als bis 
zur Stunde in allen ſtaatlichen und den meisten privaten Kon— 
traften über Bronzegußarbeiten « Fonte Keller » vorgejchrieben 
wird, worunter 900%/0 Kupfer und 10/0 Alliage verftanden ift )). 

Vor der definitiven Inangriffnahme von Keller Meifterjtück 
wurde von ihm eine Metallprobe mit 19,093 8 gemijchten 
Metall und 24 Stunden Schmelzzeit gemacht, die abzüglich der 
Schladen ein Nettogewicht von 15,719 ® Bronze ergab. Gegen= 
über dem gewöhnlichen Verhältnis von 2/3 Cuivre rouge (Stupfer) 
und s Cuivre jaune (Meſſing?) für Bronzeftatuen hielt e3 
Keller für befjer, etwa mehr Cuivre jaune zuzujegen, um dem 
Metall mehr Feitigfeit zu geben und zum gleichen Ziwed ward 
auch etwas Zinn zugejeßt, das zudem die Mafje, welche von 
Dfen zur Form einen weiten Weg zu machen hatte, Leichtflüffiger 
machen jollte. 

Für den endgültigen Guß wurden genommen: 


Barren vom Probeauß. . . .» . ...15,7148 
Altes Kanonenmetall . . 2 202020..6,188 „ 
Barren */3 euivre rouge, 1/3 cuivre jaune 4,860 „ 
Barren 1a „ — a „45,129 „ 


I) Mitteilung der Kunftgießerei VBarbedienne in Paris. 


—— 


Rotmetall (Metal rouge) . . . 3,539 8 
Gelbntetall (Metal jaune). . . . . 3,500 
Eine Reitbarre vom Guß des Sextus Marius 2,820 „ 
Feines engliſches Zinin. 2,002, 








Total 83,752 A 
40 Stunden bedurfte diefe Mafje bis zum völligen Fluß, 
dann ward ſie ohne Zwilchenfall zur Form geleitet, und als 
nah 3 bis 4 Tagen Abfühlungszeit die Form zerichlagen ward, 
zeigte fi) der Guß als in allen Zeilen wohl gelungen und 
Keller durfte jtolz darauf fein, etwas noc nie dageweſenes ge= 
leiftet und „ewigen Ruhm“ errungen zu haben. Aber das Ver- 
trauen auf die Ewigfeit der menschlichen Werfe und den ent— 
"iprechenden Ruhm hat doch ſchwache Fundamente. Nur 100 Fahre 
ichaute der ftolze Ludwig auf das Paris herab, dejjen Bewunderung 
er forderte, während er ihm doc) bei Yebzeiten zu guniten von Ver— 
jailles den Rücken gekehrt hatte; dann Fam die Revolution und 
zerichlug die Gußform des alten Frankreichs, um in gewaltiger 
Krifis den Rohguß des neuen erjtehen zu lajjen. Am 10. Auguft 
1792 ward auch das Symbol jener alten Zeit auf der vorher 
zur «Place Louis le Grand» und nun in reizender Weife 
«Place des Piques » umgetauften « Place Royale de Vendöme » 
heruntergejtürzt und zerjchlagen. Nur der linke Pferdefuß (sic!) 
gelangte in das proviforifche Mufeum «aux Petits Augustins > 
und jpäter ins Louvre, zufammen mit einem kleinen Bronze- 
modell der Statue, das wohl aud Keller gegofjen hat )). 





1) Louvre-Katalog d. Sculptures du Moyen Age, de la Renaissance 
et des Temps modernes. Nr. 691 und 692 (unter Girardon). 

Außer dem Fuß des Pferdes joll auch die rechte Hand des Königs 
noch eriftieren. Ende der zwanziger Jahre weilte der befannte Altertums— 
forfcher Dr. Ferd. Keller von Zürich in England als Erzieher der Söhne 
eines Lord Henry Seymour und ſah dort in der Naritätenfammlung des 
Haufes die rechte Hand und ein Stücd des Worderarms der Kellerichen 
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Difficile est, satiram non scribere! Auf dem Le Pautreſchen 
Stiche ift die volle Inſchrift des Piedeſtals noch zu lejen, deren 
Schluß lautet: 

| Statuam hanc equestrem 

Quam diu oblatam recusauit 
Et eivium amori 
Omniumque votis indulgens 
Erigi tandem passus est, 
Praefectus et Aediles 
Acclamante populo laeti posuere. 


was überſetzt heißt: „Dieſe Reiterſtatue, die er (der König) Hain | 


fie ihm fchon lange angeboten worden, immer abgelehnt hatte, und 
die er der Liebe der Bürger und den Wünjchen aller nachgeben, 
endlich ſich errichten Tieß, haben der Präfeft und die Räte 
der Stadt voll Freude ihm gejeßt.“ . Den Vertrag für die 
„angebotene und nur widerwillig genehmigte“ Statue aber hat 
Louvois abgejchloffen und die Beträge find von der Rechnungs— 
fammer des Königs bezahlt worden! Das heit allerdings der 
Nachwelt mit beiden Fäuften Sand in die Augen ftreuen, die dann 
in der Revolution mafjiv genug dafür quittiert hat. 

. Mit der Vollendung des Standbildes für Place Vendöme 
verſchwindet Keller3 Name aus den Comptes des bätiments und 
damit auch jeder weitere Nachweis fünftlerifcher Tätigkeit; doch 


habe ich jchon oben angedeutet, daß er wahrſcheinlich trotz der 


vorübergehenden Verſetzung nach Douai ſeine Amtswohnung im 


Pariſer Arſenal beibehalten hat; denn dort ſcheint er auch ge— 
ſtorben zu ſein. Die Bibliothek des Arſenals beſitzt merkwürdiger— 
weiſe in ihren Manuffripten nichts, das uns über Kellers Tätig- 


feit und Aufenthalt nähern Aufſchluß gäbe). 


Statue, Der Großvater jeiner Zöglinge hatte fi im Sahre 1792 gleich 


andern Engländern als „Zuſchauer“ in Paris aufgehalten und dort neben 
ähnlichen Raritäten dieſe Bruchſtücke des zertrümmerten Standbildes 
erworben. 

I) Briefl. Mitt. des Direktors der Bibliothek, Hrn. Dr. Funk-Brentano. 
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Es bleibt mir deshalb nur noch übrig, zufammenzuftellen, 
was über oh. Balthajar Keller perſönliche Verhältniſſe be— 
fannt ift. 

Im eriten Vertrag Louvois' mit dieſem wird er Ecuyer 
(Ritter) betitelt. Wahrjcheinlich hat Keller den Adelsbrief jeiner 
Familie von 1487 geltend gemadt, um fi damit eine ans 
gejehenere gejellichaftlihe Stellung zu erwerben !), und daß er 
in diejer anerkannt worden ift, darf unbedingt aus feiner am 
9. Februar 1682 erfolgten Heirat mit Sujanne Boubers, der 
älteften Tochter des in der Picardie begüterten Daniel II. de 
Bouberd, Vicomte de Bernätre et Boismont und der Suzanne 
de Roufjel de Mianney, geichloffen werden. Der Schtwiegervater be- 
fleidete eine höhere Charge bei der Armee und hatte ein paar Jahre 
vor Keller Bermählung einen Zürcher, den Kandidaten Johann 
Konr. Werndli?) von Zürich, als Erzieher feiner Söhne bei fich, 
der dieſes Aufenthalt3 in einem Reijebericht an den Examina— 
torenfonvent in Zürih Erwähnung tut. Die Tochter Suzanne 
twird dort nicht genannt und von Beziehungen zu dem Mitbürger 
Keller jcheint Werndli auch noch nicht? gewußt zu haben; er 
fagt lediglich von jeinen Zöglingen, „die Jünglinge feien hernach 
vornehme Herren geworden und in das Regiment ihres Herrn 
Vaters getreten“. Die Familie hatte aber ſchwere Schickſale und 
es ijt nicht ander möglich), als daß Keller wenigſtens teilnehmend 
auch in diejelben hineingezogen worden jein muß, weshalb es 
um jo mehr zu bedauern ift, daß von feiner Hand feinerlei Auf- 


1) Daß er fich derjelben auch in feinem Verhältnis zur alten Heimat 
wohl bewußt war, ift jchon daraus zu entnehmen, daß er nicht in Die 
päterliche Zunft zum Kämbel eintrat, fondern fi mit jeinem Bruder bei 
- der Konſtaffel einjchreiben ließ. Der leßtere war Schilöner zum Schneggen 
und bejaß 1659—1700 Schild Nr. 41, der nach feinem Tode an den Neffen 
Henry Louis überging. (Mitteilung des Herrn Dr. Keller-Ejchgg.) 

2) &. Jaccard, Zoh. Konr. Wernpdli, ein Grpeftant im 17. Jahrh. 
Zürcher Taſchenbuch 1884. ©. Tl. 


Zürcher Taichenbuch 1905. 4 


zeichnungen vorhanden find und Fueßli die Gelegenheit, ſich vom 
Sohne ausführlichere Mitteilungen machen zu lafjen, jo mangel- 
haft benüßt hat. Daß die beiden Keller ihrer Konfejfion treu 
geblieben, wiſſen wir aus dem etwas ſpöttiſch tönenden Eingang 
der Naturalifationsbriefe (faisant profession de la religion pre- 
tendue reformee); aber al3 Angehöriger eines fremden Staates 
hatte Johann Balthajar jelbit unter der mit 1680 beginnenden 
Quälerei jeiner Glauben3genofjen perſönlich wahrſcheinlich nicht 
direft zu leiden. Anders war es mit der — ebenfall3 evange- 
liſchen — Familie jeiner Gattin. Als 1685 (ſchon 3 Jahre nad) 
Keller? Heirat) das Edift von Nantes zurückgenommen wurde 
und die Verfolgung der Protejtanten aufs jchärfite einjeßte, 
vermochte Daniel de Bernätre!) feine angefehene Stellung nicht 
preiszugeben, ſondern fonvertierte und blieb in Frankreich mit 
dem zweiten Sohn Henry Louis, auf den hernach das Familien— 
erbe überging. Der älteſte Sohn floh nad England und jtarb 
dort ohne Nachkommenſchaft, nachdem er ald Hauptmann im 
Regiment Schomberg in der Schladt an der Boyne verwundet 
worden war. Pie Mutter emigrierte mit den beiden jüngern 
Töchtern nah Berlin, von wo die ältere, Françoiſe, in dag 
adelige Damenitift zu Halle Aufnahme fand, deſſen Vorfteherin 
jie 1709 ward. Die jüngere, Marie Julie, wurde Hofdame der 
Kurfürjtin und heiratete jpäter einen Herrn von Fuller. 
Dem Ehepaar Keller wurden in Paris 4 Kinder geboren: 

Marie Suzanne 1683 + in Paris 1718 

Sean Balthajfar 16855 + „ „1703 

Anna Elifabetha 1687 + ? 

Henry Louis 1691 + in Züri) 1762. 

Diefer leßtere blieb in Zürich und heiratete 1711 die Tochter 

des Obmanns und General3 Heinrich Bodmer. Er wohnte imı 


1) Haag, Eugene et Emile, La France protestante, Paris 1877 bis 
1888, Bd. II., ©. 932. 


Ihalader und hieß im Volksmund der „Pariſer Seller“. Sein 
einziger Sohn jtarb 1764 als ledig; die drei Töchter verheirateten 
fih in angefehene zürcheriſche Familien. 

Bei der Geburt der jüngiten Tochter ‚Johann Balthajars 
weilte in Paris der Zürcher Bürgermeifter Heinrich Ejcher auf 
der bekannten rejultatlofen aber der Landesehre nur fürderlichen 
Gejandtichaftsreife. Er verfehrte viel mit Keller, bediente fich 
jeiner Equipage — oder, wie es in der Rechnung heißt, jeiner 
„Gautſche“ — und ward von ihm im November 1687 gebeten, 
mit der Baronin von Spanheim, Gattin des Furbrandenburgiichen 
Gejandten, bei jeinem neugebornen Töchterlein Anna Elifabetha 
Pate zu fein. Die Frau Bürgermeijterin erwähnt das Ereignis 
in einem an ihren Gemahl gerichteten Brief folgendermaßen : 1) 

28. Nov. . . Daß hr zu einem Taufzügen eines 
lieben Töchterling find erbetten worden, dazu wünſch ich 
euch vil Glück! Was die Unkoſten betrifft, muß man 

Geduld haben. Wa3 aber die Leze (die Patengefchenfe) be— 

langt, weiß ih nit zu rathen, wyl mir nit befannt, was 

dafigen orte3 brüchig, doch vermeinte, es jo jparjam zu 
machen, al3 ſich mit Anftand thun laßt, denn ich meine, 

Herr Keller verſchenke auch nit vil”?) (sie)). 

Über Keller Beziehungen zu den großen und hochmögenden 
Künftlern feiner Zeit ift leider nur eine einzige von Johann 
Kaſp. Fueßlis) aufbewahrte Anekdote auf uns gefommen, Die 
wenigſtens zeigt, daß Keller freien Zutritt zu Lebrun Hatte und 
zwanglos mit ihm verkehrte. Fueßli erzählt das Begebnis — 
in jeiner breitipurigen Art — anläßlich feiner Biographie des 

I) Dr. Keller-Eſcher, Geichichte der Familie Eicher v. Glas, ©. 44. 

2) Die Ausgaben des Herrn Burgermeifters betrugen: Herrn Keller's 
Dienften, der Herbamme und der Amme bei der Taufe 43 Francs 10 
Sols, Herrn Keller’s Töchterlein Anna Liſebeth zum Gutjahr ein ver— 


goldetes Tafelbeftek in Etui und ein vergoldetes Rolli 43 Francs 16 Sols. 
3) Joh. Kaſp. Fueßli, Geich.der beiten Künftlerinder Schweiz. 1., S. 245. 
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tüchtigen Zürcher Goldſchmieds Peter Oeri (1637—1692) wie 
folgt: „Johann Balth. Keller machte einen Beſuch bei Lebrun, 
als ſoeben von den beſten Meiſtern Zeichnungen überbract 
wurden, nach welchen für den König einige koſtbare Gefäße in 
Gold und Silber ſollten gemacht werden. Lebrun bezeigte ſein 
Vergnügen darüber: „Ich weiß, daß dieſe Zeichnungen Ihnen 
gut gefallen werden (ſagte er zu Keller). Sie werden mit mir die 
Schönheit und Richtigkeit des Umriſſes an Menſchen und Tieren 
bewundern. Die Neuheit des Laubwerks, die Form, alles ſtimmt 
überein, alles iſt gut.“ „Sie ſind ſchön (ſagte Keller), allein ich 
muß Ihnen ſagen, daß ich einen Landsmann habe, einen Gold— 
ſchmied von Profeſſion; der macht nicht nur beſſere Zeichnungen, 
ſondern iſt zugleich imſtande, die Gefäße von was man will, 
ſelbſt zu arbeiten.“ „Wie (ſagte Lebrun), beſſere Zeichnungen, 
beſſer als dieſe ſind? Sie ſind parteiiſch für Ihren Landsmann, 
mein Herr! Nein, das iſt unmöglich, das kann ich nicht glauben!“ 
„Ich bin nicht parteyiſch (ſagte Keller); ich wette mit Ihnen 
für die Bezahlung der Zeichnungen, welche ich von Zürich will 
fommen laſſen; und Sie werden jo billig fein, das Verdienſt zu 
Ihäßen, ohne daß es an dem glänzenden Hofe unjerd Königs 
Bejoldung genieße.” Lebrun nahm die Wette an. Seller jchrieb 
an Peter Deri, unterrichtete ihn, worauf e8 anfomme, und 
bat ihn, die Zeichnungen zu bejchleunigen. Deri machte etliche 
von unterjchiedlichen Dlanieren, und überjfandte fie Keller, welcher 
voll Freude fie jelbit zu Yebrun bradte: . . . Hier, mein Herr! 
find die Zeichnungen (fagte er), allein ob ich Sie gleich für den 
beiten Maler halte, jo erfordert doc die Billigfeit, daß der 
Ausfprud von unpartheiiichen Künſtlern getan werde... .“ 
Lebrun, diejer große, diejer ftolze Lebrun, erjtaunte beim Anblic 
diefer Zeichnungen; ex betrachtete lang, jehr lange, ehe er ſprechen 
wollte; endlich jagte er: es wäre ungerecht, jemand zum Richter 
aufzuſuchen; er gebe willig zu, daß er die Mette verloren habe. 


' 
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Doch was ſage ich (fügte er Hinzu), verloren? Vielmehr habe 
ich gewonnen, da ich für jo wenig Geld jo ſchöne Zeichnungen 
befomme, nach denen auch die Arbeit für den König joll gemacht 
werden. Laſſen Sie diefen Mann in den Dienſt unjers Königs 
fommen, wo jeine Kunjt nah Würde ſoll geihäßt werden und 
wo er Gelegenheit haben wird, Ruhm und Ehre und reiche Be— 
lohnungen einzuernten.“ Keller jagte ihm aber furz: Deri 
arbeite aus Geſchmack; das einzige Ziel feines Ehrgeizes jei die 
Vollkommenheit in jeiner Kunſt; alles andere halte diejer ehr- 
liche Schweizer für Flittergold, ja für ein bloßes Nichts.“ Oeri 
hat auch in der Tat jeine Baterftadt nicht mehr verlajjen. 

Nach dem 1702 im Arjenal zu Paris erfolgten Tode des 
Gatten fam Kellers Witwe mit ihren Kindern zu längerm 
Aufenthalt nad Zürich, und in ihrem Namen wandte fich 1715 
der Sohn Henry Loui3 de Keller an den Rat um Fürſprache 
bei der franzöfiihen Regierung, damit diejelbe ein ihrem ver- 
jtorbenen Gatten bei Vollendung der Reiterftatue Ludwigs ge— 
gebenes Verſprechen einlöfe. Ihrem Wunjc wurde entiprochen, 
und die fraglichen Aktenſtücke !) bieten für den Zweck diejer Arbeit 
und zur Charakteriſierung des damaligen Verkehrsſtils zwiſchen 
Obrigfeit und Bürger joviel Intereſſe, daß eine vollftändige 
Wiedergabe de3 Memorial der Familie Keller ſich wohl redht- 
fertigt. Es lautet dasjelbe wie folgt: 


Mempriale Herrn Reller’s von Paris.’ 


Es iſt ohne weitläuffige Erzehlung jattfam befannt, wie 
daß vor etlichen Jahren Herren Balthafar Keller aus bejonderem 


1) Staatsarchiv Zürich. Korr. betr. Beziehungen zum Ausland. 1709 
bis 1717. 9. 225. 21. Bol. auch Miſſivenbuch 1718—20, Bd. IV. 250, 
S. 20,21. 

2), Staatsardhiv Zürich. Korr. betr. Bezieh. zum Ausland 1709— 1717. 
A. 225. 21. B. IV. 250. 
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Zutrauen zu feiner in der Gießkunft bejejjener und Ihre Königl. 
Madt von Frankreich durch vielfaltige zu vollfommenfter Satis- 
faction an den Tag gelegten Proben beicheineter Wüſſenſchaften 
aufgetragen worden, hochbeſagter Königl. May! Bildnuß zu Pferd 
in mehr als Lebens-Größe in Erz zu gießen, ein Werk, welches 
um jo höher äftimit wird, al3 Dergleichen über Mtenjchen- 
gedenken niemalen verfertiget worden. 

Diejenigen Ihro Königl. May! von Frankreich hohe Herren 
Miniſtri, welche über diejes große Werk die Inſpektion von Zeit 
zu Zeit hatten, in Erwägung verjchiedener dabei waltender Con— 
jiderationen, verhießen bejagtem Heren Keller nach glüdlich voll: 
brachtem Werk eine demjelben proportionirte und Ihne vergnügende 
Königliche Recompenfe und das um fo mehr, als Herr Keller damit 
6 ganzer “jahren zugebracht, diefem Werk allein abwarten, und 
Damit andre von jeiner befleideten Charge abhangende Nutz— 
tragende Geſchäffte gänzlicd) abandonniren und diejelbe jamt dem 
Nuzen andern überlaßen müßen, hingegen aber von diejem er— 
ſtaunlichen Werk innert bejagter Zeit nicht mehr als Fr. 4000. — 
enipfangen }). 

63 wird fein Zweifel getragen, daß ſolchen Königl. Ver— 
heigungen ein Genügen gejchehen wäre, wenn nicht zu eben 
jolcher Zeit, da das Werk zu Ihro Königl. May! und ganzen 
Königl. Hoffs allerbeſtem Gontentement zu Ende gebracht worden, 
Ihro Königl. May! mit befannt wichtigen Affaires beichäfftiget 
geweſen und endlih auch in letzten ſchweren Krieg verfallen, 
welcher dann, nachdem der Herr Keller inzwüſchent dieſes Zeit- 
liche gejegnet, feine nachgelafiene Frau Liebite und liebſte Kinder 
N dero jo gerechte Anforderung bei Hoff zu poußiven 


1) Wie dieje Summe mit den Angaben der Comptes des bätiments 
in Einklang zu bringen ift, läßt fich ichwer jagen. Sie muß wohl als 
das Netto benefice Kellers betrachtet werden und fteht allerdings dann 
faum im Verhältnis zu dem bedeutenden Werke, 


und hingegen obligirt, der gelegenen Zeit mit Geduld abzu- 
warten. 


Alldieweilen dann dermahlen, durch Gottes Güte, der all- 
gemeine Fried unter denen Kriegenden Parteyen widerum her— 
gejtellt ift, hat die verwittibte Frau Kellerin vorträglih zu jeyn 
befunden, dero Angelegenheit Ihro Königl. Mayt durch eine 
Supplication angelegentlihit gehorſamſt zu recommendiren, 
welche Ihro Königl. May! aud) nicht ohngnädig aufgenommen, 
geftalten Sie ſolche Supplication unterzeichnet und darauf die= 
Telbige und damit da3 ganze Gejchäft dem Herzogen d’Antin, 
welcher die Injektion über die Königl. Gebäue hat, übergeben. 


Wann nun einerjeit der verwittibten Frau Kellerin außer 
vielen darunter waltenden Urſachen nicht wenig daran gelegen, 
daß dieſes Geſchäft befördert werden möchte, anderjeit3 aber 
durch anderwertige Proben werfthätig befannt, wie Mranhh. alt 
dero rechtmäßiger Oberfeit hohe Recommendation in bejondere 
Confideration gezogen werde, mithin fie mit Darbietung dero 
dielmögender Hılffahand gegen Ihre benöthigten Angehörigen 
jederzeit jich gnädig finden laßen, jo hat diejelbe um fo darhender 
fi) unterjtehen dorffen, bey Euch Mgnhh. Ihre Zuflucht in diejer 
Ihrer Angelegenheit ehrerbietigjt zu nemmen und nebent Ihren 
lieben Kinderen, al3 Euer Mrgndhh. jammtlichen Verburgerten, 
gehorſamſt angelegentlichit zu bitten, Sie gnädig geruhen wollen, 
fowohl an bejagten Herrn Herzogen d'Antin als Ihre Excellenz 
den Herrn Franzöſiſchen Ambaßadoren dero hohes und viel- 
gültige Fürwort abgehen zu Yaßen, damit aljo das Gejchäft 
beförderet und Sie vermittelt jolch hoher Recommendation Ihrem 
To gerechten als billigen Begehren mit einer erfreulichen Ant- 
wort erquifet werden möge. 


Welch verhoffend hohe Gnad in dankbarſtem Gemüth ohn- 
auslöichlih bey Ihnen bleiben und Sie nicht ausfegen werden, 


— 56 — 


den himmliſchen Regenten um den beſtändigen Flor dero hoch— 
löbl. Stands grundeifrigſt zu erflehen. 


Das Memorial wurde vom Rat mit empfehlendem Begleit— 
ſchreiben an den k. franzöſiſchen Geſandten in Solothurn, Herrn 
de Luc, weitergegeben, der es ſeinerſeits an den Duc d'Antin, 
den Intendanten der königlichen Gebäude in Verſailles, weiter 
leitete, welcher am 15. März antworten ließ: 

«Il est vrai que le dit Keller a fondu plusieurs statues 
pour le Roy, mais il paroit par tous les Registres des Bäti- 
ments, qu’il a été entierement payé. Si toutefois la veuve croit 
qu’il luy est du quelquechose c’est ä elle de produire les 
Memoires en forme de ses recus avec quoy le fait sera bientöt 
eclaire & la chambre des comptes. >» 

Der Brief ichließt mit unglaublichen Höflichfeitsformeln an 
die Adreſſe der Zürcher Regierung. 

Am 17. April fam, wahrſcheinlich auf Replif hin, wieder 
ein vom 3. April datiertes Schreiben des Duc »’Antin, in dem 
es hieß: 

«Il paroit par les registres des Bätiments du Roy qu'il 
soit rien du à la dite veuve. >» 

Dann verfchwindet die Angelegenheit wieder für drei Jahre 
aus den Akten; aber die Witwe Keller gab ihre Nechtstitel nicht 
auf und jcheint ſchon damals wenigjtens bis zur Kenntnisnahme 
der Majeftät durchgedrungen zu fein; aber Ludwig XIV. ftarb, 
und erit 1718 Eonnte fie bei jeinem Nachfolger mit ihrer Bitte 
wieder anfeßen, nochmals die Vermittlung des Rats anrufend, 
der für fie nach Solothurn jchrieb: 

An Ihre Ercellenz, den franzöfiichen Ambafadoren, Marquis 
d'Avaray: 

„Nachdem uns von unſerm lieben, getreuen Burger, Heinrich 
Ludwig Keller, Namens ſeiner Frau Mutter, Fr. Marie Suſanne 


de Boubers, Unjrer geliebten Burgerin, Unjers geliebt geweßten 
Burgerd, des jel. ruhenden Herrn Balthazar Keller's, jo ich 
in Ihro Königl. Majt von Franfreih, Ludovici XIV., glor- 
wirdigiften angedenfhens Dienften aufgehalten, hinderlaßener 
Witib, ſchon in anno 1715 deemüthig Hinderbradht worden, wie 
daß Ihrem jeligen Ehemann und feinem Vater wegen eines zu 
höchſt gedachten Ihro Königl. Maj! gnädigitem Vergnügen ge= 
goßen fojtbaren Bilds zu Pferd eine vertröftete Bezahlung zurücd- 
geblieben, daharo Uns angelegentlich bitende, wir Sie zu erhebung 
deßen, jo Ihnen mit Billigfeit gebühre, recommendiren wollten, 
welch Unferem Ermeßen nach billidem Erſuchen zu entiprechen 
wir fein Bedenfhen getragen, und damals an Ihro fritl. Gnaden, 
den Herren Duc d’Antin und Ihro Ercellenz den Herrn Comte 
du Luc bejagt Unjerer verburgereten Angelegenheit Fräfftiglich 
recommendiret, dieweilen aber Höchſt gemeldet Ihro Königl. 
May gleich darauff dieſes zeitliche verlaßen, folglich der verhoffet 
gute Effekt Hinderbliben, und nun Uns bejagt Unjere Verburgerete 
umb eine gleiche VBorichrift an Ewer Ercellenz geziemend erfuchet, 
möchten wir nicht entgehen, Euer ꝛc. ꝛc. 
Burgermeilter u. Rath 
der Stadt Zürid). 


Wie e3 Jcheint, Hatte dieſe Recharge doch einen jchließlichen 
Erfolg; denn die Witwe Steller erhielt eine Rente von £ 240. —, 
welche auch nod auf den Sohn Henry Louis überging, als die 
Witwe 1729, wahricheinlih in Paris, ftarb. Zum Bezug der- 
felben mußte er jährlich ein Atteft des Rates beibringen, dat 
er noch am Leben jet («que le Sieur Henry Louis de Keller, 
Ecuyer et Bourgeois de cette ville ete. ete.).!) Gr bezog die 
Rente noh im September 1758 und jtarb am 13. Juni 1762. 
Fueßli macht ihm in des Vaters Biographie ſchon bei Lebzeiten 


1) Ratsurfunden Bd. V. 123.19 115.91 133,158, 


den tiefjten Scharinggel, indem er jchreibt, er fer ein Sohn, 
„welcher jowohl jeinem berühmten Vater als auch dem ganzen 
Gejchleht Ehre madet, an dem man ein Exempel jehen kann, 
daß es möglich fei, ein wahrer Edelmann und zugleich ein ge— 
treuer Bürger zu fein“, woran wohl auch ſonſt niemand ge— 
zweifelt hätte. 

Daß die Keller durch ein ftattliches Auftreten ſich zu be- 
haupten wußten, jehen wir aus den verhältnismäßig zahlreichen 
und vortrefflichen Bildern, die auf un gefommen find. Hyacinthe 
Rigaud, der Hofmaler par excellence, hat jean Balthafar nicht 
weniger als dreimal, jeine Gattin einmal gemalt. Die lebens— 
großen Snieftücde, von denen wir in SHeliogravüre dasjenige 
der Frau Keller diejer Arbeit beilegen und die Fueßli noch beim 
Sohne gejehen Hat, jind mit der Sammlung des Amtmanns 
und Oberjten Keller ins Künjftlergut gelangt. Ein Fleinere3 vor— 
treffliche8 Porträt Joh. Balthajars von Rigaud (46 X 38 cm.) 
und ein ſolches oh. Jakobs von Largilliere!) (43 X 35 cm.) 
befigt Herr Dr. Keller-Ejcher?), der uns die Reproduktion freund 
lichft geitattet hat. Im Erdgeſchoß des Schlofjes von Verſailles 
finden fi Bruftbilder beider Brüder von Rigaud; das Porträt 
ob. Jakobs zeigt ein gutes, Eluges Geſicht und darüber natürlich 
die unvermeidliche Perüde. Er trägt ein ſchwarzſeidenes Kleid 
mit rotem Mantel und die rechte Hand ftüßt fih auf das Pie- 
dejtal einer Reiterjtatue, in der wir wahrjcheinlich diejenige von 
Place Bellecour in Lyon zu erkennen haben, an deren Guß ‘oh. 
Jakob noch mitgewirkt hat. 

Unter den Statuen, welche die Hoffafjade der unter Napo- 
leon III. erbauten ſüdlichen Verbindungsgalerie zwiichen Louvre 
und Tuilerien ſchmücken, befindet fich diejenige Joh. Balthajar 

1) Nicolas Yargilliere, 1656—1740, einer der bedeutenditen er 


trätmaler feiner Zeit. 
2) Nach Voegelin eine Wiederholung. 








Be 


Keller neben derjenigen Le Notres, des großen Gartenfünijtlers 
von Berfailles. 


Die mir befannt gewordenen vervielfältigten Porträts find 
folgende: 


I. Jean Jacques Keller, Commissaire ordinaire des Fontes 
de l’Artillerie de France. 
de Largilliere pinxit. Edelinck sculpsit. 
(Nach) Vögelin aus dem Atelier Edelinds.) 
Nach dem im Beſitze des Herrn Dr. Keller-Eſcher befindlichen 
Bilde oder einem Duplifat desjelben. Größe 23,5 x 20 cm. 
Bildet das Titelblatt des „Memoire”. 


II. 1. Jean Balthasar Keller, natif de Zurich en Suisse, 
Commissaire General des Fontes de l’Artillerie de 
France. 

Hyac. Rigaud pinx. (Wappen) P. Drevet sculpsit. 
à Paris chez Bligny, peintre, M' d’Estampes, Cour du 
manege. 
Nach dem im Beſitze des Herrn Dr. Keller-Ejcher be- 
findlichen oder einem ganz entjprechenden größern Bilde. 
Größe 42x 34 cm. 


2. Derjelbe. Nachitih von II/1 in Kontrepartie. Johannes, 
Balthasar Keller Tigurinus, aeneorum tormentorum 
fusurae curator generalis apud Gallos. 

Joh. Jac. Kleinschmid sculps.  Jeremias Wolff exeudit. 
Größe 41x 34 cm. Aug.Vind. 


Ein Exemplar dieſes Stiches im Beſitz des Herren Dr. Keller: 
Eicher jtammt aus %. C. Lavaters Sammlung (der das bejchnit- 
tene Blatt irrtümlih für den Stich Drevet3 hielt) und trägt die 
Auffhrift von feiner befannten Hand: „Kraft und Sinn in der 
Form, im Auge wahrer Genieblid.” 


au BO 


3. Derjelbe. Kleines Umriß-Bruſtbild aus einer Histoire 


de France. 
Hyac. Rigaud pinx. Laudon dirext. 
Nach dem Drevetichen Stid). Größe 9,5 X 6 em. 


4. Derjelbe. Titelvignette zu dem biogr. Artikel in oh. 
Kaſp. Fueßlis Geſch. u. Abb. der beiten Mahler in der 
Schweiz. II. Zeil. 1756. 

Bon einer Pallasfigur gehaltenes Medaillonporträt 
über einem Kanonenlauf auf Holzbod. Rad. von J. R. 
Schellenberg (?). Größe 11,5% 8,5 em. 


III. Frau Sufanna Keller. 
ker Femme de ..... Keller Commissaire ordinaire 
des Fontes de l’Artillerie de France. 
Peint par Hyaecinthe Rigaud. Grave par Drevet. 
à Paris chez Audran, rue St. Jacques aux deux pilliers 
d’or. Avec privilege du Roy. 
Nach dem im Künſtlergut befindlichen Bildnis von Rigaud. 
Größe 30,5 X 23,5 cm. 


Merkwürdig it, da in den mir befannten Eremplaren diejes 
Stich3 der Name Sufanne und der Vorname oh. Balthajar fehlt 
und jomit dem Stecher unbefannt geweſen it. Es deutet dies 
auf eine bloße Atelierarbeit. 


Zu erwähnen bleibt noch, daß die «Galerie Historique de 
Versailles» unter Nr. 2418/9 zwei Bilder der beiden Brüder 
gibt, von denen das mit Joh. Jakob unterjchriebene in Wirf- 
lichfeit das Bild oh. Balthafars und das des leßtern Namen 
tragende eine ganz unbefannte PBerfönlichkeit iſt! 

Das ebenfalls die Keller berührende Blatt mit den 7 von 
oh. Balthafar gegoffenen Gefhügrohren und die Darftellung 
des Neiterftandbildes, beide von P. Ye Pautre, ſind bereits im 
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Text erwähnt worden. Daneben gibt es noch einen pompöſen 
föniglichen Wandfalender auf das jahr 1700: « Ceremonies 
observees ä Paris pour l’erection de la Statue @questre de 
Louis le Grand &leve en l’honneur de ce Monarche et con- 
sacree dans la Place appele en son nom le 13 Aoüt 1699 
par M’* le Gouverneurs, Prevöts des marchands et Echevins 
de cette ville La statue a été faite par Girardon, premier 
sculpteur du Roy et jett@ en fonte d’un seul jet par Keller. 
Ohne Name des Kupferjtechers. Ob dies der Stich von E. Simoneau 
ijt, den Nagler nennt, ohne ihn zu bejchreiben (den ausführlichen 
Titel hat Voegelin gegeben), vermag ich nicht zu Jagen. 


* * 
* 


Ich bin am Schluſſe meiner durch das allmähliche Zufließen 
der Quellen fortwährend angewachjenen Arbeit angelangt. Dabei 
fann ich mich freilich der Empfindung nicht eriwehren, daß ie 
weder dem Laienlejfer noch den Forjchern vom Fach volle Be— 
friedigung bieten wird, zumal ihr das fehlt, was Joh. Balthajar 
Keller mit jeinem Monarden gelungen ilt: „Die Vollendung 
in einem Guß“. Die Urjache liegt teil3 im bürgerlichen Beruf 
des Verfaſſers und deſſen Anfprüchen, teil in der Natur des 
Stoffes, der ein mühjames Zujfammenfuchen von weit zerjtreut 
liegenden und zum Teil nicht mehr aufzufindenden Mojaikiteinen 
verlangte. Vielleicht wird e3 fpäter einem gewiegteren Forſcher 
möglich fein, nach neuen, ausgiebigeren Funden und unter Be: 
nüßung des hier gebotenen Materials ein lebensvolleres Denkmal 
den beiden Zürchern zu jeßen, die fich im fremden Land einen 
jo geachteten Namen erworben und für ihre Baterftadt, deren 
Bürger fie geblieben, Ehre eingelegt haben. 


| 
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Beilage Br. 1. 


Contrat passe entre Balthasar Keller et Louvois 
pour la Fonte des statues du Roy, 22 decemhre 1683. (Revue de l’Art 
frangais ancien et moderne 9° annde 1892, p. 142.) 


«Louvois et Balthazar Keller, ecuyer, commissaire ordonnateur 
(sic!) des Fontes de France, demeurant A l’Arsenal, conviennent que Keller 
jettera en bronze ä cire perdue toutes les statues qui lui seront or- 
donnees pour le Roi, de la hauteur de six à huits pieds, fera reparer 
les cires par les plus habiles sculpteurs, fournira toutes choses neces- 
saires pour faire ces moules, fera fondre le metal et jetera en bronze 
lesd. statues, ä ses frais, A la reserve du cuivre et du laiton que Lou- 
vois lui fournira; lequel metal Keller livrera moule, poids pour poids, 
a la röserve de 10°'/o qui lui seront passes pour dechet, et rendra les 
modeles et les creux de platre qui lui seront prötes par les magasins 
du Roi pour y mouler les dites cires au m&me etat qu’ils lui seront 
livres. Il sera tenu de les faire röparer bien proprement par d’habiles 
sculpteurs, moyennant 1200 livres par figure.» 

«Et en cas qu’il lui fut ordonne des figures de plus de huits 
pieds, il lui sera pay‘ 300 livres au dessus des 1200 livres; et si elles 
sont de moins de huit pieds il touchera 300 livres de moins. » 

«]l rendra chaque figure bien reparee huit mois apres la livraison 
des moules. » 


Suivent les signatures: 


LE TELLIER*) — BALTAZAR KELLER. 
JAILLET — GALLOIS (notaires). 


*) Der Familienname des Marquis de Louvois. 
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Beilage Br. 2. 


Marche passe avee Balthazar Keller 
pour la Fonte de la Statue de Louis XIV, de Francois Girardon 


pour des ouvrages de fonderie à faire pour la statue &questre du Roy 
en bronze, d’apres le modele que le S’ Girardon en a fait par l’ordre 
et pour le service de Monseigneur de Louvois, en son atelier au Louvre 
a Paris. (24 novembre 1690.) 
(Gleiche Quelle wie Beilage Nr. 4.) 


«Sera fourny par mon dit Seigneur en plätre fait sur le modele 
par les nommez Cassegrain, Robert et Langlois*) et livr& à l’Arsenal 
pour jeter les cires dans le creux du moule. Mond. Seigneur permettra 
a l’entrepreneur de se servir de la fosse et de la grande fonderie au 
dit lieu pour y faire lad. fonte et d’y faire les r&eparations et augmen- 
tations necessaires aux d. ouvrages, aux despens dud. entrepreneur. » 

«Mond. Seigneur fera reparer les cires ä ses frais et despens 
lorsque l’entrepreneur au dit lieu par poids (Xüde); et un homme 
commis par luy sera present ä l’alliage, fonte et bain desd. metaux 
et en verra faire le jet et l’employ audit ouvrage. » 

« Monseigneur payera aux entrepreneurs 20000 livres **), savoir 
5000 en commengant, 5000 lorsque les cires seront montées, prötes ä 
reparer, 5000 lorsque la fonte sera finie, 5000 lorsque l’entrepreneur 
aura repare ledit ouvrage et rendu fait et parfait savoir à la Saint 
Jean 1692, agree de mondit Seigneur et approuve du S’ Girardon.>» 

«L’entrepreneur fera faire à ses despens un enduit de plätre 
pour y tracer les mesures de la figure et ses armatures dans la fon- 
derie de l’Arsenal; fera agrandir le fosse et ce qui conviendra au 
fourneau; fera construire les galeries de grais et fondations de la 
grille et en fournira les metaux et (unleferlich) d’ouvriers; fera faire 
la grille et les piliers, archontans, essieux et armatures de fer, fil de 
fer et gensralement toutes les ferrures, et fournira les faires neces- 


*) Diefe für Berfailles viel befchäftigten Modelleure erjcheinen oft in den Gomptes 
des bältiments. 

**) Eigentümlicherweiſe figuriert nur ein Teil diefer Summe in den Comptes des 
bätiments. 
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saires tant a la figure qu'au cheval, fourneau et fosse qu’aux autres 
endroits qu’il conviendra pour la solidité et perfection de l’ouvrage. » 

«Le dit entrepreneur fournira les terres, plätres et briques, fera 
construire les noyaux; fournira les eires tant de la figure que du 
cheval et des jets et events, lesquelles il fera aussi monter et assembler 
sur les dits noyaux ä ses frais et depens pr&ts à reparer.» 

«Le dit entrepreneur fournira et fera pr&parer et apliquer les 
pot6es et terres, les fers et facons de bandages de fer du moule des 
terres qu’il fera recuire et terrer ä ses depens; fera faire a ses de- 
pens la fonte et alliage des metaux qui luy seront fournis; fera aussi 
à ses depens et röparera bien proprement au gre de mondit Seigneur 
et dudit S" Girardon. » 

« Promettant de rendre le tout fait et parfait au jour de Saint 
Jean 1692. » 

« Aujourdhui est comparu Balthasar Keller, escuir, commissaire 
ordinaire des fontes de l’Artillerie de France, demeurant à l’Arsenal 
qui a promis et promet ä Mgr. de Louvois de faire et parfaire cet 
ouvrage pour le prix de 20000 Livres. » 


BOURSER — CAILLET, notaires. 


Dem obigen Vertrag ift noch ein folcher mit Guilleaume Gaflegrain über 
den Abguß des Modells für die Summe von 4500 Livre beigefügt. 


Beilane Br. 3. 


auß den Comptes des Bätiments du Roy sous le 


publies par Jules Guiffrey, archiviste des Arch. Nat. 5 vol. 


1669 


1683 


1684 


1685 


Zahlungen an Bans Balthafar Keller. 


Auszug 


Louis XIV. 


19 Avril: a Kellair, pour quatre boestes de fonte 
qu’il a faites pour tirer des feux d’artifices . 

7 Dec.: & Keller, sculpteur (sic J sur les — 
qu'il doit fondre . . . 

26 Nov.: au S’ Vallee, mar chand, pour 1035 — es 
de letton pur, ä raison de 72£ le cent et 400 livres 
de rozette fine de Suede à 78 £ le cent, qu’il a 
fourni au S’ Keller, fondeur, pour jetter les figures 
de bronze qui lui ont este ordonnees pour le ser- 
vice deS8S.M.. .. . 2... &£ 1057. 4°. 6° 
4 Fevrier: au nomm& Keller, fondeur, à compte 
des cires, moules et fontes du Bacchus, de la Diane 
antique et autres figures qu’il a entrepris de cou- 
ler en bronze pour 8. M. et 

6 Mai: à Boulemer, serrurier, sur ses ouvrages 
aux deux fourneaux des fonderies de Keller et 
aux grilles des atteliers pour reparer les cires 
et les bronzes . . . . + £ 500. — 
29 Juillet: au nomme& Keller, — pour neufs 
poisles, une platine de cuivre jaune et plusieurs 
tuyaux de cuivre rouge pour plusieures maisons 
Royales FE u Fl u ee: 
28 Janvier: a Masselin, chaudronnier, pour 1000 
livres pesant de monnoye de Suede qu’il à livre 


pour servir à la fonte des figures que le S’ Keller 


a ordre de faire pour le Roy . . . £ 850. — 


Transport 


Zürcher Taichenbud 1905. 


tr 


regne de 


1881 u, ff. 


2000. —.- 


4946. 5.- 


1686 


1689 


1690 
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Transport 
18 Aoüt: à Keller, autre fondeur, pour six poeles 
de cuivre quwil à fourni, pesant ensemble 3830 
livre ä 20° la livre . 
13 Janv.—24 Mars: au nomme& Se fondaus A ä 
compte des figures de bronze qu’il a fondues ä 
’Arcenal pour le service de S. M. (7 payements) 
26 Mai: à lui, sur idem et les canons qu’il fond 
pour les bastiments du canal ne ai R 
16 Fevr.—30 Nov.: ä Keller, sculpteur, ä compte 
des figures qu’il coule en bronze ä l’Arcenal pour 
les jardins de Versailles (6 pay"). 
25 Janv.: ä Keller, fondeur, ä compte des igure 
qu’il fond pour le chastau de V. ’ ; 
11 Avril: à luy, pour deux —— deux con- 
solles, deux bas reliefs de trophees et une couronne, 
qu’il a jet& en bronze pour estre dores et appli- 
ques autour du buste du Roy, fait par le Cava- 
lier Bernin, et treize pieces de canons de fonte, 
qu’il a fondues et réparées pour le vaisseau du 
Canal de V. RE a NER RAR 
17 Juli—9 Oct.: à Keller, fondeur, à compte des 
figures de bronze pour le chasteau de V. (2 pay") 
22 Janvier: (Recette) du nomm& Keller, fondeur, 
£ 11894. 10° 7° pour le prix de la fonte et alliage 
de 88466 livres de metal qui lui a este fourni 
des magasins du Roy à Paris pour la fonte de 
ses figures, dont 10605 ont este fondues par les 
Noel, Jacquet et Nainville, ä raison de 13' le 
cent . . . . . . £ 11394. 10.7 
22 Janv.—12 Now: au nomme Keller, fondeur, 
ä compte des figures de bronze qu’il fond pour 
le jardin du chasteau de Versailles 
20 May: ä Keller, fondeur, ä compte des Aguren 
de bronze, qu’il fond pour le jardin du chasteau de V. 
27 Janv.--14 Dec.: au S’ Keller, fondeur, pour 
journees employ6es à poser les pott6es et terres, 
egouts de cire et autres ouvrages pour lad, statue 
equestre, depuis le 26 Decembre 1691 jusqu’au 
11 Decembre dernier 


Transport 


* 


— 


* 


£ 


9364. 5.- 
3830. —.- 
21000. —.- 
6000. —.- 
23000. —.- 
15000. —.- 
6850. —.- 
6000. —.- 
14894. 10.7 
1000. —.- 
4065. 1.- 


116003. 16.7 


1692 


1693 


— — 


Transport £ 116003. 16.7 


13 Mars—14 Déc.: ä luy, à compte des soins et 
conduite qu’il prend du modele de lad. statue 
13 Juillet: à luy pour le loyer de deux poesles de 
cuivres pendant trois annees, la fagon d’un troi- 
sieme poesle qui a éêté casse, et 27 tonneaux de 
pottee fine préparée qu’il a fourni pour lad, statue 
28 Decembre: à luy, pour les journdes qui ont 
ont este employees à charger les lingots dans le 
fourneau, à enterrer la moule et autres ouvrages 
de la fonderie de lad. statue depuis le 11 jusqu’au 
25 Dee. ee re 
11 Janvier: ä luy, pour journees employ6es ä en- 
terrer le moule et la fonte depuis le 25 Decembre 
dernier jusqu’au 8 du present mois de Janvier . 
21 Septembre—19 Octobre: au S" Fossier, parfait 
payement de 8700 livres de cuivre rouge qu’il a 
achept£ pour la fonte de lad, statue (2 pay“) £ 6467. — 

Unter dem gleichen Titel figurieren noch eine Reihe 
anderer Zahlungen für Lieferungen und Arbeiten 
an der gleichen Statue. 

Recette. 

Du S' Keller, fondeur, & 13394. 10%. 8° pour, avec 
£ 94500 à quoy monte la fonte par luy faite à 
l’Arcenal de Paris de plusieurs figures et autres 
ouvrages pour le service de 5. M. depuis le mois 
d’Aoust 1685 jusqu’au mois de Mai 1691, demeure 
quitte et decharge envers S. M. de la somme de 
£ 107894.10.8 qui lui a este ordonnee à compte 
des susdites ouvrages depuis le 7 Decembre 1683 
jusque et compris le 20 May 1691. 

NOTE. QOutre ce que dessus, ledit S’ Keller est 
reliquataire envers S. M. de la quantite de 2208 
Livres !/2 de bronze, ce cy pour servir de m&moire. 

25 Janvier: Au S’Keller, fondeur, pour journees 
d’ouvriers employez à d@emolir le moule et ban- 
dage et döterrer la statue equestre du Roy, du 
1" au 22 Janvier. 0 Sa tn at ale ci 

8 Fevrier: äluy, pour avoir depouille lad. statue, 
du 22 Janv. au 5 Février 


* 


3000. —.- 


786. —.- 


828. 6.- 


550.17.- 


174. 12.- 


216. 15.- 


Transport £ 121560. 6.7 
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Transport £ 121560. 6.7 
22 Fevrier: à luy pour les journees d’ouvriers 
qui ont travaill& à la fonderie jusqu’au 19 Fevrier >» 109. —.- 
8—22 Mars: à luy, pour journees qui ont este 
employees à couper les jets de lad. statue, du 19 
Feyrier au 5 Mars (2 pay"). . . 2... N 580. 13.- 
5—19 Avril: A luy, pour journees a A 
decrasser lad. statue, du 19 Mars au 16 Avril 
(2 pay") . F 
3 Mai—13 — N ar — journées a. 
ouvriers employez à decrasser lad. statue (13pay“) >» 1351. 12.- 
28 Juin: à lui pour achever et boucher les trous 
des fers de lad. statue, du 11 au 28 Juin. . . > 274. 14. - 
17 Mai: Au S' Keller, fondeur, ä compte des 
figures, vases et cuvettes qu’il a mis en estat d’- 
etre fondues a l’Arcenal, depuis le mois de 
1691 jusqu’ä ce jour d’huy 


341. 18.- 


ð 


18394. 10.8*) 
Total £ 137612. 14.3 





*) Der Zufammenhang diejes Betrages mit ber vorher unter den Einnahmen figu= 
rierenden gleiden Summe tft nicht ganz Mar; auch ſtimmen die Ziffern der dort gegebenen 
Abrehnung nicht völlig mit den im Text gegebenen Zahlen, Für den Zweck diefer Arbeit 
ift bies jedoch nicht von großer Bebeutung, 


Beilage Br. 4. 


Quittung von Joh. Jak. Keller. *) 
Bibl. Nat. Pieces Orig. 1604. doss. 36976. Piece 8. 


En la presence des notaires du Roy au Chatelet de Paris sous- 
signe Jacques Keller fond'! ord® de l’Artillerie de France a confesse 
avoir recu comptant de M* Estienne Landais cons’ du Roy, tresorier 
general de la dite artillerie la somme de 2000 Livres tournois (?) ä 
lui donnee outre et pardessus celle de 14000 L. qu’il a cy devant 
recue a plusieurs (unlejerlih) par advance de la facon de 71 petites 
pieces d’artillerie de nouvelle invention qu’il a fondues dans la grande 
fonderie de l’Arcenal de Paris y compris les onze de M' le Prince. 

PARIS, les Juin 1668. 

JACQUES KELLER. 


Buiffung von Joh. Balth. Keller. *) 
(Gleiche Quelle, Piece 10.) 
Balthazar Keller erhält vom Gleichen 5075 L. «pour la façon de 
pieces d’Artillerie». 
4 Janvier 1682. 


Builtung des Gleichen. 


Nouvelles Archives de l’Art frangais (1876) Vol. IV. p. 75 CCXXVI 
(Quittances du regne de Louis XIV). 
12 Fevrier 1698. 


Quittance de Balthasar Keller, Commissaire general des fontes 
de l’Artillerie de France, de «la Somme de L. 375 pour les six pre- 
miers mois de 1698, a cause de L. 700 de rentes sur les Aides et 
Gabelles par contrat du 2 Juillet 1682. » 


(Publi€ en fac-simile par M. Chararay dans la «Revue des do- 
cuments historiques, Aofit-Sept. 1874. p. 78—80.) 


*) Gütige Mitteilung von Hrn, Dr. Rott in Paris, 


Emil Ruh’s Briefe an Gottfried Reller. 
Bon Alfred Schaer. 


II. Theil. 
1875—1876, 


Meran, 27. Mai 1875. 


Se haben Sie länger, al3 jonjt gejchwiegen, jo daß ich 
eine Zeit lang glaubte, der in Ungeſchicklichkeiten erfin- 
dungsreiche Pojtbote hätte einen von Ihnen herrührenden Brief 
verloren. Dann hoffte ich wieder, daß Sie mit der Zujammen- 
ſtellung Ihres Novellenbandes beichäftigt jeien. Auf alle Fälle 
erfreute mich Ihr Brief!) und der unverfümmerte Humor, der 
heraus jpricht. 

Mir ift e8 inzwijchen elend ergangen; jo jchlimm wie im 
legten Winter und VBorfrühling bin ic) noch nie daran gewejen. 
Schon ala ich die Studie über Storm jchrieb, im Oktober, fühlte 
ih mich phyſiſch armſelig, bald darauf Litt ich unter Abge— 
ichlagenheit und Eßunluſt, endlich jtellten ſich aud) Fieberfröſte 
ein. Mein Arzt, der jtet3 jein Augenmerk auf meine nun völlig 
gejunde Bruft gerichtet hatte, bemerfte nicht, dab ein Magen- 
fatarırh im Anzuge jei. Die Reproduktion Ihrer Leute von 


) Vom 18. Mai 1875, Val. Bächtold III, Nr. 193. 
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Seldmwylal) fiel in eine Zwiſchenpauſe meiner krankhaften 
Zuftände. Vom Yanuar an fteigerte ſich mein Leiden derart, 
daß ic; Monate hindurch nicht einmal recht leſen konnte. Aus 
dem Bette auf da8 Sopha, vom Sopha in’3 Bett, bei bejtän- 
diger Bitterkeit des Mundes und einem ausgefprochenen Abjcheu 





—7 — 


vor Nahrung, jo ſchlichen Wochen um Wochen dahin. Ich ſehnte 
mich buchjtäblich genommen aus dem Leben hinaus. Die Hebbel— 
Biographie blieb liegen, was nicht minder zu meinem jchweren 





1) „Die Leute von Seldwyla“. Wiener Abendpoft. Jg. 1874. 28, Dez. 
S. 2365. 
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Mißmuth beitrug. Gegen Mitte April fing ich an aufzuathmen. 
Da traf mid) in den erſten Maitagen ein harter Schlag. Einer 
meiner Brüder, den ih mit am liebſten unter meinen Ge- 
ichwijtern hatte, jtarb eines plößlichen Todes, er verunglüdte 
auf der VBogeljagd in dem weitläufigen Garten feiner anmuthigen 
Befigung zu Mira an der Brenta bei Venedig. Im März 
hatte er uns auf einige Tage hier beſucht. Sp frank ich damals 
war, er erquickte mich dennoch durch feine edle Heiterkeit, jeinen 
feichtbeflügelten Sinn, jeine unbefangene Auffafjung der Welt. 
Ihre fieben Legenden Hatte er nad) Venedig mitgenommen und 
mir das Büchlein acht Tage vor feinem Tode zurücd gejendet. 
Das war fein Abjchiedsgruß. — Ich Half mir über diejen 
„Wonnemonat” hinweg, indem id die Lebensgeſchichte Hebbel’s 
weiter führte. Nun jind anderthalb Bände fertig, alfo drei 
Viertheile des Buch's, bei deſſen Abfaffung ich öfters an Sie 
denten muß als an irgend Jemand ſonſt. 

Bon Starken Lobpafjagen in meiner Beiprehung Ihrer 
Seldwyler weiß ich nicht8, die Vergleichungsfüßigkeiten laſſe ic) 
gelten!). Ihre letzte Novelle werde ich demnächſt wieder leſen; 
wahrjcheinlich wird ſich alsdann der erjte Eindrud jo corri- 
giren, wie die bei Dietegen der Tall gewejen, den id) 
jeßt in die vorderſte Reihe Ihrer Produktionen ſtelle. Daß Sie 
mit meiner entjchiedenen Zurücweifung des Herrn Schröer 
einverjtanden find, gereiht mir zu bejonderer Befriedigung. 
Profeſſor AdolfPichler in Innsbruck meinte, id) hätte 
das mijerable Buch nicht berühren follen. Wo das abjolut 
Schädliche in der Literatur hervortritt, da iſt aud nad) meiner 
Überzeugung die Abwehr geboten. Der Aufjag ſcheint ſehr ge— 
wirft zu haben. 

Storm hat mir am Neujahrstage einen jehr warmen 
Brief gefchrieben, der meine Verftimmung gegen ihn löſte. Im 





I) Val. Brief Kellers vom 18. Mai 1975, Bächtold II. S. 181 f. 


u 


Übrigen halte ich das aufrecht, was ich einmal gegen Sie über 
jeine Prätentionen äußerte). Er will, was aud feine leßten 
Briefe an mich bezeugen, nicht nur der „stille Goldſchmid“ der 
„ſilbernen Filigranarbeiten” fein, twie Sie ihn nennen ?), er will 
auch zu jenen PDichtern gezählt werden, welche erjchütternde 
Accorde anſchlagen und über die Töne der Yeidenichaft ver- 
fügen. Daß ich das Lebtere ihm bejtreite, war eben der Diffe- 
renzpunft. Denn über meine Darftellung feiner Erzählungen 
befannte er, ich ſei ihm in die Seele hinein geftiegen. 

Ich jauchzte, indem ich Ihre zehn Ausrufungszeilen über 
die Rahel las, womit Sie diejeg außerordentliche Wejen cha= 
-rafterifirt haben). Die eben erjchienenen vier Bände Brief: 
mwechjel fenne ich nicht; ich Fenne nur das Buch des Andenfens, 
die drei Bände Briefe, welde Barnhagen vor dreißig oder 
vierzig Jahren herausgegeben, und ihre Gorrejpondenz mit 
der Wiejel. hr Anerbieten nehme ih an. Wenn Sie mir 
die vier Bände auf einige Monate leihen wollen, dann werde 
ich fie im Hochſommer genießen. ch ſchrieb einft einen größeren 
Auffag über die Rahel und möchte gar zu gerne einmal ein 
Bild derjelben entwerfen. Belteht das Zujammentreffen mit 
Goethe, wovon Sie ſprachen, nicht darin, daß er zu früher 
Stunde, wo fie no nit Toilette gemacht hat, in Frank— 
furt fie befuchte, daß fie rajch eine Mantille umwirft und in 
wenig anmuthigem Neglige ihn empfängt, nur um Goethen 
nicht warten zu laffen, daß fie aber nachdem er fortgegangen, 
fih nachträglich ſchmückt, um gleichſam vor fich jelbit den un- 
holden Eindruck zu verwifchen, den fie, wie fie empfindet, auf 
den großen Menjchen geübt haben muß? Der merkwürdige 
Brief, der dieſes Zujammentreffen jchildert, it in dem Buch 





1) Vgl. Brief Nr, 19 vom 12, Dez. 1874. 
2) Val. Brief Keller vom 18. Mai 1875. Bächtold II. ©. 182. 
3) Ebenda ©. 183. 
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des Andenken: enthalten und hat ſich mir unauslöſchbar ein— 
geprägt. Auf da3 Hartmann’ihe Buch!) verzichte ich 
danfend. 

Zu Ihrem Ergögen pade ich einzelne Allotria zujammen. 
Der „Dichter“ Joſeph Weilen, welder zufolge der Eotta’- 
ihen Buchhändleranzeige Grillparzer nachitrebt, erzieht 
feinen Jungen mit Vorbedacht. Schon ala er erſt jechs 
Jahre alt war, ward er von dem züchtenden Bater in den 
erjten Begriffen der Metrif unterwiefen. Der bochbegabte 
Knabe redete einmal zum Geburtstage des damals 36jährigen 
Weilen diejen mit den Eingangsverien an: „Ich grüße Dich, 
du greifer Vater!“ Weilen fam zu Grillparzer und 
zeigte dem Meifter das Gedicht. Der boShafte Grillparzer 
erzählte am Abend einem Befannten davon, indem er hinzu— 
jeßte: „der Bub ſieht nicht einmal was, er fieht nit, daß 
der Vater braune Haar hat“. — In einer der Mainummern 
der „Wiener Abendpoft” zeigte Hieronymus Lorm 
da3 Bub Oscar Blumenthal’ „Allerhband Unge- 
zogenheiten“ emphatiih an. Die Einleitung de3 Artikels 
jegte mit efelhafter Ra bulijtif auseinander, daß er den „Muth 
der Freundſchaft aufbringen müſſe, um einen Schriftiteller loben 
zu dürfen, zu dem er in inniger Beziehung ſtehe; ja diejer Muth 
jei eigentlich heilige Pflicht“. Er ift ausnehmend groß, diejer 
Muth, denn Lorm erklärt rundweg, Oscar Blumenthal 
ichließe sich zweifellos an Lichtenberg und Börne. (Mie 
fommen, nebenbei bemerkt, dieje Zwei zufammen?) Hierauf gibt 
Yorm Proben, welche die tiefe Bedeutung der „Allerhand Un— 
gezogenheiten” darthun jollen. Yauter platte Wißelei; von dem 
jüdiſch albernen Motto angefangen: „Meinen lieben Feinden 
gewidmet.“ Eine der Gnomen habe ich behalten: „Man jagt 


') „Die Selbftzerjegung des Chriftentums“. Vgl. Stellers Brief vom 
18. Mai 1875. Bächtold III. S. 153. 


immer: Flug, wie der Tag; man jollte aber jagen: Flug, wie 
die Nacht, weil die Nacht Feines Menſchen Freund ift.“ Aus: 
gezeichnet! — Ein Herr Johannes Nordmann wieder, ein win— 
diger Geſelle, Redactionsmitglied der Neuen Freien Prejje, edirte 
ein „Epos“ jammt einem Vorwort, in welchem, wie ich aus 
einer Anzeige des Opus entnehme, folgende Stelle vorfommt: 
„Wie Dante und Goethe vorhandene Dichtformen benußt 
hatten, um ihren innerjten Gedanken Ausdruck zu geben, to 
glaube auch ich das Rejultat meine geiftigen Lebens in der 
epiſchen Form niederlegen zu dürfen, Si magna licet componere 
parvis.“ 

Und nad) den Jahrmarftslarven ein Geſicht. Fauſt Pachler, 
ein finniger, feiner, aber ängſtlicher, unter den öjterreichtichen 
Beamtenverhältniffen verjchüchterter Menſch, ſchrieb mir einige 
Tage nachdem er meinen Auffa über Ihre Erzählungen!) ge= 
leſen, nachjtehendes, das Sie interefjieren dürfte: 

„Einverftanden bin ich mit dem, daß Sie jagen, man jei 
wegen Romeo und Julia ungeredht gegen Keller’3 andere 
Novellen, und ich jtelle gleich Jhnen Frau Regel und die Liebes- 
briefe, jowie die Kammmader hoch. Es iſt übrigens eine 
jolche Eigenart in Keller, daß er ich abjolut mit feinem 
andern Autor vergleichen und daher au im Grunde nicht ab- 
ihäßen läßt; Autor im Sinne von Dichter zu nehmen, denn 
dies ift er. Er gemahnt mid; an die Schweizer Holzjchnigereien 
in feinen jorgfältig überdachten und langſam ausgearbeiteten 
Werfen. Es ijt etwas von der Freiheit des Gefangenen darin, 
wenn ic) parador fein darf; ein jo rechtichaffen idealer Menſch, 
jo weltvergefjen und weltunbedürftig, wie einer, der feine Zelle 
lieb gewonnen hat und nicht mehr hinaus will. Er fieht nicht 
mehr Himmel, als jih ihm von feinem hochgelegenen Fenſter 


!) Vgl. Anmerfung 1 auf Seite 71. 
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aus bietet; aber auf diejfem Kleinen Stückchen fieht er mehr als 
alle andern, und wie die Phantafie des Kindes aus dem Schad)- 
brett fi) eine Schaubühne, aus den Schadhfiguren die Schau: 
jpieler einer Tragödie oder dergleichen machen kann — (id) that’3) — 
fo zaubert er fih und damit Andern ein Fleckchen Himmel zum 
Meltall und glaubt an die Wirklichkeit feiner Träume, ja madt 
aud) Andere daran glauben. Wenigftens ich finde jeine Gejtalten 
da, was man ſonſt in alter Zeit Geiftererfcheinungen nannte: 
die Lichtgeftalt des Körpers, die für den und den in diejer und 
jener Stunde Jichtbar, aber nicht greifbar herum wandelt. Er 
zeigt ung, was er jieht, nicht, was wirklich iſt; und dadurch 
macht er jelbit da8 Triviale poetiich und das individuell 
Perjönlihe zum allgemein Giltigen. Er giebt mehr als alle 
heutigen Novelliften den Schein für die Sade, und bei ihm 
verzehrt (nah Schiller) die Form den Stoff völlig. Er Fann 
daher und foll auch nicht nachgeahmt werden. Nur ein Menſch, 
wie er, kann ein Dichter fein, wie er, frei von jeder Schablone und 
eng geihnürt in die ſpaniſchen Stiefel der von ihm beliebten, 
ihm pafjenden und von ihm betwußtvoll ausgebildeten Manier. 
Daran, an Manier, grenzt er; aber ihm verzeiht man fie. Ihn 
unter die Dorfgefchichtenjchreiber, die häßlichſten Realiften, die 
es giebt, zu werfen, ift geradezu ein äfthetiiches Verbrechen. 
Eben jo gut könnte man Perlen und Diamanten mit Kiejel- 
jteinen in dasſelbe Collier faſſen. Doc) was jage ich das 
Ihnen . . . .. 

Sie haben mir noch nie über Fritz Reuter geſprochen. 
Ich, der ich freilich das Hauptwerk Reuters „Ut mine 
Stromtid“ nicht kenne, theile nicht die allgemeine Bewun— 
derung dieſes Poeten. 

Am 15. Juni gedenke ich nach Recoaro zu gehen, drei 
Stunden von Bicenza entfernt, um dort Brunnen zu trinken. 
Der Ort liegt 2300 Fuß über dem Meere, an der venezianifchen 


Grenze. Alsdann möchte ih noch im Tyrol ein paar Wochen 
mih aufhalten, im nördlichen; ich habe Kitzbüchel im Auge, 
wenige Stunden von der Station Wörgl gelegen. Was 
werden Sie unternehmen? Wohin muß ich im Juni und July 
meine Briefe an Sie richten ? 

Gute Wünjche in Ihre neue Wohnung! !) Daß bei Gele- 
genheit Ihres Umzuges meine „Drei Erzählungen“ ?) durch Ihre 
Hände glitten, berührt mic) eigen; überrajchend aber die That- 
iache, daß fie überhaupt zu Jhrer Kenntniß gelangt find. Über 
die Magyaren denke ich, wie Sie. Dieſes maleriihe Gultur- 
volf, das viel früher finanziell und daher auch politiich zu 
Grunde gegangen jein wird, bevor es auch nur zum Eleinjten 
Theile feine Barbarei abgejtreift haben kann. 

Den freundlicditen Gruß 


Ihr 
Emil Kuh. 


22. 


Verona (S. Lorenzo, Fratelli Cola), 
26. July 1875. 


Ich will Italien nicht verlaſſen, ohne Ihnen für Ihre 
beiden letzten Briefes) gedankt zu haben. Beantworten werde 
ich ſie demnächſt von Sais aus, im tiroliſchen Gebirge, wohin 
ich jetzt zu meiner Familie gehe. Dort werde ich auch die mir 
gütigſt geſendeten Rahel-Briefe vorfinden, die meine Frau mit— 
genommen hat, weil dieſelben nach meiner Abreiſe aus Meran 
in meinem Hauſe eintrafen. 


1) Vgl. Keller's Brief vom 18. Mai 1875. Bächtold III. ©. 182. 

>) „Drei Erzählungen“. Troppau 1857, 8%. — gl. Keller’s Brief 
vom 18. Mai 1875. Bächtold III. ©. 182 f. 

3) Vom 9. und 28, Juni 1875. Vgl. Bächtold II. Nr. 196 u. 198. 


Die Brunnencur in Recoaro, die ih vom 21. Juni an 
bis vorgeftern gebrauchte, hat eine jehr günftige Wirkung auf 
mein Magen- und Nervenleiden ausgeübt. Ich Habe wieder 
Epluft und das zu mir genommene Eijen der Heilquelle ift 
dem ganzen Menfchen zu Statten gefommen. Das Müßiggehen 
fünf Wochen hindurch, that mir gleichfalls gut, wiewohl ich 
mich jegt nach etwas Thätigfeit jchon herzlich jehne. (Ein un- 
logiiher Saß, den Herr Sch[r]der gejchrieben haben könnte.) 
Sch vermeide es immer, jobald ich ausjpanne, auch fogenannte 
leichte Bücher zu lejen. Denn gefallen fie mir, jo regen fie mich 
zu allerlei geiftigen Spaziergängen an, die mich zuletzt an- 
ftrengen, und mißfallen fie mir, jo fordern fie meinen Fritifchen 
Unmwillen heraus, wa3 nicht eben zum phyſiſchen Wohlbefinden 
beiträgt. Für die leichte Lectüre und den Genuß von ober- 
flächlichem Gegaufel bin ih nun ein für allemal nicht gemadt. 
Das Einzige, was ich gegen den Schluß meines Aufenthaltes 
in Recoaro arbeitete, bejtand darin, die Abjchrift eines Capitels 
aus Hebbel’3 Biographie zu vollenden, eines rein litterariſchen 
Gapitel3, welches ich unter dem Titel: „Die Yitteraten des 
jungen Deutſchlands“ an die Zeitihrift: „Im neuen Reich“ 
fendete, nachdem mich die Redaction wiederholt um Beiträge 
gebeten. So rückſichtslos entjchieden ift, wie ich glaube, jene 
polternde Schaar eigenfüchtiger, poetiſch unfähiger Schriftiteller 
vorher noch nicht angefaßt worden. Möglih daß die Herren in 
Leipzig gerade deßhalb Anjtand nehmen werden, die Abhand- 
lung zu druden. 

In Recoaro ftudierte ich die barbartichen Seiten des ita- 
lienifchen Volkes. Da einen dort weder große Erinnerungen 
noch gewaltige oder ſchöne Denkmäler der Kunſt und der Ge- 
ichichte des Landes umringen, jo drängt ſich das Häßliche und 
Widerwärtige in wäljcher Sitte und Artung umſo jtärfer hervor ; 
die in Florenz oder in Rom beſchäftigte, zuweilen beraujchte 
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Einbildungskraft des Deutſchen legt an einem Ort wie Recoaro 
fozufagen fein gutes Wort ein für das und MWiderjtrebende im 
italiſchen Volkscharakter. Es ift gewiß thöricht, ja blöde, wenn 
ein Subject, gleid) dem Alpentouriften Seren Noe, fih in 
Päſtum und auf Capri darüber beklagt, daß dort fein ordent- 
licher Kartoffel wachſe, daß man aber von Eitronen und Orangen, 
Lorbeer und Myrthe nicht leben fünne; es verräth gewiß einen 
ganz und gar ungebildeten, plumpen Sinn, wenn der erwähnte 
Bergfer fih über den Palazzo und Campanile luſtig 
macht, weil die Betten jchlecht find und der Kirchenplatz ſchmutzig 
it. Dergleihen hat Herr No& vor einigen Jahren in der 
„Neuen Freien Prejje“ zum Belten gegeben. Dan jollte aber 
auch endlih aufhören, ausjchließlih den Franzofen ihre An— 
maßlichfeit und ihre Fatholijch=politiichen Nichtswürdigkeiten vor- 
zubalten, in Stalien hingegen alles eitel ideal, naiv und cultur- 
voll zu preifen. Es ſteckt noch ein großes Stüd Barbarei in 
der italienischen Nation, und ich habe nicht übel Luft, dies bei 
Gelegenheit öffentlich auszufprehen. Warum Jedermann einen 
Nicolai jchelten, der fich vor Ungeziefer in Neapel nicht zu 
retten weiß?! Warum nicht offen jagen: Ihr erſtickt nicht 
jelten im Schmuß, und der ift fein nothwendiger Beltandtheil 
der Naivität! Dieſes Schlagen, unbarmherzige zu Tode beten 
der Eſel und Pferde — dieje dredigen Straßenbuben, welche 
zertretene, im Schmuße getränfte Zigarrenſtümpfe emſig auf: 
leſen und in’3 Maul ftedden — dieje Thüren und Schränke, die 
nicht jchließen, diefe Unzuverläfligkeit in allen Zweigen der Ad- 
miniftration. Die „Signorie“, die reihen Bürger und Kauf: 
leute genirt e3 nicht im Mindeiten, daß efelhafte Rangen un— 
ausgejegt an den Tiſchen und zwiſchen den Stühlen im Cafe, 
wo jene jißen, vorbei gehen, daß die mit ihrem Stiefelfaften 
umber jchlendernden Stiefelpußer fortwährend: patina! brüllen 
und hin und wieder mit dem. unreinliden Geräth die Röcke 


— 80 ze 


und Beinfleider der NRauchenden und Schmauchenden jtreifen. 
Und mit diejer demofratijchen Duldſamkeit ift, ſoweit ich bemerft 
habe, feine bejondere Herzensgüte verknüpft: der Italiener gibt 
nicht gerne und nicht viel den Armen, wie mir jcheint. — Daß 
das in Italien jo jehr ausgebildete Formgefühl mit einer all- 
gemeinen Gleichgültigfeit gegen Reinlichkeit und Ordnung Hand 
in Hand geht, dies hat mix viel zu denken gegeben. 

An dem nemlichen Tage, als ich Ihren zweiten Brief an 
mich erhielt, befam ich einige herzliche Zeilen von Paul Heyje, 
dem ich unter Kreuzband mein Gedenfblatt an Mörike!) ge= 
Ihiet und deſſen wohlmwollend Liebenswürdige Natur eben eine 
Stelle Ihres Briefes ?) berührt hatte. 

Heyſe jchrieb mir, daß er ernftlich Frank, daß ihm jogar 
das Beantworten eines Briefed und jedes Gejpräcd über geiftige 
Dinge verboten jei. Er ging an den Schlierjee im bairifchen 
Hochlande. 

Anfangs September werde ich meine alten Eltern, welche 
dieſen Sommer in Baden-Baden zubringen, dort beſuchen. 
Vielleicht unternehme ich alsdann auch einen Abſtecher zu Ihnen 
nach Zürich. Doch würde ich auf alle Fälle früher bei Ihnen 
anfragen, ob Sie gelaunt ſind, meinen Beſuch zu empfangen, 
ob Sie nicht im Producieren geſtört würden u. ſ.w. Wir 
können ja ohne Umſtände Einer zum Andern ſprechen. 

Das Zimmer des vortrefflichen, anmuthig an der Etſch 
gelegenen Gaſthofes, wo ich einkehrte, iſt von Phirſichen durch— 
duftet, die ich für meine Kinder nah) Tyrol bringe Auf dem 
großen Markte gleigen die angejchnittenen Melonen und Kür- 
bifje zu Füßen der Säulenpradt der großen Paläfte. Ber 
diefem Anbli wird man wieder Italiens froh. 





) „E. Mörike”. Ein Gedenkblatt. Wiener Abendpojt. Ig. 1875. Nr. 
134 u. 135. 
?) Val. Brief Kellers vom 28, Juni 1875, Bächtold II, S. 196 f. 
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nach einer Radierung von KARL STAUFFER 
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Möchte doch Ihre Sommermuße auf der Luftigen Anhöhe 
bei Zürich Ihren Freunden einen Korb edler Früchte zum 
Winter 75 befcheeren! 

Mit herzlihem Gruß hr 
Emil Kuh. 


23. 
Bad Ratzes am Schlern (Tyrol), 18. Auguſt 1875. 


Seit eriten August lebe ich hier im Lärchenwalde, nachdem 
ich bei Frau und Kindern in Sais, eine MWegitunde entfernt, 
mehrere Tage zugebracht habe. Sch bin im Übrigen aud) jetzt 
mit meiner Familie viel zufammen, weil fie mich beinahe täglich 
bejucht. In der vorigen Woche fam mein jüngjter Bruder an, 
den ih acht „Jahre nicht gejehen und den ich ſozuſagen erit 
fennen lernen mußte, da wir von einander aud) früher ſtets 
getrennt geweſen, räumlich wie geiltig. 

Seine ganze Jugend beitand aus lauter Thorheiten, Fehl: 
tritten, ja Nichtswürdigkeiten. Er jtellte eine Abenteurer-Eriftenz 
eriten Ranges vor. Endlich raffte er ſich auf, die Befinnung 
fehrte wieder und mit ihr trat eine falte, überlegene Auffaffung 
der Menſchen und Verhältniſſe hervor, wie jie bei Menjchen 
feines Alters (er zählt 29 Jahre) jelten angetroffen wird. Durd) 
eine meiner Geſchwiſter wurde er mit Ihrem Grünen Heinrid) 
befannt, den er einige Male gelejen und über den er manche 
ausgezeichnete Bemerfung gemacht hat. Intereſſant war mir 
feine Mittheilung: er habe als Knabe von 6 Jahren einft vor 
dem Einjchlafen träge übermüthig vor ſich die Worte hinge- 
fproden: Dieu est un äne, Dieu est un animal! gleid) darauf 
habe er bitterlic) zu weinen angefangen und nach einer meiner 
Schweitern gerufen, er fürchte ji im Zimmer, er wolle nicht 
allein bleiben! Als er auf jene Scene im Grünen Heinrid) 

Zürcher Tafchenbuch 1905. 6 
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ſtieß, wo dieſer in ähnlichen Ausdrücken über Gott ſich ergeht, 
da ſei es ihm kalt über den Rücken gelaufen. 

Es iſt harakteriftiih, daß die verichiedenartigsten Individuen 
von dem Naturgeijte Ihrer Dichtungen gleich ſtark ergriffen 
werden, daß der Eindruck derjelben auf fie in der Hauptſache 
dem twejentlichen Gehalt diefer Dichtungen entſpricht, während 
in die jogenannte äſthetiſche Beurtheilung Ihrer Poeſie ſich 
eine jo große Menge jchiefer Gefichtspunfte, falſcher Ausle— 
gungen, dummer Schlußfolgerungen miſcht. Ein Beifpiel der 
Art war die briefliche Auslafjung Fauft Pachler's , worauf 
ich diefem ungefähr das Nämliche geantwortet habe, was Ihre 
Gloſſe?) darüber enthielt. Sie nennen Manier, fchrieb ich unter 
Anderem, was ih Styl nenne, Sie bezeichnen, indem Sie jagen, 
daß Keller nur darftellte, was er felber wahrnehme, als eine 
Eigenheit oder Eigenthümlichkeit de3 Einzelnen, was das Merk— 
mal der dichterifhen Darftellung überhaupt ift; es fragt fich 
dabei nur, ob diejes Medium möglichjt rein vermittle, ob die 
Ränder der Linje nicht in Regenbogenfarben jpielen. Am ent- 
Ichiedenften wies ich das Kleine Stückchen Himmel zurüd, das 
Sie angeblih durch ein kleines Wenfterchen jehen. Die Vor— 
ſtellung von dem Einfluß großer Städte auf den Künftler, der 
blöde Aberglaube, daß die äußere Umgebung, „der Pulsichlag 
der Capitale'“ und dergleichen für den Poeten im höchſten 
Grade wichtig und bedeutjam ift, gehört Yängft zu den Themen, 
über welche ich mir vorgenommen etwas zu jchreiben. Sch er- 
innere mich eines Geſpräches, da8 ich mit Ihering über diefen 
Gegenjtand hatte, und wobei ich mit dem geiftvollen Juriſten 
und Menjhen durchaus in Übereinftimmung war. Hinter 
jenem Aberglauben verbirgt fich bei den Meiften, die ihn theilen, 


1) Bgl. Brief Nr. 21. 
2) Vgl. Brief Keller vom 28, Juni 1875, Bächtold II, S. 194 
bis 196, 
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die verdächtige Einbildung, daß das ſtarke dichterijche Vermögen 
mehr wie eine Speiſe gekocht und zubereitet als wie eine Baum- 
frudt aus den geheimen Säften der Erde und unter dem Segen 
der Sonne und des Regen: hervorgelodt und gezeitigt werde. 
Den Geburtsort, die Glücksgaben, Erziehung und Dreſſur möchten 
fie gerne für die Eins ausgeben und da3 angeborne Talent für 
die Zwei, weil dann der Abjtand zwiſchen ihnen und dem her- 
borragenden Kiünjtler fi minder groß ausnimmt, weil fie fich 
dann leihtlih mit dem Wenn und Aber behelfen fönnen, diejen 
elendigliden Krüden menjchlicher Rathlofigfeit und Ohnmacht. 

Daß ich vollfommen Ihrer Anficht beiftimme in Betreff 
der Wichtigkeit, welche Otto Ludwig auf die „Uhrenmaderei 
des piychologiichen Räderwerkes“ Legt, brauche ich Ihnen nicht 
mehr ausdrücklich zu verfichern !). Unbegreiflih ift mir aber 
Ludwig’: Wort: daß Sie, wie die großen italieniihen Colo— 
rijten nicht zeichnen konnten, aud) wenn ich jene Wichtigkeit 
als die Motivierung diefes Wortes mir vergegenmwärtige. Gerade 
den präcifen Zeichner muß jedermann, der Augen hat, in Ihren 
Dichtungen bewundern. Otto Ludwig jelbit ift gar fein vor- 
treffliher Zeichner, ungeachtet feines hin und iwieder hervor: 
brechenden plaftiichen Talents. Das plaftiiche Talent Ludwig's 
entjtammt nad; meiner Empfindung, meiner Überzeugung einer 
zumeilen verdichteten Stimmung, es ijt, wenn ic) jo jagen darf, 
die Plaftif des Zuftandes, nicht die Plaftif der Geitalt, die er 
gibt. Wenn ich Ihre Eugenia?) leſe oder Ihren Dietegen, 
fo verlieren fi) niemals die Contouren in den Luft», Licht: 
und Dunftwellen des einen und andern Gemüthszuftandes der 
Perjonen, gleihjam in der eben herrichenden Tageszeit der Seele, 
in dem Farbenton derjelben, mit einem Worte in der Stimmung ; 





1) Vgl. Brief Keller vom 28. Juni 1875. Bächtold II. ©. 195 f. 
Val. auch Bd. II. ©. 73 f. 
2) Die erite der „Sieben Legenden”. 
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und dennoch ſind die Contouren von der jeweiligen Situation, 
wie Stimmung der Perſon modificirt, bald blaſſer, bald heller, 
bald im Profil, bald en face zu ſehen. Ludwig's Perſonen 
jedoch, wo fie nicht die Formel ihres Seins ausfprechen, ſondern 
fih einmal unbefangen ausleben, werden derart dem Stim— 
mungsgeifte der Scene, die fi) eben ereignet, botmäßig, daß 
eine Scheidung nicht mehr angeht, weshalb ih an feinen Cha: 
rafteren ungefähr den halben Einbli zu empfangen wähne, wie 
von einem eigenthümlich beleuchteten Baum, oder wie von Felſen— 
gefichtern in einer Landſchaft. Es ift ſchwierig, ſich hiebei ver- 
jftändlih zu machen und ich weiß nicht, ob mir die annähernd 
gelungen ift. 

Da Sie fogar ein größeres, umfafjendes Werk über Hebbel 
nicht überflüffig erachten, jo darf ich Hoffen, daß meine 
Lebensarbeit fein Schlag in's Waſſer fein wird. Wenn nur 
der nächſte Winter mir jo viel Gejundheit läßt, damit ich 
die zweite Hälfte des zweiten Bandes vollenden fann. — An 
dem Tage, als ich in Recoaro Ihren jüngjten Brief erhielt, 
der auch der liebenswürdigen, neidlojen Natur Baul Heyje’st) 
gedenkt, befam ich ein paar herzliche Zeilen von Heyſe, in 
Folge meines Gedenfblattes an Mörike?), das ich ihm unter 
Kreuzband geſchickt hatte. Haben Sie die fachlich anregende 
Schrift Notter’33) über den edlen Hingejchiedenen ſchon zu 
Gefiht befommen? Die angefügte Grabrede Viſcher's fand 
ich phrajenhaft und in eine unleidliche, dichteriſch-wiſſenſchaftliche 
Sprade gekleidet. — Die Zeitihrift: „m neuen Reich“, die 
mic wiederholt um Beiträge erfuchte, veröffentlicht in dieſem 
Augenbli einen litterarijchen Abjchnitt aus meiner Biographie 








1) Vgl. Brief Nr. 22 u. Anmerkung 2. ©. 80, 

?) Vgl. Anmerkung 12, 

3) Fr. Notter, E. Mörike. Ein Beitrag zu feiner Charafteriftit als 
Menich und Dichter. 1875, 
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Hebbel's betitelt: Die Litteraten des jungen Deutſchland. 
Ich werde Ihnen den, leider von böſen Druckfehlern wimmelnden 
Aufſatz zuſenden, wenn er vollſtändig gedruckt iſt. 

Rahel's Briefe erwecken in mir neben erhebenden Ge— 
fühlen vielfach Widerſtreben und Mißmuth. Ein Rahel-Enthu— 
ſiaſt bin ich ſchon lange nicht mehr und das ſeeliſche Gras— 
wachſen-Hören wird mir nachgerade peinlich. Auf alle Fälle 
ſind die geſchlechtlichen Entbehrungen der tiefſinnigen und 
wahrhaftigen Frau nicht zu überſehen. Den Aufſatz, den ich 
vor acht jahren!) über die Rahel geſchrieben, werde ich 
Ihnen gelegentlih aus Meran jchiden. 

Am 22. reife ih nah Gmunden, Ende der erjten Sep— 
temberwoche nah Baden-Baden. 


Mit herzlichem Gruß hr 
Emil Kuh. 


24. 


Meran, 27. October 1875. 


Zange ſchon bat mid ein Wort nicht jo freudig bewegt, 
wie das Ihrige in dem Briefe vom 8. October ?). Sie glauben 
es mir wohl, wenn ich Ihnen befenne, daß das Urtheil, welches 
Sie über meine im „Neuen Reich“ veröffentlichte Charakteriſtik 
de3 jungen Deutjchlands ausſprachen, mir mehr bedeutet als 
ein etwan eingeheimfte8 Lob der gejammten deutjchen Preſſe. 
Ihre Schlußbemerfung flößt mir erneutes Vertrauen zu meiner 





1) 1868, 
2) Brief Kellers vom 8. Oftober 1875. Val. Bächtold TII. (Nr. 204.) 
S. 212 f. 
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großen Arbeit ein. „Gefolgihaft und Ausfichten“ begleiten 
allerdings fortwährend die Hauptgeftalt, und ich hoffe, Sie jollen 
mir dereinit fein Zuviel darin vorwerfen fönnen. Den ftarfen 
Accent lege ich auf die innere Gefchichte Hebbel’3. ch war 
gerade mit dem Beginn eines jhiwierigen Abjchnittes beichäftigt, 
der des Finſtern und auch des Häßlichen genug enthalten wird, 
als hr leßter Brief bei mir eintraf. Nun muß ich mich aber, 
wie ich Ihnen ſchon einmal jagte, jehr hüten, mich in Ihre 
Perjönlichkeit zu verjenken, eines Ihrer Blätter zu beantworten, 
wenn ich der zur Darftellung Hebbel'ſcher Zuftände nöthigen 
Stimmung noch nicht völlig Herr bin, was im Anfangen eines 
Gapitel3 der Biographie jelten der Fall if. Darum ſchob 
ich diefe Zeilen bis jet hinaus. Jener Furcht widerſpricht nicht 
der Umftand, daß der Einfluß Ihrer Dichtungen, Ihrer Welt: 
und Seelenanſchauung fi vielfah in meinem Buche geltend 
macht, wie ich dies gleichfalls jchon gegen Sie hervorgehoben }). 
Erſt geitern Abend wieder, al3 ich meiner Frau etwas von dem 
neu Entjtandenen vorla3, meinte fie: Du hätteft doch ohne den 
Grünen Heinrid das Werk nicht jo gejchrieben, nicht jo 
chreiben fünnen. Wo dieſer Einfluß erfennbar ift, wüßte ich 
jelbft nicht entjchieden zu jagen; am nächſten fäme ich dem 
Richtigen, wenn ich auf die Courage hinweiſe, womit ic) das 
Schwarze neben dem Weißen als ſchwarz bezeichne, das Graue 
im Weißen mich nicht zu zeigen Tcheue, ohne Aufhebens davon 
zu machen, ohne zu entjchuldigen oder anzuflagen, ohne die 
Kirche und die Polizei als eriftirend zu betrachten, wenn es 
ih um rein menschliche Prozefje Handelt, aber auch ohne dem 
Sittlichkeit3foden der Genialen einige Paragraphen zu ent— 
nehmen. Ich kann dies Alles nicht, das verjteht fi) von jelbit, 


1) Val. Brief Nr. 1 (20. Februar 1871) und Brief Nr. 5 (10, Febr. 
1873). 
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ich habe von Ihrem Können profitirt. Die gemeinen Menſchen 
brauchen vorzugsweife äußere Hülfe von ihren Mitmenfchen, 
die beſſeren, wenigſtens dem Welentlichen zugewendeten bedürfen 
vorzugsweiſe der geiftigen, der inneren. Diefe ijt da8 Merkmal 
Ihrer Kameradidhaft, Ihrer PVortheile und Freundichaftz- 
dienfte. Lachen Sie mid) nur aus, daß ich in ein ſolches poe— 
tiiches Reden hinein gerathe! Demnädft wird die „Wiener 
Abendpoft“ jenen Abjichnitt aus der Hebbel-Biographie bringen, 
welcher dem im „Neuen Reich“ gedructen voran geht. Ich 
theile nicht deshalb ein Bruchſtück mit, weil ich e8 vielleicht 
nicht erwarten fann, die „öffentlide Meinung“ zu vernehmen, 
fondern lediglih aus dem Grunde, weil ich, gegen einen Jahres— 
gehalt von 800 Gulden, monatlich; verpflichtet bin, für die 
„Wiener Abendpojt” eine beftimmte Anzahl Artikel jährlich 
zu liefern, und nun mit Beiträgen im Rückſtande nicht allerlei 
Krititen über Bücher jchreiben wollte, welche mich von der 
biographijchen Arbeit würden abgelenft haben. ch bin eben 
nicht federfir. 

Die Nachricht, daß es endlich nöthig getvorden, eine ziveite 
Auflage Ihres Romans zu veranjtalten, that mir wohl. Ob 
Sie eine Umbildung des merkwürdigen Buches unternehmen 
follen, darüber getraue ic) mich nicht ein Botum abzugeben; 
ih thäte es auch dann nicht, wenn Sie ein jolches verlangt 
hätten. Ich bin, feitdem ic) meine Vorjchläge in Betreff des 
Grünen Heinrih an Sie gelangen ließ !), in meinen An 
fihten über Umbildungen origineller Dichterwerfe, welche bereits 
einer anderen Jahreszeit des Dichter angehören, um Vieles 
rigorojer geworden. Was ſich von dem Blut- und Seelenleben 
des Urheber gänzlich Losgelöft hat, das können ganz und gar 
verichiedene Blutwellen nicht umfärben, neue Seelenfchwingungen 


1) Val. Brief Nr. 2 (25. Juli 1871). 
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nicht umgejtalten, ohne den Lebenspunft des poetijchen Orga= 
nismus zu ſchädigen, ja ohne auch die Detailvorzüge zu Schwächen 
oder am Ende in ihr Gegentheil zu verwandeln. Mit dem 
ftrengeren, wenngleich) edleren Mund des ſozuſagen wiedergebornen 
Geficht3 wird möglicher Weife das junge Auge, das unberührt 
geblieben, in Hader jein. Qroßdem gebe ich gerne zu, daß 
auch das völlig abgelöjte Gebilde mit feinen legten, geheimjten 
Faſern no an Den, der es hervorgebracht, gefnüpft fein, aljo 
bi3 auf einen gewijjen Grad umbildungsfähig fein mag. Mich 
dünkt: wenn die gefammelte Kraft, die man Begeijterung nennt, 
fi) Ihres Grünen Heinrich’3 bemädhtigt, dann follen oder 
dürfen Sie ſich ihr anvertrauen, wenn jedoch Ihre „pricelnden“ 
dinger nur dem künſtleriſchen Geiſt gehorchen würden, der 
das hier und dort Intentionirte jegt in Formſprache umfeßen 
und das an manden Stellen loſe Gefügte nunmehr bejjer 
gliedern Fönnte, dann follten und dürften Sie nit Hand 
anlegen. 

Das Schlimme beim Grünen Heinrid tft in dieſem 
Betracht der Erbfehler der Production, der zugleih auf das 
Innigſte mit ihrem hohen Werth und ihrem eigenthümlichen 
Zauber verjchmolzen ift: die Fee Miſchung von naivſter Dar- 
ftellung und reifſter Überlegenheit in einem Athem. Sch Eomine 
über dieſe Keckheit nicht hinweg und erjtaune daher jeßt nod), 
daß Friedrich Viſcher diejelbe eigentlih Faum bemerkt hat, 
als er jo analyfirend=zerpflücdend die Dichtung beſprach!). — Mir 
fällt das Beſte nicht ein, was ich zu jagen habe, was ich im 
mündlichen Verkehr ſicherlich ſagen würde, denn um dieſes 
Beite Shreiben zu fünnen, müßte ich ein bedeutender Schrift- 
jteller jein. Sie niden gewiß ja. Ich verjtehe den Grünen 
Heinrich, wie ich mir einbilde, recht aut. Ich war jelbit 


1) Val. Brief Nr. 17 (31. Juli 1874) und Teil I, ©. 47 und 52, 
Anmerkungen 1. 
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in vielen den ſeinigen ziemlich ähnlichen Situationen, — — 
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Viſcher's Auffäße über die Thierquälerei in Recvaro 
und Italien habe ich gelejen; diejes nicht fertig werden mit 
dem Gegenftande, dieſes unaufhörliche Hervorjtoßen, Abbrechen 
und wieder Hervorftoßen der nämlichen Gedanken und Fernlaute 
übt den Eindrud der Wallfifchbewegungen von Naturſchwimmern 
aus. Es ijt etwas Eigenes um das Talent Biſcher's. Cr 
beherriht mit PBirtuofität die Wendungen der Sprade, er 
durhmwühlt einen Reichtum der treffenden Vokabeln und ange- 
mejjenen Gleichnifje; dennoch geſchieht dies mit der Schwer— 
fälligfeit eines jonjt beweglichen Mannes, der ſich jeines großen 
Bauches wegen nicht ordentlich bücken und nicht jchnell genug 
umdrehen fann. 

Beiten Dank für die Zufendung der Briefe Otto Yudwig’3 
an Herrn Julian Shmidt. Sch werde fie nußen, wenn ic) 
wieder über Sie öffentlich fpredhe. Haben Ihnen die Sommer 
monate Productionsfreuden gebradt? Mir bradten fie Die 
lange entbehrte Ehluft zurück und auch geiftige Anregungen, 
die mir freilich durch eine tückiſche Grippe verbittert wurden. 
Ich verlieg Ratzes Ende Auguft und ging zuvörderſt auf ein 
paar Tage nad) St. Wolfgang, zwiichen Salzburg und Iſchl, 
zur Fürftin Marie Hohenlohe, einer Frau, welche die vor- 
nehmſte Weiblichkeit mit einem brillanten Geift vereinigt, ein 
latent Leidenjchaftliches Naturell mit dem Ausdrucde halb gejell- 
Ichaftlicher, halb jeelifcher Zurücdhaltung. Sie jagte mir mandjes 
ſchöne Wort über meine biographiſche Arbeit, die ich auf den 
Wunſch der Wittwe de8 Dichter mitgenommen hatte und wo— 
von die Fürftin an 200 Seiten meiner engen Hand las. In 
Gmunden, bei Frau Hebbel, verlebte ih 14 Tage, excerpirte 
und copirte dort Briefe ihres Mannes an fie, ließ mich pflegen 


Zur Di 


und häticheln. Zum Schluß ging id nah München, wo ich mit 
meinen alten Eltern, die aus Baden famen, eine Zufammen- 
funft hatte. Heyſe war leider nicht in Münden. Ein präd)- 
tiges Wort Schwind’3 erzählte mir der Maler Profefjor Ille. 
Als Schwind einft über einen „Künftler“ heftig ſich ausließ 
und den Einwurf vernahm: „aber er hat Talent!“ da rief er 
in feiner hitzig draftiihen Weife aus: „Zalent? wiſſen's was 
Talent 13? Die Fähigkeit daß's was lernen fünnen, Talent ig, 
daß's fan Ochs find! % pfeif” Ihnen auf's Talent!” — 

ad Rahel-Varnhagen eine Notiz, die Sie ergüßen 
wird. Herr Julian Schmidt begann neulich in der „Wiener 
Abendpoft” einen Eſſay über Rahel, der thatjählich eine 
Ihlehte Sammlung von Auszügen aus dem Briefwechjel ift, 
ein litterarifher Gang nach Honorar. Nun verfichert der 
Schwätßer, daß Rahel in diejen Briefen nicht beſonders vor— 
theilhaft heraus fomme, daß ihre Begeifterung für Goethe 
„in ihrem ganzen geiftigen Treiben“ wohl das Anziehendfte 
jei. In den Briefen an Veit nehme fie fih am Beſten aus, 
in dieſen Briefen aber jei fie doch fchon zu jehr die berühmte 
Frau — „und wenn im Augenblid der Ejprit fi nicht von 
ſelbſt einftellen wollte, jo würde er gemacht.“ — Dagegen habe 
Barnhagen in feiner jeiner VBeröffentlihungen einen fo guten 
Eindrud auf Schmidt gemadt, wie in diefen. — — — — 

Der Berfafjer des Schriftchens über Charles Lamb, der 
Hofratd Marſchall in Weimar), leidet, wie ich vor Wochen 
zu meinem Bedauern durch Karl Eitner in Weimar er- 
fuhr, an Gehirnerweicden. 

Mit meinem phyſiſchen Befinden bin ich jegt zufrieden und 
hoffe auf einen leidlic) guten Winter. Die Gegen-Photographie, 


I) Vgl. Brief Nr. 19 (12, Dezember 1874) und Keller Brief vom 
9. Juni 1875, Bächtold III. (Nr. 196) ©, 189, 
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welche Sie vor drei Jahren von mir begehrt haben, lege ich 
diefem Briefe bei!). Meine Liebe Frau beflagt nur, daß Die 
„Denkerjtirne“ durch eine Nachläffigkeit jo Hoch ausgefallen ; denken 
Sie fih aljo noch zwölf nad) vorne geftrichene Haare dazu. 

Vielleiht intereffirt Sie auch mein im September erjcjie- 
nener Artikel über Recoaro. 


Mit Herzlichiten Grüßen Ihr 
Emil Kuh. 


25.2) 


Was find doch Ihre Sieben Legenden, verehrter Freund, 
für föftlihe Dichtungen! Eben genof ich wieder Ihre Eugenie, 
nachdem ich durch Robert Hamerling’8 Ajpafia, die ich 
in Yolge einer übereilten Zujage leſen muß, falt und nüchtern 
getvorden war. Die Stimmung, die mich erfüllt, wenn ich den 
Ihlimmen Eindrud falſcher Poeſie mit den Wirkungen der 
echten zu tilgen juche, hat Ahnlichkeit mit den Kleinen Schnabel- 
ſtößen des Vogels, der fein Mäulchen nad) der Mahlzeit reinigt. 
In zehn Zeilen, worin Sie einen landichaftlichen Hintergrund 
marfieren, ift mehr Klima und Tagestemperatur fühlbar als 
in zehn Kapiteln eines Poeten von der Artung Hamerling’3. 
Sein Berftand geht nad) Athen, aber jein inneres Auge bleibt 
in Graß; vierjpännig fährt jeine Bildung in den Straßen 
de Perikles herum, und ohne es zu ahnen jtredt feine 


1) Vgl. Brief Kellers von 28. Juli 1872. Bächtold III. (Nr. 154.) 
©. 89, 

2) Bereits abgedrudt von Herrn Mar Kaufmann in feiner „Die 
Großen unter fih“ betitelten Briefpublifation. Vgl. „Neue Freie Preſſe“, 
Ig. 1901, Nr. 18207. Nr. 5. (Im Schaupult des G. KellersZimmers der 
Stadtbibliothek Zürich liegend.) 
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Phantafie gleichfam eine Bettlerhand aus nad) den Almojen an 
Zügen aus dem Sophofleiihen Hellas. Dem Dichter, 
der diefe Bezeichnung verdient, kann e3 eigentlid) gar nicht in 
den Sinn kommen, eine Reihe großer Bildner, wie Platon (?), 
Sophofles, Perifles zum Gegenjtande dichteriiher Dar- 
ftellung zu maden, oder die fürchterlichen Lehrmeiſter zügellofer 
MWolluft, gleih den männlichen und weiblichen Wahnfinns- 
geftalten des kaiſerlichen Rom zu beſchwören und an ihrer 
Schilderung die poetifche Farbenpracht des finnlich Üppigen zu 
berühren. 

Beide hat Hamerling gethan. Sein Seidenwurm fitt 
anftatt im Laub des Maulbeerbaumes auf einer Sammtjchleppe. 

Sind Sie während des Sommers und Herbjtes mit einer 
Production zu Ende gefommen? oder haben Sie nur Allerlei 
geiponnen und gejonnen ? 

Längjt wollte ih Sie fragen, ob die unvergleichlich er- 
Ichütternde Epifode von dem Leichlein im Grünen Heinrid 
auch den Wurzelfafern der Erfindung nad Ihr Eigenthum ift. 
Denn auf dichteriicher Erfindung beruht fie auf alle Fälle. Die 
Meisten willen eben nicht, daß in der Poeſie die Erfindung 
taufenderlei Standorte und Formen hat. Ich möchte aber 
gerne willen, ob das unglaublide Wort: das Leichlein läuft! 
Ihnen gehört. 

Friedrich Viſcher Hat mir fein neues Bud über den 
Goethiſchen Faust gejendet. ch blätterte eine Stunde 
lang darin und legte es dann einjtweilen zur Geite. Der- 
gleihen Unterfuhungen werden mir mit jedem Tage unan- 
genehmer. Wie lange noch darf ich Ihre Barnhagen-Rahel- 
Bände behalten? 

Mein biographifches Werk ift um ein wejentliches Stück 
wieder vorwärts gebradt. Zum mindeften bin ich jeßt auf 
dem Abitiege. Mein phyfiiches Befinden ift ein leidlich gutes. 


— — 


Unter Kreuzband ſchicke ich Ihnen morgen den in der 
„Wiener Abendpoſt“ gedruckten Abſchnitt: Der Dichter der 
Judith. 

Schreiben Sie frohgemuth in das neue Jahr hinüber! 

Ihr 
Emil Kuh. 
Meran, 11. December 1875. Abends. 


26. 
Meran, 12. Mai 1876. 


In den letzten Tagen machte ich die ſehr unangenehme 
Erfahrung, daß Briefe und Poſtkarten an mich verloren ge— 
gangen; im jüngſten Sommer war dies mit einem umfang— 
reichen Briefe Storm’3 geſchehen und erſt 6 Wochen ſpäter 
fam der VBagabund auf dem Umwege über Hujum, den Ort 
der Abjendung, in meine Hand. Ich befürchte nun, da ich jeit 
October 75 fein Lebenszeichen von Ihnen empfangen, daß aud) 
einer Ihrer Briefe an mi in Verluſt gerathen. Sollten Sie 
an mich jeitdem gefchrieben haben, jo bitte ich um eine Zeile, 
welche meine Befürchtung bejtätigt. Iſt die8 aber nicht der 
Fall gewejen, dann bemühen Sie fi nicht um meinetwillen. 
Ich ehre Ihr Schweigen, wie Ihre Antworten und begreife ganz 
aut, daß jemand zuweilen feine Luft verjpürt, Briefe zu 
Ichreiben, namentlih wenn diejer Jemand Gottfried Keller 
it! Hoffentlih ergeht es Ihnen nicht Schlecht und leben Sie 
in poetiſcher Arbeit. 

Mie immer hr 
Emil Kuh. 


Die Rahel-Barnhagen- Briefe ſchicke ich demnächſt an Sie 
zurüd. 


u se 
27. 


Meran, 26. Mai 1876. 


Ihre Mittheilung !) hat mich überrafcht und angenehm be- 
rührt zugleich. ch dachte mir immer, wiewohl ich den Umfang 
Ihrer amtlichen Thätigfeit und die Strenge des Dienſtes nicht 
fannte, daß Ihre dichterifhe und Ihre Leſemuße empfindlich 
darunter leiden müſſe. Denn ich kenne Ihre Poeſie und dieſe 
hat einen jo intenfiven Charakter, daß fie nicht als Nebenbei 
fröhlich zu athmen vermag. Beherrſcht fie doch Ihren ganzen 
Menſchen, ift fie doch von Ihrer individuellen Erijtenz un: 
trennbar! Sie bedürfen, davon bin ich überzeugt, eine Kette 
von Wochen und Monaten, um zu jpinnen, fi) in die wirkliche 
Melt, nämlich in die des dichterifchen Träumens, zu verfenfen, 
wenn auch die Kunjtiverfe jelbjt, einmal reif, raſch abgejchüttelt 
werden. Da man obendrein endlich im größeren Publikum er- 
fannt hat, was die Kundigen längft wußten, daß Sie nämlich 
der erite erzählende Dichter der Gegenwart find, jo dürfen Sie 
auch in Hinblid auf die öfonomijche Seite, die Sie erwähnen, 
vollfommen ruhig in die Zufunft blicken fönnen. 

Inſtändig bitte ih Sie, meine Winterjendungen an Sie 
nicht als Alten zu betrachten, welche erledigt werden jollen. 
Es wird Jich ſchon die Gelegenheit ergeben, daß Sie über das 
Eine und Andere brieflih oder vielleiht mündlich mir etwas 
jagen. Durch Viſcher weiß ich (er fam vor zwei Jahren in 
Stuttgart darauf zu fprechen), daß Ihnen die halbe Schweiz 
Manuferipte und Briefe zufchickt, und wenn aud; meine Be— 
Icheidenheit nicht jo weit geht, daß ich mich zur halben Schweiz 


I) Brief Kellers vom 15. Mai 1876. Vgl. Bächtold II. Nr. 209. 
Die Nachricht, daß Keller vom 1. Juli des Jahres ab feine Staats 
ichreiberftellung aufgeben werde. 
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in diejem Sinne rechne, jo fällt es mir doch nicht ein, eine 
Ausnahme bejonderer Art voritellen zu wollen. 

Meine Lebensarbeit, die Biographie Hebbel’3, wird nun 
im October, wenn nichts Arges dazwiſchen fährt, abgejchlofjen 
fein. Die Hälfte des Manufcriptes befindet fich bereit3 in der 
Hand des Berlegerd, Wilhelm Braumüller in Wien umd 
ich corrigiere heute den 6. Bogen. Der Arzt prophezeit mir 
eine beſſere Gejundheit, jobald ich die ſchwere Laft nicht mehr 
trage, und ich wünſche, daß die Prophezeihung ſich erfülle. 
Zange hätte ich eine Nerven- und Einbildungsfraft ausſaugende 
Arbeit, wie diefe, nicht mehr ausgehalten. Seit Februar leide 
ich wieder recht anftändig am Magen. Sn der jüngjten Zeit 
fühlte ih mich. jehr elend. Frau und Kindern geht e8 gut. 
Dom Wetter wird es abhängen, ob ich Mitte Juni oder erſt 
Ende Juni nah Recoaro wandere. 

Dort werde ich drei bis vier Wochen die Trinkcur gebrauchen 
und alddann zu den Meinen in’3 Gebirge ftoßen. Entweder 
werden wir uns im Bujterthal oder am Wörtherjee in 
Kärnthen anfiedeln, auf jeden Fall an einer Eijenbahnftation. 
Ehe ih Meran verlafje, zeige ich es Ihnen an und gebe Ihnen 
die genaue Adreſſe, two ich nach meiner Badereife den Aufenthalt 
nehme. Beſuchen Ste mid nicht im Hochſommer, jo bejuche ich 
Sie im Spätherbit, wenn ich lebe. 


Treulic hr 
Emil Ruh. 


28.1) 
Meran, 17. Juni 1876. 
Danf für Ihren Bollmondbrief?), wie ih ihn nennen 
möchte, jo lebhaft jchaute ich die weiße Scheibe des Nacht- 


1) Letzter Brief Kuhs an Keller. Er ftarb am 30. Dezember 1876 
in Meran. 

2) Legter Brief Kellers an Kuh vom 8. Juni 1876, Bächtold IL. 
(Nr. 215.) ©. 237. 


— 96 — 


geſtirns über dem Züricher See und Ihr Geſicht am Fenſter 
dazu. — 

Sie thun recht daran, gleich die erſten freien Athemzüge 
zu nußen, indem Sie nah Münden gehen. Dieje Stadt ift 
wirklich ein Bilderbogen, wenn irgend eine Feſtlichkeit in ihr 
fi) ereignet. Die vielfach zufammengetragenen Stylarten der 
Neubauten und der alten arditectonischen Denkmäler, das 
Künftlertreiben und das Gepränge eine8 unficher gewordenen 
Katholizismus, das Fähnlein der Kunſt ſchmauſenden Engländer, 
denen man dort immer begegnet, das grobe bairiſche Volfsthum, 
dem ich Für meine Perfon freilich nur den Antheil der Schauluft 
entgegenbringe, denn dieſe ſüddeutſche Nationalität hat Hufe 
Itatt Füßen, all dies, in eine feierliche Stimmung gebracht, übte 
auf mid, als ich 1869, gleichfall8 zur Zeit einer Auzftellung, 
mich dort einige Tage umher tummelte, einen überaus heitern 
Eindrud. 

Gerade der diesjährige Sommer dürfte am Züricher See, 
wo jonft Juli und Auguft tüchtig einheizen jollen, wie ich hörte, 
ſehr angenehm fein. Mögen Sie in’3 behagliche Arbeiten fommen. 
Als ich neulich das Paket öffnete, worin fich Ihre Briefe an 
mich befinden, da fiel mein Blick auf einen aus dem Herbit 71, 
und zwar auf den Pafjus, daß Sie Hoffen, in nicht zu ferner 
Zeit fih von Ihrem Amte freimaden zu können!). Nun, Sie 
haben noch lange tapfer dabei ausgeharrt! Schon damals be- 
Ihäftigte Sie der Gedanfe an eine theilweife vorzunehmende 
Umbildung des Grünen Heinrid. Ich bin auf die Mit- 
theilungen, die Sie mir darüber jet in Ausficht ftellen, jehr 
gejpannt?). Gewiß jage ich nicht zu viel, wenn ich dieſen 
Roman als den typiichen Ausdruck der Stimmungen und Ver— 


1) Brief Kellers vom 10. September 1871. Vgl. Bädhtold III. ©. 75. 
>) Vgl. Brief Keller® vom 8. Juni 1876. Bädtold II. ©. 237, 
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irrungen bezeichne, welche die unbeſtimmte, weil allgemeine Be— 
gabung des jungen Menſchen der neuen Zeit mit ſich bringt 
des Wilhelm Meiſter unſeres Jahrhunderts. Wenn ich ein— 
mal eingehend das Buch charakteriſiren werde (vorausgeſetzt daß 
ich lebe), ſo muß ich auf die Scala zurückgreifen, welche mit 
dem Simpliciſſimus beginnt und zu Anton Reiſer, 
Wilhelm Meijter weiter geht. Alljährlich überzeuge ich mich 
von der nachdrücklichen Wirkung de8 Grünen Heinrich auf 
die verſchiedenartigſten ndividuen. Bor 14 Tagen fehrte ein 
Regierungsrat Beterjen!) (in Schleswig angefiedelt und 
mir durch Storm empfohlen) aus Bormio zurück und be= 
juhte mich zum zweiten Male. Ich bat ihn, ein Mittaggmahl 
bei und zu nehmen, wir wurden allgemad) vertraulidher und 
ich konnte Manches berühren, was der Mehrzahl der Menjchen 
völlig fremd iſt und bleibt. Plößlich nennt er den Grünen 
Heinrid; er habe ihn im vorigen Jahre gelejen und Heuer, 
in Bormio, jei ihm jeltjamer Weiſe das Buch abermals in 
die Hand gerathen. Wer e8 wohl dorthin geftiftet haben mag! 
Er habe e8 wieder gelejen und mit gejteigertem Intereſſe. Das 
ganze Jahr hindurch jei es ihm nicht aus dem Kopf gegangen. 
Alsdann erzählte er mir, daß er Sich angetrieben fühlte, an 
Sie zu jchreiben, aud) was er ungefähr an Sie geichrieben. 
Klingen auch einzelne feiner Reden vorlaut, iſt er auch in der, 
den nicht Intimen gemeinfamen Einbildung befangen, Allerlei 
beifer zu wiſſen als der Dichter, Einwendungen auszufprechen, 
auf welche der Urheber eines merkwürdigen Werkes nicht jelbit 
verfallen iſt, jo erſchien mir doch der lebhafte Mann als naiv 
und anmuthend, al3 Einer, mit dem fich’S leben ließe. Hoch— 
1) Die Briefe Kellers an Regierungsrat Wilhelm Beterjen in 
Schleswig find bei Bächtold im III. Bd. der Biographie abgedrudt. Vgl. 
dazu auch Bd. III. S. 287 f. und die „Erinnerungen an Gottfried Keller“ 
von W. P. in der „Gegenwart“, Bd. 43, ©. 389 ff. (24. Juni 1893.) 
Zürcher Taſchenbuch 1905. 7 
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gewachſen, ſtark gebaut, die Mäßigkeit des Nordens in Haltung 
und Bewegung, hat dieſer Schleswig-Holſteiner zugleich ein ſüd— 
liches Temperament, ſchwarze, gutmüthig funkelnde Augen und 
dunkles Haar. Kein Bläuling und kein Blondling. Lieb war 
mir, um meines innern Verhaltens willen zu Theodor Storm, 
aus dem Munde Peterſens zu vernehmen, daß jener den 
Grünen Heinrich beinahe jedes Jahr wieder lieſt. 

Ihr Gegenſtück zu meinem Silbergrofchen-Erlebniß hat mid) 
eigenthümlid) bewegt !). 

Haben Sie denn noch die Abficht, Ihre Selbitbiographie 
der Paul Lindau’ihen „Gegenwart“ zu geben? Menn 
Sie dies nicht thäten, jo wäre e8 gut, denn dort würden Gie 
vielleicht in einer Skizze verpuffen, was den Kernſchuß eines 
Büchleins zu bilden hätte. 

Ich glaube, daß Sie meiner Begabung zu viel zutrauen, 
indem Sie meinen, daß ich nod) „breite Lagen in’3 Vergangene“ 
oder Zukünftige abfeuern würde?), nachdem ich Die Biographie 
Hebbel’3 abgejchüttelt. Mir deucht, nur weil ich eine Lücke 
thatjähli ausfüllen fonnte durch dieje Arbeit, ſei meine fchrift- 
jtellerifche Thätigfeit Feine überflüffige. ALS ich neulich in einem 
Briefe Wilhelm’3 von Humboldt an Goethe las: er 
fönne ich ganz gut denken, daß andere den Aeſchylus beſſer 
überjegen werden, al3 es ihm gelungen, daß er aber der Anficht 
jei, er habe Jedem die Überjegerarbeit erſchwert durch die erhöhten 
Anſprüche, die er an ſich ftellte, da wendete ich diefes Wort im 
Stillen auf mein biographiiches Werk an. ch werde mid) aller- 
dings hüten, dergleichen laut zu jagen. 

Vorgeitern fündigte ein Inſerat in der „Allgemeinen Zeitung” 
da3 vierte Stück der „unzeitgemäßen Betrachtungen“ von Herrn 


1) Val. Arief Kellers vom 8. Junt 1876. Bächtold III. ©. 237-—239. 
2) Vgl. Brief Kellers vom 8. Juni 1876, Bächtold II. S. 237. 
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Profeſſor Nietzſche als demnächſt erſcheinend an, betitelt: 
„Richard Wagner in Baireuth“. Der Freche miſcht ſich 
in das Gedränge des Tages und hat die Stirn, den Vorzug 
des „Unzeitgemäßen“ anſprechen zu wollen. 


Herzliche Grüße. Ihr 
Emil Kuh. 


Vor 1. July gehe ich nicht nach Recoaro. 


Ein kurzes Nachwort mag, ehe wir dauernd von unſerm 
Kellerfreunde Abſchied nehmen, dem Herausgeber dieſer Briefe 
noch geſtattet ſein. Vielleicht intereſſiert es den einen oder andern 
unſerer Leſer, daß von dem, vom 10. Januar bis 4. März 1874 
entſtandenen, ſog. „Meraner Liederbuche“, aus dem die im Briefe 
an Keller Nr. 10 (vom 14. März 1874) mitgeteilten Gedicht— 
proben ſtammen, wie es ſich im Nachlaſſe E. Kuhs vorgefunden 
hat, ein Abdruck vorbereitet wird. Wir haben die Kenntnis 
dieſer Blätter und die Zuſtimmung zu der beabſichtigten Ver— 
öffentlichung derſelben dem freundlichen Entgegenkommen der 
Angehörigen des Dichters zu danken, wofür wir auch an dieſer 
Stelle, ebenſo wie für das gütigſt zur Reproduktion zur Ver— 
fügung geſtellte Bild und den Originalbrief, unſern beſten Dank 
ausſprechen wollen. Das „Liederbuch aus Meran“, dem das 
Grillparzerſche Wort: „Der Quell’ im Innern | Ach, nur be— 
twegt, iſt er auch ſchon getrübt”, als bezeichnendes Motto vor— 
angejeßt ift, enthält etwas über 80 Fleinere Lieder, darunter 
einige Ritornellen. In der äußeren Form, wie es der leiden- 
Ihaftlih bewegten Zeit ihres Entjtehens entipricht, mehr oder 
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weniger gelungen und durchgeführt, bergen doch manche von 
ihnen einen ftarfen und originell ausgeprägten Ideengehalt und 
bezeugen die tiefe und warme Empfindung eine noch jugendlic) 
ichlagenden und fühlenden Dichterherzend. Als einzige, weitere 
Probe daraus glaube ich doch den Leſern jenes, die Sammlung 
„Späte Leidenschaft“ beichließende, offenbar nad) Kuhs Rückkehr 
aus Meran im März 1874 an feine Gattin gerichtete, in feiner 
ruhigen Einfachheit jo ergreifend Elingende, Kleine Lied nicht 
vorenthalten zu dürfen: 


Breimgrfunden. 
Keine Reiſer ſchmücken Tür' und Wände, 
Keine Blumen niden aus den Krug, 
Niemand ftrecdt entgegen mir die Hände, 
Und fein Wagen hält, der her mich trug. 


Alles liegt und ſteht wie fonit im Zimmer, 
Und der Kinder FFeitkleid ruht im Schrein; 
Nur Dein Auge ftrahlt in heiterm Schimmer, 
Und mir jelber munden Brot und Mein. 


Das iſt in der Tat der Ausdrud wahriter Poefie, wie er 
eines Dichtungsgenoſſen G. Keller3 würdig iſt! — 

Außer Eleineren Publikationen der früheren Jahre (Fr. 
Hebbel, eine Charafteriftif. Wien 1854. — Drei Erzählungen 
von E. Kuh. Troppau 1857. — Gedichte von E. Kuh. Braun- 
ſchweig 1858) und feinen beiden größeren Schriften: Zwei Dichter 
Oſterreichs. Fr. Grillparzer — Ad. Stifter. Peit 1872 und der 
1876 faſt vollendet hinterlafjenen Biographie ſeines Dichter- 
freundes Friedrich Hebbel (1813—1863) hat E. Kuh noch die 
Einleitungen zu einer zwölfbändigen Ausgabe der Hebbeljchen 
Werke geichrieben, jowie zahlreiche literar-hiſtoriſche Aufſätze und 
polemijch-kritiiche Abhandlungen, die in den verichiedenften öjter- 
reichtichen Zeitungen und Zeitichriften zeritreut niedergelegt jind. 
Von diejen leßteren, äfthetiichen und literariſch-kritiſchen Arbeiten, 
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in denen mandes wertvolle Urteil über frühere und zeitgenöjfijche 
Schriftiteller und ihre Werke enthalten tft, ſoll jet eine Sammlung 
veranstaltet werden, die vom Vorſtande des Wiener literariichen 
Vereins in Ausjiht genommen ift und al3 Beltandteil feiner 
Schriften veröffentliht werden joll. Es ijt fein Zweifel, daß 
ſich bei diefer Gelegenheit vielleicht auch noch einige interefjante 
Beiträge diejer Art aus dem Nachlaffe zur Bervollitändigung 
werden beibringen lafjen. Schon das vorläufige, bisher auf- 
geitellte Verzeichnis derartiger Auffäße weiſt Namen von Dichtern 
_ auf, über die wir da3 Urteil Kuhs, der ein feinfinniger, wenn aud) 
vielleiht etwas einjeitiger Kritifer war, mit Spannung und 
Intereſſe erwarten dürfen. Es finden fich Abhandlungen über 
Goethe, Grillparzer, Hebbel, Keller, 9. v. Kleiſt, O. Ludwig, 
E. Mörike, Shafejpeare, Ad. Stifter, Th. Storm, Barnhagen von 
Enje und eine Anzahl mehr allgemeiner Betradhtungen über „die 
romantiihe Schule”, „Ariſtofanes-Neſtroy“ u. U. darunter, To 
daß daS Unternehmen zur Würdigung des noch allzu wenig 
befannten öſterreichiſchen Äſthetikers und Literarhiftorifers als 
ein recht zeitgemäße freudig zu begrüßen ift. 

Der Boden aber, auf dem ſich die zwer im Grunde doch 
recht verjchieden gearteten Naturen unjerer beiden Briefiteller 
und Dichterfreunde jtet3 wieder zufammengefunden haben, jcheint 
mir der von E. Kuh in der Vorrede feiner jehr zu empfehlenden 
Monographie über zwei der bedeutenditen Dichter Öfterreichs 
(Grillparzer und Stifter) jo treffend ausgeſprochene Gedanke 
zu ſein: 

„Niht darauf fommt es, wie ih glaube an: was 
ein erlejfener Dichter hat und nit hat, was er fann 
und nicht fann, einzig darauf: wie jein Können und jein 
Nihtfönnen im Naturell des Menjchen ihre Begrün- 
dung und in der Geitaltung des Kunjtwerfes ihre Aus— 
gleihung gefunden haben,“ — — — 
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ein Grundjaß, der unſern individualiftiih gefinnten Schweizer 
Poeten äußerſt ſympathiſch berühren mußte und der ihn in den 
Anſchauungen feines fernen Wiener Freundes über Künftler und 
Kunftwerf, Charakter und Talent, Anlage und Leiftungsfähigfeit 
des Menſchen ein gutes Teil feiner eigenjten, Eünftlerifchen Über— 
zeugungen wiederfinden lieg! — 


* * 
* 


Das dem Band vorgejekte Bild Kellers ift die Reproduktion 
einer jeltenen Radierung Karl Staufferd, die ſich auf einigen 
wenigen Abzügen der befannten größeren, Keller jißend dar— 
jtellenden Radierung des Künſtlers befindet. 

Für die gütige Erlaubni3 zur Reproduktion jprechen wir 
Herrn Stadtpräfident Stauffer in Biel zu Handen der Stauffer- 
Ichen Erben unjern beiten Dank aus. Als Vorlage diente das 
Gremplar de3 eidg. Kupferftichfabinet3 in Zürich, dem und defjen 
Auflichtsbehörde, dem eidg. Departement des Innern, wir eben- 
fall dankbar find. 





Das Landesmufeum vom Sihlquai aus. 


Der Zürrher Dernunftprediger Ralpar 
David Hardmeyer. 
(1772 — 1832) 
Von Pfr. Paul D. Heß in Wytifon. 


= — 


SS" feinem 1901 erjchienenen Bud „RepublifaniiheWandel- 
bilder und Portraits“, einem wunderbaren Gemiſch von 
Wahrheit und Dichtung, jchreibt der befannte Fürſprech Dr. 
Friedrich Locher u. a. folgendes: 

„Fachlehrer des Lateiniihen war Hartmeier, ein Mann 
von großen Gaben und höherer, allgemeiner Bildung, als man 
fie damal3 !) in Zürich anzutreffen gewohnt war. Er hatte in 
Wien jtudiert, und zwar Theologie. Als er ſich in feiner Vater— 
jtadt Zürih als Geiftlicher habilitieren wollte, jollte er das 
apoſtoliſche Glaubensbefenntnis bejchwören, wozu er fich nicht 
entſchließen konnte. Über das Myſterium der Geburt Chrifti 
aus Maria der Jungfrau Fonnte er nicht hinwegkommen, weil 
ji dies nur ſymboliſch erklären laſſe; und daß Chriftus, nad): 
dem er am Kreuze gejtorben und begraben worden, hinabgefahren 
jei zu der Hölle und am dritten Tage wieder auferjtanden von 


1) Es war um das Jahr 1830. 
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den Toten und in einer Wolfe hinaufgefahren jei zu feinem 
Bater im Himmel, allwo er fite zur rechten Hand Gottes, von 
wannen er fommen werde zu richten die Lebendigen und die 
Zoten, wollte ihm nicht in den Kopf. Was er aber nicht be- 
greife, könne er auch nicht beſchwören. Dies war aber damals 
ein unerhörter Skandal. Die Zeit der Reformtheologie befand 
jih noch in weiter Ferne. Es fanden Disfuffionen, Kolloquien, 
Vermahnungen, Drohungen, ein fürmliches Jnquifitionsverfahren 
gegen Hartmeier ftatt. Kramer!) war fein Hauptgegner. Endlich 
wurde ihm das Urteil gefprochen und er für immer aus dem 
geiftlihden Stande gejtogen. Weil man aber für feine Kennt- 
nifje Achtung zur Schau trug, jo ernannte man ihn zum Fach— 
lehrer des Lateiniſchen. Er follte unreifen Jungen die Anfangs— 
gründe diefer Sprache beibringen. Welches war wohl das Urteil 
dieſes aufgeklärten Mannes über jeine VBorgejegten? Er jchwieg 
und tat wohl daran. Zuweilen fam Kramer zur Inſpektion. 
Gewiß Fam er ungern; denn jedes Wort Hartmeier3 mußte ihm 
wie Ironie Elingen, objchon diefer fich redliche Mühe gab, folche 
zu vermeiden. Ein einziges Mal, als man bei offenem Fenfter 
Kramer in der Kirche predigen hörte, hielt Sartmeier in feinem 
Vortrag vom Katheder inne und hörte zu. ‚Schön, jchön’, ſprach 
er, ‚herrlihe Stimme; wenn der Kopf wäre wie die Stimme! “ 

Nachdem Locher jodann erwähnt, wie Hartmeierd jchöne, 
liebenswürdige und geiftreihe Tochter als berühmte Sopran: 
ängerin während mehr al3 eines Dezenniums ganz Zürich ent- 
züct habe), ſpricht er fich noch einmal über den Vater aus: 


1) Gemeint iſt oh. Zac. Cramer, geb. 1771, 1796 Profeſſor der 
Kirchengeichichte, der Ethik, des Naturrechtes, 1801 LZeutpriefter und 1818 
bis 1851 erjter Archidiafon am Großmünſter. 

2) „H. war Vater der berühmten Sopranfängerin Frl. H. Sie hatte 
fih) in Wien ausgebildet und entzückte während mehr als einem Dezen- 
nium ganz Zürich. Sie war jchön, Tiebenswürdig, geiftreih: die ganze 
elegante Männerwelt lag ihr zu Füßen. An Huldigungen, Auszeich- 
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„Der alte Hartmeier war allgemein geachtet, aber nicht 
geliebt. Mit der Bürgerjchaft Fam er jelten in Berührung, 
pflegte aber aladann aus feinen fortichrittlichen Ideen nnd Ten- 
denzen fein Hehl zu machen. Died war man aber nicht gewöhnt. 
Die Richtigkeit jeiner Anjichten wagte man nicht zu beftreiten, 
allein jie waren neu, und alles neue empfand man als Störung 
in feinem bürgerlihen Behagen — —*. 


Diefer Darftellung gegenüber möchte ih den Hardmeyer 
vor Augen führen, wie er wirklich geweſen iſt. Es wird fid) 
dann ohne Weiteres ergeben, was für eine unzuverläffige Geſchichts— 
quelle jene „Republifaniichen Wandelbilder und Portraits“ Find. 


Ein vollftändiges Lebensbild Hardmeyers wollen die Leſer 
nicht erwarten. Was uns interefjiert, find vornehmlich feine 
innern Lebensführungen, feine theologiihen Wandlungen, fein 
Charakter. Und dieje treten und am zuverläfligiten entgegen in 
dem Briefwechjel mit Antiftes J. J. Heß in Zürich, jowie in 
vertraulichen Außerungen des Iektern. Heß jelber hat 1813 
einem Freund gejchrieben, Hardmeyers Umkehr jei „in ihrer Art 
das allerwichtigite Ereigni3 in jeiner oft jo dunfeln und ſchwie— 
rigen Amtsführung“ gewejen. Es wird jich denn aud) zeigen, 
dat dieſer Briefiwechtel nicht nur Hardmeyer im richtigen Lichte 


nungen jeder Art fehlte es ihr nit. Im Auslande hätte fie Furore 
gemacht und ein Vermögen erworben, aber fie wollte ihre Familie nicht 
verlafien. Daß von den vielen Mufifenthufiaften und vornehmen Modes 
herren, welche fie anbeteten, e8 dem einen oder andern eingefallen wäre, 
die ausgezeichnete Perfon zu heiraten, dies war freilich eine Suppofition, 
welche jeder Wahrfcheinlichkeit entbehrte. Man denke ſich doc) eine Yehrers- 
tochter ohne Vermögen! Einen ſolchen Sonderling gab e8 in diefen Kreifen 
nicht, und wenn e3 einen folchen gegeben hätte, wäre er wegen Unzu— 
rehnungsfähigfeit unter Vormundſchaft geftellt worden. Spät erit hat 
fih Frl. H. mit einem italienischen Flüchtling, der als Mönch aus einem 
Klofter entijprungen war und viele Jahre im Haufe ihres Vaters gelebt 
hatte, glüdlich verheiratet.“ 
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erjicheinen läßt, jondern auch ein wertvoller Beitrag zur Cha— 
rakteriſtik des weiſen und würdigen Antiftes Heß ift. 

Der 1772 al3 Sohn des Pfarrers Kaſpar 9. in Tägerweilen 
geborene talentvolle Zürcher Kafpar David H. war nad Been- 
digung feiner theologiichen Studien in Zürich al3 Prediger nad) 
Baireuth gefommen und befhloß 1799 feine dortige mehrjährige 
Wirkſamkeit mit einer Anzahl von Predigten, die zuerjt bei den 
Zuhörern und dann bejonders in jeiner Heimatſtadt größtes 
Aufſehen erregten, als fie 1800 im Drude erjchtenen unter dem 
Titel: „Hardmeyers ſechs legte Predigten in Baireuth 
oder legte, unverfennbare Bemühung, feine bisherigen 
Zubörer zur allein wahren ewigen Religion der Ber: 
nunft zu führen.“ 

In Zürich war die Erregung über diefe mit verblüffender 
Offenheit und Schärfe gegen die chriftliche Lehre ſich ausſpre— 
chenden Predigten um jo größer, als Hardmeyer in der Vorrede 
fie nur als vorläufige Anzeige defjer bezeichnete, was er in 
fünftigen Tagen zu tun gedenfe, und die Abficht ausſprach, in 
feinem Baterlande das Werk fortzufeßen, von dem jeine ganze 
Seele voll ſei. Ausdrücklich beanspruchte er daS Recht des 
Predigers zu öffentlichen moralifchen Vorträgen diefer Art. Da 
der Vernunftprediger im Frühjahr 1800 nad) Zürich zurückkehrte, 
fo mußte jich der Kirchenrat natürlich) von Amtswegen mit der Frage 
bejchäftigen, ob jener dem Minifterium weiter angehören dürfe. 

Merfen wir auch nur einen kurzen Blick auf die Predigten, 
fo überzeugen wir uns, daß fie mit größter Offenheit das 
Chriftentum als überwundenen Standpunft hinſtellen. Es ſeien 
nur wenige Stellen als Belege angeführt. 


Aus der 1. Predigt, gehalten am Charfreitag 1799: 


„Ich Halte dafür, daß der Stifter der chriftlichen Religion 
in Beziehung auf feine Natur ſich felber täuſchte. Ein Menſch, 
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wie wir alle, träumte er fich ein bejonderes Verhältnis zwifchen 
ihm und der Gottheit. — — Die Religion Jeſu hat außer— 
ordentlich viel jchönes und großes, allen — ihr Los ift Ver— 
gänglichkeit.“ 


Aus der 2. Predigt (Dftern): 


„Bon Sünden reinigen kann ung weder Chriftus noch Gott; 
das können nur wir jelbit. Wir tun dies, wenn wir aufhören 
zu Tündigen.“ 


Die 3. Predigt am 2. Dftertage beginnt: 


„Rod immer herrſcht unter dem größten Teil der Chriften 
der Glaube, daß wir durch Jeſum Chriftum, um feiner VBerdienfte 
willen, Vergebung der Sünden erlangen. — — ch werde num 
in diefer Morgenftunde meinen Zuhörern zeigen, daß dieje Vor— 
ftellung irrig und verderblid jet — —.“ Im Wweitern Verlauf 
diejer Predigt wird gejagt, die Religion Ehrifti jei „nichts anderes 
als ein veredelter Moſaismus — — ſchön und trefflih in ihrer 
Art. Allein eben darum trägt fie den Charakter der VBergäng- 
lichkeit. Wir müſſen vorwärts, Brüder! Der Zuftand, da wir 
eine Mitteldmannes zu unſrer Seligkeit bedürfen, muß ver- 
Ihwinden. — — Das behaupte ih nun feierlih, daß von 
Vergebung der Sünden um Chrifti willen, von einer Gnaden- 
fündenvergebung von Gott, wie man gewöhnlich dafür hält, 
nicht die Rede fein kann. Dieje Lehre widerjpricht unjerer Natur 
und verdirbt fie — — . Ich nenne dieje Lehre, die allen Sünden 
und Laſtern Tür und Tor öffnet, eine Peſt der Menjchheit.“ 


Aus der 4. Predigt: 


„Das Fundament unjere® Glaubens als Chriſten ift dies: 
Jeſus Chriſtus ift Gottes Sohn, ein göttliches Weſen, ein Gott, 
ein Wejen, das nicht irren, das nicht jündigen fonnte. ch er: 
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fläre nun, daß nach meinen Begriffen jchlechterdings Feine Re— 
ligion, überhaupt Fein Lehrgebäude fih auf einen untrüglichen 
Urheber jtüßen darf, wenn e8 nicht Quelle taujendfachen Aber- 
glaubens, mannigfaltigen Berderbens für die Menjchen jein 
toll — —.“ 


In der 5. Predigt will er zeigen, „daß wir ſchlechter— 
dings feinen haltbaren Grund Haben, die Religion Jeſu für 
göttlichen Urfprungg zu halten.“ Hier jagt er u. a.: 

„Die Kriftliche Religion hat nad meiner Anficht das Ver— 
dienst, die allein wahre, allgemeine, ewige Religion der Vernunft 
eingeleitet zu haben. — — Alle Grundjäße der wahren Religion 
vermag der Menſch durch feine Vernunft zu erkennen. — — 
Was der Vernunft widerjpricht, verdient feinen Glauben.” 


In der Abſchiedsrede jagt er u. a.: „Sch behaupte ohne 
Scheu, — — daß die biöherigen religiöfen Begriffe der Chriſten 
eine Art Wahnfinn ſind. — — Sobald wir ung rühmen, ver- 
nünftige Wejen zu jein, kann es nicht mehr in die Frage 
fommen, ob wir Irrtümer, Verfehrtheit, Wahnfinn ablegen 
tollen, wenn wir auch dabei in glücklichem Taumel Lebten. 
Vernunft ift das Höchſte für uns in allen Dingen, fie macht 


una zu Menſchen — —. Eure religiöje Glücfeligfeit war der 
Glückſeligkeit des Wahnſinns ähnlich, war unter eurer Würde, 
entehrte euch — —. Ob du ein Sklave Gottes oder Chrifti 


oder des Teufels oder eines Fürſten jeift, ift inbezug auf Tugend 
und Lafter gleichviel; du biſt ſonach zur Tugend und zum Lajter 
unfähig, als Menſch nichts — ein Elügere Tier. — — — 
Ich kenne keine Religion als Rechttun in allen Verhältniſſen 
des Lebens. — — Religion hat ſtatt ohne Rückſicht auf irgend ein 
Weſen außer uns, ohne Chriſtus, ohne Gott. — — Sie iſt 
nichts anderes als Verehrung unſerer menſchlichen Natur durch 
pflichtmäßige Handlungen.“ 
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So ſcharf die angeführten Stellen lauten und jo jehr die Pre— 
digten von einem ungemeinen Selbjtbewußtfein zeugen, jo machen 
jie doch den Eindruck eines anerfennensmwerten ſittlichen Ernites und 
eines aufrichtigen Widerwillens gegen ein bloßes Ptodernifieren 
de3 Evangeliums. Auch ilt die Sprache eine leichtflüffige, ge— 
wandte. 

Intereſſant ift ein Brief!) Pfr. J. C. Lavaters, den er 
darüber am 30. April 1800 an Hardmeyher richtet unter Zurück— 
jendung der ihm geliehenen Predigten. Nachdem er dafür ge— 
dankt, fchreibt er: 

„. . . ein Jolches Monument derbsantichriftiicher Freymüthig— 
feit, voll von Spuhren der Fraftvolliten Vernunft und Wahr: 
beitsliebe, vermengt mit einer Menge von Behauptungen, die 
meiner Philojophie (wenn ich mir eine jolche beymehen darf) 
ebenſo ungenießbar jind al3 dem bischen Menfchen- und Volks— 
fenntniß, da ich mir ſeit bald 40 Jahren gefammelt zu haben 
glaube, ein ſolches Monument muß, jag’ ich, mehrmal gelejen, 
geprüft und aus den verjchiedenjten Gefichtspunften betrachtet 
werden. 

„Meine Verehrung Ihrer Wahrheitsliebe (denn dieje ver- 
fenne ich gewiß nicht, jelbit da, wo Sie mir jchredlich zu irren 
jcheinen) heißt mic, Ihnen noch drey Dinge jagen, die Sie viel- 
(eiht von mir zu höhren befremden werden, die aber nicht nur 
meiner innern Überzeugung, ſondern auch meinen oft wieder: 
holten manichfaltigen Äußerungen völlig gemäß find.“ 


U. 
„Mich Freut, daß Sie (wiewol dieß durchaus nicht auf 
einer hriftlichen Kanzel hätte gefchehen jollen) mit der Sprache 
ganz herausrüden, und nicht die mir äußert verhaßten Schleich- 


1) Im Zavaterarchiv, Stadtbibliothef Zürich, Ich verdanfe den Hinz 
weis darauf Hrn. Prof. G. von Schulthep. 
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wege derjenigen Theologen betretten, welche die Erzählungen und 
Behauptungen der Apofteldurd die allergefünfteltiten Auslegungen 
wegklügeln wollen. Tauſendmahl jagt ih: ‚Ein Deift, der jagt, 
ih fann die Wundergejhichten und Lehrſäze der Apoſtel 
niht glauben, it mir zehnmal verehrungswürdiger — als 
der gelehrteite Schwächling und Scieffopf, der zum Truz aller 
Sprachkenntniß und alles Menjchenverftandes uns glauben 
machen will, die Apojtel wollten feine Wunder erzählen und 
feine eigentliche Göttlichkeit Jeſu lehren.’ “ 


B. 


„Was Sie vielleicht noch mehr befremden wird, als das, 
was ich ſo eben ſagte, iſt die runde Äußerung meines aufrich— 
tigen Wunſches, daß alle Deiſten und Atheiſten ſo gar, die dem 
Laſter wehren und die Tugend zu befördern ſtreben, mit den 
Chriſten in gleiche bürgerliche und kirchliche Rechte geſezt werden; 
mein aufrichtiger Wunſch iſt, daß Sie, Herr 9., ſogleich von 
allen Freunden Ihres deiltiihen Syitems, in welchem freylich 
jeder Denkende nicht3 anderes als den jezt herrichenden Fichtiich 
moraliihen Atheismus oder die Wiederauflebung der ausgeſtor— 
benen fogenannten Sekte der Gewifjener finden wird, — id) 
age: ich wünjche, daß Sie von allen, die Ihres Glaubens find, 
fogleich erſucht werden, ihr öffentlicher anerkannter Lehrer zu 
feyn — daß Sie ohne Scheu und Gefahr Ihre deiftiichen und 
atheiftiichen Lehrſtunden Halten, Feſte und Gebräuche nad) Ihrem 
Willen anordnen, und Kurzum, daß Ihre Verjammlungen in 
allen kirchlichen und bürgerlichen Rechten mit den riftlichen 
gleich geachtet werden follen — Mit dem einzigen Bedinge, daß 
über Sie, wie über die Chriſten-Verſammlungen ein Bigilanz 
Ohr offen ſeyn ſoll, ob Sie nicht3 widerrechtliches und auf: 
rührerifches Lehren — dies jage ich dem MWahrheitsfreunde 9. 
mit derjelben Aufrichtigfeit, mit ‚welcher ich mich gedrungen 
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fühle, Ihm zu jagen, daß es mich ein jchredlicher, vermeßener 
und jchlechterdings unverantwortliher Mißbrauch der dhrift- 
Iihen Kanzel, und eine empörende Inhumanität gegen eine 
Ehriftenverfammlung zu jeyn dünkt — das Antichriſtenthum 
da zu lehren, wo nad) rechtlicher Verabredung nicht das Anti- 
Hriftenthum, ſondern dag Chriſtenthum gelehrt werden joll. 
Mir ift es unmöglich, eine grellere Verlezung des Rechts einer 
Kommune, und eine frechere Brechung eines Verſprechens zu 
denfen, als dieje öffentliche Beitreitung der Religion, zu deren 
Lehrer mich eine Gemeinde berufen hat. Chriftliche Lehrer jollen 
Hriftliche Kanzeln, und deiſtiſche — deiſtiſche betreten. Die dei- 
ſtiſche Verſammlung hätte das Recht, ohne einige Intoleranz, 
den zum beiftiichen Prediger berufenen Lehrer zu verabjchieden, 
der ihnen Ehriftum als den Sohn Gottes predigen oder den 
Papſt als feinen Statthalter anpreifen wollte. Ich kann mich 
nicht genug verwundern, daß Ihre Zuhörer ſchwach und inkon- 
fequent genug waren, in der Kirche zu bleiben, und eine Predigt, 
in welcher fie Anpreilung des Chriftenthums zu erwarten das 
Recht hatten, und nichts als Tpöttifche Verunglimpfung des— 
jelben vernahmen, einer mweitern Anhörung zu würdigen.” 


C. 


„Das Dritte, was ich Ihnen ſagen mögte, iſt — der Zweck 
der Arzney-Kunſt iſt, Arzt, Arzney, und Arzneykunſt entbehrlich 
zu machen — aver iſt der nicht geradezu ein Narr oder ein 
Böſewicht, der fie entbehrlich machen will, ehe man geheilt iſt? — 
Der Zweck der Erziehung ift, die Erziehung entbehrlich zu machen, 
aber ift der nicht ein Tohr und ein Böjewicht, der die Erziehung 
als entbehrlich vorjtellt, ehe man erzogen iſt? Der Zweck aller 
pofitiven Religion tft alle pofitive Religion entbehrlich zu machen — 
aber was iſt der, der fie entbehrlich machen will, wenn fie nod) 
unentbehrlih ift — und fie iſt fo lang unentbehrlich, bis wir 
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alle auf uns ſelbſt jtehen, jeder jelbjt ein lebendiges Gejeß der 
vollfommenjten Gerechtigkeit und Liebe geworden iſt — mit 
andern Worten — Chriſtus muß regieren, bis er das Reid) 
Gott und dem Vater übergeben — alles fittlih und phyſiſch 
Böſe aus der Schöpfung Gottes vertilgt haben wird, bis Er 
alles in Harmonie gebracht daritellen fann — Mit einem Worte, 
bi8 Gott Alles in Allem jeyn wird. 

„Sie fünnen mir, fraftvoller Mann, meine Freymüthigkeit 
gewiß nicht übel nehmen. Ste müfjen fühlen, daß meine offene 
Sprade das unverfennbare Gepräge hat, jowohl der Achtung 
für Ihre Talente, al3 für Ihren Muth, das zu behaupten, was 
Ihnen Wahrheit zu jeyn jcheint. 

„Ich jtehe am offenen Grabe und mache mir täglich zur 
heiligern Pflicht, meine Überzeugung von wichtigen Dingen ohne 
anders zu befennen, und die Überzeugung Andersdenfkender wie 
meine eigene zu verehren.” 


Unangenehm ftiht von diejer würdigen Kritik aus Lavaters 
Feder ab der jpöttelnd-verächtliche Ton, den der fittlid) bedeutend 
unter Hardmeyer ftehende Pfr. 98. Jakob Schweizer in 
Embrady in feiner anonymen Gegenfchrift „Der VBernunft- 
prediger in Baireuth oder Hardmeyers neues Ehriiten- 
thum, unterjudht von einem Freunde der Wahrheit. In 
Briefen“ anſchlug. Die Schrift verdient es nicht, daß wir 
näher auf fie eintreten. 


Antiftes He forderte jelber zum Lejen der Hardmederjchen 
Schrift auf. An feinen Freund Pfr. 3. E. Sulzer in Winterthur 
ichreibt er 20. Wat 1800: 

„Daß Sie H. nicht lejen wollen, iſt recht und nicht recht. 
Solde Schriften jollten doch von Männern wie Sie eingejehen 
werden. Den Zeitgeift müfjen wir fennen, ja ftudiren, um ihm 
entgegenarbeiten zu fönnen. Und bier ift nicht der Fall, wo 
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man durch's Lejen einer ſolchen Schrift ſelbſt irregemacht zu 
werden Gefahr Liefe.“ 


Im Übrigen lag es in der Aufgabe des Antiftes, dem 
Kirchenrat die Frage vorzulegen, ob Hardmeyer troß den in 
jeinen Predigten ausgejprocdhenen Grundjägen noch zu einem 
geistlichen Amt in der heimatlichen Kirche zugelajjen werden 
fünne. Hören wir, was Heß darüber an Sulzer vertraulid 
berichtet : 1) 


(14. Juni 1800.) „Sch habe Ihnen jchon gemeldet, daß ich 
mich verpflichtet hielt, wegen der Hardmeyerichen Predigten einen 
Anzug dor unjerm Konvente?) zu thun, mehr in Rüdficht auf 
uns jelbit al® auf ihn — um nicht in die Verlegenheit zu 
fommen, ihn etiwa einem Vorjchlag wider unfere Überzeugung 
einverleiben zu müſſen. — — 63 wurde erfannt, ihn vor 
eine Kommiſſion zu bejcheiden und ihm die Frage vorzulegen: 
Ob er nad ſolchen und ſolchen Außerungen fich gleichwohl für 
befugt halte und gejinnt jey, auch im Baterland ala öffentlicher 
Religionslehrer aufzutreten. — — Ber Erfolg zeigte, daß wir 
den rechten Weg gewählt Hatten, denn wirklich fiel ihm dieſe 
Frage, die ihm unter ganz janften und liebreihen Vorſtellungen 
vorgelegt wurde, jo Itarf auf, daß er ſich geradehin und un— 
gezwungen äußerte: Er finde felbjt, jo wie er izt über Chrijten- 
thum denfe, fünne er anders nicht, als auf den Stand und die 
Rechte eines proteit. Predigerd Verzicht thun; und zivar To, daß, 
wenn er je feine Gefinnungen wieder änderte, er durd) eine 
neue Ordination in den Lehreritand aufgenommen jeyn müßte. — 
Tieß nahm man ad protocollum und entließ ihn ganz freundlich. 
Auch ward erfennt, daß die dem Minister des öffentl. Unter- 


1) Briefe von Hei an Pfr. J. E. Sulzer in Winterthur, im Befige 
des Verfaſſers. 
2) Gemeint ilt der Kirchenrat. 
Zürcher Taſchenbuch 1905. 8 
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richts, unſerm Landminifterio (im nächſten Circular) und den 
mit ung forrefpondirenden Kirchenräthen der Schweiz in Privat- 
briefen angezeigt werden jolle. “ch glaube, mehr und weniger 
hätten wir nicht thun können.“ 

(14. November 1800.) „— — Der Minijter und die andern 
Kirchenräthe haben unjer Benehmen in diefer Sache vollkommen 
gebilliget. Wer e3 intolerant findet, der ift gewiß ar Gleich- 
gültigfeit gegen alles Chriftlichreligiöfe, wo nicht gar an Ab- 
neigung gegen dasſelbe, Frank. Doch ift dies eben Feine fo jeltene 
Krankheit mehr.” 

Die Angelegenheit jchien jo im Frieden erledigt, ſie jollte 
aber Heß noch viel Verdruß bereiten. Hardmeyer war durch 
die Schrift Pfr. Schweizers und andere Angriffe in gereizte 
Stimmung verjeßt und Hatte fich u. a. bei Lavater beflagt, bei 
diefem jedod) wenig Mitgefühl gefunden, wie folgender Brief 
des Leßtern !), datiert Erlenbach, den 27. Juni 1800 bemeift: 

„Sobald ich gejunder, wo möglich, nad) der Stadt zurück— 
fehren kann, werd’ ich mir zum Vergnügen und zur Pflicht 
machen, Herr 9., Ihren geitern erhaltenen Brief mündlid und 
allenfall3 in Gegenwart unſers Freundes Nägeli, hinlängli zu 
beantworten. Wa3 mid izt Stunden fojten würde, iſt aladann 
in einer Vierthelitunde abgethan. Schriftlich it es ohne große, 
mir izt unmögliche Anftrengung, jehr ſchwer, gewiſſe grundjchiefe 
Urtheile, denen doch was Wahrheit beygemiſcht ift, fo außein- 
ander zu jegen, daß die Sache ganz im Klaren iſt. Auch ſcheint 
mir Ihre jchriftliche Manier jo was Advofatliches, ich hätte faſt 
gelagt: was Trölerhaftes zu haben, das nur in perfünlicher 
Unterredung entblößt werden fann.“ 

* * 
En 

„Sit da3 Epigramm wahr — foll man fich gegen die 

Wahrheit desjelben auflehnen, weil e8 Epigramm iſt? 





1) Lavaterarchiv St.-B. Zürid). 
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„Der, der ſich Spott über das, was vielen Nationen heilig 
it, an dem Ort erlaubt, wo er dieß Heilige preifen ſoll — 
ſoll fich zu beklagen Urſach haben, wenn jeine enorme An- 
maßungen mit heiterm, gefunden Spott erwiedert werden? 


* * 
* 


„Soll der Ehrift nicht alle moralifchen, intelleftuellen, phi— 
loſophiſchen Waffen brauchen dürfen wider die, welche die eriten 
Angreifer Seines Glauben? und Seiner Religion find ? 

* 2 * 

„Spotteten Elias, Jeſajas, Jeremias, Jeſus nicht mit 
Würde über die Wölfe und Füchſe und Schlangen ihrer Zeit? 
* — * 

„Dieß ſind einige Fragen, deren Beantwortung einer münd— 
lichen Unterredung vorbehalten ſey.“ 


Im Dezember 1800 ging Hardmeyer zu einem öffentlichen 
Angriff gegen Antiftes und Kicchenrat über, nachdem vorher in 
der Stille Erklärungen gewechjelt worden waren. Die Schrift 
ift betitelt: „Darftellung meiner Standesniederlegung, 
veranlaßt durd einen Hirtenbrief des B. Antiftes Heß, 
worin jene durchaus verfäljcht erjcheint, und gewidmet 
allen Freunden de3 Rechts und der Aufklärung.“ 


Hardmedyer hatte ſich dadurch verlegt gefühlt, daß der 
Antiftes in feinem Zirkularfchreiben vom 17. Juni an die Zürcher 
Geiftlichfeit der Erledigung der Angelegenheit in Ausdrücden 
gedacht Hatte, die dem freiwillig aus dem geiltlihen Stande 
Geſchiedenen mißverjtändlich erichienen. Er beklagt ji nun in 
feiner Schrift, und zwar in jehr arrogantem Ton, daß er vom 
Kirchenrat überrumpelt worden jei und das aufgenommene Pro— 
tofoll feine Erflärungen unrichtig wiedergebe. Im bejondern 
beitreitet er, daß er nicht das gejeglihe Recht hätte, feine 
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freien Anſichten als Pfarrer in der Zürcher Kirche zu verfün- 
digen. Emphatiſch erklärt er ©. 11: 

„sh Ihmwöre, daß feiner meiner noch lebenden in unſrer 
Academie angejtellten theologijchen Lehrer — — mich auf eine 
bei meiner Ordination zu beſchwörende Norm während meiner 
academischen Jahre aufmerkſam gemacht und darnad) jeine Lec— 
tionen eingerichtet. Im Gegentheil wehte bei allen der wahre 
Geift des Proteitantismus, der jede Glaubensnorm al3 etwas 
höchſt verderbliches verihmäht. — — Eben jo wenig jah und 
hörte ich, wie B. Antijtes He jelber am beiten willen wird, 
am Tage meiner Ordination von einer Norm zar &Soynr, bie 
meine Freunde und ich beihwören mußten. Man jchämte ich 
ihon lange, mit der helvetifchen Confeſſion, dem eigentlichen 
Lehrbegriff unſerer vaterländiichen Kirche, aufzutreten, und ließ 
die Gandidaten ſchwören, nad) Vernunft und Schrift zu 
lehren. -— — Sch habe alfo meine Vernunft an feine beftimmte 
Ansicht des Chriftenthums, an feine Norm, gefejlelt und bin 
deshalb für die Verlegung Feiner jolden verantwortlid.” 

Hardimeyer verlangt nun als jein Recht die beitimmte Er- 
flärung des Sirchenrates, „daß Bürger Altpfarrer 9. durch 
einen freyen Entſchluß auf feinen bisherigen Stand und die 
Rechte desjelben Verzicht gethan, daß ſchlechterdings nicht3 von 
irgend einer Art vorhanden war, weswegen er nicht mehr befugt 
gewejen wäre, forthin als Lehrer der Chriftlichen Religion öffentlich 
aufzutreten“. Andernfalls „wäre ic) genöthiget, wegen obwal- 
tender Mißverftändniffe meinen ganzen Nefignationgactus für 
null und nichtig zu erklären, E. E. Kirchenrath aufzufordern, 
mir einjtweilen auf der Lifte der Kandidaten meinen alten Platz 
wieder zu geben und mich dann in förmlicher Klage vor dem 
competierlichen Richter zu belangen.“ 

Darauf antwortete der Kirchenrat mit kurzem Schreiben 
vom 1. Dezember 1800, daß die Erklärung Hardmeyers vor der 
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Kommiffion und fein Rücktritt aus dem geiftlichen Amt aller- 
ding freiwillig gewejen jei, daß ſich jedoch die Behörde zu 
weitern Erklärungen und Augeinanderjegungen nicht herbeilafjen 
fünne. 

Andern Tags ſchon antwortete Hardmeyer dem Kirchenrat 
mit dem Vorwurf, jeine Erklärung ſei „gerade fo beſtimmt wie 
ein delphijcher Orakelſpruch‘' und mit dem Verlangen, daß jener 
die oben angeführte Erklärung wörtlich unterjchreibe (am Schluffe 
heißt es diesmal etwas abweichend: „als Lehrer des Chrijten- 
thums zu verharren”). „Bon diejer Forderung geht von meiner 
Seite fein Jota ab, und ich will den gerechten Richter jehen, 
der die Erfüllung derjelben mir verweigere. — — Ich ver- 
lange, daß Er (der Kirchenrat) entweder jene Grflärung in 
einem Zeitraume von 8 Tagen wörtlich unterjchreibe oder mir 
gar nicht antworte.” 

„Im letztern Falle find wir dann im Zujtand des Pro- 
zeſſes, und ich trete einftweilen in alle Rechte des Predigerjtandes 
wieder ein und erwarte, daß der E. Kirchenrath mich vor der 
gehörigen Behörde belange. Gejchieht diejes nicht, Jo werde ich 
jelber thun, was Wahrheitsliebe und Selbitpfliht mir ge- 
biethen. * 

Dieje Aktenſtücke bilden den Schluß der herausfordernden 
Publikation. 

Während die vom Kirchenrate verlangte Erklärung natürlich) 
auf fi) warten ließ, griff der bereit erwähnte ſchreibgewandte 
Pfr. Schweizer in Embrach jofort zur Feder und machte den 
jelbjtbewußten VBernunftprediger in einer noch im gleichen Monat 
Dezember 1800 publizierten anonymen Schrift lächerlih. Diefe 
trägt den Titel: „Die unbeftreitbare Freymwilligfeit der 
Niederlegung meines Hirtenjtab3. Dem ehrjamen Pu- 
bliftum dargeftellt von Joſeph Lunzi Hildebrand, vor- 
maligen Hirt in Thorlifen.” Sie befteht aus einem Brief 
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des Hirten, datiert 12. Dezember 1800, an jeinen Gevatter 
Michel und der ſcharf tadelnden Antwort desjelben, datiert 
SonderShaufen, 14. Dezember 1800 (16 ©. 8%), wo u.a. die 
Stelle vorfommt: „Allervörderit wird ſich die Welt über den 
ungebührliden Ton ärgern, in welchem du mit deinen Vor— 
ftehern und bejonder® mit dem miürdigen Haupt der Hirten 
redeit. Seine Klugheit und Hirtentreu ift allgemein befannt; 
alle Schäfer lieben ihn wie einen Vater, und er verdient dieſe 
Liebe.“ 

Über den weitern Gang der Angelegenheit mögen ung 
einige Auszüge aus Briefen von Heß an Sulzer orientieren. 

19. Dezember 1800: „Hardmeyern werde ich nicht wider— 
legen, ob er gleich hauptſächlich gegen mich feine Schrift gerichtet 
bat. Der Kirchenrath aber fand einmüthig, er müfje die Sache 
dem Publitum im wahren Licht zeigen, nachdem fie jo verkehrt 
und jchalfhaft dargeftellt worden; und eine Außerung von 
ihm jei auch nöthig, um dem, womit 9. drohet (nämlich in 
einen Predigerftand eignes Rechts wieder einzutreten) zuvor 
zu fommen. Es wird aljo eine Erklärung de Kirchenraths, 
ihn betreffend, die aber nicht polemiſch, jondern nur hiſtoriſch, 
mit Ernft und Würde abgefaßt werden ſoll, an’3 Licht treten. — — 
Sonſt afficirt mich die Sache im geringften nicht, weil ich mir 
den geraden Weg gegangen zu jein bewußt bin — — .“ 

30. Dezember: „— — Aus beiliegender Erklärung des 
Kirchenrath8 werden Sie jehen, daß H's bejondere Angriffe auf 
mic) nur indirefte, und inwieweit e8 zur wahren Darftellung 
der Sache nöthig war, mit abjichtliher Vermeidung des Namens, 
beantwortet find. Sch mollte auf Feinerlei Weife al3 Gegner, 
viel weniger als bejfonderer Gegner erfcheinen. Der arge 
Vorwurf wegen „intenfiver Mehrheit“) konnte ſchicklicher 


1) Die Stelle lautet: „Da ich aber die Darftellung meiner Standes- 
niederlegung in dem Girkularjchreiben des B. Antiftes Heß geleien hatte, 
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nicht entfräftet werden, als durch die VBollftändigfeit der Unter: 
ichriften, worauf ich doch im Konvent nicht einmal angetragen 
habe. Andere bracdıten’3 auf die Bahn. Ganz jchmweigen hätte 
der Kirchenrath darum nicht fünnen, weil 9. bereit fich wieder 
jelbit zum Prediger zu legitimiren im Begriffe war und des— 
wegen nad) Bern gejchrieben Hatte. Auch ift die Sache jchon 
in Sournalen, zwar noch ohne Tadlung des Konvents, in ein 
falſches Licht geſetzt worden. 

„Ich werde dieſe Erklärung nicht ſelbſt circulariter mit- 
theilen, um auch den Schein, als ob ich in einer eigenen 
Sade jo betriebjam wäre, zu vermeiden. Herr Verwalter wird 
fie cireuliren laſſen.“ 

27. Februar 1801: „— — Gerade izt ilt es mir mehr 
als Beruhigung, in der H'ſchen Sade nad) Grundjäßen, nad) 
Überzeugung, Pflicht und Gewiſſen gehandelt zu haben. — — — 
Der Mann ſucht und auf3 Neue zu trennen und geht damit 
um, und zu einem Schritt zu nöthigen, der mit unjerer Er- 
klärung im fürmlichiten Widerſpruch ftühnde. Er ſieht fich in 
feinem Plane, den Apoftel des UndriftenthHums im Vaterlande 
zu machen, durch unjer Benehmen gehemmt und ſucht nun durd) 
eine Menge Sophiftereien Glieder des Kirchenraths, die er noch 
für belehrbar hält, zu überzeugen, daß doch wohl auch hier 
fo wie zu Bayreuth gepredigt werden dürfte, ohne daß der 
Proteftantismus dabei Noth litte. Auf den Fall aber, daß 
man fi) nicht überzeugen ließe, rückt er mit Drohungen hervor. 
Es jcheint auch falt, ala wenn er auf feinen Muſikantenkredit 
und Talent rechnete (von dem er wirklich geftern eine ſchöne 
Probe ablegte!), daß ihm der zur Wiedereinjegung in den 
mußte ih wohl für ausgemacht halten, daß menigftens die intenfive 
Mehrheit des Kirchenrathes über meine Handlung in dem nämlichen Irr— 
thum ſtehe.“ 


1) 9. hatte eine weiche und volle Tenorſtimme, deren Wirkung durch 
eine reine Ausjprache erhöht wurde. Beſonders von 1814—1827 half 
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Lehritand helfen ſollte. Der ſchwankende Sinn gewifjer Leute 
über „ChriftentHum und Unchriſtenthum“ kommt ihm wohl zu 
ftatten; ich habe jchon im Ernft behaupten hören, er habe doch 
auch ſchon religiöje Arten jo jchön gejungen, daß aller all- 
fällige Schaden feiner Theorie durch die Zauberfraft jeiner reli- 
giöfen Muſik mehr als erjeßt werde. 

„Kurz, die Sade kommt (wie e8 zu eriwvarten war) von 
Neuem in Bewegung. Die bisherigen Schritte hat man thun 
müjjen; vom Schaden, den jeine Predigten wirklich jchon an— 
richteten, find Spuren genug vorhanden, die die bisherigen Ver— 
fügungen rechtfertigen. Nun wird es darauf ankommen, ob 
man ſich gleich bleibe oder den Mantel nah dem Wind 
hänge — —.“ 

6. März 1801: „— — Hardm. jehrieb an den Kirchenrath 
einen ebenjo jophiftiichen als dreiften Brief, worin er die Sache 
fo dreht und fehrt, daß wir beinahe eine Abbitte vor ihm und 
dem Publifum thun follten. Sch hoffe, die meisten Glieder des 
Convents ftehen feit. Aber dann wird freilich H, was ihm nur 
gefällt, in die Welt Hinausfchreiben und auch die Regierung 
wider uns aufzubringen juchen. ch ſehe dem Ausgang ruhig 
entgegen. Die Sache jcheint mir vom Herrn jo geleitet, wie 
Er denn auch aus folcherlei Dingen Gutes zu ziehen weiß. — —“ 


Doch Hardmeyer bejann fich eines Befjern und der Sturm 
legte fi) jo, daß Heß in den mweitern Briefen des ‘jahres der 
Sache gar nicht mehr gedenft. Erſt im August 1803 tut er’ 
wieder, nachdem ihm Freund Sulzer im Vertrauen mitgeteilt, 
Hardmeyer bereue e3 ſehr, jo laut und ſtürmiſch mit jeinen 
Meinungen zum VBorjchein gefommen zu jein. Er jchreibt: „Bon 
H's Änderung — wo nicht der Denkart, doch der Sprache — 


er damit die Konzerte der Allg. Mufikgejellichaft in Zürich verichönern. 
(Bol. H. Weber, Neujahrsblatt der Allg. Muſikgeſellſchaft. 1574. ©. 23.) 
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habe ic) auch etwas vernommen. Es wird ſich wohl bald näher 
aufbeitern. “ 


Hardmeyer ward Lehrer der deutjchen und jpäter aud) der 
lateinifchen Sprache an der Bürgerihule und des Choralgeſangs 
an der Gelehrtenjchule, ferner DVorjteher einer Privatichule }). 
Befriedigte ihn dieſe jeine Lehrtätigkeit auch nur mangelhaft, 
fo gewann er doch dabei die Ruhe wieder und begann wirklich 
einzufehen, daß ex ſich übereilt habe. 

Immerhin war e8 eine große Überrafhung für Heß und 
erregte zunächſt ein gewiſſes Mißtrauen, als Harömeyer 1813 
ſich verlauten Tieß, er jei andern Sinne geworden und wünjche 
wieder in den geiltlichen Stand aufgenommen zu werden. Hören 
wir wieder, was Heß darüber an Sulzer jchreibt: 


23. Juli 1813: „Was Sie von Hardm. vernommen hatten, 
bezieht ſich wohl darauf, daß er vor einiger Zeit?) an H. Kirchenrat 


1) über diefe Privatſchule und deren wünſchbare Erweiterung be— 
richtet Hardmeyer und fein Gehilfe Pfr. C. Schoch in der Schrift: „Dar: 
ftellung des Hardmeyer'ſchen Privatinftitutes in Zürich nebit 
einen Vorſchlag zur Erweiterung desjelben.“ Zürich 1812, 
(36 ©. 80%.) Darnach gründete H. jein Inftitut Ende 1802 behufs Er- 
probung der Beitalozziichen Unterrichtsmethode auf der Elementarjchul- 
ftufe. Es fanden fich zirfa 20 Knaben und Mädchen zum Unterricht ein. 
Diefer wurde aber jchon in feinem erften Jahre feinen inneriten Weſen 
nad etwas ganz anderes, als was 9. in Burgdorf gejehen; denn er mußte 
ſich eben der nachfolgenden Bürgerfchule anpaffen. Es wird nun Erwei— 
terung des Inſtituts um eine weitere Hauptabteilung gewünscht, deren 
Hauptfäher die Sprachen wären. Die Schrift enthält treffende Bemer— 
fungen, beſonders gegen den Schulbejuc vier und fünfjähriger Kinder 
und die einfeitige Geiftesfultur. Das Inftitut war im Brunnenturme 
Zürich lociert; als Lehrer gewann H. 1812 die beiden Brüder Joh. und 
58. Conrad Schod, 1811 Pfarrer zu Nüfchlifon und 1821 an der kanto— 
nalen Strafanftalt. Zur Blüte wollte e8 nicht gelangen, da ihm 9. nur 
einen Teil jeiner Kraft widmen fonnte. 


2) Im Juni, 
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Schinz!), und dur ihn an mid, etwa von feinem Vorhaben, 
ih um die Wiederaufnahme zu melden, gelangen ließ. Er 
Ichien zum Wiederrufe nicht ungeneigt und gab bereit3 jo viel 
zu, daß er au8 einem Saulus ein Paulus noch werden zu 
können jchien. Ich gab der Sache Anftand, theils um ihn beſſer 
zu jondiren, theil® um ihm zum völligen in fich jelbft gehn 
Zeit zu lafjen und ihm dazu durch wiederholte Winfe und Be— 
lehrungen behülflih zu jein. Dies that auch Schinz. Allein, 
da wir ihn auf dem rechten Punft zu haben glaubten, glitjchte 
er aus und umging in feinem Memorial an den Kirchenrath 
gerade das, worauf er präparirt und wozu er auch je länger 
je geneigter zu jein gefchienen hatte. Ohne eigentlich zu wider— 
rufen, hoffte er blos durch eine — freilich beitimmte — Er— 
flärung, ‚daß er hinfort eigentliche proteftant. Chriftenthum 
predigen tolle, wenn man ihn wieder zulafje’, feinen Zweck zu 
erreichen, wofür er aber nur den Grund angab, daß er’3 jetzt 
einjehe, man müfjfe ganz der von der Synode angenommenen 
Kirchenlehre gemäß predigen und fich Feine eigenmädtige Ab- 
weichung davon erlauben. Dies kann aber wohl nicht für einen 
Widerruf jeiner ehemaligen Anfiht des Chriſtenthums 
gelten. 

„Indeſſen juchte ich es nicht zu verhindern, daß die Sache 
im Kirchenrath wieder zur Sprade fomme, um bei diefem 
Anlaß denjelben auf etwas attent zu maden, was zwar 9. 
nicht entſchuldigt und nicht zum Wiedereintritt in den chriftl. 
Lehritand berechtigt, aber doc alle Beherzigung verdient: daß 
nämlich durch die Art, wie bei und theologifiert und zum 
Theil auch eregejiert wird, leicht mancher gute Kopf auf Abwege 
gerathen kann, die, wenn fie ihn auch nicht jo weit wie 9. 


1) 98. Heinrih Schinz, 1764—1822, Neffe von Antiftes Heß, da— 
mals in Zürich privatifierend, Erziehungsrat, Kirchenrat und Präfident 
der ascet. Gejellichaft, 1814 Pfarrer in Zollifon. 
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führen, ihn doc in die größte Gefahr fegen, anders denfen und 
ander3 lehren zu müffen. Ich hatte damals fchon, und feither 
oft, Winfe und Warnungen hierüber gegeben. Nun aber, da 
9. wieder fommt und jagt: an feinen damaligen Berirrungen, 
aus denen er auch jegt noch nicht ganz heraus jei, jei haupt- 
jählih der damals von einigen feiner Lehrer!) empfangene 
Unterriht Schuld, die ihn mehr nur da3, was wider, als was 
für dag Chriſtenthum fi jagen laſſe, fennen gelehrt haben, 
jo möchte ich dieje Stimme (inwiefern fie leider etwas nur 
Alzumwahres jagt) nit unterdrüden, jondern lieber fie unter 
denen, die dies beherzigen follten, laut werden lafjen, um 
endlich einmal gewiljen Männern, die hierüber immer noch fi 
felbit und Andere verblenden, die Augen aufzuthun — —.“ 


Auf einen neuen Annäherungsverſuch Hardmeyers hin jchrieb 
ihm Heß am 9. Aug. 1813: 

„So fommt e3 denn doch noch fo, wie ich e3 jchon lange von 
Ihnen gehofft hatte! Sie lafjen fih nun einmal mit Ernſt auf 
da3 Studium des Ehrijtenthums ein. Dies, und dies alleın, 
fann Allem eine andere Wendung geben. Glauben Sie mir: 
mit Würde in den Stand der Chriſtenlehrer zurüczutreten, gibt 
es feinen andern Weg als den, der erjt zur felbjteigenen Über- 
zeugung von der Göttlichkeit diefer Religion, und zwar gerade 
des Eigenthümlichen derjelben führt, aber eben dadurch auch 
auf den Standpunkt erhebt, auc Andere von dem, was nun 
Frucht des eignen tiefern Forſchens ift, überzeugen zu fünnen. 
Alles Andere wäre ja doh nur Schein und Form. hr 
Rückſchritt kann erft dann eben jo offen und unzweideutig fein 


1) Die Lehrer Hardmeyers waren u. a.: Felix Nüfcheler, geb. 1738, 
prof. Novi Test.; Chriftoph Tobler, geb. 1743, prof. Vet. Test.; Caſp. 
v. Orelli, geb. 1757. prof. philos.; Hch. Bremi, geb. 1772; %. ©. Ulrich, 
geb. 1771; Leonh. Ufteri, geb. 1769; Jacob Kramer, geb. 1771; Georg 
Geßner, geb. 1765. 
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wie hr Austritt e8 war, nur die reine Frucht der nad) vor- 
hergegangener reifer Prüfung das Beſte wählenden Wahrbheit?- 
liebe, wie hingegen jener frühere Schritt Frucht der Voreiligfeit 
und der Vorliebe für ungeprüfte Meinungen war. Wohlan! 
fahren Sie fort auf dieſer neu betretenen Bahn! Der Geift der 
Mahrheit fei Ihr Führer! Sind Sie erjt bei diefen fih neu 
entwicelnden Anfichten ganz mit fich jelbjt Eins, jo wird es 
Sie nicht nur nit ſchwer ankommen, jondern es ift dann Ihr 
eigenſter Wunſch, ebenjo entjchieden die Partei des aus Der 
Quelle nun wieder rein gejchöpften ChriftenthHums zu ergreifen 
wie vorher die Gegenpartei. Und was fünnen Sie dann nicht 
Alles noch Gutes wirken! Wer hat mehr für’ Chriftenthum 
geiprochen und gethan, al$ der, der anfangs fein entichlojjenjter 
Gegner war? Mit diefer Nußerung möchte ich keineswegs dem 
Gange, den es mit Ihren Forichungen weiter nehmen wird, 
borgreifen oder auf möglichite Beichleunigung dringen. Nehmen 
Sie Muße zum Forſchen, jo viel es Muße bedarf! Dringen 
Sie, bis Sie jelbit des Rejultat3 Ihrer Forſchungen ficher find, 
auf feine Erflärung des Kirchenraths über Ihre Zuſchrift an 
denjelben! Fortgejeßtes Forichen Fann dahin führen, daß Sie 
Telbjt exit einen öffentlichen Schritt thun, der dem ganzen Pu— 
blifum zeigen kann, daß das Chriſtenthum Hinfort an feinem 
ehemaligen Gegner den wärmſten und aus Überzeugung jpre- 
chendſten Vertheidiger haben würde. Gott laſſe mich dies an 
Ihnen erleben! 

„Über Ihren neu beginnenden Forſchungsgang nur dies 
Einzige Machen Ste ſich die Sache ebenjo wenig zu ſchwer als 
zu leiht! Es gibt gelehrte Umwege, auf denen man entweder 
erit jpät zum Ziele gelangt oder wohl gar wieder auf Abwege 
geräth. Das Studium des (gejchichtlichen und übrigen) Inhalts 
der Urkunden, der ung den großen Zuſammenhang der 
göttl. Führungen zeigt, uns jene Höhere Ordnung der Dinge 
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und ihren den Bedürfnijjen und der Beltimmung des Menichen 
jo durhaus entiprechenden Zweck fennen lehrt, führt am ge- 
ſchwindeſten und am jicherften zum Ziele. Dieſer Inhalt der 
heil. Bücher ergibt fi dem unbefangenen Leſer und Forjcher 
auch jchon aus den jo häufigen Stellen, die einen kritiſch und 
grammatiſch ausgemadten Sinn haben. — — Mer nur erft 
die großen Parthien in diefem göttlichen Tableau richtig anfieht 
(über deren Sinn alle unbefangenen Ausleger längſt einverftanden 
find), dem zeigt fi) dann nach und nad auch das Kleinere in 
immer hellem Lichte. — Mein Herz wird warm, ich traue der 
göttl. Wahrheit und Gnade Alles, ich traue derjelben Ihre 
gänzliche Wiedergevinnung für die Lehre, für die Gemeine und 
für da8 Reich unjerd Herrn zu — wenn und inwiefern Gie 
feiner Handbietung ſich nur weiter überlajffen.“ 

Heß' Hoffnungen erfüllten ſich ungeahnt ſchnell. Am 19. Nov. 
1813 kann er an Sulzer fchreiben : 

„Hardmeyer hat ganz umgeltimmt — nicht etwa aus 
Klugheit, um jeinen Zweck, wieder in den geiltl. Stand zu treten, 
zu erreichen, jondern in Folge feines aufrichtigen, fortgeſetzten 
Horichens, das ihn nun von der höchiten Glaubwürdigkeit auch 
des MWunderbaren in der evangel. Geſchichte überzeugt hat. 
Eine Schrift, die er mir geftern ſchickte, läßt mich an feinen 
weientlich geänderten Anfichten im Geringiten nicht zweifeln. — 
Die Schrift ift eben jo warm als denfend gejchrieben. — — 
Für einmal laſſe ich fie bei der in feiner Sache niedergejeßten 
Kommiffion eireuliven. Es darf uns freuen, dieß noch erlebt 
zu haben — —.“ 

Am 3. Dez. 1813 erfolgte bereit3 die feierliche Wieder 
aufnahme H's in das geiftl. Amt, „naddem er,“ jchreibt 
Seh, „ausführlich feine völlige Überzeugung von der Göttlic- 
feit des Chriſtenthums (auch des Pofitiven, was ihm eigenthümlic 
ft) auf eine Art und Weiſe dargelegt hatte, daß e3 manchem 


vom Zeitgeilt Angejtedten zu chrijtlich hätte erjcheinen mögen. !) 
Es war ein rührender Auftritt, der mi auh um anderer 
Mitglieder des Kirhenraths und um unjerer jungen Geijt- 
lichkeit willen, auf die es gewiß einen guten Eindrud maden 
muß, freute. Es iſt faum je im Kirchenrathe von den Mehrern 
jo gejprocdhen worden, wie in dieſen beiden leßten Sigungen, 
welche fi) ganz auf dies Ereigniß bezogen. Und — denken 
Sie — 9. wünſcht und bittet, daß ich feine jegige Anficht des 
Chriſtenthums, die im Druck erſcheinen wird, mit einer Ein- 
leitung oder Vorrede begleiten möchte; was ich ihm auch nicht 
abſchlug.“ 

Die in Ausſicht geſtellte Publikation erſchien zu Beginn des 
Jahres 1814 unter dem Titel „Caſpar David Hardmeyers 
Darſtellung ſeiner gegenwärtigen Anſicht des Chriſten— 
thums. Mit einer Einleitung von Joh. Jak. Heß, An— 
tiſtes.“ (Zürich, Geßnerſche Buchhandlung. 96 S. 80). Die 
Einleitung, datiert 19. Dezember 1813, umfaßt 18 Seiten. Heß 
betont darin beſonders, daß die Schrift ein ganz freies Produkt 
der Überzeugung ſei und ſonſt ohne Wert wäre, auch nicht erſt 
ein Produkt des ſchwachen Greiſenalters, nur der vorläufige 
Auszug einer größern Abhandlung. Dem in der Tonkunſt 
heimiſchen Verfaſſer wünſcht er, daß auch das Harmoniſche im 
Chriſtentum immer mehr von ihm empfunden werde, und bezeugt, 
daß er ſeinethalben die Hoffnung nie aufgab — „um ſo weniger, 
da er als Jüngling auch ſelbſt die Labyrinthe des Zweifels aus 
Erfahrung kannte und einzig der göttl. Weisheit und Gnade es 
dankt, daß er aus denſelben herausgeführt, nun ſo lange ſchon 


1) Die Erklärung lautete wörtlich: „Ich anerkenne den ganzen In— 
halt der Glaubens- und Sittenlehre Jeſu, gegründet auf die Tatſachen, 
welche die Evangelien erzählen, in ihrer göttlichen Autorität und halte 
infolge deflen Jeſum Chriftum für den Sohn Gottes, den Erlöjer, Herrn 
und Richter der Menfchen.“ 
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mit dem Apojtel jagen kann: ch weiß, wem ich geglaubt 
babe.” 

Die Schrift jelbit ift die Wiedergabe der ausführlichen 
Rehenihaft vor dem Kirchenrat und gibt Auskunft über die 
Beweggründe der Sinnesänderung. Ein jcheinbarer Zufall habe 
ihn legten Sommer veranlaßt, eine Verteidigung der Wahrheit 
und Göttlichfeit der Heiligen Schrift und dann dieje jelbjt zu 
lefen. „Es ergriff mich mit Allgewalt. ch forichte und prüfte 
und forjchte und prüfte wieder und bin nun überzeugt (sc. von 
der Göttlichfeit Jeſu und feiner Lehre). Als ich die Evangelien 
ſelbſt las, ward ich mit Himmelswonne erfüllt. — — Überall 
fand ih Spuren außerordentliher Einwirkung der Gottheit, in 
der Lehre wie in der Gejchichte des Chriſtenthums.“ Dabei 
machten bejondern Eindrud auf ihn die Auferitehung Ehrifti und 
die Auferwecfung des Lazarus. 

Er jfizziert nun furz den Gedanfengang einer längern Ab- 
handlung über feine jeßigen Anfichten, worin er die Fragen 
aufwirft und als chriftlicher Denker beantwortet: Kann eine 
bejondere Offenbarung Gottes jtattfinden? Wäre fie feiner 
würdig? 21. Das Ergebnis lautet: Gegen die Möglichkeit 
folder Offenbarung läßt jich nicht3 eimwenden. Kommt fie von 
Gott, jo muß fie auch jeiner würdig jein. Der Menſch hat 
fie auh durchaus nötig. Das Chriftentum erweiſt ſich als 
göttlichen Urjprungs einem jeden, der vorurteil3los prüft; denn 
1. verdierıen die Jünger Jeſu unjer volles Zutrauen; denn jie 
wollten und fonnten die Wahrheit jagen, 2. ftellen ung eben 
dieje Jünger Jeſum unleugbar „als den vom Simmel gefom- 
menen Seligmader der Welt” dar. Dies führt den Verfaffer 
zu einer Bejprehung der Wunder und dann im Bejondern der 
Auferwedung des Lazarus, die er gegen Dr. Paulus mit großer 
Einläßlichfeit verteidigt. Hardmeyer ſchließt beicheiden: „Wenn 
mein Werk zur Verherrlichung meines Erlöſers aud) einem 
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Beilhen gleichen jollte, das niedrig wächſt und demüthig ich 
verbirgt, jo joll e3 dennod das Süßeſte meines Lebens ſeyn, 
und der Vater dort oben wird auch hier das Scherflein nicht 
verſchmähen.“ 

Welchen Eindruck machte dieſe Schrift und die 
ganze Sinnesänderung Hardmeyers? Jedenfalls einen 
geringern, als Heß und ſeine Freunde hofften. Pfr. Sulzer klagt 
Heß (3. Februar 1814): „Ich kann's kaum begreifen, daß faſt 
alle Geiftlihen!?, bei denen ich dieſes Ereigniß mit Wärme 
berührte, jo wenig Intereſſe äußerten, zum Theil eiskalt 
waren. — Doch wir jollten endlich gelernt haben, uns über 
nicht3 mehr zu verwundern.“ 

Heß antwortete ihm darauf folgenden Tages u.a.: „Man 
hat weniger Glauben an den Glauben anderer Menjchen als 
an ihren Unglauben. Doc hat dieje Gleichgültigfeit, die auch 
an ein paar Mitgliedern des Kirchenrathes bemerkbar war, viel- 
leicht noch einen andern Grund.“ 

Anderjeit3 wurde geradezu bezweifelt, daß e8 Hardmeyer 
mit feiner Sinnesänderung wirklich ernit ſei. Pasteur Guiraud 
dit La Penne, früherer Sekretär Friedrichs des Großen, fchrieb 
direft an Heß, jo wie er Hardmeyer fenne, könne er nur 
2. Betr. 2 auf ihn anwenden: „Brunnen ohne Wafjer, Schwin= 
delgeiiter, Wolfen von Wirbelwinden getrieben“ 20. Triebfeder 
ſeien nur Ehrgeiz und Gewinnſucht. 

Die Erfahrung lehrte, daß ſolche Vorwürfe (wie wir jie 
F. Locher wiederholen hörten) ungerecht waren. Dafür mögen 
nod einige Belege aus jpäterer Zeit folgen. 

Im juli 1814 lag Heß ein neuer Auffaß Hardineyers 
„Über den Synodaleid“ vor, der vor der Synode im Drud 
erjcheinen jollte, dann aber unveröffentlicht blieb, weil der Ver- 
fafjer nicht genügend Zeit zur Umarbeitung fand. Heß jchreibt 
darüber an Sulzer (29. Juli 1814): 
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„Etwas mwärmer- und entjchloßner » Chriftliches findet man 
in unfern Tagen nicht leicht zu leſen. Aber ja! die Ausfälle 
auf jeine ehemaligen Docenten find heftig und geben der ganzen 
Schrift daS Anjehen, er wolle alle Schuld jeiner VBerirrung 
und defien, was für ihn Widriges daraus entjtand, auf fie 
abwälzen. Dieß hab’ ich ihm nun als wirklich übertrieben vor- 
zuſtellen geſucht. — —“ 

In einem Brief vom 10. Dezember 1814 an Antiſtes Heß 
läßt Hardmeyer den Wunſch durchblicken, ſpäter doch wieder ein 
geiſtliches Amt zu übernehmen, indem er bemerkt, nach ſechs— 
bis ſiebenſtündiger täglicher Schularbeit ſei er zu matt für 
ernſte geiſtig-wiſſenſchaftliche Arbeit und hätte doch ein großes 
Bedürfnis danach. Noch ein Decennium würde er ganz gern 
bei der Schularbeit bleiben. Aber „ein alter Elementar-Schul— 
meiſter iſt das erbärmlichſte Geſchöpf, das ich mir denken 
kann. — — Sein Sinn geht nach Ruhe und Contemplation; 
es wird ihm immer beſchwerlicher, mit der Jugend zu hüpfen.“ 
Gern will er jedoch ſeine ganze Zukunft Gott anheimſtellen. 
„Das Verdienſt unſers Herrn Jeſu Chriſti iſt fortdauernd die 
Quelle meines ſeligſten Lebens, und ich werde mir's bis an 
mein Lebensende zur Pflicht und Ehre rechnen, ſeinen Ruhm zu 
verkünden, ſoweit ein arbeitſeliges, allen Aufſchwung lähmendes 
Leben es nur immer ertragen mag.” 

Beſonders bemerkenswert ift ein Brief Hardmeyerd an Heß 
vom 20. März 1817 mit Auskunft über feinen Entwicklungs— 
gang und Charakter: 

„Was geichah, mußte nach der angeftammten Tendenz 
meines innerjten Wejens und nad) den Eindrücen meines früheſten 
Lebens gejchehen. Meine Mutter war im jchönften Sinne des 
Wortes eine Chrijtin. Die Religion unſers Herrn hatte eine 
Ruhe, einen Frieden in ihre Seele gebracht, der durch Fein 
Schickſal getrübt werden konnte. Sie ftarb, erheitert durch den 
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Rückblick auf ihr Leben und den Troft der Religion, fern von 
fremdem Beiftand in Jächelnder Ruhe. Schon von meiner 
Kindheit an war mir Gebet, Herfagen bibliſcher Stellen und 
Abjingung chriftlicher Lieder (des ſel. Pfr. Schmidli) ein tägliches 
Geichäft. So wuchs ich in gänzlicher Abgejchiedenheit heran. 
Mein Bater war todt, bevor ich geboren wurde. Ich war noch 
nit 5 jahre alt, da verlor ich einen Eleinen Freund gleichen 
Alters. — — Nun zog's mid zum öftejten hin auf den Kirchhof, 
und mein faum auflebender Geijt verlor ſich in die Gegenden 
jenfeit3; ich empfand ein himmlisches Vergnügen bei dem Ge— 
danken, daß ich meinen Wilhelm wieder jehen werde. 

„So wuchs ic) heran mit jteter Ehrfurdht vor Allem, was 
Religion heißt. Später, in den braujenden Jahren des Jüng— 
ling3alters, entriß mich bejonder8 der Wiſſenſchaftsſtolz der 
Demuth des Glaubens. Das Bedürfniß aber des Höhern 
und Höchften blieb. (Mein Lobgefang auf Gott gehört noch in 
jene Periode.) Wie leicht war damals jchon vorauszufehen, daß 
eine Zeit kommen werde, fommen müjje, da das unbefriedigte 
Gemüth zu dem verlafjenen Heiligthum der Chriftus-Religion 
zurückkehren werde. So geſchah es auch. Viele Menjchen jahen 
mein Thun, in verjchiedenen Hinfichten, oft unrecht an, weil fie 
die Eigenthümlichkeiten meiner geiftigen Natur und meine frühere 
Lage nicht fannten. Mein Hang zur Einjamfeit, eine natürliche 
Folge meines frühejten Lebens, befürderte noch dieſe Unfunde. 
Hundert Mahl hätt’ ich ſchon Übles verhüten können, wenn 
ich den Muth gehabt hätte, mich gegen meine Mitmenſchen zu 
erklären. Dieje natürlide Schüchternheit ward übrigens durd) 
mein, in einem Zeitpunfte hartes, Schickſal in hohem Grade ver- 
mehrt und leider! nur zu jehr mit Bitterfeit vermischt, die mir 
immer noch mehr und minder anflebt. 

„Ich muß mich fehr vor mir jelbft in Acht nehmen. Wo 
gewaltige, überjtrömende Liebe ift, da droht auch der Gegenfaß, 
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der, phyfiich, aus der gleichen Quelle entjteht. Berfehrtheiten, 
die ich bei vielen Menjchen in Hinficht auf die Religion wahr- 
nehme, bejonders aber ein gewiſſes vornehmes Lächeln und 
Spötteln, ein gewiſſes allergnädigftes Bemitleiden der fo 
genannten Aufgeflärten, reizt meine Galle noch zu jehr. 
Später hoffe ich eher im Stande zu jein, etwas Bedeutenderes 
für das Chriftenthum zu thun — und zwar in jeder Hinficht. 
Ich werde aber niemals auch das Wenige, jo fern e8 erbauen 
kann, zurüchalten.” 

An anderer Stelle des gleihen Briefes jchreibt Hardmeyer: 
„Am Abend vor dem Pfingitfeite werde ich, jo der Herr mid) 
gejund erhält, eine neue Gelegenheit haben, meiner bereit3 auf 
150 Perfonen angewadjenen mujifalijfch » deflamatorischen Ver— 
bindung, dem Zived des Vereines gemäß, einen religiöfen Aufjag 
vorzulejen. Ich werde bei diejen Anlaße Alles, was ich über 
das Chriftenthbum, den gegenwärtigen Zuſtand der proteftant. 
Theologie und über die herrichende Denfart der Chriſten weiß, 
in einer Dichtung zujammendrängen, worin alles zu Scharfe der 
Polemif und der nadten philojoph. Darftellung hinlänglich ge- 
mildert und, wie ich hoffe, der ganze Vortrag für Jedermann 
erbaulich werden wird. — — 

„— — Hätte ih mich damals durch zeitliche Rücjichten 
leiten lajfen, wären meine Befenntnifje alle bis auf dieje Stunde 
Wirfungen eigennüßigen Strebens, jo wär’ ich wohl der lächer- 
lichite, beflagens- oder verachtenswertheite Thor, den die Erde 
trägt; alles öffentliche Befenntnig der göttlichen Abkunft unjers 
Grlöjers hat mir bisher, in Hinſicht auf das Zeitliche, größten 
Theils geſchadet.“ 

Am 27. Mai 1817 überſendet Hardmeyer ſeinen am Vor— 
abend vor Pfingſten vorgeleſenen Aufſatz „Über die Folgen 
des Modernijierens des Chriſtenthums“. Dazu jchreibt 
er Heß u.a. 
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„sch Üüberzeuge mich jeden neuen Tag inniger, daß bei der — 
vornehm, gelehrt und geiftreich Elingenden Sucht, das Chrijten- 
thum nad) dem philoſophiſchen Zeitgeift zu modeln auf der 
einen und dem um fich greifenden Hang zu trübem Myſticismus 
auf der andern Seite — einzig ein mannhaftes, unerjchütter- 
liches Feſthalten an dem Elaren Inhalte der Bibel die Chrijten- 
heit vor gänzlihem Falle bewahren mag. 

„Ich ließ bier und da in diefem Auffage meine eigene 
Geihichte, und zwar gerade in ihrem furdhtbariten Momente, 
durchſchimmern — einzig, um durch eine Thatjache die Wirkung 
zu vermehren. — — — 

„Am Wenigiten jcheint mein Vortrag dem Gelehrten und 
Predigerftande gefallen zu haben — aus begreiflichen Gründen. 
Es war aber ja bei diejer Gelegenheit nicht darum zu thun, 
äfthetiiches Wohlgefallen zu erwecken, jondern über hochwichtige 
Dinge die Wahrheit zu jagen und gerade diefen Ständen. Es 
iſt meine Pflicht, daß ich beſonders nad) den Führungen, deren 
Gott mich gewürdiget, den Namen Jeſu Chrift, unſers Herrn 
verfünde und hoch preife, bis Er, früher oder jpäter, mid) von 
hinnen ruft.“ — 

Im Herbſt 1817 wurde Hardmeyer von Heß eingeladen, 
fih um die erledigte Pfarritelle am Kreuz (jeßt Neumüniter, 
damal3 Filiale des Großmünjters) zu bewerben; allein, jo wohl 
ihm dies tat, Fonnte er ſich mit Rücklicht auf Berufs- und 
Haußvaterpflichten nicht dazu entichliegen und jchrieb Heß u. a. 

(15. September 1817.) „Die Vorjehung fcheint mich Laut 
aufzufordern, um des zeitlichen und ewigen Wohls meiner Tochter !) 


!) Maria 9., geb. 1802, hatte großes mufifaliiches Talent und bil- 
dete fih in Wien und Straßburg zur geihäßten Hunftfängerin aus. Sn 
Zürich jcheint fie fchon als dreisehnjährig durch ihren Geſang entzüct zu 
haben. Bis zum Jahr 1840 war fie die gefeierte prima donna Zürichs, 
verheiratete fi dann mit Baptift Paſſerini, geb. 1793, von Brescia, 
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willen, noch einmal als ihr Begleiter in die größere Welt zu 
treten. Don den Rejultaten diejes Verſuches dürfte aber auch 
mein künftiges Schidjal abhängen. — — Gejchehe, was da 
wolle — mein Höchſtes, mein Liebjte$ wird immer bleiben: 
Religion und Baterland. 

„Mein Kind farın und joll ich nicht verlafjen. Jedes Kunit- 
talent ift jchön, aber mehr und minder gefährlid). Die Gefang- 
gabe ift die jchönfte, aber gefährlichite unter allen. Talente 
zurüddrängen jcheint mir unrecht; fie fommen ja von Gott.“ 
Darum möchte der Vater die Tochter etiva 1/a Jahr „in Städte 
führen, wo fie in ihrer Kunft das, was die Welt da8 Höchite 
nennt, unter meiner Auffiht und Mitwirfung. hören und be= 
nußen könnte. Wer in der Kunft nah dem Höchſten jtrebt, 
muß Vieles, jehr Vieles jehen und hören; Iſolirung madt ein— 
jeitig.” — 

MWieder einen Einbli in die evangeliiche Gefinnung Hard- 
meyer3 gewährt jein Brief an Heß vom 6. Dezember 1817, 
worin er betreffend die Konfirmation ſeines Sohnes Karl 
Wilhelm !) jchreibt: 

„Ich wünſche, daß er in rein evangeliihem Sinne ein 
Chriſt werde, daß gerade bei diefem Confirmationsaktus — — 


Bürger von Schwamendingen, und ftarb 1855. Der Ehe entiprang ein 
einziges Kind Alicia Heloija, fpätere Frau Gaddi von und in Mailand. 

1) Hardmeyer hatte aus jeiner 1796 geichloffenen Ehe mit Ehriftina 
Maria MWüeft, einer Pfarrerstochter, 3 Kinder: 

1. Die bereits erwähnte Maria, geb. 1802. 

2. Karl Wilhelm, geb. 1803, V.D.M., Lehrer der deutichen Sprache 
an der Snduftriefchule in Zürich, 1840 verheiratet mit Eliſabeth Eicher 
v. Gl. Er itarb 1847 ohne Nachkommen. 

3. Guſtav Friedrich, geb. 1810, V.D.M. Er war ebenfalls ein 
vorzüglicher Sänger, der jchon ſehr frühe mit feiner klangvollen Baß— 
ftimme die Konzerte in Zürich verichönerte. 1834 finden wir ihn in 
Genf, 1836 in Amfterdam; furz darauf ift er unverheiratet geftorben. 

Die Familie Hardmeyer it aljo mit dem Jahr 1847 erlojchen. 
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die himmliſch bejeligende Kraft unjerer Religion fih an ihm 
offenbare und er gerade jet für alle Zukunft feines Lebens, 
den Talismann in fein Herz befomme, den jpäter feine Phi- 
loſophie ihm verjchaffen könnte, ohne welchen es aber hienieden 
feinen wahren Frieden gibt. 

„Meine Tochter werde ich wohl ſelbſt confirmiren; der 
Knabe aber, der nun daS collegium humanitatis betritt, ſollte 
nah Sitte mit feinen Cameraden von dem Religionslehrer 
diefer Klafje confirmirt werden. Ich glaube aber verjchie- 
dene Bemweije zu haben, daß der junge Herr Peltaluzz ') 
eben nicht zu den hriftlichen Religionslehrern in evangeliſchem 
Sinn gehört. 

„Das fogenannte Aufflärungswefen diefer Menjchen erjcheint 
mir jozufagen von Tag zu Tag lächerlicher, widerfinniger, 
veradtenswerther und verderblidher. Das Bedenf- 
lichſte, das Abjcheulichite ift nun aber, daß ſolche Menjchen als 
Lehrer daftehen, daß fie — — gerade in diefem gefährlichiten 
Alter in das Herz des Zöglings ein Unkraut jtreuen, daS, 
gleih dem giftigiten Schwamm, für die Zufunft des Lebens alle 
Blüthen religiöfer Glückjeligfeit zu vernichten droht. Dieje 
Herren des Lichtes gehen in ihren bejeligenden Operationen ver— 
jchiedene Wege. Einige — lafjen die Jndividualität des Chriften- 
thums, aljo das Chriftenthbum, ganz auf der Seite und 
nehmen einige allgemeine moralijche Säße heraus, Andere jpielen 
mit einigen fogenannten orthodoxen Phrajen, denen fie 
aber für fich jelbft einen ganz unevangelifchen Sinn beilegen. 
Diejes thun fie, wie fie in vertrauten Momenten geftehen, um 
des Volks willen. 

„So kam mir vor einiger Zeit ein Confirmationsunterricht 
eines Mitgliedes des hieſigen Erziehungsrates, eines übrigens 


1) Hs. Jakob P., geb. 1785, Prof. d. Catechetik und Kirchengeſchichte, 
Dr. phil., geſt. 1849. 
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ſehr rechtlichen Mannes, zu Geficht, worin die Jndividualität 
des Chriſtenthums — — jolder Maßen in Schatten ftand, 
daß der Zögling, wenn er nicht ganz jtupid war, bis zur Finger— 
ipiße fühlen mußte, daß diejer Artikel unter das Veraltete des 
Chriſtenthums gehöre. 


„Diefes Allee macht mih in Hinfiht auf meinen Sohn 
höchſt befümmert. Sch wünfche, daß er im evangeliſchen 
Sinn, im Sinn Jeſu und der Apoitel, ein Chriſt werde 
und kann nicht zugeben, daß man ihn Schon an der Schwelle 
de3 Jünglingsalters de8 Segen? der Religion beraubt. Was 
foll ih bier thun? ch begreife wohl, daß, wenn ich ſelbſt 
unterrichte, diefe Wegnahme Aufjehen erregt und vielleicht dem 
Jungen andere Verdrießlichkeiten zuzieht. — —“ 


Aus dem weitern Briefiwechjel geht hervor, daß Hardmedyer 
jelder den Unterriht übernahm. 


Die nächſten Briefe Hardmeyers an Heß beziehen ſich vor- 
wiegend auf mufikaliiche Angelegenheiten (Paſſionskonzerte, Dich- 
tungen und Kompofitionen, Verwahrung gegen Überlaſſung der 
Großmünſterkirche für Aufführung der Jahreszeiten mit ihren 
Trink- und Buhlliedern 2c.). Auch regt Hardmeyer die Ein- 
führung von Deklamationzjtunden am Kollegium an, wozu er 
befondere Begabung hätte, und die den fünftigen Predigern von 
bleibendem Wert fein könnten. Allein er klagt gleichzeitig: „Sch 
muß meine Mitbürger bedauern, daß fie mid) gerade da zurüd- 
ftoßen, wo der Himmel mir am meiften gnädig war und wo 
man mic überall mit der wärmiten Liebe aufnähme. Biel: 
leicht fommen dieje Herren fpäter, wenn es wohl zu jpät ift. — 
Es jcheint nun einmal mein Schicjal in diefer Stadt zu fein, 
daß ich unterdrücdt werden joll, wo ich mit meinem dießfälligen 
Gute etwas anderes al3 nur amüfiren will. — — — Der 
Simmel gab mir eine Blume; ob dieje unbefannt, unerkannt, 


— 136 — 


fruchtlos oder do in engem, düfterm Raume, nur Wenigen 
ficht- und genießbar welken und fterben joll, fteht dahin. — —“ 

Am 27. September 1818 fchreibt er vom eben begonnenen 
Konfirmationunterridt von Sohn und Todter: 

„Ich freue mich dieſes Geſchäfts wie Einer, der nach langer 
Trennung in das innigjt erjehnte Geburt3land zurüdkehrt. In 
der Welt religiöjfer Betrachtungen und Empfindungen weilt mein 
Gemüth al3 in jeinem wahren Baterlande Ad! daß es der 
Vorſehung gefiele, mich früher oder jpäter in eine Lage zu ver— 
fegen, wo ich aushauchen Fünnte, was in Hinficht der Religion 
meine ganze Seele füllt! — —“ 

Ein jprechendes Zeugnis für Hardmeyers chriftliche Denkart 
bildet wieder ein Brief vom 4. Oftober 1818, dem ich folgende 
Stellen entnehme: 

„Nach meiner innigften Überzeugung follte er!) bei feiner gegen- 
twärtigen Denfart die Stelle eines chriftlichen Theologen niederlegen. 
Mein Wahlſpruch ift unwandelbar der: Man glaube und verfünde 
die Individualität des Chriſtenthums oder trete ab! Jede 
Religion befommt ihren Namen dur ihre Individualität; wer 
diefe abftreift, raubt ihr Wejen und verivandelt das Beitimmte, 
in ſich Gejchlofjene, in etwas Allgemeines, daS feinen be— 
ftimmten individualifirenden Namen hat noch haben kann. Die 
ift mir ſeit Jahren jo Ear, daß ich oft nicht begreifen kann, 
tie diejenigen, welche das Chriſtenthum — — zu einer allge= 
meinen, populären, moraliihen Hülfs- und Nothanitalt ums 
Ihaffen und dennoch Chriften, ja ſogar Ehriften-Lehrer heißen 
wollen, nicht vor ſich ſelbſt erröten. 

„Eine gewiffe natürliche Gutmüthigfeit und Liebe zu allem, 
was Menſch heißt, macht e8 mir äußerft leicht, mit allen vedlich 
gemeinten Denfarten mich abzufinden; aber die aufgeklärt ſein 


1) Prof. Dr. Joh. Schultheß, geb. 1768, der bekannte rationali— 
ſtiſche Zürcher Theologe. 
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wollende Mißachtung und Vernichtung des Chriftenthums, die 
gleihmwohl Ehriftenthum, ja aufgeflärtes Chriftentbum heißen 
fol, ift mir empörend und jcheint mir der tiefjten Beratung 
werth. 

„Wer mit Ernft in das Heiligthum ſeines Weſens hinab- 
fteigt — — — , dem erjcheint die Lehre unſers göttlichen Er- 
Löjer3 als ein Wegweiſer von oben, deſſen alles durchdringende, 
bejeligende Kraft weit, weit über den Genius aller Erdenjföhne 
binausreidt. Alle Philojophie läßt uns auf dürrem Steppen=- 
land, während die Kraft des Evangelium3 uns in ein Paradies 
binzaubert, wo ewiger Frühling lächelt. — —“ 

In dem Brief ift auch der — unverwirkflicht gebliebene — 
Plan beſprochen, die bereit3 verfaßten religiöjen Auffäge als 
1. Bändchen eines Buches „Emanuel3, eines jungen Wjiaten 
religiöfe Reije in die Länder der Chriſten“ erjcheinen zu 
lafjen. 

Im Sanuar 1819 bot Hardmeyerd Freund, der befannte 
Komponist Konradin Kreußer, deſſen Tochter die Stelle einer 
Kammerfängerin am Fürftenbergichen Hofe und zugleich einer 
Gejellichafterin der jungen Fürftin an und es eröffnete fich die 
Iodende Aussicht, daß der Vater gleichzeitig die dortige Hof: 
predigerjtelle übernehmen könnte. Doch zerichlug ſich der Plan 
feines reformierten Bekenntniſſes wegen und Hardmedyer reifte 
mit der Tochter nad) Wien. 

Ein leßter Briefwechjel zwiſchen Hardmeyer und Heß fällt 
noch in das letzte Lebensjahr des Lebtern (28. Mai 1828). 

Hardmeyer hatte die Einladung erhalten, das 50. Neujahrd- 
ftüc der „Gelehrtengejellichaft auf der Chorherren“ auf dag Jahr 
1828 zu jchreiben. In Abweichung von der Gewohnheit, darin 
das Lebensbild eines verdienten Mannes zu zeichnen, erlaubte 
ſich Hardmeyer, einfach einen Lehrer des Gymnafiums die übliche 
Anrede an Abiturienten für das Studium der Jurisprudenz und 
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Theologie halten zu laſſen, und legte in diejelbe hinein, was er 
jelber fpeziell den angehenden Theologen hätte jagen mögen. 
Es find darin treffliche Winfe und eine, aus dem eigenen Leben 
gegriffene, ergreifende Schilderung der traurigen Lage de3 mit 
dem chriſtlichen Glauben zerfallenen Pfarrers enthalten. Immerhin 
war ein jolches Neujahrsftüd etwas jo Ungewohntes und der 
Angriff auf die rationaliftiichen Profefforen ein jo ungenierter, 
daß die Angriffe gegen den Verfaſſer nicht ausbleiben Fonnten. 
Im Befondern enthielt Nr. 4 der „N. Zürd). Ztg.“ von 1828 eine 
verlegende Rezenſion. Hardmeyer wollte darauf antworten und 
legte Heß die Entgegnung zur Durchſicht vor. Diefer nahm 
einige treffende Umänderungen vor. Über das Schidjal diejer 
Entgegnung jchreibt Hardmeyer an Heß 7. Februar 1828: | 

„Ich Habe nun am 29. des vorigen Monat3 die ganze 
Sadje der Direktion der „NR. Zürch. Ztg.“ übergeben mit der Bitte, 
die8 Gegenwort in da8 Blatt einzurüden — —, weil nad) 
meinen Begriffen von Recht und Geredtigfeit ein Blatt, da3 
alle göttlichen und menschlichen Dinge recenfirt, verbunden ift, 
von allen Seiten ber auch Gegenworte aufzunehmen. Zwei 
Direktoren pflichteten diefer Anficht völlig bei; Herr Staat3rath 
Ufteri !), der 3. Direktor diefer Zeitung (welcher Verfaſſer der 
Necenfion fein joll), erklärte aber: «Im litterariſchen Blatte der 
„N. 3. Z.“ können durchaus feine Antikritifen jtattfinden>. ch 
feßte nun entgegen, daß auf jolche Weije da3 Blatt eine Geiſtes— 
Deipotie ausübe, gegen welche jeder rechtliche Mann fih auf: 
lehnen müfje und die beſonders den Direktoren der „N. Z. 3.“ 
übel anjtehe. Es ſoll nun aber bei dem Spruche des Hrn. 
Staatörath Uſteri verbleiben. 

„Man till zwar meinem Gegenwort in einer Beilage zur 
Mittwochzeitung — gegen eine GEntihädigung von 7—9 fl. 


1) Der befannte Staatsmann Dr. Paulus U., geb. 1768, 
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Pla geben. — — — Überhaupt bietet das Benehmen des 
Hrn. Staatsrath Ufteri ein auffallendes Beifpiel, daß oft 
Menſchen, die aller Welt Denkfreiheit und Geredtigkeit 
predigen, jobald jie durch eigene Angelegenheiten ein wenig auf 
die Probe gejtellt werden, als arge Geiſtes-Deſpoten er- 
ſcheinen und die hochheilige Gerechtigkeit mit Füßen treten. — —“ 
Heß ſollte nun raten, was zu tun Sei. 


Das Ende war, daß Hardmeyer auf eine Entgegnung ver- 
zichtete und ich vorbehielt, in einem projeftierten Aufjag „über 
die protejtantifche Befugniß“ gelegentlich auf jene Rezenfion zu= 
rückzukommen. Ein bezüglicher Brief (der leßte) an Heß (18. Febr. 
1828) ſchließt: 

„Euer Hochwürden find e8 allein, welche meine Unter- 
nehmung bisher mit Rath und That unterftüßt hatten; auch 
nit ein Laut der Ermunterung erſcholl mir von irgend einer 
andern gleichdenfenden Perjon. Diejer etivas auffallende Mangel 
an Theilnahme ſoll mich übrigens nicht niederbeugen ; vielmehr 
werde ic) daS angefangene Werk — fern von jeder zeitlichen 
Rückſicht — fortießen, weil ich die Überzeugung habe, hierdurch 
mehrern Mitmenjchen zu nüßen, und weil ich hoffen darf, durch 
muthvolles Ausharren in diefem Kampfe — von der Schuld 
meiner jugend ein Weniges abzutragen.“ 


Gerade dieje letzten Worte des vier jahre darauf geftor- 
benen Mannes zeigen wohl zur Genüge, wie ernft es dem 
einjtigen Vernunftprediger mit feiner Rückkehr zum biblifchen 
Chrijtentum war und wie jehr er bis zuleßt das ermunternde 
Zutrauen des von ihm hochverehrten Antiſtes Heß genoß. 

Wir können nur bedauern, daß der reich beanlagte und 
in den verjchiedenen Perioden feines Lebens tapfer jeinen 
Standpunkt vertretende, aufrichtig und redlich nad) dem Höchiten 
jtrebende, Hardmeyer nie mehr zu einer Stellung gelangen 
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durfte, wo fich feine jchönen Gaben voll und jegensreich hätten 
entfalten können . — 


I) Bon C. D. Hardmeyer find außer den bereits erwähnten noch 
folgende Schriften erichienen: 

Über Schreibfunft und Schreibunterricht. 1808. (H's Schrift zeich- 
nete fih durh Schönheit aus.) 

Idee eines umfajjenden theoretifch-praftijchen Unterrichts im münd— 
lichen Vortrage. 1824. 

Wie fann die Wirfjamfeit des proteftantiichen Kultus nach den Be— 
dürfniffen der gegenwärtigen Zeit am leichteften und ficherften gehoben 
werden? Gine Rede. 1828, 

Darftellung und Begründung einer Methode der Kalligraphie. 1830, 

Empfindungen am Grabe meiner finder, componirt von Herrn 
Kreuzer. 18.. 





In der Plagpromenabe, 


Familienbriefe 
aus dem 18. Jahrhundert. 
Von Frau M. MR. 


est Blättchen jpielt mir der Zufall zur Hand. Was 
darauf jteht, ift nicht die Kunde von großen Ereignifjen ; 
aber es lohnt fich, fie aufzufchlagen und einem Austaufche von 
Berichten zu folgen, die in anmutendem und anheimelndem Ton 
die Beziehungen zwiſchen Angehörigen der Familie von Schnee- 
berger jchildern. 

Ihr Ahn, der Apotheker Kajpar, war von Landshut in 
Bayern nad Zürich geflommen und 1469 dajelbit Bürger ge- 
worden. Als Mitglieder des Rates, als Yandvögte und in mili- 
täriſchem Dienjte nahmen feine Nachkommen ſchon im 16. Jahr— 
hundert eine angejehene Stellung ein!). 


1) Das Gejchleht der Schneeberger erlofjh im Mannesftanım mit 
Heinrich v. Schneeberger, geb. 1738, + 1820, dem Amtmann am Detenbad), 
deſſen Gemahlin Katharina v. Orelli war. Anna, die eine ihrer Töchter, 
lebte an der Münftergafje und ſtarb als die lette Schneebergerin im 
hoben Alter von 82 Jahren, anno 1858, 
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Alle Briefe — ſechs an der Zahl — find an den Junker 
Hang Jakob!) gerichtet, geb. 3. April 1740, Sohn Hans 
Kaſpars, des Amtmanns im Kappelerhofe, und der Elifabetha 
Rahn, der 1776 — 1792 als Hauptmann in franzöjiichen Dienjten 
ſtand, und Ritter des Ordens pour le merite militaire war. 

Zwei der Briefitellerinnen waren die Schweftern Marga— 
retha (geb. 1736, + 1792) und Elifabetha (geb. 1737, + 1812), 
beide in Zürich wohnend ; und die dritte des Hauptmanns künf— 
tige Braut Sujanne Ulrice Schweizer, geb. 12. Februar 
1760 in Paris als Tochter Salomons, Feldpredigers in Holland 
und jpäter vom franzöfiichen Schweizerregiment d'Affry, und der 
Jeanne Marie Julien von Paris. 

Der erite Brief ift undatiert, aber, wie aus dem folgenden 
erhellt, am 17. Herbftmonat 1774 von Elifabeth und Margaretha 
geichrieben, die den damals 34jährigen Bruder mit der Nach— 
richt von jeiner Beförderung zum Grenadierhauptmann über- 
rajchten. 

* 
& Monsieur 
Monsieur De Schneeberger 
Premier Lieutenant des Grenadiers 
au Regiment suisse de Lochmann. 
a Bift)sch. 
Liebiter Bruder! 

Sch Habe Dir etwas zu jagen, rathe was? — — 

— 63 iſt Jemand etwas worden, rath wer? jemand der 
mir lieber ift, als jonit feine Manns Perfon in der weit 
breiten Welt, dem id) es bejjer gönnen mag, als mir jelbft — — — 


1) Urenfel von Rittmeilter Hans Georg dv. Schneeberger, geb. 
1633, welcher im Juni 1667 in der Limmat ertranf, und feine Witwe, 
Frau Kleophea, geborne Meyer v. Knonau, hinterließ, und Enkel des 
Hans Kafpar, geb. 1664, geftorben 1727, welcher mit Anna Maria 
Eicher v. &. vermählt war. 
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Zange habe ich Feine jo unerwartete Freude gehabt; ich 
fan faſt vor Freuden nicht jchreiben. — Schweiter Greiten tanzt 


vor Freuden wie ein Kind um mid ber. — — — Lihſette 
dankt dem Himmel. — — — Trau Schweizer weint vor 
Freuden. — — — Herr Schwager Ichidt zu Pferdt einen Ex— 


prebhjen zu Junker Rathsherr Schneeberger, um ihn aud an 
unjerer Freude Theil nehmen zu lafjen. — Herr Land Vogt 
Kahn und Frau, unjer geliebte oncle und tante, find entzückt 
und Ihre Tochter nicht minder über diejfe unerwartete Nou— 
velle.. — — Ich weiß, es wird Did) auch freuen; id) bin ver- 
jiheret, Du wirft es ihm auch gönnen; Du nahmeſt ja immer 
an allem Antheil, was uns Freud und Vergnügen madte, Du 
lieber Bruder, Du. — — — Ich bitte Dich, freue Dich mit 
uns und gönne dem redlien Mann jein Glüd. — — — 


Herr General!) dachte ihn auch noch zu verforgen und er- 
griff diefen Anlaß — und madte zum Grenadier Hauptmann 
Herr Wajer? — nein! Herr Geßner? nein! Herr Heidegger? 
nein! Herr Muralt? ja! Herr Marſchal Muralt?) reiſte in 
einem Tag von Straßburg hierher, um diefe Charge jeinem 
Sohne zu procurieren; — allein fie war jchon vergeben! — — 
rat doh wem? Mie manden Kuß giebit Du mir, wenn ich 
es Dir jage? Mit einem Dozend bin ich nicht zufrieden; es 
müfjen wenigſtens joviel jeyn, als in einer Grenadier Kompanie 
Soldaten find! — — — So jey8, ich geb fie Dir, und To jag 
ih8 Dir: — Herr General madht zum Grenadier Hauptmann 
Mein — — — mein Geliebten — — — mein Theüren — — 
mein Rechtichaffenen — — — mein berzgeliebten, Mein zärt- 
lichen — — mein Xelteften Bruder Jacob Schneeberger — — — 


1) Der befannte Maréchal de Camp Hans Ulrih Lohmann. 
2) Zohannes, 1710—1782, Brigadier des armees du Roy, Marechal 
de Camp. 
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Ja ja, glaub e8, oder glaub es nicht, jo ift e8 doch wahr und 
bleibt wahr — — 

Donjtag Morgen fam e3 und Herr Koller von Herr General 
geichiekt zu jagen; — wie unerwartet diefes für ung ift — wie 
entzückt wir alle find, Fannit Du nicht glauben — 

Herr Koller fagte mir: melde, daß Du es gleich beim Re- 
giment jagen jolleft, daß Du Hauptmann feyeft, damit den 
Herren die Mühe erjpart werde, wo fich für dieje Stelle be- 
werben. 

(Hier ſetzt eine andere Handjchrift ein:) 


Ein unverjchantes Zahnweh treibt meine Schweſter vom 
Bulth, juſt da e8 im Begriff war, Dir zu erzehlen, wie viel 
gute wir unferem Haubtmann wünſchen, Got jegne Dih und 
erhalte Dich immer jo gejfund, als fi) ein jeder Grenabier 
Haubtmann es wünscht zu jeyn. Wie unaussprechlich wir auf 
Briefe don Dir blangen, kannſt Du Dir vorjtehlen, da man 
fagt, daß viele Officer krank ſeyen. Doch mit nädjiter Poft 
dörften wir noch feine Briefe erwarten, will ich wohl weiß, 
daß du gleich an Herrn General jchreiben mußt, und vielleicht 
jeßt ſonſt Geſchäft fürfallen. Doch theurer Bruder, nur auch 
eine Linie, wenn es jeyn kann. 

Adieu, Theurer — Liebiter -- Beiter Bruder. DerHimmeljegne 
Dich und; erhöre unfer Gebet für Deine Gefundheit und Dein 
Wohlergehen. Mir find alle noch halb berauſcht vor Freuden. 
Nechites wollen wir Dir fchreiben, umſtendlich fchreiben, wie alles 
bergegangen, und wie alles Freud hat, wo Dich fennt oder nur 
ung fennt. Adieu, adieu; ich bin, jo lang ich lebe, Deine Dich 


über alles liebende Schweſter 


Grite Schneeberger. 
* 


Sieben Tage jpäter jchrieb Margaretha wieder nad) 
Bitſch: 
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à Monsieur 
Monsieur De Schneeberger, Premier Lieutenant 
des Grenadiers au Regiment suisse de Lochmann. 
a Bift)sch. 
Züri d. 24. Herbitm. 1774. 


Mon cher frere! 


Soeben ift Dein Geliebte vom 17. zu jpät fommen, wie 
Du e8 aus unjerem Brief ohne Datum auch vom 17. wirft ge= 
fehen haben. — O Du Lieber, Lieber Bruder — wenn id) nur 
auch Worte finden fünnte, — Dir einen Begriff von unjerer 
Freüd zu machen; denn in meinem Leben habe ich noch nie eine 
ſolche Freüd empfunden, und ift e8 mir faſt unaußftehlich ge- 
wejen, daß wir e8 8 Tag vor Dir haben wiſſen müfjen. Noch 
immer waren mir die Poften recht eingericht bis auf jez; — 
aber jez war mir alles zu langjam, wir konnten den Donftag 
faft nicht erwarten — Endlich ift er angelangt, und unjere 
Freüde wurde aufs neie belebt. — Se, Juhe! blangen wir alle 
wie Kinder auf einen Brief, — um uns wieder über das Glüd 
unſers Liebſten Beiten Bruders zu freien. — Habe auch) die 
Güte und Mühe und berichte uns umſtendlich, auf was für Art 
Du dieje Nouvelle vernohmen, ob Du der Elije ihren Brief 
zuerft erhalten, oder ob Dich Juncker Obrift Ejcher zuvor be- 
richtet, jeder Umftand, und alle Umitendli machen uns Freüde. 

Das muß ich Dir noch melden, — daß Du feinen Fürſprech 
bey Herr General gehabt, al3 Frau Generalin, wo mir jeyt ein 
paar „jahren alle8 mögliche gethan, um Sie für uns in Abficht 
auf Dich zu gewünnen. Sobald Herr Haubtmann Müller ge— 
ftorben, machte man in jeder Gejelichaft ein Haubtmann und 
in jeder ein anderer; — aber Deiner wurde nicht gedacht, und 
Herr Marjchal, welcher ſehr bejtürmt wurde, jagte Niemand 
jeyne Abficht, bis Herr Brigadier Muralt fam und mit der 

Zürcher Taſchenbuch 1905. 10 
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größte Ungeltüm dieje Stehle für jeynen Sohn begehrte. Endlich 
fagte er, daß die Briefe ſchon verreift und Schneeberger vorge— 
ſchlagen; doch erhielt Er noch jo viel, daß fein Sohn jez Deinen 
Poſten al3 Grenadier Leutenant erhalten wird. — 

Herr Reutenant Hirzel läßt Dich auf das befte grüßen und 
Dir Glüf wünſchen. Wir haben ihn aber noch nicht gefehen, 
Gr hat ein wenig das Fieber gehabt, als Er angelangt, welches 
ihn noch nicht völlig verlafjen, doc ift Er auf guter Beſſerung. — 

Wir alle find gefund, und munter. Den nechiten Brief, jo 
wir don Dir erhalten, veripricht unſre Liebe Kleine Schweiter 
Dir weitläufig zu beantworten. — — 

Oncle und tante Rahn und die liebe Bäfı nehmen allen 
möglichen Antheil an unferer Freüd. Herr Landvogt iſt noch 
vor und bey Herr General gewejen, um ihm zu danken für 
diefen ſchönen Einfall. — Die l. Bäſi hat mic) gebeten Dir das 
beyliegende Zedelchen einzujchließen. — 

Adieu, theur, geliebter Bruder, lebe geſund und zufrieden. 
Ich Hoffe, daß wegen dem Semefter der VBerdruß bey Dir ver- 
Ihwunden wie bey ung; einmahl mir find jegunter völlig mit 
Herr Marjchal ausgefühnt. Deine Lieb Schweitern laſſen Did 
zärtlicher grüßen, als man es fchreiben kann; darunter it zuerſt 
Deine Schweiter s Grite Schneeberger. 

1778 it der Hauptmann nad) Straßburg berjeßt. Zwei 
Briefe von Elifabeth find dorthin adreſſiert. 


à Monsieur 
Monsieur De Schneeberger, Capitaine d. Grenadiers 
du Regiment Suisse de Muralt. 
a Strasbourg. 
Liebfter Bruder! 
Du wirft den Brief vom 13. dies M. erhalten haben und 
daraus gejehen, wie id; befümmert geweſen wegen der fürdhter- 
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lichen Menge Pocken die unſers gute Kind Schweizer zu über- 
ftehen hatte. — Nun ift ſchon alles überjtanden, — fie ganz 
beffer und außert aller Gefahr; — und zum guten Glüd kriegt 
fie obendrein nicht einmal Düpfli. — Ich batte Dich im vorigen 
Brief um einige Kleinigkeiten, um diejem Kind eine Freüde zu 
machen; — vielleiht find fie jchon auf dem Weg; — vielleicht 
fommt aber diejer Brief noch frühe genug, Dich zu bitten, ihr 
ein Paar weiße feidene Schue (davon die Länge hierbey ligt) 
machen zu lafien, und ein paar jtächlene Schnallen nad) der 
izigen Moden. — — Sie hat gar zu artige Gejchänfe befommen ; 
nur dies manglete noch zu einem vollfommenen Geruft. — Dies 
paar Schu und die Schnallen ſchickſt Du mir auf meinen Conten 
und jo bald als möglid. — 

Schweiter Greiten ift ganz wohl, und ich izt unbejorgt 
jeinetivegen; denn e3 wartete den lieben Kranfnen immer; — 
und doch blieb e3 immer gefund. — — Mit meiner Gejundheit 
geht e3 izt ziemlich gut. Adieu Lieber Bruder — 

Ewig Deine getreü 
E. de Schneeberg. 
Zürid), d. 24. janvier 1778. 
jehr in ill. 


à Monsieur 
Monsieur de Schneeberger 
Capitaine des Grenadiers au Regiment Suisse de Muralt 
a Strasbourg. 


Liebjter Bruder! 
Nur geſchwynd zweyn Wort durch den Kutjcher, damit Du 
wegen des richtigen Empfangs nicht unruhig jeyit. — 
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Juhe! Jubel! und Glori! E3 ijt alles jo unverfehrt an- 
gelangt, als Du und ih nur wünfchen Fannft, — und fein 
Härchen bejchädiget! — In meinem Leben hatte ich feine ſolche 
Freüde, wie beim Auspaden Deiner Schadtel; — o, die Vögel 
waren mir gar zu willlomm! — von Deiner Hand verarbeitet! — 
und obendrein die Erfüllung eines jchon jo lang und oft ge- 
habten Wunfches, eine Kleine Sammlung von Vöglen zu be= 
fommen! — O Lieber, Guter Bruder, wie joll ih Dir danken? 
Was die drey Kunjtjtüde anbelangt, weiß ich mich vor Entzüden 
nicht auszudrüden. — O, daran werde ich mich nie jatt jehen! 
Das heißt mit Meiiterhand die Natur ins Kleine gebradt!! 
Ich kann faft nicht fortjchreiben, möcht e8 immer nur anjehen. — 


Was mir ein wenig bang madt, ift, wie ich Dir dieſe 
Freüde je vergelten wolle. Ach, Du Lieber, nihm für einmal 
den feürigiten Dank dafür an. — Die genauefte Sorge werde 
ich Schon dafür tragen, da jey nur ruhig, — und bald will ich 
Dir meine Freüde darüber weitläufiger in einem Brief über die 
Poft melden; — hab Dir über jeden Artikel Deine Brief 
viel zu erzählen, DO. wie daS gute Kind Schweizer mit Deinem 
Geihend eine Freüd bat, wei ich nicht zu jagen; ich will es 


ihr überlafjen, e8 Dir einmal ſelbſt zu jagen. — Sie iſt nun 
wieder völlig erjtellt und aufs wenigite jo artig, ivie vorher. — 
Sie hat auch in ihrer Krankheit noch gewachjen. — Bien des 


Compliments et des Remerciements de sa part. 


Die Menge Flaihen von gutem Wein Haben wir aud) 
unbeichädiget und wohl erhalten. — Du haft Dich, Lieber Bruder, 
twie ich fürcht, über Dein Vermögen angegriffen, ung Freüde und 
Wohlthaten zu erweifen. — tauſend Dank! 


Izt adieu, ſonſt kommt der Brief nicht mehr durch die 
retour fort. — Bey uns iſt alles wohl, — ich ausgenohmen, 
muß diesmal das Beth ein wenig hüten. — Bald jchreib ich 


— 149 — 


Dir viel. — Tauſend Grüße von und allen, und taufend gute 
Wünſche, und Hundert tauſend Dank für alles 


von Deiner Getreuften 


Schweſter E. de Schneeberg. 
Zuric, le 16. fevrier 1778, 


Darf ih Did zu dem vielen Dank, den ich Dir jhuldig 
bin, noch bitten, mir einmal mit Deiner Gelegenheit zweyn 
fchneeweiße Däubchen auhs zu bälgen? Die würd ich den auf 
ein Aeſtchen zuſammen jegen; aber fie müßten nicht bös gegen 
einander jehen — fie müßten gegen ein ander jehen — worum, 
und wo zu, ſollt Du alles wüjjen. — 

* 


Auch Suſanne Ulrice hat aus Zürich geſchrieben, wohin ſie 
mit ihrer Mutter nach dem zu Paris im April 1768 erfolgten 
Hinſchiede des Vaters gezogen war‘). Ihr Brief iſt der fünfte 
und lautet: 


Monsieur 
Monsieur de Schneeberger, Capitain des Grenadiers 
au Regiment suisse de Muralt 
& Strasbourg. 
Monsieur! 


Vous penserez surement que je suis bien negligente, et 
bien peu reconnoissante de ne vous avoir pas encore dit un 
seul mot de remerciement pour le beau present que vous 
m’avez bien voulu faire. Mais mes yeux en furent seul la 
cause et Mademoiselle votre soeur ne me permetti pas de les 
occuper. Maintenant que je suis toute a fait retablie, je pro- 

1) Schweizers Teftament 1762 in Paris verfaßt, ift noch vorhanden. 


Es führt als Paten Sujanna Ulrica’3 den Marihall Ulrich Lohmann 
und Frau Statthalterin Suſanna Hirzel an. 
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fite du premier moment pour vous remercier milles et milles 
fois. O! vous auriez dü nous voir comme nous d&paquetämes 
nos paquets, la chere petite soeur et moi. C’etoit & qui en 
saurois le mieux exprimer sa joie. Les boucles me semble 
si belles et d’un si bon gout que je ne puis assez les regarder, 
ainhsi que les souliers qui sont charmant et me vont parfai- 
tement bien. Et votre chere Soeur en fait de m&me avec 
ses belles betes. 

Vous avez demander si je serer grele? O! a faire peur, 
je vous assure que j’en ai plus qu'il n’y a de place, et que 
si on serois obligee de les conter on aurois des siecles entiers. 
Mais le meilleur de l’affaire est que je ne sais presque plus 
que j’ai ete malade. — Je ne saurois assez vous dire combien 
et avec quel soins et attentions et bontes vos cheres soeurs 
m’ont soigner. La chere petite soeur ne se portois pas tant 
bien dans ce temps, et cepandant elle ne quittois jamais mon 
Lit ce qui me fit craindre pour sa petite Sante; mais Dieu 
merci cela ne lui a rien fait, et maintenant elle se porte 
assez bien, et je crois qu’elle vous Ecrit elle möme. La Ma- 
man ne se porta pas bien depuis quelques temps, mais nous 
esperons apresent qu’elle est sur le point de se retablir. 

Nous esperions toujours avoir le plaisir de vous voir au 
Pays cet hiver, ce qui nous etois ä tous une grande fete. 
Mais il paroit que nos esperances sont vaines, et que vous 
&tes un petit Mechant qui n’y veut pas preter l’oreille. O’est 
done sur l’hiver prochain que nous fondons nos esperances. 
En attandant soyez persuader de la reconnoissance et de 


l’Estime de 
Votre tr&es humble et tres 


obeissante Servante Schweizer. 
Zuric le 18 May 1778. 
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Endlich im Juni gleichen Jahres hat Margaretha den legten 
der noch vorhandenen Briefe nad) Pfalzburg geſchickt. 


a Monsieur 
Monsieur de Schneeberger, Capitaine des Grenadiers 
au Regiment Suisse de Muralt 
& Phalsbourg. 


Liebfter Beiter Bruder! — Ich habe mir fürgenohmen Dir 
Heüt einen großen Brief zu jchreiben, iſt aber unmöglich, will 
nicht lange von unferer Krandnen!) wegbleiben kann. — Die 
legten Nachrichten von Junker Schiveizer und mir werden Dir 
auch wieder einige Hoffnung für ſeyne Aufkonft gegeben haben. 
Jetz hat e8 aber wieder zwey jchmerzhafte Tage verlebt — und 
it jeß wieder auf den Tod ſchwach. — O Got, was hat die 
Liebe Seelle auch in diefen 6 Mochen ausgeſtanden; — e3 ilt 
feine3 von ung, daß ſich nicht freüt auf jeynen Tod, wenn jchon 
alle Freüde des Lebens für ung mit ihm ftirbt! — Es jagt 
viel von Dir, Liebjter Bruder, und von den Freüden allen, To 
Du ihm gemadt haft, — — dab war bey 10 tagen, — die 
beite, al3 die Kijte mit Vögel und Thier anlangte. E3 nahme 
jedes Stüd in die Hand: O, der gute Bruder macht mir Freüde 
bi3 auf den legten Tag meines Lebens. — Es fagte noch vielles, 
aber ich bin zu ſchwach nnd greift mich zu jehr an. 

Berihte auch um aller Liebe willen, auf den erſten Poft- 
tag; — ich bin in einer ſollchen Angſt die ſich nicht bejchreiben 
läßt. — Got leite alles, was diesmahl auf mir liegt, zu meinem 
Beiten. 1000 Grüß und Segenswünſch von Emerite und bon 
Deiner betrübten Schweiter 

— in Eill Grite Schneeberger. 

Zurie le 13 juin 1778. 


1) Der Schwefter Eliſabeth. 
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Die Befürchtungen, die Margarethe geäußert hatte, erwahrten 
fih nit. Eliſabeth genas und fie hat von 11 Geſchwiſtern das 
höchſte Alter erreicht. 

Erit 1788 iſt der nun ſchon A8jährige Hauptmann zum 
Altar gejchritten. Die Einjegnung fand laut dem noch vor— 
handenen Traufchein am 30. Oktober dur) Pfarrer Ori im 
Kirchlein von Kyburg Statt. Aus jpätern Jahren ift nur befannt, 
wa meine jelige Großmutter aus verwandtſchaftlichen Erinne- 
rungen erzählte. Wie die Schweizer Offiziere, die in Holland 
ftanden, als geichidte Kopiften die Malerei betrieben, hat auch) 
v. Schneeberger jeine Mußeftunden mit allerhand Fünftleriichen 
Dingen und Handfertigfeiten verbradt. Er war ein vorzüglicher 
Flötenbläſer, geihict im Präparieren von Tieren und dazu in 
Tiſchlerarbeiten gewandt. 

Wenn wir als Kinder durch Gang und Zimmer ftürmten, 
da mußte gar oft an Reſpekt vor diefen Reliquien erinnert 
werden. Gin Damenjchreibtiihchen mit dem Schneebergerjchen 
Wappen ivar bejonder3 erponiert. Auch andere Möbel, ein Spiel- 
fäftchen, eine große und kleine Truhe, hatte der Hauptmann 
geihaffen. Sie find nicht Funftreih, als einfahe Würfel 
gebaut, aber geduldig mit eingelegter Arbeit geihmüdt. Das 
Hauptwerk ift ein ftattlicher Herrenjchreibtiih. Er mag in der 
Fremde entitanden fein, denn den Dedel ſchmückt inmitten einer 
Gruppe von Mufifinftrumenten ein Notenheft mit der Aufſchrift: 
«A le beau payis que la Suisse ont y trouvent Tout les 
agrements de la Nature que l’on desires.» Das Heimweh 
mochte dem Hauptmann diefe Worte eingegeben haben. 

Der Junker ift Einderlo8 am 7. Juni 1807 in Glattfelden 
geitorben. Seine Gattin bat ihn um 28 Jahre überlebt und 
hochbetagt am 29. Dezember 1835 dag Zeitliche gejegnet. 

Schneeberger3 Bildnis ijt in zwei Exemplaren erhalten. 
Beide zeigen ihn in dem roten Waffenrod der Grenadiere. Das 
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eine, in Wachs bojfiert, befindet jich in der Uniformjammlung 
de3 Schweiz. Landesmuſeums, das andere bewahrt die Heraus- 
geberin der Briefe. Die 1791 von Pinet ſehr delifat auf Elfen- 
bein gemalte Miniature jtellt den Heren im Alter von 51 Jahren 
vor, bartlos, mit furzgejchnittenen, ſtark ergrauten Haaren, und 
einem klugen Gefihte, in dem ſich mit Wohlwollen ein leicht 
ſatiriſcher Anflug miſcht. 





Sänfte im Landesmuſeum. 
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Pfahlbaus Modell, 


Raphael Enli 
(15591622). 
Bon Pir. 3. Wälli. 


Daraus Eglinus Ikonius, jo ſchreibt ſich gewöhnlich der 
Mann, deſſen Leben und Wirken hier zur Darſtellung 
kommen ſoll. Die Gelehrten jener Tage hatten die Sitte, ihre 
Namen in Lateiniſche oder Griechiſche zu übertragen, oder nad) 
ihrer Herkunft oder einem Familienmerkmal fich einen jolchen 
beizulegen. Eglis Voreltern hatten einen Lehenhof, den joge- 
nannten Mönchhof, in der Gemeinde Neunforn (Thurgau) in Pacht. 
Die Mönche nannte man auch Ikonii, Gößen (von dem grie- 
bilden sizwr), jodaß er ſich ex gente Iconiorum, Iconius 
nennen fonnte. Dann fommt es auch vor, daß er fich den 
Namen Percaeus beilegt von perca (griechiſch zeox7) = Barſch, 
einer Fiſchart, die am Zürichjee Egli genannt wird. 

Die Quellen, aus denen ich das Leben3bild de8 Mannes 
ichöpfte, find in der Simlerichen Manuffriptenfammlung Bd. 158, 
Nr. 98 —112 und Nr. 125—130, jodann Bd. 159 Nr. 10—19 
enthalten. Am ausgiebigiten erwiejen ſich der Anfang einer 
Selbjtbiographie, lat., Nr. 125, und eine Biographie des ganzen 
Lebensganges von unbekannten Verfaffer, die Simler abjchriftlid) 


aus der Bibliothek des Pfarrers Dürfteler erhalten hat. Zur 
Daritellung jeines Wirkens und feiner wifjenihaftlichen Bedeutung 
wurden andertveitige Quellen benüßt. Leu, Lerifon, und Bernd. 
Meijter, berühmte Züricher, haben ausschließlich die Dürſtelerſche 
Biographie benußt. 


I. Berkunft, Jugend und Bildungsgang. 


Die Eltern Raphaels waren Tobias Egli und Elifabetha 
Göldin. Vom Bater jagt die Biographie aus Dürſtelers Bi- 
bliothef: „Er war ein jehr gelehrter und beredter Mann, car- 
mine et prosa tohlgeübt. (Curiensis Eeclesiae ad S. Martin. 
Antistes, Synodi Rhaeticae administrator perpetuus). it in 
Zürih in den Studiis auferzogen worden, fam in den Kilchen- 
dienft auf Märzen 1558, verſah Weiach eodem, Pfarrer gen 
Frauenfeld eodem; Pfarrer auf Davos 8. Febr. 1561, Pfarrer 
gen Ruſſikon 1564 bis 1566. Darauf fam er gen Chur ohne 
Fürſchlag, denn fie begehrten feiner. Er jtarb an der Peſt den 
15. November 1574, 40 Jahre alt.” Graubünden ſchenkte ihm 
das Bürgerredht. Auf feinen Tod verfaßte der Sohn Raphael ein 
carmen in eineres patris, daß den nachträglich geſammelten Carmina 
des Vaters beigefügt it. Auch Huldreid Grob, Pfarrer in 
Oberglatt, hat auf jeinen Tod ein lateinifches Carmen heraus— 
gegeben, das der Dürftelerihen Biographie beigegeben ift. 

Diejen Angaben fügt Leu in feinem Lexikon noch Hinzu, 
wie der Name Egli daherrühre, daß einer der Vorfahren jeinen 
Zaufnamen Eglof oder Egli als Geſchlechtsnamen gebraucht 
babe. Ferner erzählt er, wie Tobiad Egli al3 Pfarrer zu 
St. Martin in Chur, mit jeinem Nebenpfarrer Johann Gantner, 
welcher der wiedertäuferifchen Lehre anhing, ich in ein öffent» 
lihe8 Geſpräch eingelafien, infolgedeffen dieſer 1570 feines 
Dienstes entlafjen worden. — Die Urſache feiner kurzen Wirk— 
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Tamkeit in Frauenfeld lag nad) Leu darin, daß er „wegen 
feiner Treu von den andern Religionsgenofjen viel Aufſatz 
erlitten“. 

Bon der Mutter jagt die Biographie: Sie war eine tugend- 
ſame Matron und von adeligem Geſchlecht. Der Sohn in feiner 
Selbftbiographie nennt fie «nobili genere, sed re tenui>», adeligen 
Geſchlechts, aber in ihrem Auftreten einfad). 

Diejfen Eltern ward in ärmlichen Berhältniffen der Sohn 
Raphael geboren am 28. Dezember 1559, als der Vater Pfarrer 
in Trauenfeld war. Er war alfo nad feiner Herkunft ein 
Thurgauer, nad) feiner Geburt ein Frauenfelderfind. Indes 
Ihon am 8. Februar 1561, nad faum zweijähriger Wirkſamkeit 
dafelbit, verließ die Familie die Stadt und fiedelte über nad 
Davos. MWiderwärtigkeiten und Anftände, in die ihn jeine 
Stellung verwidelte, bewogen den Vater zu diefer Änderung. 

Der beim Umzug erſt zweijährige Raphael verbrachte feine 
folgenden Jugendjahre im elterlichen Haufe in Davos. Die erjten 
Yundamente feiner Studien, oder wie die Selbjtbiographie ſich 
außdrüdt: prima literarum elementa erhielt er von Johann 
Pontijella, früher papiftiidem Domherrn und Archidiakon, nad) 
feiner Konverfion Rektor der Schule zu Chur, der jpäter zum 
Natsheren der Stadt gewählt wurde. Er war „ein jehr ge= 
lehrter und berühmter Mann”, ftand unter anderem, wie wir 
der Simlerfhen Handichriftenfammlung entnehmen, aud in 
Briefwechjel mit Kaſp. Wafer, dem Profeffor der hebrätjchen 
Sprade in Zürid). 

Bon Chur und feinem PBontijella jandte der Vater den Sohn 
Raphael nad) Cleven, zu Scipio Lentulus, dem uriprünglichen 
Neapolitaner, der dort evangelifcher Prediger war. Neben dem 
Lateiniſchen übte er fih da in Erlernung des Stalienifchen, 
fowie in Poejie und Muſik. Beſonders tief aber waren die religiöjen 
Eindrüde, welche er unter der Leitung des ebenſo eifrigen wie 
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hochgelehrten Lentulus erhielt, in dejfen Weſen und Wirken der 
feurige Süditaliener ſich offenbarte. Deshalb redet Raphael in 
jeiner Selbjtbiographie von jeinem Aufenthalt in aedibus sanc- 
tissimis Se. Lentuli, der in jeine Seele den Samen fidei et 
pietatis gejtreut. Über den günftigen Erfolg jeiner Studien in 
Cleven war der Vater jo erfreut, daß er in einem ihn zuge- 
jandten carmen (vide Biogr. Nr. 98 aus Dürſtelers Bibl.) dieje 
Freude ihm ausdrüdt. 

Diejen Studiengang unterbrady) jäh der Tod des Vaters, 
den im Jahr 1574 die Peſt Hinwegraffte. Die Mutter ſah fich 
genötigt, ihren damal3 nicht 15jährigen Raphael von Cleven 
zurücdzurufen, mit der Familie nad) Zürich zu ziehen und die 
Hilfe ihrer Verwandten in Anſpruch zu nehmen. Durch den 
Einfluß des Antiſtes Bullinger und feines Wetters, des Stifts- 
verwalter® Wolfgang Haller ward die Aufnahme des Knaben 
„außert der Ordnung“, wie die Biographie jagt, „wegen jeines 
ungemeinen ingenii”, in daß Üollegium Alumnorum möglic) 
gemacht. Innert zwei fahren vollendete er feinen Cursus elassicus 
und ward al3dann mit großem Lob ad lectiones publicas pro- 
moviert. Als feine Lehrer hat er da bejonders Wilhelm Studi 
und Rud. Collin hochgehalten, „die ihn auch Hinwiederum ge— 
liebet“. 

Nach Vollendung feiner zürcheriichen Studien jandte man 
ihn anno 1580 nad) Genf, damit er die Vorlefungen der dor- 
tigen Theologen höre. Ein „Vorbittichreiben“ (Empfehlungsbrief) 
des zürcherifchen Antiſtes Rud. Gwalther führte ihn ein bei 
Theodor Beza, Lambertus Danäus und Antonius Fagius. Unter 
Bezas Präſidium hielt er dort zwei öffentlihe Disputationen 
über die Prädeftination. Damit begann auch feine Literarijche 
Tätigkeit. Im Jahr 1582 ließ er diefe Disputationen, ſowie 
eine Prosodia im Druck veröffentliden. Beza bat ſich lobend 
über die Genauigfeit jeiner Argumente, feine zuſammenfaſſende 
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Kürze und feine Methode geäußert. Hinwieder hat ihn Joſua 
Vinſtenis, Paſtor zu Biel, darüber mit einem lateiniſchen carmen 
begrüßt und beglückwünſcht. 

Aus der Genfer Studienzeit wird ung eine Epifode be— 
richtet, die ung einen Zug feines Charakters, wir möchten jagen, 
feiner janguinischen Erregbarfeit und SLeichtgläubigfeit zeigt, 
der ihm jpäter, in feinen alchimiſtiſchen Studien, zu einem Ver— 
hängnis geiworden ift. Bon einem herumjchweifenden italieniſchen 
Arzte ward er, ohne Vorwiſſen der Lehrer, von Genf hinweg 
nah Bajel gelodt. Bald aber führte ihn feine eigene Einficht 
zurüfd aus der Verwirrung feiner Einbildungskraft. Beza 
Ichreibt darüber an Gwalther: De vestris apud nos nunc ver- 
santibus studiosis, quod adhuc scripsi, nune quoque scriberem, 
nisi obstaret Eglini levitas, de qua vos commonefaciendos 
putavi. Res autem ita se habet. Venit ad nos aetate supe- 
riore Italus quidam, Augustinus nomine, medieinae doctoratum, 
ut audio, Basileae adeptus, literas istine afferens commenda- 
titias, cujus consuetudine captus Eglinus quasi mortalium om- 
nium is esset doctissimus, homo interim paradoxorum, ut 
audio, plenissimus tantum effeeit, ut illam etiam in idem 
hospitium admitteret. — Eglinum certe egregio ingenio prae- 
ditum esse video, in quem minime velim aliquid statui, quo 
a Studiorum cursu impediatur. Sed vieissim illum serio ad- 
monendum puto, ut aliorum consilio se regi patiatur etc. 
Auf den eriten Wink jeiner Lehrer fehrte er nach Genf zurück. 

In Genf war „Joh. Guler, der jpätere Ritter und Oberft, 
auf den die höchſten Ehrenämter der bündneriſchen Republik in 
der Folge ſich Häuften, fein Neijegefährte und Studiengenojje. 
Derjelbe hat durch alle Wechjelfälle des Lebens als jein treuer 
Freund und Beihüßer ſich bewährt. 

Als die Stadt im Jahr 1582 duch die Anjchläge des 
Herzogs don Savoyen in Gefahr kam und eine Zeit der Un- 
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fiherheit und der Kriegsunruhen in Ausfiht ftand, verließen 
fie viele der Studierenden. Auch Raphael entichloß ſich mit 
Einwilligung der Seinen, nad) Bajel zu überjiedeln, um dort 
den Theologen Joh. Jak. Grynäus zu hören. Unter defjen Leitung 
hielt er im Verlauf feines dortigen Aufenthaltes eine Dispu- 
tation de forma Dei et servi (über die Geftalt Gottes und des 
Knechtes). 

Sein Bildungsgang war nach dieſen Angaben ein ebenſo 
umfaſſender wie ſorgfältiger und gründlicher, und wie ſeine Be— 
kannten und Lehrer große Hoffnungen auf ſeine Gaben und 
ſeine wiſſenſchaftliche Ausrüſtung ſetzten, ſo gaben ſie ihm ein Anrecht 
auf eine ſegensreiche und umfaſſende Wirkſamkeit. 


Il. Seine erſte Wirkſamkeit. 


Bon Baſel aus beabſichtigte Raphael Egli erſt, noch länger 
der eigenen Ausbildung obzuliegen. Er wollte nad Neuftadt 
a.d. Hard, um an dem anno 1578 von dem Fürlten Johann 
Kafımir, Pfalzgrafen bei Rhein, gegründeten Gymnafium die 
damals berühmten Theologen Hieronymus Zandinus und Za= 
charias Urjinus, den Verfaſſer des Heidelberger Katechismus, 
fennen zu lernen und zu hören. Davon hielt ihn aber als 
Zeugnis des guten Andenken, in dem fein Vater jtand, tie 
als Beweis, welche Hoffnungen man auf ihn jeßte, ein Aner- 
bieten der Häupter der IIl Bünde Graubünden zurüd, die 
ihn zur Einrichtung und Leitung einer Schule beriefen, die fie 
zu Sondriv, in dem damals noch bündnerischen Veltlin errichten 
wollten. Er reifte anno 1583 nac Zürich zurüd, bejtand exit 
die Prüfungen zum Miniſterium und empfing die Ktonjefration 
zum geiftliden Amt durch den Antiftes Rud. Giwalther. 

Bevor er feine Stelle in Sondrio antrat, gründete er fich 
jeinen eigenen Hausftand. Er verheiratete ſich mit Suſanna, 
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der Tochter des Sebaftian Fabricius (Schmid), Pfarrers zu 
Oberwinthur. Dann verfügte er fi) mit einem Rekomman— 
dationsſchreiben Ludwig Lavaters nad) Chur und von dort an 
den Ort jeiner erjten Wirkjamkfeit. Daſelbſt richtete er die 
Schule ein, die nad der Abficht der bündnerifchen Räte, ihrer 
Stifter, das Mittel fein follte, die Reformation im Lande zu 
befeitigen und das Band feiter zu machen, das es mit den II 
Bünden verband. Zwei Literarifche Arbeiten waren es, zu denen 
jeine Wirkſamkeit in Sondriv ihm die Veranlafjung gab. Einmal 
ließ er in Puſchlav anno 1584 eine via ac ratio scholae Rhae- 
torum erjcheinen. Anno 1585 fügte er eine zu Zürich erjchie- 
nene, oh. Guler gewidmete Logik zum Gebraud in der Schule 
zu Sondrio hinzu, die den Titel trug: Recte argumentandi 
ratio, und worüber ihn Joh. af. Fried der jüngere mit einem 
lateinifchen carmen begrüßte (vide Bivgr. aus Dürſtelers Biblioth.). 
Aber die neue, mit viel Sorge und Mühe errichtete Schule 
in Sondrio jollte feinen langen Beitand haben. Schon nad) 
zwei jahren, anno 1586, fiel fie in fich zujammen, indem ein 
ſizilianiſcher Mönch, unterftüßt von der andern „Pfaffheit“, 
einen Tumult gegen fie erregte, der die Schüler zeritreute und 
die evangelifchen Glaubensgenofjen in Lebensgefahr bradte. So 
erreichte diefer Tumult, was vorher die Fatholiichen Orte der 
Eidgenofjenichaft in Verbindung mit dem Erzbiſchof Kardinal 
Karl Borromeo vergebens zu hindern gejucht hatten. 
Angeficht3 der Stimmung des Fatholiichen Volkes mußte 
Bünden auf feinen Plan verzichten, und Raphael Eglı kehrte 
jtellenlo8 nach Zürich zurück. Dort wartete jedoch feiner alsbald 
neue Arbeit. Winterthur beabjichtigte, jeine Schule neu einzu= 
richten und zu erweitern. Es wurde auf Egli aufmerffam ge— 
macht und beauftragte ihn alsbald mit der Aufgabe der Reorga- 
nijation und Einrichtung derjelben. Neben einer „ehrlichen Be— 
joldung”, die es ihm ausjeßte, betraute e3 ihn zugleich mit der 
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Stelle eines Subdiafonen zu St. Georgen im Feld, das erit in 
neuerer Zeit mit feiner Kapelle der Stadterweiterung zum Opfer 
gefallen ift. An jeiner Stelle fteht jet der palajtähnliche Bau 
eines Schulhaufes. Während jeines Aufenthaltes in Winterthur 
pflegte Egli enge Freundſchaft mit dem dortigen Pfarrer Joſua 
Piktorius (Maler), „einem überaus gelehrten Mann und vor- 
trefflichen Poeten“. Cine ziemlihe Anzahl feiner poetifchen Er- 
güffe, die er den zürcherifchen Gelehrten jener Tage, einem Rud. 
Simler, Kajpar Wafer u. a. widmete, finden ſich handichriftlich 
in der Simlerſchen Sammlung. 

In diefer Zeit hat Egli jeine ſpärliche Muße auch zu lite- 
rariicher Tätigkeit benüßt. Claudius Alberius Triuncunianus, 
M.D. und Prof. philos. zu Lauſanne, hatte durch jeine veröffent- 
fihten orationes über die Prädeftination große Verwirrung in 
der Kirche daſelbſt angerichtet. Egli unternahm e3, das in des 
Profefford Ausführungen enthaltene Unrichtige, der Kirchenlehre 
Widerjprechende in der an fich heifeln Frage zu widerlegen, 
und dag mit ſoviel Anerkennung von jeiten jeiner Freunde, daß 
der damalige Antijtes Rud. Stumpf das Manuffript feiner Arbeit 
mit einer für Egli äußerft jchmeichelhaft lautenden Zujchrift an 
Beza, Eglis frühern Lehrer, überfandte. Eine Kopie der Arbeit 
liegt im Archiv der zürcherifchen Kirche Tom. XLII B aufbewahrt. 


II. Seine Wirkfamkeit in Zürich 1588—1604. 


Nach einer zweijährigen Wirkſamkeit in Winterthur übertrug 
ihm die Regierung von Zürich die Stelle eines Inſpektors der 
Alumnen, d.h. des für die Theologiejtudenten eingerichteten 
Konvift3. Es war das ein Beweis großen Zutrauens, daß man 
ihn, den jungen Mann, der neun Jahre vorher jelbjt einer der 
Alumnen gewejen, zum Nachfolger des Heinr. Steiner im Amte 
eine Inſpektors gewählt hat. 


Zürcher Taschenbuch 1905. 11 
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Im Dezember 1588 verfiel er in fchwere Gemütsanfech- 
tungen. Die Schuld trug neben feiner geiftigen Überarbeitung 
wohl auch und in nicht geringem Grade die Art und der Cha- 
rafter feiner Spekulationen, aus denen ihn, wie er in jeiner 
Selbitbiographie jagt, der heil. Geift durch das göttliche Wort 
contra spem sub spe herausführte. 

Vier Jahre jpäter, anno 1592, ift er „ihme unwüßend“, 
alſo ohne daß er fich darum bewarb, von Rat und Bürgern 
zum Diafon am Großmünfter erwählt worden mit der Ver— 
pflichtung der professio publica des N. Test. Als der Erfte hat 
er in diefer Stellung die öffentlichen theologischen Disputationen 
eingeführt. Der Rat hat fie gutgeheißen und fie zu beftimmten 
Zeiten zu halten befohlen. Ein Beweis, wie jehr man mit feiner 
Amtsführung zufrieden war, ift feine anno 1596 erfolgte Wahl 
von Rat und Bürgern zu einem Archidiakon am Großmüniter, 
wodurch er zugleid) in die Stelle eines Chorherrn befördert ward. 
Unter zehn Beiverbern, die auf die Stelle Anjpruch hatten, oder 
wie die Dürſtelerſche Biographie fih ausdrüdt, „zu ihr Come 
petenten“, ward er von der Behörde erfürt. Damit befrat er 
die Leiter zu den höchiten geiftlichen Stellen der Republik, auf 
denen je die in der Kirche ausgezeichnetiten Männer vorange— 
gangen find, unter andern ein Vorfahre feiner Gattin, Erasmus 
Fabricius (Schmid), welcher als Chorherr der Reformation große 
Dienfte geleiftet und der von Graf Georg zu Württemberg und 
Mömpelgard berufen worden, die Kirche in Rychenwyler im Eljaß 
zu reformieren. 

Die damalige Zeit brachte ihm indes nit nur Anerkennung 
und Ehrungen von jeiten der Behörden, e3 fehlte ihm nicht minder 
an Sorgen und Schmerzen in jeinem Familienkreiſe. Das Jahr 
1596 war ein Peitjahr. Der Ruhr fielen an ein und demselben 
Zage jein älteſtes Töchterlein und fein Bruder Tobias, der in 
Zürich ftudiert hat, zum Opfer. 


— 163 — 


Raphael Egli war nit nur ein Mann der Gelehrjamfeit 
auf den verjchiedenften Wiffensgebieten, in Sprache, Philofophie 
und Poefie, er war aud ein Mann der tätigen Initiative, der 
da3 Leben mit jeinen Bedürfniffen nicht aus den Augen verlor. 
Das hat er gezeigt in der Einrichtung der Schulen in Sondrio 
und Winterthur, da3 hat er ferner gezeigt in der Ausgeitaltung 
der theologiihen PDisputationen als Diakon am Großmüniter. 
Diefe praktiiche Initiative betätigte er, der Mufiffreund und 
Mufikfenner, auch gegenüber dem Kirchengefang. Mit der Ab- 
ichaffung der Mejje und der Orgeln war die Mufif in der 
Zwingliſchen Kirche bei der Einführung der Reformation ver— 
ftummt und blieb es bis zu Ende des 16. Jahrhunderts. An 
ihre Stelle waren zur Betätigung der Laien am Gottesdienjt 
die Reſponſorien getreten, in denen beim Apojtoliftum, beim 
Unjervater, bei Segensſprüchen 2c. Gemeinde und Pfarrer wechſel— 
jeitig die einzelnen Artikel und Gebete herjagten. Aber der 
Mangel de3 Gefanges ward bei den Einfichtigeren immer mehr 
und ſchmerzlicher empfunden. Es ift das Verdienjt Raphael Eglis, 
durch Eingabe eines Memorial3 an die Räte im Jahr 1598 
den erfolgreichen Anſtoß zur Einführung des Kirchengefanges 
in der zürcherifchen Kirche gegeben zu haben. Am 8. April des 
genannten Jahres faßten Räte und Burger den betreffenden 
Beihluß, und an Auffahrt desjelben Jahres wurde in den Stadt- 
firhen damit der Anfang gemacht. Die Landficchen freilich 
waren nicht jo Schnell im Stande, dem Bejchluß gerecht zu werden. 
Dazu fehlte die Mitwirkung einer muſikaliſch wohl geleiteten 
Schule. Erjt zwanzig, dreißig und nıehr Jahre jpäter, je nad) 
den Verhältniſſen, folgten die einzelnen Gemeinden. Egg 3.8. 
im Bezirk Ujter hat nach einer Notiz im Kirchenbuch erjt anno 
1633 den Kirchengeſang in feinem Gotte3dienfte eingeführt. 

Egli beſchränkte jich aber nicht bloß darauf, die Einführung 
des Kirchengeſanges anzuregen. Seine muſikaliſchen Kenntnifje 
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befähigten ihn auc dazu, eine Sammlung von Pjalmen zu ver- 
anftalten und im Druc herauszugeben. Sie erfchienen anno 1605 
bei Johann Wolf und waren da3 erite offizielle Gejangbud), 
das in der zürcheriichen Kirche gebraucht wurde. Es enthielt 
außer 27 Pialmen 28 Feltlieder und 14 Hausgelänge 1605 
folgte jeine zweite, 1641 die dritte Bearbeitung. In diejer 
waren alle 150 Pſalmen enthalten, daher man es auch Pjalmenbud) 
nannte (vide Neujahröblatt der zürdher. Mufifgejellich. v. 1855). 


IV. Verirrungen und Trübungen. 1604. 


Es hängt wohl in nicht geringem Grade mit dem dama— 
ligen tiefen Stand der Naturerfenntnis zufammen, wenn im 
15. und 16. Jahrhundert der Hang zum Geheimnispollen wie 
eine böje Krankheit durch die Gemüter ging und fie vielfach 
dahin zog, wo fie jelbjt nicht hinwollten. Das war nicht etwa 
bloß bei den Rohen und Ungebildeten der Fall; die linguiſtiſch 
und philojophiich Gebildeten, hochjtehende Männer, wurden viel- 
fach jeine Opfer. Diefer Hang und Zug zum Geheimnißvollen 
erzeugte auf dem Gebiete der Sternfunde die Aitrologie, die 
mirafulöfe Ausdeutung der Sternbilder und ihrer Stellung zu 
einander 2c., auf dem Gebiete des irdiichen Naturlebens die 
Alchemie, den Wahn, durch geheimnisvolle Mifchungen Gold und 
andere fojtbare Stoffe zu erzeugen. 

Auch unſer Archidiafon ward von dem irrlichternden Teuer 
dDiefes Zuges ergriffen. Weder feine Gelehriamfeit noch ſeine 
firchliche Stellung Ihütten ihn vor diejer Verirrung. Eine Ver— 
irrung nennen wir diejes Treiben nicht bloß von den Anſchau— 
ungen und Begriffen der Gegenivart aus, — eine foldje war es 
auch, gemeſſen am Maßſtab der Moral jener Tage, wenn wir 
an die Leidenschaft denken, zu der das alchimiftiiche Treiben 
heranwuchs in denen, die es trieben, und die, ähnlich wie andere 
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böſe Leidenfchaften, Spiel, Trunf, Luxus, den leßten Seller 
achtlos Hingibt, nur um ein günſtiges Rejultat der Miſchungen 
und de mweitern Hofuspofus zu erzwingen. 

Leu (Lerifon) nennt ihn darum „einen gelehrten, aber 
wunderlichen Mann“. Gr jcheint auf eine Zeit mit allen mög— 
lihen Dingen ſich bejchäftigt zu haben. So lejen wir au3 dem 
Sjahre 1594 in den Acta scholastica: „Diefer Tagen wird auch 
fürbracht, daß Raphael Egli weder lehrt noch predige, ſondern 
aufhin in Bündten zogen ſei und allda eines Bergwerks ſich 
belade, mit großer Xergerniß ganzer Bürgerihaft allhie und 
auch der Bündtner ſelbſt, und zu bejorgen, er werde in höchſte 
Ungnade unjferer Herren fallen. Gab M. Burkhard Leeman Be- 
iheid (der damalige Antiftes), daB er ihm von einer andern 
Urſache wegen, jo er vorgewendet, wohl erlaubt habe der Kirchen 
halb, aber gar nicht vermeint, daß er fo lang außsbleiben joll. 
Gefiel meinen Herrn, daß er anfangs auf daS allerernitlichite 
beimgemahnet werde“. Es iſt wohl möglid, daß auch da und 
wie in jpäterer Zeit oft, der Volksmund nachgeredet hat, was 
ohne wirklichen Grund war. 

Zu Eglis etwelcher Entihuldigung müſſen wir hinzufügen, 
daß er ſich mit feinem Treiben in beſter Gejellihaft befand 
und daß er deshalb meinen fonnte, um die Ergründung eines 
wiſſenſchaftlichen, glüdbringenden Geheimnifjes fich ein Verdienft 
zu ertverben. Er jtand in Verbindung mit dem damals berühmten 
„Chymifus Angelus Sata, Vincentinus“, jodann mit dem Dr. 
theol. So. Scheppius, dem Sohn des Fathol. Theologen Piſtorius, 
in feiner nähern Umgebung in Zürich ſelbſt mit Dr. Joh. af. 
Nüfcheler, einem Herrn Fried, Zeller, Feufi u. a. 

Über die Art feiner hemifchen Mifchungen, Unterfuchungen 
und Erperimente geben uns zwei Briefe Eglis an Scheppius 
vom 28. November 1604 und 14. Juni 1605, jowie „ein ſum— 
marifcher Bericht vom Stein der Wyfen, was min Ergründung” 
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nähern Beridt. Es ijt ein und und unferm Geſchlecht völlig 
unverjtändliche8 Lallen von allerlei geheimnisvollen Zujammen- 
jegungen und Experimenten, durch die man fie erzeuge. So 
beißt es in dem „Jummarifchen Beriht“ „Antimonium philoso- 
phicum und nicht daS gemeine oder vulgi, ift ein wahres Erz, 
daruß die Metall der Philojophen geboren werden, und durch 
Kunſt in ihr erit Beginn gefeßt, und jo fie zum andern Mal 
geboren werden, alddann tingiren fie. In diefem Werk jcheiden 
wir die Grobheit von der Miner, und mag ſolichs von feinem 
Feuer verbrannt werden, jo wenig da3 gemeine Kechlilber. Es 
jtecft aber darin Wyb und Mann, unfig und fir, nachdem und 
e3 bereitet wird.” 

„Unter diefem magifchen Metall, jo den Philojophen befannt, 
hat jedes jein eigenes, von der Natur coagulirte Merkfurium, 
darin der Schwefel der reiniften (reinften) Eingehung ſtecket, der 
diefen Merkurium umwendt und zeitiget, doch mit Hilf des vapo- 
rtichen, himmlischen Teuer, darin die verborgene Sonn der 
Natur ftedt und ift. Ein jedes magiſche Metall, das ausge— 
kocht iſt (alto nennen wird zu Unterjcheid der gemeinen Metalle, 
jo nit hieher gehören) kann reducirt werden in jein prima ma- 
teria et sperma, und dennoch ſich jelbft überjtigen in der andern 
Kochung, daß nit mehr dasjelb Metall wird, das es zuvor ge= 
weſen, jondern ein tinkturiſch Wejen, nah dem Spruch Gebri: 
Wer dad Gold (veritehe der Philojophen) zerbrechen kann, das 
nit mehr Gold wird, der fommt zu einer großen Heimlichkeit. 

„Das Gewicht, Gſchirr und Zeit zeigt Theophraftus klärlich 
an, als da er jpricht: pars una cum partibus duabus, nämlich 
dag Unfire zum Kochen und Fixen, partes tres ad quatuor, da3 
it die drei obern Theil zu vier Theilen des himml. Feuers, 
wie hernach folget: 

„Das Glas joll halten 7 Loth abgejegter Materie uff vier 
Pfund des Glaſes Weite, als ward e3 vier Pfund fajjen jollt 
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und modt die Zeit fein mit neun Monat noch ein Jahr, 
woraus in der dritten Kochung, dann was bald wird, das 
ftirbt bald. 

„Das himmliſch Teuer, wie wir es nennen, das ift ein 
offen gjolvirt, übernatürlich Teuer, dem innerlichen der Materie 
gleich gradirt, ein heller Brunn, der nit neßt, jichtlich, beiveglich, 
der alles zeitiget, jolvirt und coagreliert. Theophraftus nennt es 
das einfach Feuer, das alles in ſich begreift, durch welches die 
vollfürmigen Teuer und Geift der Metalle offenbar werden. Es 
it nichts Fremdes, sed omnia ex uno et per unum, dod) muß 
es durch Hi der Wärme und natürlichen Feuerd äußerlich be— 
wegt werden, aljo daß das äußerliche das innerliche nit über- 
treffe.“ 

Denfelben Eindrud empfangen wir von dem Gedicht: 


„Güldin Rymengedicht des Autors“ (Eglis). 
Ein Ding iſt männiglich bekannt, Woraus der Weyſen Stein herlangt, 
In zwei ſich theilt, Eins fleucht vom Fewr, 
Das ander bſteht gleich ungehewr, Iſt ein metalliſch Gayl und Saam. 
Dasſelbig jetzt fleißig zuſamm Solvier, föwl, waſch, regulir, 
Bis ſich der edel Stein fingir. Den ſpyß mit ſeiner Milk uffs neu, 
Und wiederhol das Werk ohn Scheu, Bis alles ſchmelz und penetrir 
Wie War, darnach pur sol addier, So wird der Lybgeiſt fermentirt, 
Zum Werf bereit, und jchön tingirt Die ſechs unzeitigen Metall, 
Auch heilet alle Leibesqual Dieß tft die Kunft der Alchimey, 
Den Wyſen vom Gott geben frei. 
Radix Elixiris. 


Sn St. Gallen den 7 Oct. 1605. 


Es iſt wohl unmöglid, daß ein Kind unſers Gejchlecht3 
aus diefen Ausführungen und geheimnisvollen Andeutungen Flug 
werde, noch weniger, daß es fie als Ausfluß einer tiefern Weis— 
heit anerfennen fünne Es muß uns genügen, zu wiſſen, daß 
nicht wenig gelehrte Männer jener Zeit, darunter unfer Egli, 
unter dem Bann diefer Formeln gefangen lagen, und ihren 
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legten Bejig an deren Ausführung gewendet. „Die da reich 
werden wollen, fallen in Berjuhung und jchädliche Lüfte“. So 
fam es, daß, wie die Dürfteleriche Biographie ſich ausdrückt, 
„ein großes Gut durch das Kamin aufgeraudt ift”. Egli ſtürzte 
fih in große Schuldenlaft, und um den in jener Zeit harten 
und entehrenden Strafen, welche auf das Schuldenmaden gejeßt 
waren, zu entgehen, jah er im September 1605 ſich gezwungen, von 
Zürich ich zu entfernen und ſechs Monate lang als ein von Sorge 
und Angit gequälter Flüchtling bald da und bald dort, überall 
nur auf kurze Friſt, fih aufzuhalten, „in großen Anfehtungen“, 
wie wieder die Biographie jagt, „die er gleichwohl in göttlicher 
Gnad tapfer überwunden“. 

Die nächſte Urjache zur Entfernung Egli3 von Zürich war 
eine Schuld, die er unter Bürgichaft de3 Diethelm Stüßi in 
Rapperswil gegen Friedli Freuler von Glarus „für eine Liefe- 
rung Saden in Chemici3“ eingegangen. Freuler war auf einer 
Reife nad St. Gallen in Schmerifon erfranft, nad) Glarus 
heimgefehrt und jchnell gejtorben. Darauf legte jein Bruder 
Landichreiber Gabriel Freuler auf Waren de8 Bürgen Stüßi, 
die er in Glarus hatte, Arreft. Darüber jchreibt Egli unterm 
21. November 1605 von Rapperswil an den Obmann der Klöjter, 
feinen „Gevatter” 93. Rud. Rahn. Indes fam zu den Schuld- 
verpflichtungen, die ihm Mühe machten, darunter eine Bürgichaft 
für einen Junker Heinzel (Boded) in Elgg von 470 Kronen 
beim Kardinal Andreä, von denen er bereit3 270 Kronen bezahlt, 
ferner eine Schuld auf ein Bergwerk von Junker Topfer v. Zolli- 
fofer, — ein Vorfall, der ihn mit dem Verdacht der Apojtafie 
vom evangeliichen Glauben belaftete, während er zugleid) offenbar 
machte, daß er den von der Regierung verbotenen aldhimiftiichen 
Verſuchen und Studien fich hingegeben. 

Es wurde nämlich in der SHerrihaft Wädenswil ein 
„Bülgli“ gefunden, da3 dem Landmann 93. Ik. Kyd von Pfäffikon 
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gehörte und in dem außer verjchiedenen Schriften aldyimiftischen In— 
halt3 und 9 Stück Briefen von Kyds Hand ebenjolchen Inhalts, drei 
verichloffene unverjehrte Miffiven an Dr. Piltorius von Egli Hand 
fih fanden. Die dem Kyd gehörenden Schriften jandte die Re— 
gierung von Zürih am 30. November 1605 der von Schwyz, 
damit fie nach Gutdünfen verfüge. Dabei bemerkt fie: „Die 
Brief von der Hand eined unjerer Bürger, welcher über und 
wider unſer Berbot, ich der Alchimey und deren anhengenden, 
betrüglihden und nichtigen Sachen beharrlidy angenommen und 
fih dafür in Schulden dermaßen verftect, daß er abgetreten 
it, habent wir nebent fih legen laſſen.“ Sie behielten jie alfo 
zurüd. 

Über dieje Schriften gibt Egli in einem ausführlichen 
(10 Fol.) Schreiben vom 24. November 1605 aus Rychenburg 
in der Mar) an Obmann 98. Rud. Rhan Auskunft, indem er 
bemerft, „doch bitt um Gottes willen, mir ein Abjenz nit zu 
verargen, jo uß beweglichen, wichtigem Schreck beichicht, ob 
ih gleihwohl in der Sad wegen Verdachts und Muth: 
maßung miner gejchriebenen Briefen ein gutes Gewiſſen vor 
Gott hab“. 

Die Außeinanderjeßungen des Briefe haben Kenntnis ver— 
Tchiedener Umstände und Geſchehniſſe zur Borausjegung, die wohl 
dem Adrefjaten, Obmann Rahn, befannt waren, ung Nachgebornen 
aber verborgen find. Daher ift er in manden Partien ſchwer 
verftändlih. So viel erhellt indes aus ihm, daß auf Antrieb 
de3 Kardinal3 Andreä der fatholifche Gelehrte Piſtorius eine 
Disputation mit den protejtantiichen Gelehrten halten wollte, 
Zürich aber feine Einwilligung nicht gab. Pijtorius jagt deshalb 
in einem aus Freiburg vom 31. Oftober 1605 datierten Mte- 
morial, „daß die zürcheriſchen Prädifanten die Päpſt zu Rom 
in ihrem Buch unehrbarlich, undriftenlich und unmenſchlich miß— 
handelt haben und nicht werth find, mit welchen ein Biedermann 
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zu Ichaffen haben joll, bi3 jo lang fie ihr fchandliche Unmwahrheit 
beweijen, jo ihnen bi3 in Ewigkeit unmöglich iſt“. 

Nachdem die Regierung von Züri) die Disputation ver- 
tweigert, trat Piltorius mit Egli in Verbindung, der für fich 
die Geneigtheit und Bereitwilligfeit zu einer folchen ausſprach, 
wenn die Regierung einmwillige. Aber dieje direkte Verbindung 
Eglis mit Piltorius erweckte den Verdacht, daß er heimlich einer 
Konverfion zuneige. Dem gegenüber bezeugt er: „sch bezeug 
vor Gott dem Bater und ſeinem Sohn Jeſu Chrift und dem 
heil. Geift, der löbl. Dreifaltigkeit, die ich einig und allein glaub, 
daß ich da nie anders gefinnet, auch vor der Wiederpart nügit 
ander3 bezeugt hab, deögleichen nüßit anders von Herzen glaub, 
dann wie ich ob vermeldet. Begehr aud) alſo erfunden zu werden 
bi3 and Endurtheil miner Seligkeit.” 

Es fehlte allerdings nicht an Verſuchen, Egli zum Katho- 
lizismus hinüberzuziehen. Sp erzählt er, wie Doktor Schepp, 
des Piftorius Sohn, „ihn in feinem Pfrundhaus (Silberichild) 
überlaufen“. Dem Hrn. „Bali (Steinbrücel?), dem Dechant 
zu Keßwil“ gegenüber äußerte Piſtorius, „er welt zwanzig 
taujend Guldi Zins eigenen Guts geben, daß Egli finer Religion 
wär“. Sodann wurde er hinterlijtigerweije nach Konjtanz gelockt, 
wo er im Haufe eines Junker Wamboldt mit Pijtorius per- 
jönlich zufammentraf. An Verjprechungen fehlte e8 nicht. Aber 
Egli blieb in allen diefen Verſuchungen dem evangelifchen 
Glauben treu. Aus diefer Zeit rührt folgendes Epieinion von 
feiner Hand: 

Tentatus sum varie et oblatio hono- 
ram et munerum facta solennis. 

Feecit Apostolicum Pistorius acer Eglinum, 
Non tamen hie acer fecit Apostolicum. 
Gratia Christe tibi, te da constanter amare, 
Da fidei augmentum, ferre meamque erucen. 
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Eben in dieje Zeit fallen auch zwei Schugichriften, die er 
zu jeiner Verteidigung und zur Abwendung des Verdachts jeiner 
Konverfion im Drud ausgeben ließ, einmal die vom 14. Januar 
1606 aus Dießenhofen datierte „Protejtation feiner bejtändigen 
Religiongerflärung halber”, und dann, in Lindau gedrucdt, die 
„beitändige Religionserflärung über den Artifel von der heil. 
fathol. Kirche“. Auch haben „Herren und Patronen“ in der Zeit 
feines Exils ſich für ihn verwendet. So Ichrieb Dekan oh. ak. 
Koller, Pfarrer zu Ellgdu, an oh. Rud. Rahn, Obmann der 
Klöfter, am 6. März 1606: 

„Ich habe befunden, daß Egli jeine Fehler, die er begangen, 
von Herzen leid, innert der Zeit er viele und großes erlitten, 
durch das Waſſer und Feuer gegangen, mit dem leidigen Teufel 
unſäglich gefämpft, doch Gott Lob! den Sieg behalten, obgelegen 
und dadurd recht Chrijto Jeſu zu einem neuen Leben wieder— 
geboren ift; dergeftalt und maßen, daß wie er vor der Zeit 
fein Pfund ſchandlich vergraben, mit der Alchimey und andern 
Laſtern männiglichen anjtößig geweſen, jo wird unsre Kird) und 
geliebtes Baterland nunmehr fürhin (fo ihn der Zugang gemachet 
wird) feiner höchlich erfreuet werden. Gejpürt auch täglich in 
feiner äußerjten Armuth jcheinbare Gaben Gottes.“ 

Ebenſo verwandte jih oh. Jak. Grynaus in Bajel beim 
Bürgermeifter in Zürih für Egli, und diejer ftellte durch Ob- 
mann Rahn beim lettern das Geſuch, daß ihm eine „Copey“ 
de3 Empfehlungsichreibeng möchte aushingegeben werden. 

Auch über feine Teilnahme an der Aldhimie äußert fich 
Egli in dem oben berührten Schreiben aus Rychenburg vom 
24. November 1605 an Obmann 93. Rud. Rahn. Er fagt darüber: 
„Hab zwahren verlobt, mich Fünftig auch aller natürlichen Al— 
Himey zu müßigen (dann ich mit ungöttlichen, widernatürlichen 
Künften nie umbgangen, jondern wa3 viel hochgelehrte Leut in 
Gottes Geſchöpf erfundiget und bejchrieben, demjelben auch 
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nachgefeßt). Nun wäre id) noch Willens, mic) von Ewer miner 
gr. 99. und mines Stand wegen alles zu müßigen. Aber 
das, was hiervor verloffen und durch mich und andere zugelagt 
worden, fintemal ich befunden, daß e8 an ihm ſelbs fein Trügerey 
it, da man der Naturforfchung nachgeht, bin ich über jolches 
gezwungen, vermittels göttliher Gnad das Verſprechen zu leiſten, 
und mine3 Schadens Ergegung zu fuchen. Hoff auch, rechtmäßige 
Mittel vorhanden zu haben, daß ich mich der Schulden, in Die 
ich fonjt je länger je wyter muß fommen und nit alles Klagen 
darf, einmal erledigt und wie ein Biedermann mine Schuld- 
gläubigen bezahlen kann.“ 

Mir entnehmen diefen Ausführungen, daß Egli jowohl in 
feinem Verhältnis zu Piltorius, wie in jeinen aldimijtiichen 
Verſuchen in gutem Glauben, ohne allen Hinterhalt gehandelt 
bat, in erjterer Hinfiht gegenüber Piſtorius vielleicht etwas un— 
bejonnen und nicht überall den böfen Schein meidend; in der 
Alchimie allerdingd wider daS ausdrüdliche Verbot der Re— 
giernng, aber getrieben vom Wiſſensdurſt und dem Streben 
tieferer Erfenntni3 auf dem Gebiete des damal3 nod fo dunfeln 
Naturlebens. Er macht auch in feiner Verirrung den Ein- 
druc eines ehrlichen, nad) Wahrheit und Erkenntnis ftrebenden 
Mannes. Sein Unglüd in diefer Beziehung war nur, daß er 
in einer Zeit lebte, in der auch hochgelehrte Männer meinten, 
der beite Weg zur Naturerfenntnis fer die Aldhimie mit ihrem 
geheimnisvollen Hofuspofus. 

Einen wohltuenden und gewinnenden Eindrud macht die 
Sorge, die Egli in feinem Exil für Frau und Kind trägt. 
Schon im erjten Briefe an Obmann Rahn aus Rapper3wil vom 
21. November 1605 jchreibt er, feine Frau wiſſe nichts, als daß 
er, wie zuerjt beabjichtigt, zum Schwager in Fiſchenthal verreift. 
Sein Handel mit Dieth. Stüßi und Frewler ſei ihr unbekannt, 
„dann ich fie mine® Thuns by dem Wenigjten mag befränfen 
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noch bejchweren“. Im zweiten Brief an Rahn von Richenburg 
den 24. November geht er näher auf diefe Sorge ein, da ihm 
die Entjegung von feiner Archidiafonatftelle vor Augen ftand. 
Er jchreibt, nachdem er für „all die Ehr und Mohlthat, die 
man ihm erzeigt“, gedankt: „Ich bitt min arm Wyb und Kind 
nit einsmals ußzuftoßen (au3 der Pfrundwohnung), jampt miner 
lieben Mutter, dann ih Hrn. Wonlichs jel. Erben (feines Vor— 
gängers im Archidiafonat) auch ein halb Jahr neben meinem 
Dienst zum Silberichild verjehen, da ihnen Herberg und Pfrund 
derwil afolgt, und vor demjelben im Silberihild (da8 Pfarr: 
haus de3 Ardhidiafons), als ich Zuchtmeiiter (alumnorum), auch 
vergebens bis uff „Johannis verjehen, wird mir Gott der Herr 
unterdeß auc Mittel jenden, darumb ich ihn trewlich bitt, daß 
ih Euch m. gn. 9.9. und Gott vorab zu Gefallen und wiederum 
zu Dieniten jyn fann.“ 

Als Eali darauf nah Glarus und dann nad) St. Gallen 
teilte, traf er den Hans Gugolz, den er bat, der Frau Nachricht 
von ihm zu geben. Gugolz jchreibt derjelben, tie es dem Gatten 
in Glarus nad) Wunſch ergangen, und „es joll Jedermann un— 
verzagt an ihm fein. Er wird bald Euch ſchicken, damit Ihr 
‘jedermann befriedigen könnend.“ 

Am 29. November 1605 jchreibt er von Konftanz aus an 
feine „trewe, herzliebe Frau“. Die Gnad Chriſti jeig mit ung.” 
Grit gibt er ihr Auskunft, wie Gejchäfte mit den Herrn Zolli- 
fofer ihn dorthin geführt. Dann heißt es: „Sonft bitt id) von 
Gott dir und den Kindern und Mutter alle Wolfart, will nüt 
eriwinden lajjen, euch zu helfen, und uff Gnad miner Herren 
mich wiederum einzuftellen. Bin Gottlob wol. Grüß mir das 
Mutterli und Kinder.“ Auch) da empfangen wir den Eindruck: 
Ein Mann, der jo denft und jchreibt, iſt ein lauteres und edles 
Gemüt, iſt ein Mann, nicht zwar ohne Verirrung, aber auf- 
richtigen Sinnes und edler Ablichten. 
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V. Tirhtblirke und Enttäuſchungen. 


Am 7. Dezember 1605 beſchloß der Rat zu Züri: „Dem- 
nah unfer Bürger Hr. Raphael Egli verſchiner Tagen ußge— 
treten und wir durch feine Eefreunden und Verwandte berichtet 
worden, daß er fich uff unſer Gnad wiederumb allhier zu be- 
geben und einzuftellen begehre und anerbiete vermög jyne an 
fie, die Freunde gethanen Schrybens, mit demütiger Bitt, wir 
das gnädigklich bewilligen wellind, daß wir daruf die günftige 
MWillfahrung gethan haben, und thun das in Kraft dieſes Briefes. 
Alſo daß der Herr Raphael Egli fi) uff unfer Gnad wohl wieder- 
umb allher begäben und jtellen möge, der Achtung, er werde 
umb feine Sachen dermaßen Bejcheid geben, das ihm und den 
Seinen zu Gutem und zu Entladung Unglimpf3 reichen werde. 
Da3 zu Urkund 2c.” 

Das Hatte der Nat getan, ohne daß Egli direft jih an 
ihn gewandt hätte. Aber zur Rückkehr genügte es ihm nicht. 
Gr hätte exit wiſſen mögen, ob und welche Strafe fie über ihn 
verhängen. Daß ihm feine bisherige Stelle als Archidiakon ge= 
nommen werde, darüber machte er fich Feine Ylufionen. Aber 
er wünjchte um feinet- und feiner Familie willen, dag ihm ein 
anderer Dienft in Stadt oder Kanton übertragen werde, der ihn 
der Nahrungsforgen entreiße. Darum blieb er vorderhand von 
Züri fern und richtete von Wigoltingen im Thurgau am 
6. März 1608 an den Rat in Zürich eine demütige Supplifation, 
in der er „Gnade begehrte jeiner Fehleren halben, und weil er 
beurlaubet worden ſeines vorigen Dienites, daß man ihn ver- 
fehen wolle mit einem andern Dienft, oder dag man ihme einen 
ehrlichen Abjcheid gebe, jo wolle er in der Pfalz oder Hejjen 
Unterſchlauf ſuchen“. 

In dieſem Bittſchreiben äußert er ſich über die Beweg— 
gründe ſeines Ausſtandes folgendermaßen: „Dann ich uß ge— 


— 175 — 


chem Schreden und Furdt, daß ich vor gethaner Beantwortung 
nit wieder in Haft fomme, unbedadhtlich gewichen, und als ich 
daruf zu Rapperſchwyl follen beyfanget werden, bin ich noch 
mehr mit ängſtlichem Schreden, und das je länger je feiter an- 
gefochten und beladen worden. Und biernebent durch ein böjen 
Menſchen bößlih und liſtiglich abgfürt.“ 

Er fommt dann auf jeinen ausgeftreuten Abfall von der 
Religion zu ſprechen. Aus feinen Worten geht hervor, daß man 
feine damalige Lage in eigentlich mephiftopheliicher Weije be— 
nußte und deutete, um ihn zum Abfall als einzigen Ausweg 
zu beiwegen. Er fährt fort und jagt von dem oben genannten 
böjen Menſchen: „Als der mid zum Abfall durch Argliftigkeit 
unter dent Schein der Relig. Diiputationsfah unterftanden zu 
bringen, und als ihm jolches nit gelungen, ſchandlich den Abfall 
vom Glauben mit Ehren zu melden, verlognen, und ift hin und 
iwieder von mir außgoßen, dadurd) ich in noc mehr Verdacht 
E. m. an. 9.9. gefallen.” 

In der Angelegenheit mit Pijtoriuß, dem die Regierung 
eine Disputation abgejchlagen, jcheint ſich Raphael Egli in einer 
Weiſe eingelafjen zu haben, die dem Verdacht feiner Konverfion 
neue Nahrung zuführte, indem er fich zu einer privaten Dis— 
putation verleiten ließ. Er berichtet darüber: „Nun habe ich 
in diefer Kluppen, als einer der zwiichen Thür und Angel 
ander3 nit fünnen, aud; mir nit gepüren wollen, Ampts und 
Gwüßni halb Eleinlaut zu jein, ſondern vermeint, die Confeſſion 
hiedurcd zu ſchirmen, und m. gr. 9.9. Ehr und Reputation zu 
erhalten. Und find darby gfin Landamm. Scilter von Schwyz 
und Landamm. Stocker von Zug zu Zufifon in der Frowen von 
Fleckenſtein Huß. Als nun Piſtorius um Contienirung der Dis- 
putation ſydher anghalten, bin ich von wegen Hainklifcher hievor 
vermeldter Sachen nochmals erjfucht worden, und auf Erinne— 
rung, weſſen ich mich der Relig. Conferenz halben erklärt, hab 
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ich dieje wenige Wort ſchriftlich von mir geben, man joll in minen 
beitändigen Willen der Relig. Sad) halb nit zweifeln, nämlich 
diefelbig für min Perjon gern zu disputiren, doch euer m. gn. 
9.9. Wolgfallen nüt hiedurch benommen.“ 


Nochmals läßt er ein Schreiben ähnlichen Inhalts von 
Brugg aus am 31. März 1605 an den Rat abgehen, da ihm 
bei jeinem ruheloſen Umberirren eine Antwort allzulange aus— 
zubleiben jchien. 

Indes war aber der Rat nicht untätig gewejen. Er hatte 
ihon Eglis erſtes Gejuch den „Gelehrten am Gftift“ (Chor- 
herrenjtift am Großmünfter) übergeben, daß jie ihm über da3- 
jelbe ein jchriftliches Gutachten zuftellen. Wir laſſen dasſelbe 
in jeiner ganzen Ausdehnung und jeinem örtlichen Inhalt 
hier folgen, weil es von großem Intereſſe ift, das Urteil feiner 
einftigen Amtsgenofjen über ihn zu hören. Es lautet nad) der 
Anrede: (vd. Arch. Ecel. Tig. tom. III. pag. 1785.) 


„Demnach Ihr u. gn. 9.9. auf Hrn. Raphael Eglis ein- 
gelegte Supplifation und auch feiner Glaubensbefanntnuß uns, 
die Diener der Kirchen aus jondern Gnaden durch die frommen, 
edlen, feiten und Herren Sedelm. Eicher, er. 98. Hr. von 
Schönau, Obmann Rhanen, Haubtmann Holzhalben und Hauß— 
ichreiber Hirzel ſeines Begehren3 berichtet. Mit fernerer Ver: 
meldung, was auc ung in feinen Sachen fürzunemen am beften 
zu jeyn bedünkte, und jo dieß beichehen, al3dann ſömliches an 
Euch, u. gn. 9.9. gelangen lajjen, — da iſt nun, furz davon 
zu reden, dieß unfer aller Meinung. 

„zum Vorderjten danken wir Euch, den hoch- und wohl— 
ernannt u. gn. 9.9. zum demüthigiten der Freundlichkeit und 
Gnad (wie wir e3 dann gänzlich dafür erfennen und halten), 
daß Ihr ung feiner Sachen jo väterlich verftändigt, da es doch 
unjerthalb unvonnöthen gſyn wäre. 
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„Wa demnach Hr. Egli belangt, jo ift ung von Herzen 
und in Treuen leid, daß er fein ihm von Gott vertrauten Ta— 
lentum nit beßer angewendt, dann daß er dasſelbig vergraben 
in die unſelig Kunft der Alchimey und auch der Trunfenheit 
und ander dergleich böje Sachen, und fonderlih der Alchimey 
halben, wider die vielfaltigen Warnungen Euer, u. gn. 9. H., und 
anderer ehrlicher Leuten, auch wider fein vielfaltige® und hohes 
Bezeugen dor Gott, daß er ſich diefer Sad) wolle mäßigen und 
jeine3 Predigtamt3 abwarten, aber in allen denen Dingen das 
Widerjpiel gefchehen. Dadurch er fich ſelbs jammt Weib und 
Kindern in das äußerte Verderben gebradht und (mie übel zu 
beforgen) vor Gott jchwerlich verfündigt. Das iſt uns, denen 
Dienern der Kirchen, wie gejagt, von Herzen leid, wollten, es 
wär alles erjpahet. Hieneben aber was hr, u. gn. 9. 9., ihm 
und jeinem Weib und Kindern Gutes thun werden, und ihm . 
injfonderheit von Obrigfeitswegen, in Verzeihung feiner großen 
begangenen Fehleren luth feiner Supplifation (unangefehen, daß 
er den wahren und rechten Grund feines leidigen Zuſtands in 
derjelbigen jo heiter nit vermeldet, als er aber billich Hätte 
jollen thun), doch unangejehen defjen jagend wir nochmahlen, 
was hr, u. gn. H. H. ihme und den GSeinigen thun werden, 
mögen wir von Herzen wol leiden und ihme gunnen. Doc 
freut ung danebent, daß hr, u. gn.9.9., (wie wir dieß glaub- 
würdig verjtändiget worden) bedacht fein jollen, ihne Hrn. Egli 
dem Kilchendienft und den Schülern in Eurer, u. gn. 9. 9., Stadt 
und Land nit wiederum aufzutruden; dann wo dieß bejchähen 
oder nochmahl bejchehen jollte (das wir aber nicht achten), was 
großer Aergernuß daraus erfolgen würde, und das bei anderen 
Kirhen eben aljo wol und mehr als grad bei uns jelbit, 
zudem, wie alles Anjehen eines ehrſamen Synodi hiedurch nit 
allein geſchwächt, ſondern ganz und gar als (jo) viel als auf- 
gehebt und zu nüte gemacht würde, kann E. E. W. jelbit bedenken. 

Zürcher Taſchenbuch 1905, 12 
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„Weniger ift e8 nit, es ift auch die bedenklich, ſoll ihm 
Stadt und Land wiederum geöffnet werden, und das ohn ein 
Dienit, darauf er fih wüße zu erhalten, zweifelt ung nit, denn 
daß dieß mit viel Unwillen® und Unruhen unter einer Bürger- 
Ihaft bringen werde, beides von denen, die ihm wohl wöllen, 
und von denen, die ihme bon wegen feines ärgerlichen Lebens 
übel an find, vorauß aber und injonderheit bei feines gleich 
verdorbenen Kunden, deren leider wohl al3bald mehr find, denn 
gut it. Das und anders machet und verurſachet und zu ge= 
denken, das Wägeſt und Allerbeft zu fein, jo ihm nach Ver— 
zeihung jeiner Fehleren ein unvorgreifenlicher Abjcheid gegeben 
würde, wie er dann jelbjt darauf deutet, und ließe man ihn 
biemit jelb3 jchauen, wie und womit er fich erhalten möchte. 
Mit Weib und Kindern hat e3 eine andere Geftalt. Wir fünnen 
auch ander nit finden, denn daß dieß das beite Mittel wäre 
auch grad für ihn ſelbs, als der jonjt männiglichen zum Gejpött 
und Fingerzeig jein würde. Wir wollten gern anders und 
glimpflicher reden, aber dieweil wir in diefen Sachen erſtickt und 
nit jehen Eönnen, wie ihme anderſt zu thun, zu Abjchaffung 
großer Xergernuß, müßen wir eben da3 reden und rathen, was 
diefer Sad) Beichaffenheit nothiwendiglih erforderet. Wöllend 
aber u. gn. 9.9. E. E. W. im menigiten nüt vorgeichrieben 
haben. Dieweil wir darum erjucht, haben wir unjer Gutdünfen 
nit jollen verbergen, und befehlen hiemit E. €. W. dem gnädigen 
Schu und Schirm Gottes. 27. März 1606. E. W. und der 
Kirch Gottes getreue Diener, die Verordneten zu der Lehr und 
den Schulen.“ 

Das war ein hartes, jcharfes Gutachten für Egli. Es hätte 
wohl um viele weniger jcharf gelautet, wenn die Herren die 
Sade an ſich betrachtet und beurteilt hätten. Das verichärfte 
ihr Urteil jo ſehr, daß fie Eglis Fehler ins Licht des Volks— 
urteil3 und ihrer Wirkungen aufs Volk jtellten. Aber die find 
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in den wenigſten Fällen der richtige Gradmefjer. Im erften 
Augenblick übertreiben fie, um gar bald die Anklagen im Sande 
verlaufen zu lafjen. Was bei einem Privatmann als eine leicht 
zu überfehende Berirrung betrachtet und geahndet worden wäre, 
da8 wurde bei Egli unter dem Geſichtswinkel des Volksurteils 
zu einem unreparierbaren Vergehen, zum Grund der Ausftoßung 
aus Amt und Würden für alle Zeit. 

Entjprechend dem Gutachten der zu der Lehr und den 
Schulen Berordneten erließ Thon am 2. April 1605 der Bürger: 
meijter Bräm und beide Rät folgendes Defretum: 

„Hrn. Raph. Egli find feine Fehler aus Gnaden verzigen; 
do joll er weder in Stadt nod Land zum Kilchen- und Schul: 
dienft nit gebraucht, ihme aber auf jein Begehren ein unvor- 
greiflicher Abicheid zugejtellt werden, damit er ſich anderſtwo 
um einen Stand bewerben fünne; und jolle man ihm aus dem 
Obmannamt 25 fl. zu einer Verehrung geben. Alles laut 
Manuals.“ 

Ihm ſelbſt zu ſeinen Handen wurde unter demſelben Datum 
folgender „Abſcheid“ (Zeugnis) übergeben (vd. Hochobrigk. Regiſtr. 
Trucde 444, Bündel 1, Wr. 2): 

„Wir, der Bürgermeifter und Rath der Stadt Zürich, be- 
fennen und thun Fund hiemit öffentlich): Demnach wir ver- 
gangenen jahren den wohlgelehrten, unjern treuen Bürger, 
Hrn. Raphael Egli, zu einem Diener der Kilchen zum großen 
Münfter in unjerer Stadt allhier angenommen, und er ich ſid 
etwa Zeit3 neben feinem Beruf auch auf die Aldhimey und 
derfelben anhangenden nichtigen Sachen begeben, und über unfere 
deßhalb an ihn beichehene Warnungen und Abmahnungen, dar— 
innen fürgefahren, dadurch er fih dann mit Schuldenlajt der— 
maßen beladen und verjtecft, daß er kurz verjchinner Zeit aus— 
getreten und fein Ausbleiben ſich jo lang verzogen und Die 
Sad aljo bejchaffen, daß wir zwahren mit Bedauren bewegt 
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und verurfachet worden, feinen gehabten Stand und Kirchen- 
dienst anderwert3 zu verjehen; da wir aber leiden mögen und 
gern gejehen, er fich diejer verbotenen Dingen gemüßiget und 
aljo verhalten hätte, damit er bei uns bleiben mögen; daß 
jedoch wir dem genannten Hrn. Raph. Egli (deme wir ſonſt von— 
wegen jeiner jonderbaren Gaben und Gelehrte geneigt, und mit 
ihm feiner Lehr und Kirchdienſtes halben allerwegen zufrieden 
und vernügt geweſen jind) dasjenig, damit er fich gegen uns 
bergangen, gnädig und günftig verzigen haben, und dieweil er 
gefinnet ift, anderftwo jein Gelegenheit zu ſuchen und fih um 
ein Kirchendienft oder Profeifion (Profefjur) bei Herren und 
Ständen der reformirten evangeliichen Religion zu bewerben, 
jo Habend wir ihme auf jein an uns gelangte fchriftliche Bitt 
gegenwärtigen Schein und Abſcheid zu jeiner Nothdurft gern 
mittheilen wöllen. Mögend ihm hienebent, wo er einen Dienft 
und Stand finden kann, wohl günnen, in der Hoffnung, er 
werde ich jeinem Amt und Stand gemäß und der Gebühr nad) 
in maßen verhalten, daß er deſſen Lob und Ehre habe. De 
zu Urkund iſt diefer unjer Brief unter unjer Stadt anhangenden 
Sekret-Inſiegel verfertigt, und ihme, Hrn. Egli, auf fein Be- 
gehren zugeftellt worden. Mittwochs 2. April 1606.” 

Aus dieſem Zeugniß erhellt, wie Eglı weniger um feiner 
begangenen Fehler willen zu einem Kirchendienft im Kanton 
unfähig erklärt wurde, zumal der Rat feine Anerkennung aus— 
ſpricht über jeine bisherige Wirkſamkeit und feine Gelehrſamkeit. 
Entſcheidend war allein die Rückſicht auf den Eindruck, den jeine 
MWiederanftellung auf das zürcherifche Volk gemacht hätte. In 
unferer demokratiſch gerichteten Zeit verjtehen wir dieje Rück— 
fihtnahme. Aber wir fragen uns doch, ob man damit der augen- 
blicklichen Volksſtimmung nicht zu viel Rechnung getragen, — 
ob e3 nicht gerechter gewejen wäre, einige Zeit zu warten und 
Egli dann in eine neue Wirkſamkeit zu verjegen, die Unfähigfeit 
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zu einem Amt alfo nur „auf Zeit” außzujpreden. Daß Rapp. 
Egli diefe Abjegung nicht jeinem Tun und jeiner Gejinnung 
nach verdiente, daß fie vielmehr eine Folge der Entjtellungen 
und Übertreibungen war, die im Volksmund über ihn umgingen 
und denen feine Richter, erſt die Kirchen- und Schuldiener, und 
dann der Rat, allzu willig ihr Ohr liehen, das zeigt auch die 
Zujchrift, die er am 28. April 1606 von Heidelberg, wo ihn 
Abraham Sfultetus gaftlic) aufgenommen, an die zürccherijche 
Synode richtete. Da befennt er, daß er um feiner eigenen 
Schuld willen von Gott heimgeſucht und geitraft worden jet. 
Dann bittet er um Verzeihung für alles, „worin er den einten 
oder andern mit Thun, Laſſen oder Schreiben (da3 mir nit lieb) 
mich vergangen”, jowie er fie jeiner Verzeihung verfichert. Er 
bittet Jodann um Verzeihung für die „Wergernuß, jo er wegen 
ſeines leidtlichen Ausftands willen gegeben.“ Bon feinen alchi— 
miſtiſchen Verſuchen jagt er: „Nit daß ich wegen der Aldhimey 
und daher rührender Schuldlaft nit Ungnad verdient, ob ich 
gleichwohl Gwüſſen halb gegen Gott mit feinem Teufelswerk, 
wie durch Mißverſtand möchte geachtet werden, nit bin um— 
gangen. Nein, jondern daß ich im zeitliche, irdiſche Sachen mich 
dadurch verjteft, die meines Beruf nit find, ob ich gleichwohl 
meinen Dienft (inmaßen m. gn. 9. 9. mit mir zufrieden) hie— 
neben treulich verjehen und jeither meiner Gefangenschaft und Ver— 
lobung mid der Mdhimey gänzlich entichlagen und enthalten 
habe, will auch ferner jolliches halten“ zc. 

Ausführlich kommt er auch auf jeine Konverfion zu ſprechen, 
die ihm angedichtet worden. „Betreffend unfre wahre evangelische, 
hriftlihe und allein jeligmacdjende Religion und Glaubeng- 
befenntnuß bin ich nit allein bei derjelben ftandhaft treu und 
unabgewandt dur; Gottes Hilf verblieben, wie ich dann in 
offenem Truck mein Proteftation meine Glaubens Erklärung 
wider die römische Kirch laſſen ausgan zu Abwendung faljcher 
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Zulag und ausgejprengter Nergernuß, ſam ich in ein Elofter 
gangen, Haar und Bart bejchoren und ein öffentlichen Abfahl 
gethan, daß mir leid, dat Etliche Tolches glaubt und wider mid) 
entbrunnen find. Sonder ich verjahen und bezeuge nochmals 
vor Gott und einem ehriamen Synodo, daß ich bei Diejer 
unjerer Religion und Glaubensbefenntnuß beharrlic mit Gottes 
Hilf und bis in Tod verbleiben und daruf gern will jterben, 
auch diefelbe treulih in allem Nothfall beſchirmen, als Die 
ich unverfälicht ſye und allweg gelehrt, predigt und gefchrieben 
hab.” 

Ein Zeugni3 ferner der unvderdorbenen, allen edlen Ge— 
fühlen offenen Gefinnung Eglis ift fein Verhältnis zu Frau 
und Kindern in diefer für ihn fo ſchweren Zeit. Die Pfarr: 
wohnung ſoll nach Verfügung der regierenden Herren baldigit 
dem Nachfolger Murer eingeräumt werden. Die Kinder werden 
dabei der Fürforge der gr. 9. 9. empfohlen. Der ftellenloje 
Mann lebt durch die Berhältniffe gezwungen von Frau und 
Kindern getrennt. Nach Helfen, wo er eine Stelle ſucht, kann 
er fie borderhand nicht mitnehmen. So wird denn von der 
Negierung eine gerichtliche Inventaraufnahme von „Haab und 
Gut der Sujanne Schmidin, Raph. Eglis Eheweib“, ange- 
ordnet. Das Original, 12 Foliofeiten, ift in den Simlerjchen 
Handichriften, Band 159, Nr. 19, vorhanden. Es umfaßt 
fait lauter Wert: und Haushaltungsgegenftände, gewertet zu 
340 8 15 ß. 

Über die Wiedervereinigung Eglis mit der Familie haben 
wir feine nähern Nachrichten. Daß fie ihm indes, nachdem er 
in Marburg eine Anftellung erhalten, nachgezogen ift, ſchließen 
wir daraus, daß ein achtjähriger Knabe Johannes im Auguft 
1607 in Marburg ftarb. 

Aus der Zeit feiner Trennung von der Familie datiert 
folgendes „Abjchiedslied an jeine Eheliebite“ : 
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. Ah Gott müeßend wir jcheiden 
Uß Nyd und falich Verleyden 
Bon unjer lieben Ehe. 

Thu dich Herr Gott erbarmen, 
Und hilf uns beiden arnıen, 


Es gihiht uns Angit und Weh. 


. Die Geiftlichen all zufammen 
Sind all von einem Stammen, 
Uns nit mehr Iyden mwänd, 
Anftatt Erbarmdt, Mitlyden 
Bruchend ſy zwifacht Kryden, 
Darmit wir werdend gjchändt. 


3. Der ftolge Pharyſeier 


Und alle andre Prayer 
Kennend fich jelber nit. 
Damit der arme Zoller 
In Tempel nüt fon jüllen, 
Staht duß mit finer Bitt. 


. Sch will den Stand nit fchälten, 


Wir gratend all gar fälten. 
Doc flag ich Bitterfeit, 

Han d'Hoffnung auch danäben, 
Der Güetig werde äben 

In Freud verferen Leid. 


5. Hiemit, min liabes Wybe, 
Befilh ich Seel und Lybe 
Dem Höchiten in ſyn Thron. 
Biß (jei) ftandhaft, Fromm und bieder, 
Gott fert es alles wider, 
Er wirdt uns nit verlohn. 


VI. Neues Amt, neues Teben. 1607—1622. 


Mit dem Zeugnig der Regierung und einem Rekomman— 
dation3-Schreiben des Joh. Wilhelm Studi, Profeffor der Theo- 
logie in Züri), an den Profefjor und Vizekanzler der Univerfität 
Marburg, Hermannus Bultejus, wandte ji) Eglı an den leßtern. 
Diefer jandte ihn mit einem „Vorbittjchreiben” nach Kaſſel zum 
Zandgrafen Moriz von Hefjen. Auf dejjen Befehl hatte er am 
Pfingftmontag 1606 im Schloß zu Kaſſel eine Predigt zu halten, 
„welches er mit großem Lob und Erbauung verrichtet”. 

Wenige Tage darauf wurde er „mit einem Zehrpfennig“ 
nad) Marburg gejandt, damit er dort als der vierte Profejjor 
der Theologie angenommen und eingeführt werde. Zuvor aber, 
da e3 der dortige akademische Brauch erforderte, obgleich e3 dem 
Wunſch und Willen Eglis keineswegs gemäß war, proflamierte 
und promovierte ihn am 19 März 1607 Georg Schönfeld der 
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ältere, S. Theol. Dr. et Professor, öffentlih zu einem Doktor 
der heiligen Schrift. Der Landgraf trug alle deshalb erlaufenden 
Kojten aus jeiner Kaffe. Egli joll bei feiner Promotion zum 
Doktor das Wort gejprochen haben: jam quidem Doctor, sed 
non doctior sum. 

Leu (Lerifon) fügt bei, daß er als der erite von den 
Bürgern der Stadt Züri nad; der Reformation die Würde 
und den Titel eines Dr. theologiae erhalten habe. 

Georg Grotiuß jchreibt von Marburg am 6. Juli 1606 
an Kaſp. Wajer, Profeffor der hebräiſchen Sprade, wie Egli 
vom Churfürjten Moriz empfangen worden, und nennt ihn, 
Eglinum vestrum, virum quanti ingenii. 

Beim Antritt feiner Profefjur redete ihn der Landgraf mit 
folgenden Worten an: „Herr Dr. Egli, Eure hohe Gelehrjamfeit 
it weit berühmt, darum vertraue ih Euch diefe Profeffur auf 
meiner hohen Schul, in deren treuer Bedienung Ihr großen 
Nutzen Schaffen könnt, darum ich Euch auch eine ehrliche Unter: 
haltung verichaffe. Werdet Ihr aber mit Eurer Gelehrjamfeit 
Eure dor diefem angewohnte Thorheiten vermilchen und einiches 
alchimyſtiſches Feuer anblajen, will ih Euch (mit Benennung 
eines jchmählichen Gattung Tods) am Leben jtrafen.” 

Über die Art und den Umfang feiner Marburgijchen Wirk: 
famfeit geben die zeitgenöffiihen Quellen und wenig Auskunft, 
außer dem, was kwir den literariichen Arbeiten Egli3 zu ent— 
nehmen im ‘alle find, deren verjchiedene in der Marburgerzeit 
im Drud herausfamen. Daß er ſich übrigens die Anerkennung 
des Landesfürſten erivorben, zeigt jeine Ernennung zum Schloß: 
prediger in Marburg amı Ende des Jahres 1607. Erſt 60 jahre 
nach feinem Tode jchreibt Ahorn in feiner Magiologie, Part. II, 
Cap. 9 von ihm: „Es hat ji vor etwas mehr ala 60 Jahren 
ein überaus gelehrter Mann aus einer fürnehmen Stadt diejer 
alchimiftiichen Thorheit jo weit ergeben, daß er jammt einem 
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Gejellihafter über die 100,000 Gulden, theil3 eigen, theilß ent- 
lehnt Geld, nit zu Gold, fondern zu nicht® gemadt, und 
wegen Unmöglichkeit, die gemachten Schulden zu bezahlen, feinen 
ehrlichen Siß, Beruf und Vaterland verlafjfen. Weil aber der 
Ruf und Nam feiner Gelehrte wahrhaftig groß war, hat jolches 
einen fürnemen Reichsfürſten beivogen, demfelben auf ſeiner 
habenden Afademie und hohen Schul eine Profejfionzitell aufzu- 
tragen, welche er auch mit großem Lob und Ruhm bis an fein 
felige8 End verwaltet hat.” 

Auch in feine neue Wirkſamkeit gingen ihm üble Gerüchte 
etwa nach und ftörten zeitweije jeine Seelenruhe.. Wir erjehen 
das aus einem Zeugnis, dad ihm 93. Hr. von Degernwyl, 
genannt Haingell von Degernftein, mit dem er in einem Schuld- 
verhältnis gejtanden, am 1. Auguft 1608 in Marburg, in feinem 
Haufe ausſtellte. Darin bezeugt Hainkel, „es jeye gleichtvol 
nit minder, dann daß ich durch mein wol und zu viel traumen, 
auch unvorſichtig procediren in dieſer Kunft, von vielen böjen 
Buoben und Landtbetriegern übel angejeßt und in großen 
Schaden meiner zeitlihen Haab und Güter gerathen; daß ich 
aber durch mwohlgemeldten meinen allten lieben Fründ, Herrn 
Dr. Eglinum, jollte in befagter Kunft verfiert, oder umb wenig 
noch viel zu Schaden gebracht worden fein, daS jeye jo fern, 
daß mir dagegen von ihm bis auf diefe Stund, nun über die 
20 ganter Jahr lang, alle bejtändige Treu, Lieb, Freundichaft, 
Ehr, Dienften und alles Gute widerfahren, und bejchehe ihm 
derhalben hieran allerdings vergietlich Gewalt und Unrecht, und 
ſye dieß ein öffentlicher Ungrund, und mit Reverent zu jchreiben, 
ein offenbare Lügen und falihlih auf ihn erdachte teuflische 
Calumnia. Das hab ich aljo, der geliebten Wahrheit zu Steur, 
und oftgedachten Herrn Doktoris Eglini nothdürftiger Ehrenrettung 
mit aigener Hand geſchrieben und minem angebornen, zu End für- 
gedruckten Wappen-Pitſchier verwahrt.” 
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Auch hieraus erhellt, daß weniger Eglis eigener Fehler 
al3 vielmehr die über ihn im Volksmund umgehenden Gerüchte 
und Entftellungen, denen die Geiftlichen ein viel zu offenes 
Ohr entgegenbracdten, feine weitere zürcheriiche Wirkſamkeit un— 
möglich gemadt. 

Noc einmal begegnen wir übrigens einem Zeugnis Haintzells 
von Degernitein, das Raph. Eglinus von gegen ihn erhobenen 
Verdächtigungen entlaftet. Es iſt ausgejtellt zu Frankfurt a. M. 
am 15. April 1609 und lautet: 

„Ich 98. Hrch. von Degernwyl, genannt Hainkell von Degern- 
jtein, Herr des freien Chalandenbergs, befenn hiemit öffentlich 
und urkunde männiglih, demnach ich uf nächſt verſchinnen neuen 
Jahrtag, den eriten Januaris dieß laufenden Jahrs zu Mar- 
purg, im Beifeyn und Gegenwart Hrn. Germani Hürsdorferg, 
Magistri Pauli Zythopoei. und Sebajtian Breitenftains als Ge— 
zügen ein Contraft gemadt und ufgeriht mit Kuno Widerhold, 
Triertfchen und Heſſiſchen Schultheißen zu Niedernbrechen wegen 
eine® speculi Josephi; auch anderſt nit von ihme verftanden, 
dann daß jolches ein recht philoſophiſch, natürlich, zugelafjen, 
eonjtellirt und zu gewiſſen Zyten präparirt Werk fye, hernach 
aber und unterdejjen von Andern glaubwürdig berichtet worden 
bin, daß dieß ein recht teufliich, zaubriich, gottlos, verboten 
abergläubifche Schelmerey jye, jo mit feinem guten Gwüſſen 
von feinem Chriftenmenfchen könne gebraudt werden, und aljo 
will mir zuvörderſt als einem gottesfürdhtigen Chriften und 
dann auch als einem Ehrliden vom Adel gebüren, diefen ex 
errore und auf falfches Fürgeben getroffenen Contraft als ipso 
jure nullum und an fie nichtig und unfräftig zu caffiren und 
annulliren, wie ich dann das hiemit und in fraft dieß öffentlichen 
Brief3 in bejter Form rechtens thun und gethan haben will. 

„Und weil auch Hin und wider der ehrwürdig und hod)- 
gelehrt Hr. Raph. Eglinus Iconius, der Heiligen Schrift Doktor 
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und Profejfor zu Marpurg, mein ſonders vertrauter lieber alter 
Freund, will dieſes speculi halben verdadht und diffamirt werden, 
al3 ob er in dieſem Contraft auch neben mir intreffirt, und 
doch zum Wenigjten bei dejjen VBollendig mit und bey geweſen, 
und ihn Hab bejtiegeln und unterjchreiben helfen: jo ſag und 
befundtjchafte ich hiemit bei der höchſten Wahrheit und an 
Eidesftatt, daß ihme hieran Gewalt und Unrecht bejchicht und 
ich ihne hiervon das Wenigſte nie had wiſſen laſſen, ungeachtet 
ih daneben bei ihme zu Tiſch gangen und in finem Hus ge— 
wohnt; wie wir dann diejes vermaladeyten speculi halben auch 
hart zufammen kommen, al3 er hievon ander Orten her berichtet 
worden. Derhalben ich ſowohl meiner als feiner Perjon Ehren 
und guten Namens Rettung halben, und zu Steur der lieben 
Wahrheit, ihme, wohlgemeldten Herrn Doktor, diejen offenen 
Brief zu Handen geftellt, und damit männigklich die umbjtänd- 
liche Wahrheit der Verloffenheit mit diefem speculo gründtlicd) 
und eigentlich zu berichten, und den Galuminanten und Ehren— 
dieben damit das Maul zu ſtopfen.“ (Mifr.-Samml., Bd. 161, 
Nr. 31.) 

Zu Ende de3 jahres 1609 ſtarb Haingell, nachdem ihm 
von einem Bruder ein Erbe von etlichen Taufend Gulden zuge- 
fallen. Da er dem Raph. Egli 87 Reichstaler für Koftgeld 
ihuldig geblieben, diefer zudem feinerzeit aus Bürgichaft 800 
Gulden für ihn bezahlt, fo erfuchte Egli den Landgraf Moriz 
um einen Urlaub von ſechs Wochen (12. Februar 1610), damit 
er nad) Züri) reifen und die Schuld eintreiben fünne. Der 
Zandgraf hinwieder empfiehlt Egli in feinem Bemühen um die 
Schuld am 31. März 1610 Bürgermeifter und Nat von Zürid). 
(Manujfr.-Sammlg., Bd. 161, Nr. 59a-60.) 

Fünfzehn Jahre lang war e8 Egli vergönnt, in Marburg 
zu wirfen. Er ward im Jahre 1622 von der roten Ruhr er— 
griffen und ftarb am 20. Auguft im Alter von 63 Jahren, wie 
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Dürfteler8 Biographie berichtet, „jeliglih in Chrifto, feinem 
Erlöfer“. Dort ift er auch begraben. Sein Wahlfprucd war 
I. Zimoth., VI: 


Hospes in hunce mundum veni, sed et hospes abibo, 
nil inferens, nil efferens. 
Gaudeo sorte mea, contentus alique tegique, 
Sat unico Dio in Deo. 


Auch in den Ehren, die ihm jeine Stellung in Marburg 
brachte, fonnte er feiner jchönen Heimat nicht vergefien. Dabei 
ſtand er unter dem Eindrud, daß ihm Unrecht geichehen. Das 
liegt wohl in dem Epicedium, das er auf den Tod Wilhelm 
Studis gedichtet und in dem er von fich jelbit jagt: 


Hassiaca Raphael tumultuatur Eglinus arena. 
Acceptus patriae nemo prophetus suae. 


Diefelbe Seite der Sehnſucht nad) dem Vaterlande tönt er 
an in verjchiedenen Briefen an Kaſpar Wajer, den Pfarrer am 
Großmünjter und Profeffor der hebräiſchen Sprade am Karo- 
linum. So jchreibt er ihm am 20. Januar 1612: 

Ceterum in domini Grebelii, Archigrammatei gratia me 
quaeso conserva, donec aliquando vos visitabo, satisfacturus 
omnibus meis creditoribus. Etsi enim varie exercitatum 
hactenus Deus voluit in bonum, tamen firma spe nitor, me 
ductaturum tandem ex immanibus hisce meis difficultatibus. 

Ähnlich im Juni 1611: Calamitates voco, quod dudum 
patriae bona non aestimarim, antequam amitterem, in quae 
praecipitia non nemine impellente deductum nosti; sed lau- 
detur dominus, qui et ab illo et aliis vanitatibus per augustum 
crucis vallem me abductum serio, sero etiam voluit. 

Mit jeinen gelehrten zürcheriſchen Freunden ftand er in 
fleißiger fchriftlicher Verbindung. Kaum ein Anlaß, faum ein 
Gedenktag irgend welcher Art verging, daß er fie nicht mit 
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einem freundlichen carmen begrüßte. So jendet er aud am 
7. Suli 1609 ein jolche® an 98. Rud. Lavater, den frühern 
Haußlehrer im von Bodeckſchen Haufe in Elag, der damals 
Rektor der Schule in Hannover war. (vd. Mifr. ©., Bd. 161, 
Nr. 38.) Auch mit Obmann %. Rud. Rhonius pflegte er Briefe 
zu wechjeln. Aus einem folchen vom 3. April vernehmen wir, 
daß er einen Ruf nad) Bremen erhalten, ihn aber zurückgewiesen. 
Ebenfo, daß eine zweite Tochter den Dr. Hunold, Physicus Bre- 
mensis, heiratete. (vd. Mifr.-©., Bd. 161, Nr. 62.) Am 26. Juni 
1610 jandte er ihm ein längeres, vier Foliojeiten umfafjendes 
carmen. 

Wie jehr die Sehnſucht nad) dem Vaterland an ihm nagte, 
zeigt uns beſonders ein Brief an den zum Bürgermeijter vor— 
gerüdten %. Rud. Rahn, feinen Gevatter, vom 22. September 
1610, der ung im Original in der Simlerfchen Handichriften- 
Sammlung erhalten it. Er jagt da, wie fein Schwiegervater, 
Pfarrer Sebaftian Schmid in Oberwinterthur, mit deſſen Schtwie- 
gervater die dortige Pfrund jamt dem Weiler Reutlingen vom 
Abt von Petershaufen an u. gn. 9.9. in Zürich gebradt, in 
der Hoffnung, Eglinus fünne jein Nachfolger werden. Er habe 
auch von Winterthur aus nach des Schwiegervater? Tod in den 
Zeiten der Peit von Martini bis Weihnachten die Pfrund be- 
forgt und jei von der Gemeinde zum Pfarrer gewünſcht worden. 
Aber durch den Einfluß der Friefiichen fer erfannt worden, daß 
man feine Gemeinde foll für jemand bitten laffen und dann fei 
ihm Zacharias Schörli vorgezogen worden. Er klagt jodann 
über jeine Armut und gibt Nachricht von feinem Familienſtand, 
der Berheiratung der Tochter Margaretha mit Hermann Hunold, 
Profefjor der Aſtronomie und Phyſik in Bremen, der „allda ein 
fein Auskommen habe an Frucht und 200 Reichstalern“ ; zur 
Hochzeit habe der Ehurfürjt die Hand geboten, fie ſei im Berjein 
aller Profefforen auf dem Rathaus gehalten worden. Die Tochter 
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El3beth ſei mit Thomannus, Pfarrer zu Hegenbad), veriprochen 
und werde zu Martini in.der Pfalz Hochzeit halten. Ein Sohn 
fei mit einem Stipendium in England. Eines Bruderd Sohn, 
den er in fein Haus aufnehmen mußte, mache ihm wenig Freude. 
Überall blickt eine ftille Sehnſucht nach der alten Heimat hin— 
durd). 

Bon den TFamilienverhältnifjen Eglis wiljen wir, daß er 
vier Söhne, Heinrich, Ulrih, Raphael und Johannes, und zivei 
Töchter, Sarah und Elifabetha, hatte. Der Sohn Johannes ſtarb 
achtjährig am 26. August 1607 in Marburg. Der Bater hat 
feinen Tod in einem carmen betrauert, Die Tochter Elijabetha 
verheiratete jich mit ‘Peter Thomann, prof. V.T. (vd. Salomon 
Hottingers geiltliches Geſchlechtsbuch.) 

Im Jahr 1591 ward Egli und feinem Sohne Ulrich das 
Bürgerrecht der Stadt Zürich geſchenkt. Im Jahr 1598 Faufte 
fih 93. Peter Egli, der Schneider, Raphael3 Bruder, von Frauen— 
feld in daßjelbe ein. 


VII. Titerarifches. 


Die Arbeiten Eglis find aufgeführt in Hottinger3 Cata- 
logus seriptorum Tigurinorum. Sie bejchlagen meift Gegen- 
ftände theologiicher Natur und find Abhandlungen über dog- 
matiſche Fragen, welche feine Zeit bewegten. Wir nennen: 


1. De praedestinatione doctrina Christiana. Genevae 1582. 
2. Tetras Catechetica. Tiguri 1603. 3. Captivitatis Babylo- 
nicae pericope historiam sacramentariam complexa. Marpurgi 
1607. 4. De ecclesia Dei sancta. 1596. 5. De obedientia Christi 
activa et passiva. 1597. 6. Ratio totius controversiae de s. 
Domini eoena, ex mente et verbis Testatoris in solidum deei- 
dendae. 1602. 7. De panoplia spirituali. 8. De suprema 
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salutis nostrae causa, divipi propositi, praescientiae et prae- 
destinationis aeterno decreto. Marp. 1605. 

Aus dem Gebiete der Geſchichte war die Oratio historica 
Jo. Fabrieii Montani de vita Conradi Pellicani, cum Eglini 
ode in obitum Giul. Stuckii. Marp. 1608; philojophifchen Inhalts 
l. Cornelii Nepotis de viris illustribus liber. Tiguri 1600, 
und 2. recte argumentandi ratio ad Jo. Gulerum. Tiguri 1585. 

Auch auf chemiſchem Gebiete Hat er fich jchriftitellerifch 
betätigt mit 1. Disquisitio de Heliae artium. Lipsiae 1606. 

Carmina rühren verjchiedene von ihm her, jo monodia Ec- 
clesiae Tigurinae in obitum D. Rod. Gualtheri, ferner ad J. 
Huldr. Grebelium a Mur; gratulatio ad J. Rod. Rhonium, pra- 
fecturum Lib. prov. capescentem, und Catulli casta carmina 
cum ejusdem vindiciis adversus Josephum Scaligerum. Frankf. 
1606. Eine Sammlung feiner vielen literarifchen Erzeugniie 
enthält Leu, Lerifon, ©. 226—28. 

Eine Sammlung jeiner autographiichen Briefe enthält die 
Bibliothek des Pfrs. Dürfteler. Auch die Simlerihe Manu— 
jfripten-Sammlung enthält ein von Marburg datiertes Manujfript 
aus Egli Hand, eine discussio quaestionis: An homo vel ad 
obedientium vel ad poenam duntaxat obligatus sit? An vero 
ad utrumque, et quomodo. 


Egli war ein vieljeitig gelehrter Mann. In den Ver: 
irrungen, deren er ich jchuldig machte, iſt jein ruhelos wiſſens— 
durftiger Geift ein Opfer des Zuges feiner Zeit zum Geheim- 
nisvollen, Myftiichen geworden. In dem Mangel an innerer 
Befriedigung, der ihm das bradte, liegt wohl auch die Urfache 
feiner anderweitigen Schwächen. Daß er fi aus ihnen zu 
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neuem Leben emporarbeitete, ift ein Bewei des guten Kernes, 
der in ihm war, der verhüllt, aber nicht unterdrüdt werden 
fonnte. So ſchmerzlich für ihn dabei auch die Entfernung 
von dem geliebten VBaterlande war, fie war eine notwendige 
Bedingung einer Reftitution. Nur auf einem neuen Boden 
und in einer andern Umgebung fonnte er zu ihr gelangen und 
fie bleibend fejthalten. 


Zwei Briefe an Jakob Dubs. 
Mitgeteilt von Reinhold Nüegg.!) 


9“ Ausgang der Ereigniſſe von 1847 bewog Profeifor 
Bluntſchli, den führenden Geiſt der Sonfervativ- Liberalen 
Zürich, ſich auswärts ein Feld für feine Tätigkeit zu ſuchen; 
ein ſolches fand fi) bald in Münden. Mit den Freunden in 
der Heimat pflegte der Ausgewanderte immerhin lebhaften Ver- 
fehr und was Bluntihli anfangs nicht ohne Grund bejorgte, — 
daß politiicher Einfluß ihm von der Fortjegung des bürgerlichen 
Gejegbuches abdrängen werde, — geſchah keineswegs. Er fehrte 
nun häufig nach der Baterjtadt zurüd und in feinen „Denf- 
wirrdigfeiten” rühmt er das Liebenswürdige Entgegenfonmen 
der Revifionstommijfion von 1853, welcher aud Staatsanwalt 
Dubs angehörte. Daß leßterer ein Jünger Wilhelm Snells 
in Bern war, empfahl ihn nicht eben bei Bluntjchli; aber es 
machte der „Eommende Mann“ doch einen bedeutenden Eindruck 
auf ihn. „Er war,” notierte Bluntſchli, „vorerit etwas gejpannt 


1) Tagebuchblätter des verftorbenen Staatsmannes, anderweitige 
Aufzeichnungen, ſowie eine Anzahl Briefe lieferten mir Stoff zu mehreren 
Artikeljerien in der „Züricher Poſt“; fie ſollen, teilweife umgearbeitet und 
erweitert, in Buchform veröffentlicht werden. 


Zürcher Taſchenbuch 1905. 13 
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und mißtrauifh. Das verlor fid) bald infolge des perjönlichen 
Eingehen? auf die Sade. Er iſt voller Gedanken, nur noch 
etwas jung und unreif, er wird aber die faljche Schule abjchälen 
und ſich durcharbeiten.“ 


Die „Reife“ Tieß nicht auf fich warten. Dubs trat 1854 
in die Kantonsregierung, 1861 in den Bundesrat ein, in Bern 
wie in Zürich al3 mweitherziger Staatsmann, der reiche Impulſe 
verlieh, fi) ausmweijend. Die gouvernementale Partei in Zürich 
verlor durch feinen MWeggang viel; es fam die Zeit, daß fie 
feiner gefchieften Hand am meiften bedurft hätte. Als 1867 die revi- 
fioniftifche Bewegung ungeftüm hereinbrad, ging man ihn faft 
flehend an, gegen diejelbe da3 Wort zu nehmen. Aber die Sturm- 
beihiwörung war verpaßt, das wußte Dubs gut genug; er be- 
gegnete zudem auch Ideen, welche ihm ſympathiſch waren. Und weil 
der Kampf zweifellos bald auf ein weiteres Terrain ſich abjpielen 
mußte, jchrieb Dubs 1868 eine Broſchüre „Die ſchweizeriſche 
Demofratieinihrer Fortentwicklung“, worin er von höherer 
Warte aus die revifioniftiihen Poftulate würdigte, und die 
Züriher Dinge vorjichtig bei Seite laſſend, ironiſch bemerkte: 
„Die Waffer haben da8 ganze Land überflutet und e8 kann 
dermalen noch fein Sterblicher jagen, was ihr Niederichlag fein 
wird. Möglicherweife hat die Bewegung die Wirkung eines 
reißenden Bergftroms, der mit feinem Schutte die Kultur des 
Landes verwüſtet; möglicherweife gleicht jie auch der Über- 
ſchwemmung de3 Nil, welcher die Erde für eine neue reiche 
Ernte vorbereitet. Einzelne unliebjame Erjcheinungen beweiſen 
dermalen weder für noch gegen, denn aud) der Segen |pendende 
Nil hat ja jeine Krofodile.“ 


Dubs war allmählich in ein wärmeres Verhältnis zu (dem 
feit 1861 in Heidelberg lehrenden) Bluntſchli getreten; er ſchickte 
ihm jeine Studie und erhielt folgende Antwort: 
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Hochgeehrter Herr und Freund! 


Ihre Schrift über die jchweizeriiche Demokratie, für deren 
Zujendung ich Ihnen zu danken habe, hat mich in hohem Grabe 
interejfiert. Sie wird jedenfall® das Denken anregen und indem 
fie den unbejtimmten Gefühlen Klare Ziele vorführt, reinigend 
und befruchtend wirken. Der überſchwemmte Boden bedarf für- 
wahr leuchtender Sonnenjtrahlen. Ihre Schrift ift daS erfte 
wahrhaft ſtaatsmänniſche Wort, das ich in dieſer Bewegung 
vernommen habe. Sie tit jo reichhaltig, daß es aud) der Kritik 
ſchwer fallen wird, Fürzer zu fein. 

Die Stärke der demofratifchen Bewegung in der Schweiz 
it mir durch Ihre Daritellung noch deutlicher geworden als 
durch die Abjtimmungen in Zürich; denn ich jehe, daß fie aud) 
Ideen produziert. Ob diefelbe ein Fortſchritt der Entwiclung 
oder ein Fortſchritt des Verfalls, ift mir zweifelhaft. Aber 
jedenfall3 ift e3 die Aufgabe der Staat3männer, fie womöglich 
in erjterem Sinne zu leiten. Daß Sie dad mit mehr Vertrauen 
in die Regierungsfähigfeit des großen Souveräns, Volk genannt, 
als ich hätte, unternehmen, freut mid. Sch Habe bisher die 
Repräjentativ-Demofratie, wie fie in Amerika zuerſt ausgebildet 
wurde, für eine viel edlere und verfjtändigere Staatsform ge- 
halten, als die unmittelbare Demokratie, nicht weil fie Eonfe= 
quenter ift, fondern weil fie die Ausübung der Macht der Menge 
entzieht und an die bejjern Männer zu bringen ſucht. Ich ver— 
traue den Mafjen, daß fie Perjonen zu wählen wifjen, welche 
fie führen, aber nicht, daß fie Geſetze zu geben und Beſchlüſſſe 
zu faſſen verjtehen. Deshalb fommt mir jede Erweiterung der 
ſachlichen Kompetenz des Volkes wie eine Gefahr vor, dem Un— 
verftand und der Unbildung die Herrſchaft über die Intereſſen 
der Zivilifation in die Hände zu geben. Das Volk kann ſich 
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regieren laſſen nad feiner Wahl, aber e3 ift, ſoviel ich jehe, 
unfähig, jelber zu regieren. Vergißt e3 das, fo gerät e3 früher 
oder jpäter in die Hände der Demagogen und, in fatholifchen 
Ländern, in diejenigen der Pfaffen. 


Auch ift mir ganz unklar, wie die Repräjentativ-Demofratie 
im Bunde neben der unmittelbaren Demokratie in den größeren 
Kantonen bejtehen joll. Dort ijt aber, wie Sie ausführen, nur 
jene komplizierte Staatsform möglich. Eben deshalb follte der 
Bund auch die Kantone auf diejelben Wege leiten. 


Die Erperimente find vielleiht unvermeidlich, aber Jicher 
nicht ungefährlich. 

Ganz einverftanden bin id) damit, daß die Abhängigkeit 
der Regierungen von den Großen Näten nichts taugt und daß 
die Regierung in einer Republik ſich auf die Volkswahl jtügen 
muß. Ich würde aber einem Kollegium einen Mann vorziehen 
— Landammann, Schultheiß, Präfident — vielleiht einen im 
Amt befindlichen und einen ruhenden Staatächef, die alter- 
nierten, um dem republifaniichen Wechjel zu genügen. Die Wahl 
brächte hervorragende Individuen an die Spige: Staats3männer. 
Verteilt auf fünf fehlt jchon der Wahl die rechte Energie und 
Erhebung. Und das Kollegium, wenn es nicht zugleich ver- 
waltet, zählt zuviele Schmaroger; wenn e3 aber verwaltet, iſt 
die Unterjcheidung zwiſchen Regierung und Verwaltung getrübt 
und das Volk weiß gar nicht zu werten, wer für die Verwaltung 
tauglich it; denn dazu find Spezialfenntnifje nötig. 

Da feine Regierung auf die Dauer ohne die Zuftimmung 
des Volkes regieren fann, aber jede Regierung genötigt ift, zu— 
tweilen auch Dinge zu beichließen, die dem Volke unverſtändlich 
und fogar unangenehm find, jo würde ich doch eine periodifche 
Erneuerungswahl einem jederzeit offenen Abberufungsredht vor— 
ziehen. Dagegen hätte ich weniger Bedenken gegen ein allzei— 
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tige8 Abberufungs= oder vielleicht bejfer Wahlerneuerungsrecht 
des Volkes für die Großen Räte. 

Mit Ihren Vorjchlägen über die Justiz harmoniere ich im 
Großen und Ganzen jehr. Feſte Nichterämter, verbunden mit 
Geihmwornen aus den Bürgern, daS erfcheint auch mir die 
Reform der Zukunft, auch für den Zivilprogeß. Dieſe paar 
Notizen über meine Auffaffung find freilich jehr ungenügend. 
Indeſſen babe ich einftiweilen zu mehreren Ausführungen nicht 
Zeit und ich hoffe, daß Sie mich entjchuldigen, wenn ich jo 
furz bin. 


Voll Hochachtung ganz der Ihrige 
Bluntſchli. 


Der literariſche Nachlaß von Dubs enthält noch weitere 
Briefe Bluntſchlis, alle aus der Periode 1866—-1870; jeine 
Anteilnahme an der preußischen Politik prägt fich darin energifch 
aus; einer derjelben, in dem er ſich -über die Tragweite des 
Krieges von 1866 verbreitet, it den „Denkwürdigkeiten“ 
(3. Band) einverleibt. Dort leſen wir aud), daß Bluntſchli un— 
mittelbar nad) jenem entjcheidenden Waffengange mit Dubs in 
Zürih eine Unterredung hatte und ſich überhaupt angelegen 
fein ließ, feinen ſchweizeriſchen Landsleuten, die bisher die Stunde 
an der Parijer Uhr abgelejen Hatten, einzujchärfen, daß ſich 
eine auch für fie höchſt wichtige Verjchiebung der Machtverhält- 
nifje vollzogen habe. 

Dubs war im Jahre 1868 Bundespräfident. Wie er fid) 
zum neuen Kurs verhielt, befriedigte ſehr in Berlin; Der 
Kanzler des Norddeutichen Bundes ſprach ihm im nadjjtehenden 
Schreiben feine befondere Anerkennung aus: 
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Hochgeehrter Herr! 

Den Augenblid, wo Sie aus der hohen Stellung jcheiden, 
zu welcher Sie durch das Zutrauen der eidgenöffiichen Näte be— 
rufen waren, fann ich nicht vorüber gehen laſſen, ohne Zeugnis 
von dem großen Werte abzulegen, welchen ich den während 
Ihrer Amtsführung und dur Ihre Vermittlung angebahnten 
freundichaftlichen Beziehungen zwiſchen dem Norddeutihen Bunde 
und der Schweizeriichen Eidgenofjenjchaft beimefje. Ich ſchmeichle 
mir, daß Sie ſich Ihrer Wirkfamkfeit für diejfen Zweck ebenfo 
gerne erinnern werden, al3 jie bei mir in dankbarem Andenken 
verbleiben wird. Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr, die Ver— 
fiherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 


v. Bismard- Schönhaufen. 





Zwinglis Waffen im Landesmuſeum. 


Das rürcherifche Militär in der zweiten 
Bälfte des XVII. Jahrhunderts. 
Bon F F. Schultheß-Meyer. 


—— Glanzzeit der Eidgenoſſen als eines unüberwindlichen 
Fußvolkes war längſt vorüber. Die ſchweren Niederlagen 
in den italieniſchen Feldzügen und die Reformation bewirkten, 
daß die Eidgenoſſenſchaft beſchloß, fortan neutral zu bleiben 
und das Reislaufen zu verbieten. Freilich durfte der Begriff 
Neutralität nicht ſtreng genommen werden, wozu der dreißig— 
jährige Krieg Belege bietet, und auch der Reislauf ließ ſich nur 
teilweiſe unterdrücken. Der angeſtammte kriegeriſche Geiſt und 
Tatendrang des Volkes mußte ſich Luft machen. Um Ruhm 
und Ehre im Felde zu holen, war einer genötigt, ſich für eine 
fremde Armee werben zu laſſen. Beſonders beliebt war der 
Dienſt in Frankreich und Öfterreich, ſpäter in Holland, Neapel 
und Rom. 

Murden jchweizeriiche Regimenter aufgelöft oder quittierten 
einzelne Militär den Dienst, jo kehrten jie gewöhnlich nad 
Haufe zurück und übernahmen irgend ein Amt oder widmeten ſich 
einem Beruf; freilich fehlte e8 auch nicht an arbeitsjcheuen und 
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mit üblen Gewohnheiten behafteten Individuen, die ihren Hei- 
mat3gemeinden jchwere Sorge bereiteten. Penfionierte höhere 
Offiziere jehen wir oft heimgefehrt in jtaatlichen Stellungen, 
oder bei unjerer Milizarmee ald Führer oder Inſtruktoren. 

Im XVIII. Sahrhundert dienten jtet3 zirka 70— 80,000 
Schweizer in fremden Dienften. Dabei ift freilich in Betracht 
zu ziehen, daß damals noch feine Auswanderung nad andern 
Erdteilen exiſtierte. 

Zum Schuß ihrer Neutralität jtellte die Eidgenofjenfchaft 
ein jogenanntes Defenjionale, d.h. ein Verteidigungskorps auf, 
wozu die Kantone gewiſſe Kontingente zu leiften hatten. Den 
Kantonen war nur anbedungen, möglichite Gleichheit Hinfichtlich 
Montur, Armatur und GErerzitium einzuhalten. Schon bei 
Eleinen Friedengübungen und fpäter beim eidgenöffischen Übungs— 
lager — da3 erite fand im Jahre 1820 in der Stärfe von 
zirfa 2000 Mann gemifchter Waffen unter dem Kommando des 
eidgenöſſiſchen Oberjten Guiger de Prangins jtatt — zeigten ſich 
große Ungleichheiten. Am beiten bejtanden hinſichtlich Ausrüftung 
die Berner, dann die Zürcher. Wiederholt hatte die Eidgenoſſenſchaft 
Berbefjferungen und Berftärfungen des Defenfionale vornehmen 
wollen, war aber auf Widerftand bei einzelnen Kantonen ge 
ſtoßen. Die Stärfe des eidgenöflischen Defenfionale betrug im 
erjten Auszug zwischen 14—15,000 Mann. Dazu lieferte Zürich 
zirfa 2000 Mann. 

Sehen wir nun, was der Kanton Zürich überhaupt an 
Truppen stellte, und wie jein Wehrwejen in der zweiten Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts bejchaffen war. 


Un der Spiße jtand der Kriegsrat; ihm zugeordnet war 
der Waffenchef. Dienftpflichtig, und zwar bis zum 60. Alters: 
jahre, waren alle Bürger und Verbürgerte, auch die Land3- 
anjäjligen und Landfremden, die das Landrecht ertvorben hatten. 
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Der Kanton beitand aus zehn Quartieren mit eigenen 
Sammel- und Mlarmpläßen. Die Rekrutierung ging quartier- 
und bezirksweiſe vor ſich. In jeden Quartiere führte der 
Quartierhauptmann die Kontrollen. Derjenige des Stadtbezirfes 
hieß Stadthauptmann und war zugleich Chef der Stadtiwache, welche 
aus 2 Stadtleutnants, 2 Adjutanten, 1 Stadthauptmann, 3 Wact- 
meiftern und ungefähr 106 Gemeinen, lauter unverheirateten Män- 
nern, bejtand. Zum Unterhalt dieſes Korps mußte jeder Bürger am 
Berchtoldstage einen Gulden auf die Zunfthäufer liefern, womit 
freilich die KRojten lange nicht gedeckt waren. Der Stadthauptmann 
hielt ſich behufs Kontrollierung der Mannſchaft an die Stuben- 
verivalter der Zünfte, die ihm von Zeit zu Zeit ihre Rödel 
über den jeweiligen Stand der Mitglieder genau nachgeführt 
eingeben mußten. jeder junge Bürger hatte ſich nämlich, ſowie 
er einer Zunft beigetreten war, bei der nächſten Bürgermufte- 
rung im Stadtquartier als Gemeiner zu ftellen. In den Land— 
bezirfen ftüßten fich die Quartierhauptleute bei der Führung 
ihrer Kontrollen auf die Regiſter der Geiftlichen, die all- 
jährlich die neu Fonfirmierten jungen Leute forgfältig nachtragen 
mußten. 

In unfern Zeitabfehnitt fällt eine große Umwandlung des 
zürcheriſchen Wehrwejens. Im Jahre 1770 erichien nämlich 
die erjte gedrucdte Ordonnanz (Reglement), fußend auf der 
Lineartaftif Friedrich des Großen, der mit feinen glorreichen 
Teldzügen ganz Europa in Erjtaunen gejeßt Hatte. Auch die 
äußere Erjcheinung unfrer Milizen näherte ſich der der preu— 
Bilchen Armee. Es wurden getragen dreiedige Hüte, eine dunfel- 
blaue (vorher hechtgrüne) Uniform, kurze Holen, dunkle Unter: 
ftrümpfe und Schuhe, weißes Lederzeug (Jäger dunkles), Tornifter 
oder Schnappfad. Ein Kaput oder Mantel fehlte, genau wie 
im Heere Friedrichs. Montur und Armatur mußten in den 
ſtädtiſchen obrigfeitlihen Magazinen nad einem Preistarif be= 
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zogen werden; doch gab es zur Bequemlichkeit in den Quartieren 
je drei bis vier garantierte Schneider. 

An Infanterie ſtellte der Kanton in vier Brigaden 
unter dem Kommando eines Generalinfpeftor3 20,000 Mann 
oder 20 Regimenter zu je zwei Bataillons zu 500 Mann. Jedes 
Regiment bejaß feinen vollftändigen Stab, beftehend aus 1 Quar- 
tierhauptmann (im Fall eines Auszuges 1 Oberjt und 1 Oberit- 
leutnant), 1 Major (defjfen Dienft ein Freihauptmann verjah) 
(zeitweife nicht beitellt), 1 Adjutant, 1 Quartiermeifter, 1 Regi— 
ment3feldfcherer, 1 Zambourmajor; ferner waren dem Stab 
zugeteilt: 4 Ordonnangreiter und 1 Wagenauffeher. Batail- 
lonsſtäbe eriftierten nicht, da die Bataillone nur als admini- 
jtrative Einheiten betrachtet wurden. jedes Bataillon zählte 
5 Kompagnien; die erſte war eine Elite-(Freis)Kompagnie. jede 
Kompagnie zählte 1 Hauptmann, 1 Oberleutnant, 1 Unter- 
leutnant, 4 Wachtmeilter, 1 Fourier, 2 Tambours (die Pfeifer 
wurden durch die neue Ordonnanz befeitigt), 4 Korporale, 4 Ge- 
freite, 88 Gemeine, im ganzen 106 Dann. Die Freilompagnien 
bildeten die Elite, die Grenadiere der Infanterie, denen ftet3 
im Frieden wie im Kriege die Ehrenpoften anvertraut wurden. 
Nur ledige, gute und Fräftige Leute, welche einiges Vermögen 
bejaßen, wurden aufgenommen. „Der Gefreite oder Grenadier 
muß,“ wie e8 in einem Militärhandbuche aus jener Zeit heißt, 
„nicht weibiſch ausfehen, jondern furchtbar, von ſchwarzbraunem 
Angeficht, Schwarzen Haaren, mit einem ftarfen Knebelbart, darf 
nicht leicht lachen und freundlich tun.” 

Die Unteroffiziere trugen Gallons auf den Ärmelumfchlägen, 
jonjt waren jie wie die Gemeinen uniformiert. Die Uniform der 
Offiziere beftand aus feinem Stoffe; fie trugen ein filbernes 
Hausse-Col und an dem Hute filberne Borten. Die Armatur 
beitand in einem Steinfchloßgewehr und einem Säbel. Statt 
des Gewehr trugen die Unteroffiziere jogenannte Kurzgewehre 
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(eine Art Partifane), die Offiziere den Eſponton (Spieß). 
Trommler und Pfeifer vertraten die Mufif. 

Zu einem Regiment gehörten je 2 Feldgejchüge(4=u. 6-Pfünder), 
bedient von 1 Leutnant, 1 Wachtmeifter und 16 Kanonieren. 

An Reiterei gab e8 8 Schwadronen zu 109 Pferden. 
Die Uniform war hellblau mit gelb, die der Schwadron im 
Kyburger Quartier aber rot als eine Auszeihnung für ihre 
Bravour unter Rittmeifter Eſchmann bei der Bellenjchanze 1712. 
Die Waffe war ein jchwarzer Säbel, jpäter aud) ein Karabiner; 
der Beitand der Schwadron: 1 Chef d’Escadron, 2 Kapitän- 
Leutnants, 2 Leutnants, 1 Kornet, 2 Adjutanten, 1 Stand- 
artenführer, 4 Wachmeifter, 2 Quartiermeijter, 1 Trompeter, 
2 Tambours, 1 Feldſchmied, 1 Sattler, 1 Schärer, 4 Korpo— 
tale, 4 Freireiter, 72 Gemeine, 8 Überfomplete = 109 Mann. 
Die Schwadron zerfielin 2Rompagnien, deren jede zählte 1 Kapitän- 
Leutnant, 1 Leutnant, 1 Adjutant, 2 Wachmeifter, 1 Quartier- 
meifter, 1 Tambour, 2Rorporale, 2 Freireiter, 36 Gemeine, 4 Üüber— 
fomplete = 51 Mann. Soviel Reiterei fonnte der Kanton nur 
ftellen, weil die Trainbedienung der Artillerie unberitten war. 

An Artillerie finden wir unter der Aufſicht des Ober- 
zeugherrn (Kommandant war ber Unterzeugherr oder ein Major) 
8 Kompagnien. Die Uniform war dunkelblau mit roten Auf» 
Ihlägen. Die Teldgeihüße bejtanden in 4- und 6-Pfündern 
und Haubigen. Zum Entzünden der Ladung diente ein langer 
Luntenſtock. Die Offiziere trugen Degen, die Unteroffiziere 
Hirſchfänger. Beitand einer Artillerie-sKompagnie: 1 Haupt— 
mann, 1 Kapitän-Leutnant, 2 Oberleutnants, 2 Unterleutnants, 
6 Machmeifter, 4 Feueriverfer, 1 Schreiber, 1 Schärer, 2 Tam- 
bours, 6 Korporale, 6 Gefreite, 80 Gemeine = 112 Manı; 
1 Freifompagnie zudem: 1 Quartiermeijter, 1 Zimmermann, 
1 Wagner, 1 Sattler, 1 Feldichmied, 1 Wallmerjter nebit den 
erforderlichen Arbeitern. 
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Das jehr wenig zahlreihe Geniekorps war der Artillerie 
zugeteilt und erhielt erit anno 1789 eine bejtimmte Organi- 
fation und Dienftordnung, blieb jedoh auch dann noch ein 
Beitandteil der Artilleriewaffe. 

Jäger oder Shüßen, um deren Organijation ſich der 
Landvogt Oberit Sal. Landolt große VBerdienfte erwarb, gab es 
anfänglich eine, dann bis auf 4 Kompagnien. Uniform: dunfel- 
grün ınit Shwarzen Sinöpfen; Patrontajche, Ceintüron und Leder— 
zeug ſchwarz. Als Waffe diente ein Stußer. Die Jäger bejaßen 
eine eigene Hornmufif, von der es heißt, fie fer jehr eifrig ge— 
wejen, habe flotte Märjche gejpielt; doch Habe man aud) etwa 
ein „Schreefhorn” zu hören befommen. 

Neben einer Kompagnie Pontoniers eriftierten zwei 
Kompagnien Schiffsjoldaten zur Bedienung einer Fleinen 
Flotille auf dem Zürichjee, von der ſpäter die Rede fein wird. 

Aus dem jährliden Pikett wurde das Succurgregiment 
gebildet, d.h. das Kontingent zum eidg. Defenfionale. 

Zeughäujer exiftierten in der Stadt Züri) 1. daS großegelbe, 
2. das venetianijche, 3. der Löwenhof, alle in Gajjen ; 4. der Sandhof 
in daS Kappelergafje und jpäter der Feldhof am jegigen Paradeplaß. 

Die Marmzeichen wurden von den Hochwachten außge- 
geben, deren e8 in jedem Quartier 1 bis 2 gab, im ganzen Kanton 
etwa 22. Zu einer Hochwacht gehörte ein Holzſtoß, ein Haufen 
Reifig und ein Mörfer, um des Nacht? durch Feuer, des Tages 
durh Rauch und bei Nebel durch Schüfje das Zeichen zu geben. 
Mittelft einer auf einem eingegrabenen Pfoften ruhenden, mit 
einem Diopterlineal verjehenen Viſierſcheibe fonnte man die im 
Gefichtöfreife liegenden andern Hochwachten beobachten. Zum 
Schutze des Wächter war eine Hütte oder ein Häuschen errichtet. 
In Zeiten der Gefahr wurde die Wache verftärft und mußte 
jftündlich ihre Ausschau Halten. Chef der Hochwächter war ein 
Hochwachtmeiſter. Nach der Staatsummälzung von 1798 legte 
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man diejer Einrichtung nicht mehr viel Wert bei, und 1812 
beſchloß der kleine Nat, fie bis auf einige wenige, wie Ütli, 
Schnabel, Lägern 2c., eingehen zu laffen. 

Und nun, was gejchah für die Inſtruktion der fanto- 
nalen Truppen? Auf Grundlage der neuen Ordnung von 1770 
nach preußiihem Vorbild wurden die NRefruten in ihren Quar— 
tieren durch Trüllmeister unter Auffiht der Quartierhauptleute 
mit ihren Adjutanten inftruiert. Es gab jährlich zwölf foge- 
nannte Trülltage. Die QTrüllmeifter waren häufig gediente 
Militärs. Für die Ausbildung der Offiziersafpiranten (Kornets) 
forgten ein paar militärifche Gejellichaften der Stadt Zürich in 
höchſt verdienjtliher Weije, voraus die Pörtler (gegründet 
1713, erloichen 1798). Auch Eleine Feldübungen oder „Finale“ 
wurden durch dieje Gejellichaften geleitet. Neben den PBörtlern 
betätigte ſich auch die Feuerwerkergeſellſchaft (gegründet 
1686), die mathematiſch-militäriſche Geſellſchaft (gegründet 1765, 
beſteht noch) und die Schützengeſellſchaft bei der Inſtruktion der 
Truppen. In allen Quartieren gab es Schießſtätten. Die In— 
fanteriſten hatten 6 Schießtage, ebenſo die Jäger. Die Quar— 
tierhauptleute und Schützenmeiſter leiteten die Ubungen. Die 
Dragoner ſchoſſen an ihrer Hauptmuſterung. 

Muſterungen gab es fünferlei: 

1. Dorfmuſterungen, ſechsmal per Jahr je an einem Sonn— 
abend; alles erſchien nur in bürgerlichen Kleidern, zur Schonung 
der Uniform, jedoch komplett ausgerüftet. Die Trüllmeifter 
unterrichteten die Leute im Manuale, d.h. in den Handgriffen 
mit dem Gewehr, im Laden, Feuern, Marjchieren, Schwenfen 
und in den Ererzitien. Die Infanterie rangierte auf drei Glieder, 
die Jäger auf zwei. Die Offiziere übten ich abmwechjelnd im 
Kommando. Biel Zeit und Mühe erforderten die Richtungen. 

2. Bereinigungämufterung, jährlid einmal; Dienit zur 
Inſpektion von Montur und Armatur. 
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3. Hauptmufterung. Sie nahm zwei Tage in Anſpruch. 
Zu ihr Hatte jämtlihe Mannfchaft des Quartier uniformiert 
und audgerüftet einzurüden, nämlich die alte bereit eingeteilte 
Mannichaft, die neu einzujchreitende junge, jowie die im Bezirke 
wohnenden Jäger, Dragoner und Artilleriften. Der erfte Tag 
war der Inſtruktion durch den Quartierhauptmann, der ziveite 
dem Ererzitium gewidmet. 

4. Generalmufterung, jährlih einmal durch den General- 
injpeftor jeder Waffe. 

5. Pifettmufterung. Jedes Frühjahr über die auf Pikett 
jtehende Mannſchaft durch den Quartierhauptmann. 


Und nun etwas über die Übungen gemijdter Ber: 
bände. Außer der von den erwähnten militärifchen Geſell— 
Ichaften angeordneten Kleinen Feldübungen fanden dann und 
warın Manöver ftatt, deren Koften dur den Kriegsfond und 
freiwillige Gaben früherer Offiziere gededt wurden. Ein folches 
Manöver fand anno 1781 auf der Hardrüti bei Rorbas ſtatt. 
Die aufgebotenen Truppen, zirfa 2000 Mann, rücten den 6. Mai 
in die Stadt ein und wurden im Schüßenhaus, in den Zunft- 
häufern 2c. einquartiert. Ihr Beitand war folgender: 

1 Regiment Infanterie zirfa 1000 Mann, 1 Abteilung 
Artillerie mit 16 Geihüßen (8 4-Pfünder, 2 6-Pfünder Feld— 
ſtücke, 4 4-Pfünder Batterieftüde, 2 2: Pfünder Haubigen) zirka 
160 Dann, 2 Schwadronen Dragoner und 212 Pferde, 2 Kom- 
pagnien Jäger, 220 Mann. Total zirfa 1600 Mann. Ober: 
fommandant war der damalige Zeugherr Oberft Hans Konrad 
Landolt, Chef der Jäger der jchon erwähnte Landvogt Oberft 
Sal. Landolt. 

Am 7. Mai früh wurde durch ſämtliche Tambours Tag- 
wacht geichlagen. Um 5 Uhr erfolgte der Abmarſch nad) Rorbas, 
tojelbit ein Lager bezogen wurde. Am 8. exerzierten die Truppen. 
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Die Genieabteilung warf in der Nähe Redouten auf. Am 9. Fort- 
jegung des Grerzitiumd durch die Infanterie, nämlich Kom- 
pagnie- und Bataillonsſchule. Das Genie beichäftigte ſich mit 
Schanzarbeiten. Am 10. fand die Generalinfpektion Statt. Zu 
dem Behuf wurde jedoch jedes Korps beſonders aufgeftellt, dann 
jtellten jich ſämtliche Truppen in einer Linie auf, die Artillerie 
in der Mitte. Sodann folgte das Ererzitium nach der Ordnung 
vom jahre 1770. Ihm ging jeweilen das Abjteden der Front- 
linie de3 Regiment durch den Adjutanten voraus. Es wurden 
nun die Handgriffe mit dem Gewehr durchgenommen. Auf das 
Zeihen Wirbel traten die Flügelmänner vor und markierten 
mit ihren Kurzgewehren daS Tempo, eine treffliche Erfindung 
für da8 Paradeererzieren. Die Preußen haben ihre Flügel— 
männer für das Präjentieren des Gewehrs bis 1822 beibehalten. 
Dem Deanuale folgten die Bewegungen im Peloton, in der 
Kompagnie, im Bataillon und im Regiment. Die Gefecht3- 
ordnung des Regiments war die Linie. Aus ihr wurde aud) 
bie und da das Carré formiert, eine fomplizierte Evolution. 
Am 11. Mai vormittags infpizierte der Oberfommandant mit 
feinem Stab das Lager, nachmittag wurde Angriff und Ver— 
teidigung mit Convoi geübt. Am 12. Mai fand ein Angriff 
ftatt auf den vom Gegner verteidigten Paß zur „Wagenbreche“, 
fowie auf das verjchanzte Lager der Jäger mit dem Haupt- 
quartier. Sonntags den 13. Mai: Kirchenparade und Feld— 
gottesdienft. Nachher Abbrechen des Lagers und Entlafjung der 
Mannichaften. 


Sm Jahre 1783 genoß die Stadt Züri das Schauspiel 
eine Seegefechte8 auf dem Zürichjee. Dabei gelangten in Aktion 
zwei Kleine Kriegsſchiffe „Biber“ und „Otter“, nachher „Neptun“ 
und „Seepferd“ geheißen, und zirfa 30 Kleine Fahrzeuge. Es 
jfollte gezeigt werden, wie die Feſtungs- und Außeniverfe der 


OR 


Stadt verteidigt werden müßten im Zufammenhang mit Artillerie= 
und Sinfanteriefeuer. Wir finden hierüber folgende Beichreibung : 

Nachdem alles in Ordnung und Befehl zum Abmarſch ge- 
geben war, jeßte fi) das Offenfivforps, 538 Mann ftarf, in 
Bewegung. Jede Abteilung wurde von ihren Offizieren in der 
Stille an die einer jeden bezeichneten Ländi (Schiffichopf, Schanzen- 
und Fröfchengraben), wo die Barfen nad ihren Nummern mit 
den nötigen Schiffleuten bereitjtanden, geführt und eingejdhifft. 
Hierauf fuhr die Avantgarde in 3 Weidlingen, jeder mit 12 Mann 
bewaffnet, ab. Sobald fie in den See Fam, ließ fie fich rechts 
und links auseinander und vefognoszierte. Mittlerweile fuhr 
die Flotille, jedes Schiff in Sciffslänge Diltanz Hinter dem 
andern, der Avantgarde in folgender Ordnung nad: 

1. eine Barfe mit 44 Grenadiers, 

2. ein Fahrzeug mit 2 4-Pfünder-Hanonen und einiger 
Infanterie, 

3. eine Barke mit 44 Füſiliers, 

4. das mit 8 Kanonen und einigen Grenadieren bemannte 
„Seepferd“ ſamt dem Stabe. Daneben ber fuhren 4 Eleine hübſch 
verzierte Boote mit 4 Adjutanten zur Ausrichtung der Befehle 
und Rapporte, 

5. zwei Barfen mit je 44 Mann Infanterie, 

6. das zweite große Fahrzeug, der „Neptun“, mit 6 Kanonen 
und einer halben Infanteriekompagnie, 

7. eine Barfe mit 44 Mann Ynfanterie, 

8. daS zweite Kanonenboot mit 2 4=Pfünder-Stanonen nebft 
einiger Infanterie, 

9. eine Barke mit 44 Mann Kollegianten, welche den Schluß 
bildeten. 

Die blauen Flaggen und Wimpel flatterten im Winde und 
man hörte abwechjelnd die Mufif und das Geräufcd der das 
Waller durchichneidenden Ruder. Viele taufend Zujchauer be- 
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deckten die Ufer. Nachdent fich die Flotille zirfa 1 Stunde entfernt 
batte, bewegte fie fi) wieder nad) der Stadt hin. 

Um diejelbe Zeit wurde die nfanterie des Defenſivkorps, 
468 Mann jtark, am Hechtplage in 14 Barfen eingeichifft. Jede 
Barfe war mit roter Flagge und Banderolen geziert, und wie 
beim Offenfivforps, folgte eine der andern auf Schiffslänge, die 
ganze TFlotille der Avantgarde auf 10 Minuten nad. Beide 
Avantgarden fingen nun bald an, auf einander zu feuern. Von 
beiden Seiten wurden durch die Adjutanten die nötigen Rapporte 
mit Blißesjchnelligfeit an die Chefs der Flotillen gebracht. Immer 
mehr näherten ſich die Korps, und das Treffen begann. Die 
Offenfivflotte machte ihre Übermacht geltend; das Defenfivforps 
wehrte ſich möglihft lange und juchte fi) dann langjam dem 
Teuer des Feindes zu entziehen. 

Inzwiſchen wurden in der Stadt die nötigen Verteidigungs— 
anſtalten auf den Feltungswerfen vorgenommen und die Außen— 
werfe mit Artillerie garniert. In der Bauhausſchanze (der heu— 
tigen Baufchanze) befanden ſich 4 6-Pfünder, 5 Kanonen auf 
der Schiffsihopf- und 6 auf der Holzſchanze. Der Kavalier auf 
dem Stadelhofer Bollwerk war mit einigen 12-Pfündern bejekt.- 
Sämtliche Batterien wurden maskiert und die Artilleriften mit 
der Infanterie hielten fich hinter den Wällen verborgen. 

Die Defenfivflotille vom Gegner bejtändig zurücgedrängt, 
fonnte ſich endlich zwiſchen den Waſſerſchanzen längs den Pali- 
faden vorteilhaft jegen. Die Offenjivflotte machte den Verſuch, 
der fliehenden unter den Mauern vollends Mteifter zu werden 
oder gar mit ihr in die Stadt hinein zu gelangen, als mit 
einem Male die Batterien fich demaskierten und ihr Feuer von 
allen Seiten nad) dem Feinde ausfpieen. Der Halbfreis, welchen 
der See vom Bleicherweg bis nad Stadelhofen bildet, jchien 
einem beftändig donnernden und bligenden Feuerrachen ähnlich. 
Es entſtand ein entjegliches Getöje und dumpfes Gebrülf. Um- 

Zürcher Tafchenbudh 1905. 14 
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ſonſt juchten die beiden feindlichen Kanonenboote ſich gegenüber 
den Schanzen. vorteilhaft zu plazieren, die darauf befindliche 
Artillerie zu demontieren und einen Angriff der Grenadiere auf 
eine derjelben zu unterjtüßen; jie mußten, ſowie die ganze 
Offenfivflotte, jchließlich jeden weitern Angriff aufgeben und dem 
unausgeſetzten Kanonen= und Flintenfreuzfeuer fi) durch ſchnellen 
Rückzug zu entziehen ſuchen, was in ſchönſter Ordnung gelang. !) 


So ging es fort bi3 Anfang der neunziger Jahre, wo die 
Szene wechjelte. Der geniale Feldherr Bonaparte Hatte mit 
feinem Heere wunderbare Erfolge erzielt. Die ganze Welt jah 
auf ihn. Nach feiner Taktik jollten fortan die jchweizeriichen 
Milizen gejchult werden. Im Jahre 1797 wurde eine neue 
Ordonnanz oder Inſtruktion nad franzöfiihem Muſter einge- 
führt, wobei eine größere Beweglichkeit (daS Tirailleurs- oder zer- 
jtreute Gefecht und Vorſtöße en masse) eine weſentliche Rolle jpielte. 
Das nfanteriebataillon erhielt 6 Kompagnien zu 80 — 100 Dann 
(movon die erite und jechite jogenannte Jägerkompagnien); es 
wurde nun eine taktiſche Einheit mit eigenem Stab. Die Waffen 
wurden verbejjert, Eſpontons und Kurzgewehre fielen weg, alles 
erhielt den welſchen Zujchnitt. 

Aber bald jollte im Umſturz aller Dinge auch das zürche- 
riſche Heerweſen zufammenbrechen. Die Franzojen drangen in 
die Schweiz ein. Zögernd rücdten die zürcheriichen Truppen aus, 
um das bedrängte Bern zu unterftüßen; ohne ind Feuer ge- 
fommen zu fein, kehrten fie zurüd nad Haufe, wo ein anjehn- 
liher Staatsfhag, gefüllte Zeughäufer, ein Feldartillerieparf 
von 100 Gejchügen jamt Caiſſons und Munition bald nachher 
den nachrücenden Franzoſen intaft und ohne Widerftand 


1) Die große Aktion wurde in einem gleichzeitigen Stich dargeftellt, 
der im Neujahrsblatt der Feuerwerker-Geſellſchaft auf 1902 repro- 
duziert ilt. 


gl 


übergeben werden mußten. Mit den Franzofen wechjelten Öfter- 
reicher und Rufen ab. Eines Tages benußte der General Hotze 
die beiden erwähnten Kriegsichiffe, um ein Regiment Infanterie 
nach dem Oberjee zu führen. Später madten franzöfiiche Offi- 
ziere mit Zürcher Damen eine Luftfahrt auf ihnen. 

Erſt nad manderlei Stürmen gelang e3 der Schweiz, ihre 
Unabhängigfeit wieder zu gewinnen. Innerlich erſtarkt und ge— 
feitigt, ordnete fie auch das Waffenweſen neu, indem fie es 
unter eidgenöjfiiche Aufſicht jtellte. 


Zur Erinnerung an die Baugarten- 
geſellſchaft (1802— 1904). 


&: war am 13. Januar 1904, al3 die auf Einladung des 
Herrn Oberſt VBoegeli-Bodmer, des einzigen noch lebenden 
Mitgliedes der Vorſteherſchaft, zur Generalverfammlung der 
Baugartengejellihaft erjchienenen, zufammen etwas über 500 
„jahre zählenden 7 Mitglieder einjtimmig folgende Beſchlüſſe 
faßten: 

1. Es ſei die Geſellſchaft aufzulöjen ; 

2. Dad noch vorhandene Vermögen fei ftadtzürcherifchen 

gemeinnüßigen und humanitären Zweden zuzumenden. 

Nach diefer Beihlußfaffung, deren Ausführung, in einer 
legten Sigung am 11. Februar in ihren Grundzügen geregelt, 
von den Herren Vögeli und Ernjt-Ott in jehr verdanfenswerter 
Weiſe bejorgt wurde, machte das jüngjte anweſende Mitglied, 
der Unterzeichnete, die Anregung : 

„es follte doch von der Entjtehung und dem mehr als 
hundertjährigen Beſtand dieſer Gefellichaft, die während des 
größten Teils des XIX. Jahrhunderts in den gejelligen Ver— 
bältnifjen der Altjtadt Zürich eine hervorragende Stellung ein« 
nahm, an Hand der vollitändig vorhandenen Protokolle, ein kurzes 
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Bild zufammengeftellt und in geeigneter Weiſe veröffentlicht 
werden.” . | 
Diejer Anregung wurde einmütig zugeitimmt und bejchlofjen, 
Hecrn Buchhändler Schultheß-Meyer zu erfuchen, die Bearbeitung, 
für die ein vom Vorfigenden in jehr verdienftlicher Weiſe ver- 
faßter Rückblick bereit3 die Grundlage geichaffen hatte. zu über- 
nehmen. Leider mußte Herr Schulthe mit Rückſicht auf feine 
ichivere Krankheit, der er am 8. September d. J. erlegen ift, 
auf die Übernahme der Arbeit verzichten, worauf fich der Unter- 
zeichnete derjelben unterzog. 

Als geeignetejtes Organ zur Beröffentlihung wurde von 
Anfang an das „Zürcher Taſchenbuch“ in Ausficht genommen. 
Der Redaktion desfelben ſei herzlicher Dank gejagt für die freund- 
liche Bereitwilligfeit, der betreffenden Arbeit, allerdings mit dem 
beftimmten Wunjche, daß fie möglichit furz gefaßt werde, troß 
reicher Stoffülle noch im Jahrgang 1905 Aufnahme zu gewähren. 

Die Notwendigkeit, den Umfang der Arbeit möglichjt zu 
bejchränfen, die genaue Durchſicht der Protofolle, ſowie anderer in 
die Materie einjchlagender Aftenftüce, führten den Unterzeichneten 
zu der Überzeugung, daß die richtigfte, auch dem Charakter des 
Zajchenbuches angemejjenfte Ausführung darin zu juchen fer: 

1. die mit den politiichen, zürcherischen Ereignifjen von 1802 
in gewiljem Zuſammenhange jtehende Entjtehung, Gründung und 
Konjtituierung der Gejellichaft etwas ausführlicher zu behandeln, 
unter Hervorhebung der Momente, die für diefen Zufammenhang 
Iprechen ; 

2. die Darftellung de3 weitern Lebensganges der Gejellichaft, 
ihrer Entwidlung, Blüte und des jpätern Niederganges möglichit 
furz zujammenzufafien ; 

3. eine Anjicht des Baugartens und einen Situationsplan 
de3 betreffenden Stadtteils als DBeigabe folgen zu lajjen. 

Fritz Hunzifer-Medyer, Prof. 
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Die Entjtehung der Baugartengefellichaft, die bis 1834 den 
Namen „Gejellihaft- auf der Waag“ trug, fällt in eine für die 
Stadt Zürich politiich jehr beivegte Zeit, in den Sommer des 
jahres 1802. 

Im August genannten Jahres traten auf der Waag 66, 
zumeift im Alter von 20—40 Jahren ftehende Stadtbürger zu 
ihrer Gründung zujammen. Am 5. September fonftituierten fie 
fi) als „Gejellichaft des bejchlofjenen Kafe auf der Waag” und 
gaben derjelben 8 Paragraphen umfajjende „Gejeße”, die nach- 
ftehend im Auszug, und zivar, al3 charakteriſtiſch für die zu Beginn 
de3 vorigen Sjahrhundert3 gebräuchliche Schreibweise, in Stil und 
Orthographie getreu nah dem Protokoll, Plat finden mögen. 

I. Zwef der Gejellichaft. 

Da fint der Revolution jo viele gejellihaftlihe Verbin— 
dungen in hiefiger Stadt, theil3 ganz aufgelöst, theils wenigstens 
geftört worden find und fi) beſonders der jüngere Theil unferer 
Mitbürger je länger je mehr in einzelne und engere Zirful ver— 
theilt bat, jo joll das beſchloſſene Kaffe auf dem Haus zur Waag 
dazu dienen, Bekanntſchaften zwijchen ältern und jüngern hieſigen 
Bürgern zu ftiften, zu erneuern, zu unterhalten und Freundichaft 
und Zutrauen zu beleben. 

II. Compofition der Geſellſchaft. 

Die dermahligen Mittglieder bilden von nun an unter ſich 
einen für die nicht Eingejchribenen, bejchlofjenen Zirful und ver- 
pflichten fich gegenfeitig hinfüro niemandem, der nicht bereits ein- 
gejchriben ift oder nach den hiernächſt bejtimmten Formen wird 
angenommen werden, den Zutritt zu geftatten. 

III. Preſidium. 

Die Geſellſchaft trittet, wenn gegenmwärtiges Reglement an- 
genohmen ift, zujamen und mählt aus ihrem Mittel durd) 
geheimes und abfolutes Mehr einen Vorfteher zur Leitung der 
Geichäfte. 
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IV. Fond. 

Jedes Mittglied Leiftet nach Annahme gegenwärtigen Regle- 
ment3 in eine zu formierende gejellichaftliche Cafja einen Beytrag 
von einem halben Zaubthaler.!) 

V. Berwaltung und Gebraud de3 Fonds. 

Diejer Fond ſoll von einem von der Gejellihaft bey ihrer 
nächſten Zuſamenkunft durch geheimes und abjolutes Mehr zu 
ervählenden Questor verwaltet und über defjen Verwaltung 
alljährlich der gefamten Gefellichaft Rechnung abgelegt werden. 
Der Fond ſoll allernächſt dazu dienen, ſolche Ausgaben, die theils 
durchaus nöthig Find, theild zum Vergnügen der Gefellichaft ge- 
reichen, zu bejtreiten. 

VI. Annahme neuer Mitglieder. 

Die Gejellihaft beichränft ſich auf feine beſtimmte Anzahl 
von Mittgliedern, jondern wird es ſich jeweilen zum Ver— 
gnügen machen, ihren Kreiß weitter ausgedähnt zu fehen. Kein 
Mittglied aber darf unter dem Alter von 20 Jahren angenommen 
werden. 

VI. Fremde. 

jedem wirklichen Mittglied it freygeftellt, hier durchpaj- 
fierende Fremde mit Vorwiſſen des Preſidii in die Gejellichaft 
einzuführen. 

VII. Ausſchließung von Mittgliederen. 

Die Gejellihaft behaltet fich vor, Mittglieder widrum aus— 
zuichließen, die durch Mißbrauch der gejellichaftlichen Vertrau— 
tichfeit oder fonft durch ihre Conduite in und außert der Gejell- 
Ichaft dieje leßtere compromittieren würden. 


1) Die franzöfifchen, von 1726 an geprägten Kcus A 6 Livres (Neu: 
taler) nach der Umrahmung des Liltenichildes durch Yorbeer Laubtaler 
genannt, galten 2 Gulden 20 Schillinge in Zürder Geld. Y/s Laubtaler 
war aljo glei 1 fl. 108. oder annähernd 3 Fr. jegiger Währung. 
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ALS erjter „Prefident“ wurde einmütig erwählt: Herr Major 
Hans Jakob Meyer zu Stadelhofen!), jodann zum „Questor“ 
mit Mehrheit: Herr Kaspar Peſtalutz Hinter Zäunen.?) 

Alsdann wurden ebenfall3 einmütig weitere 29 neue Mit- 
glieder und 9 außerhalb Zürich! wohnende Stadtzürder als 
Ehrenmitglieder in die Gejellihaft aufgenommen, fodaß der Be- 
jtand fi) am Tage der Konftituierung, 5. September, auf 95 
zahlende Mitglieder und 9 Ehrenmitglieder belief. 

Nach den Familiennamen verteilen fich diefe 104 Mitglieder 
in folgender Werje: 

Ammann 1, Bleuler 1, Bodmer 3, Breitinger 2, Corrodi 1, 
Eicher 11, Eßlinger 2, Fäſi 1, Finsler 1, Füßli 1, Grob 1, 
Heß 3, Hirzel 3, Hofmeilter 3, Holzhalb 1, Irminger 1, Keller 1, 
Kilchſperger 1, Kramer 5, Landenberg 1, Zavater 3, Rocher 2, 
Ne 3, Meyer 8, Muralt 1, Nüjcheler 1, Deri 3, Orell 1, 
Ott 6, Paur 1, Beltalug 2, Rahn 1, Reinhard 1, Römer 3, 
Schaufelberger 1, Scheuchzer 2, Sching 3, Schweizer 1, Schult- 
heß 2, Spöndli 1, Steffen 1, Stofer 2, Stuß 1, Uſteri 2, 
Wegmann 1, Weerli 1, Wer 1, Wertmüller 1, Wirz 1, Ziegler 2, 
Zimmermann 1. 

Ihre Altersverhältniije ftellen fich wie folgt dar: 

Zirka 7/8 der Mitglieder ftunden im Alter don 20 -- 40 
jahren, ziemlich gleich viele zwischen 20 und 30, wie zwijchen 
30 und 40 und nur zirka I/s im Alter von über 40 Jahren. Dieje 
Einzelheiten find von einiger Bedeutung für die Erklärung der 
Rolle, die die Gejellichaft in der allereriten Zeit ihres Beſtehens 
im öffentlichen Leben Zürich jpielte.e Sp wenig nämlich die 


1!) Hans Jakob Meyer, geb. 1763; während der Beſchießung der 
Stadt Zürich im September 1802 Stadtfommandant, jpäter Oberamts 
mann zu Grüningen, Großvater des Dichters Konrad Ferdinand Meyer. 

2) Kaspar Beltalug, geb. 1770, Vater des um die Handelsintereflen 
Zürich vielverdienten Direktors Hans Konrad Peftalozzi im Schönbühl. 
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Gejeße, oder wie wir fie jeßt nennen würden, die Statuten der 
Gejelichaft, namentlich) in ihrem Paragraphen 1, darauf ſchließen 
lafjen, darf doc mit Beltimmtheit behauptet werden, dab an 
der Gründung derjelben politiſche Motive ſtarken Anteil hatten. 
Die für die Richtigkeit diefer Annahme fprechenden Momente 
find folgende: 

a) Unter den am 29. Auguft von der Munizipalität aus 
der Bürgerihaft zur Verſtärkung beigezogenen 6 neuen Mit- 
gliedern befindet ſich der von der Gefellichaft, genau eine Woche 
nachher, einmütig zum Präfidenten erwählte Herr Hans Jakob 
Meyer zu Stadelhofen. 

b) Am 8. September — 2 Tage vor der eriten Beſchießung 
der Stadt im Jahre 1802 — wird derfelbe zum Stadtlomman- 
danten ernannt. 

ec) Die am 5. September vorgenommene ganz harmlos er- 
Icheinende Ernennung von 9 außerhalb der Stadt wohnenden 
Ehrenmitgliedern erhält eine weit über den Rahmen eines gejell- 
Ichaftlichen Höflichfeitäaktes gehende Bedeutung durch die Tatjache, 
daß unter denjenigen, welche vom Lande her der belagerten Stadt, 
teıl3 allein, teil3 mit Zuzug zu Hilfe eilen wollten, fich nicht 
“weniger als 3 diejer Ehrenmitglieder befinden: Major Ziegler, der 
fic) dann mit feinem Freunde Meyer in das Stadtfommando teilte, 
Gerichtsherr Meiß von Teuffen und Hauptmann Schaufelberger 
von Andelfingen, welche beide zur Unterftüßung der Stadt 
Truppen aufboten.!)* 


1) Vogel M. T., Bd. J., Eeite 603, 

* Mie jehr diefe Ernennung bon 9 Ehrenmitgliedern ihre befonderen 
Gründe hatte, geht wohl aud) aus der Tatjache hervor, daß jpäter nur 
noch ein einziges Ehrenmitglied ernannt wurde, nämlich) 1822 Dr. J. ©. 
Ebel, der Vater der jchweizerifchen Neijehandbuchliteratur, eine in den 
ftadtzürcheriichen Streifen jehr angejehene und heimiſch gewordene Perſön— 
lichkeit. 
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Gewiß ift daher anzunehmen, daß von den übrigen Mit- 
gliedern, welche meift zürcherifchen Familien angehörten, die der 
Helvetiichen Regierung keineswegs hold waren und zudem in 
der überwiegenden Mehrzahl im wehrkräftigſten Alter ftanden, 
ein jehr großer Teil fih vom 8.—13. September den unter 
Meyer und Ziegler jtehenden bewaffneten Korps anjchloffen. 
Überhaupt, daß der Gejellichaft als jolcher eine nicht unwichtige 
Rolle in der Erhebung der Stadt gegen die Helvetijche Regierung 
zugedadjt war, und zum Teil auch während der Ereignifje der 
Septembertage von 1802 zufiel. 

Ein weiteres entjcheidendes Zeugnis für die Richtigkeit diejer 
Annahme findet fi) in der den handichriftlichen Aufzeihnungen 
des Gejellichaftspräfidenten Oberſt oh. Jakob Meyer folgenden 
„Darjtellung der Beſchießung der Stadt Zürich) durch die helve- 
tiihen Truppen im September 1802,“ von Wilh. Meyer, alt- 
Stadtrat, die im Zürcher Tafchenbuch von 1858 erſchien. 

Dajelbit heißt es Seite 69: „Um dieje Zeit bildete fich 
auch die geſchloſſene Gefellichaft ‚zur Wage,’ in welche nur 
Gleichgefinnte aufgenommen wurden. Wie die VBerhältniffe fich 
ernſter gejtalteten, traf man die Abrede, daß, wenn irgend etwas 
außerordentliches vorfalle, man fi im Gejellichaftslofal an— 
treffe.“ 

Und Seite 75: „Während (nad) dem Bekanntwerden einer 
Notiz der „Neuen Zürcher Zeitung,“ daß im Kanton Zürich in 
jedem der 8 Militärarrondiffement3 zwei Grenadierfompagnien 
organifiert und abwechjelnd zum Garnifonsdienjt in Zürich ge- 
braucht werden jollten) nun einige Bürger in der erſten Auf- 
wallung ſich perjönlih zum Statthalter und der Munizipalität 
begaben und derjelben heftige, zum Zeil mit Drohungen beglei- 
tete Vorwürfe machten, wurde (nad) den Namen der erjten Unter: 
zeichner zu jchließen, von der Gejellichaft ‚zur Wage’ ausgehend) 
eine von Hans Jakob Lavater, dem nachmaligen Staatzjchreiber, 
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aufgefegte Proteftation in Umlauf gejeßt, von 548 Bürgern 
unterzeichnet und den Behörden eingereiht. Die öffentliche Ord- 
nung, hieß e3 in diefer Schrift, fer nicht geſtört worden, und 
e3 jei nicht3 gejchehen, was die Bürgerjchaft der Ehre, ihre Stadt 
ſelbſt zu bewachen, verluftig machen und irgend einer Regierung3- 
behörde das Recht geben könnte, der Stadt eigens gedungene 
foftbare Wächter aufzubringen, da die Unterzeichneten doch ſtets 
bereit jeien, den Dienft des Plaßes treu und unentgeltlich zu 
verjehen, injofern man ihnen Offiziere zugebe oder fie ſelbſt jolche 
wählen lafje, zu welchen fie Zutrauen faſſen können.“ 


So trat die Gejellihaft im Zeichen de3 Mars ind Leben 
und etwas davon ift ihr bis in die jpäteren Tage verblieben. 
Unter den 8 PBräfidenten der Gejellihaft finden ſich nicht weniger 
al3 6 mit militärischen Rang; und einer der beiden Tiſche in der 
Vorhalle des Baugartens bildete lange Zeit hindurch den abend— 
lihen Zufammenfunftsort einer Reihe von Militärs, die zum Teil 
in fremden, namentlich niederländiſchen Dienjten fich ehrenvoller 
Stellungen erfreut hatten. Ja ſelbſt der ehemalige Feldprediger 
fehlte in ihrem Kreife nicht, er war durch feine geringere Perſon 
als die des Antiftes der zürcheriſchen Landeskirche vertreten. 

Im übrigen aber war der Lebensgang der Gejellihaft fortan 
ein durchaus friedlicher. Der politische Hintergrund, der diejelbe 
bei ihrer Entjtehung umgab, ja mit ihre Gründung veranlaßte, 
verblaßte bald, und die ganze Zeit ihres Beitandes ijt, joviel in 
ihrem Schoße auch politifiert wurde, nad) außen, ihren Statuten 
entfprechend, nur den gejellichaftlichen Zwecken gewidmet gewesen. 

In dieſem enger zugefchnittenen Rahmen erfreute fie ſich 
aber lange Jahrzehnte hindurch eines immer wachſenden Ge— 
deiheng und hoher Blüte. 

Freilich nicht, ohne daß im Laufe der Zeiten ihr urjprüng- 
liches Weſen und Ausfehen fich ftarf veränderte. Die taten- 
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durftigen, in der Vollkraft des Mannesalters jtehenden ungen 
wurden mit dem unerbittlichen Fortichreiten der Jahre nach und 
nad) zu bedächtigen Alten, die gerne in Ruhe bei einem guten Glaje 
Wein und gleichgefinnter Gefellichaft abends ein Stündchen in 
gemütlichem Geſpräche zubringen wollten. 

Und die Jungen, die allerdings mit der Zeit in jpärlicherer 
Zahl, ala für eine wirkſame Erneuerung wünjchbar, in die durch 
den Tod fich lichtenden Reihen traten, verſtanden die Alten — 
wie dieje wiederum die Jungen — nur teilweife. Die Anjchau- 
ungen, wie die Intereſſen gingen auseinander, der uralte Gegenjaß 
de3 gehenden und des fommenden Gefchlechtes machte ſich auch 
hier geltend, wie überall. 

Doch davon weiteres in der nachfolgenden Schilderung der 
Schickſale der Geſellſchaft, der noch einige mehr ſtatiſtiſche An— 
gaben in überfichtlicher Darjtelung vorangehen mögen. 

1. Zeitung der Geſchäfte. 

Schon zu Ende des Jahres 1802 wurden dem bei der Kon- 
jtituierung gewählten Präfidenten und Quäftor vier weitere Vor— 
jteher beigegeben; 1806 wird die Zahl der Vorfteher auf 9 erhöht. 
Bi3 zum Jahre 1819 bejorgte der Quäſtor auch das Aftuariat. 
Erit von da an wird letteres zu einem jelbjtändigen Amte. Wie 
groß die an das Triumvirat gejtellten Anſprüche zu Zeiten waren, 
zeigen die Protokolle deutlich, ebenjo wie treu und uneigennüßig 
fich die jeweiligen Inhaber der drei Amter jederzeit in den 
Dienft der Gejellichaft ftellten. Ihre Namen dürfen in einer 
Erinnerung an die Baugartengejellichaft nicht fehlen, fie find: 


Bräjidenten: Quäſtoren: Aktuare: 


1802 — 1807, 1802— 1807. 
1. Major Hans Jakob 1. H8. Kaſpar Beltalug Quäſtor zugleich Aktuar. 
Meyer zu Stadele hinter Zäunen, geb. 
hofen, geb. 1763, geft. 1770, geit. 1849. 
1819, 


Bräfidenten: 
1807— 1811, 


Schanzenhof,geboren 
1752, geit. 1819. 


1811 — 1833. 


Rahn, geb.1766, geſt. 
1837. 
1833— 18561) 


bon Muralt, 
1779, geit. 1869. 


1856 — 1865. 


geb. 


St 


Muralt:Stodar,geb. 
1803, geft. 1865. 


1866— 1874. 


lozzi, geb. 1816, geft. 
1881. 


1874 — 1877, 
Wiſer, geb. 1815, geit. 
1895. 

1877 —1883. 


geb. 1822, geft. 1883, 


Von 1883 an blieb die 9. C. ©. Fäſi-Hurter, 7. 


E telle des Präfiden- 
ten unbejeßt. 


—_ 





. Ratsherr Salomon 3, 


. Bürgermeifter J. C. 4. 


. Oberftleut. 9. von 5, 


. 5. Schultheß-Peſta- 6 


. Rud. Al. Beftalogzi: 7 


. Sohn Syz = Landis, 8, 
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QDuäftoren: 
1807 — 1829. 


Rennweg, geb. 1767, 
geft. 1835. 
1829 — 1885. 


Hd. von Eicher im 1. 


Straß, geb. 1777, geit. 
1835. 


1835 — 1849, 


Oberftl. ©. Bürkli im 2. 


Tiefenhof, geb. 1793, 
geft. 1851. 


1849— 1856. 


F. ©. Füßli-Uſteri, 3. 


geb. 1795, geit. 1867. 
1856— 1867. 

C. ©. Fäfi-Hurter, 4 

geb. 1812, geft. 1881, 


1867 — 1873. 


Konrad Meyer im 5. 


Felſenegg, geb. 1835, 
geft. 1898, 


1873— 1879. 


Jak. Eſcher-Kündig, 6. 


geb. 1842. 


geb. 1812, geft. 1881. 


1881—1884, 


10. 98. von Orelli-Heß, 8. 


geb. 1820, geft. 1884. 
1884 — 1892, 


11. Emilvon Meiß, geb. 9. 


1827, geft. 1892. 


1) Nachher Ehrenpräfident. 


* 


Aktuare: 


. Major von Orelli im 2. H. Jakob Finsler im Quäſtor zugleich Aktuar 


bis 1819. 


1819 - 1826. 
Hs. Jakob Heß zum 
Tannenberg, geboren 
1791, geſt. 1857. 
1826—1833. 
Dr. med, 9. Locher: 
Zwingli, geb. 1800, 
geft. 1865. 
1833— 1839. 
F. E. Füßliellfteri im 
Glodenhaus,geb.1795, 
geit. 1867. 
1839 — 1846. 
P. F. Fäfi-Ufteri, geb. 
1808, geft. 1884. 


1846— 1856. 

9. &. von Eſcher-von 
Meiß, geb. 1814, geft. 
1867. 

1856 — 1866, 

3.6. Freudmeiler, geb. 
1809, geft. 1867. 

1866 — 1871. 

93. Erd. von Drellis 
Peſtalozzi, geb. 1819, 
geft. 1873. 

1871— 1873, 
Kaip. Eicher-Bodnier, 
geb. 1820, geft. 1903. 

1873— 1878, 
Konrad Meyer im jrel- 
ſenegg, geb. 1835, geit. 
1898. 
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Duäftoren: Aftuare: 

1892 — 1903, 1879 - 1881. 
12. Kaſpar Eſcher-Bod- 10. Hans vonOrelli-Heß, 
mer, geb. 1820, geſt. geb. 1820, geſt. 1884. 


1903. 
1881- 1903. 


11. H. D. von Wyß, geb. 
1821, geſt. 1903. 
2. Zahl der aufgenommenen Mitglieder. 
Aufgenommen wurden im Ganzen nach den Protokollen 1179 
ordentliche Mitglieder und 10 Ehrenmitglieder. Nämlich: 
a) bei beſchränkter Zahl: 1802—1830 ordentliche Mitglieder 
460, Ehrenmitglieder 10. 
b) bei unbejchr. Zahl 1831 —1840 ordentl. Mitgl. 287, 


i ; „ . 1841—1850 , 144, 
„ 1851-1860 : 72, 
i ; „ 1861-1870 , „164, 

R 1871—1876 e 49, 


3 ordentliche Mitglieder. 
3. Geſellſchaftslokale. 

Als joldhe dienen: 1802—1806 ausjchließlich das Cafe zur 
„Waag“. Bon 1807 an bi3 1834 al3 Sonmerlofal der Bau- 
garten, als Winterlofal die Waag; 1835 —1857 als Sommer: 
lofal der Baugarten ; ala Winterlofal das Zunfthaus zur Zimmer: 
leuten. Bon Herbſt 1857 bis Frühjahr 1862 als Sommerlofal 
der Baugarten, als Winterlofal das Hotel Baur in der Stadt, 
1862—1876 der Baugarten als Sommer: und Winterlofal. 
Nach der Räumung desjelben am 31. Dezember 1876 mit einem 
ganz kurzen Unterbruch (im jahre 1895) das Zunfthaus zur 
Saffran ald Sommer: und Winterlofal. 

Die jehr jtattliche Reihe der Geſellſchaftswirte foll mit Still- 
Ichweigen übergangen werden. Erwähnt jei nur, daß, ald Sohn 
eines der leßten derfelben, der befannte ſchweizeriſche Dichter 
Ernſt Zahn ſeine eriten Jugendjahre auf dem Baugarten verlebte. 


nad 1876 noch 


4. Finanzielle Berhältnijfe. 

Auf Sammlung von Reichtümern ift die Gejellihaft nie 
ausgegangen. Schon 1808 beichloß jie förmlich, daß der Fonds 
nicht geäufnet werden folle. 

Anfangs betrug der Jahresbeitrag 11/4 Gulden (rund 3 Fr. 
jeßiger Währung), dann 1806 21/e, 1813 2, 1818 31/2 Gulden, 
nach Übergang zur neuen Währung 1852 mit Heiner Abrundung 
nad unten 8 Fr. Später, al? die Ausgaben für den Baugarten 
infolge baulicher Beränderungen jtiegen 15 fr., (1863), im 
Marimum 20 Tr. (1870). 

Dazu fam von 1807 an ein Einſtandsgeld von 5 Gulden, 
das 1818 (Zeitpunkt der Eröffnung de3 zweiten Saale auf 
dem Baugarten) auf 10 Gulden erhöht und bei Einführung der 
neuen Währung 1852 entjprechend auf 24 Fr. firiert wurde. 

Zur Wiederheritellung des in der zweiten Hälfte der fünfziger 
Sabre weſentlich geftörten finanziellen Gleichgewichtes wurde eine 
Sammlung von freiwilligen Beiträgen unter den Mitgliedern 
veranstaltet, die 1610 Fr. ergab. Weitere, zumeift durch die 
Einrichtung des Baugartenlofal3 auch für den Winter veranlagten 
Defizite wurden durch Ertrajahresbeiträge von 10 Fr. (1862) 
und 5 %r. (1863) gededt. Bon 1877 an, nad) Berlafjen des 
Baugartend, wird der „jahresbeitrag auf 5 Tr. berabgejekt ; 
1896 durch Beihluß der aus 3 Vorftehern und 3 Mitgliedern 
bejtehenden Generalverfammlung gänzlich filtiert. 


Die Mitgliederzahl ftieg jchon im erjten Jahre nach dem 
Inslebentreten der Gefellichaft jehr raid. Ym September 1803 
beträgt fie einjchließlich der 9 Ehrenmitglieder 182, und im Früh— 
jahr 1804 erreicht fie das feitgejegte Marimum von 200. Die 
Zujammenfünfte finden bi3 1807 ausſchließlich im Haufe zur 
Maag jtatt, dejjen Eigentüimer der Gejelichaft ein Zimmer zum 
freien und alleinigen Gebrauche überlafjen und deren Bewirtung 
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übernommen hatte. Das Lokal erweist ſich aber namentlicd für 
die Sommerabende al3 zu Elein und in mehreren Beziehungen 
al3 nicht geeignei. Cine geplante Erweiterung jtellt ſich als 
untunlich heraus, und jo wird jchon 1804 bejchlofjen, die Bemü— 
hungen des Gejellichaftswirtes, den der Stadt gehörenden Bau— 
hausgarten !) als Sommerlofal zu gewinnen, beim Stadtrat zu 
unterftüßen. 

Die Bemühungen führten 1805 zum gewünjchten Ziel. 1806 
fonnte die Erjtellung eines Saalbaues, zu der der Stadtrat ein 
Darlehen von 3000 Gulden zu 50/0 verzinslich gewährte, fowie 
außerdem Baumaterialien zur Verfügung ftellte, an Sand ge= 
nommen, 1807 der Baugarten als Sommerlofal bezogen werden. 
Als jolches diente es der Gejellihaft fat 70 Jahre, von 1862 
an aud) als Winterlofal. 

Neben der Gelegenheit zu freier, ungezwungener Zujammen- 
funft und zu heiterm Kartenspiele, jpäter auch zum Billard- 
turnier, und zu gemütlichen, bejonder3 bei den jüngern Mit» 
gliedern jehr beliebten Kegelpartien, bietet die Baugartengejellichaft 
durch Auflage einer größern Anzahl ausländiicher Zeitungen und 
Zeitichriften ?) mannigfache geiftige Anregung. Dazu die einzig 
ichöne Lage des Sommerlofal3, deren Vorzüge ein auf Anregung 
des Herrn Hofrat Horner angelchafftes, ausgezeichnetes Fernrohr 
noch beſonders genußreid) machte; was Wunder, wenn troß der 
laut den Protofollen nicyt immer muftergiltigen Bewirtung die 
Gejellichaft fich jtetig wachjender Mitgliederzahl zu erfreuen hatte! 


1) Der Bauhaus: auch Bauamtsgarten genannt, ein im Jahre 1621 
im fogenannten Spig unmittelbar bein Kragturm errichtetes Bollwerf, 
deffen erhöhte Lage den Genuß einer prächtigen Ausficht auf den See, 
deſſen Gelände und die Alpen bot. (Voegeli: Das alte und neue Zürich.) 

2) Neben einer Reihe jchweizerifcher Blätter lagen nach einer Notiz 
im Protofoll von 1809 an ausländijchen Zeitungen und Zeitichriften auf: 
Journal de London und Paris, Moniteur, Morgenblatt, Allgemeine 
Zeitung, Elegante Zeitung, Hamburger Gorreipondent, Schwäbiſcher Merkur. 


ra 


Schon 1805 war bejchloffen worden, die Mitgliederzahl auf 
220 zu erhöhen und jeweilen nach Eintreten von 10 Vakanzen 
Neuaufnahmen eintreten zu lafjen. 1810 wurde das Marimum 
auf 275 und endlich 1825 auf 300 erhöht, um dann 1831 ganz 
in Wegfall zu fommen. 


Die Aufnahme in die Gejellihaft zu erlangen, war in den 
eriten 10 Jahren recht ſchwer, da bis 1811 eine Dreiviertels— 
mehrheit der Botanten zur Annahme gefordert wurde, aber auch) 
nah Erjaß derjelben durch das abjolute Mehr keineswegs Teicht. 
Denn, obwohl die politiiche Gefinnung nicht mehr enticheidend 
in die Wagjchale fiel, jo wurde doch großer Wert gelegt auf 
die joziale Stellung und eine gewilje allgemeine Beliebtheit in 
den jtädtifchen Kreifen freifonfervativer Richtung, aus denen fi) 
die Geſellſchaft zumeijt refrutierte. Die Teilnahme der Mitglieder 
an den VBerfammlungen, in denen über die Aufnahme der vorher 
durch Anschlag, bezw. durch gedruckte Lilten befannt gegebenen 
Alpiranten entjchieden werden jollte, war, jolange die Gejellichaft 
ihren ſtreng gejchloffenen Charakter bewahrte, eine jehr ftarfe 
und die Votanten genierten ſich abjolut nicht, bei ihnen nicht 
angenehmen Perjönlichkeiten mit „Nein“ zu ſtimmen. 


Einige Beifpiele hiefür: 1805 erhielten von 37 Angemeldeten 
3 die nötige Stimmenzahl nicht. 1810 brauchte es ziveier Ver— 
jammlungen, um von den 17 Vakanzen, für die 31 Anmeldungen 
vorlagen, 8 zu bejegen. 1813 erhielten bei 10 Bafanzen nur 
6 Afpiranten dag nunmehr entjcheidende abjolute Mehr, das bei 
212 gültigen Stimmzetteln 107 betrug; 1819 bei 236 Stim- 
menden und 10 zu Wählenden nur 7. Einjtimmige Annahmen 
waren ganz jelten. 

Später madt fich eine mildere Stimmung geltend. Die 
Vakanzen werden jeweilen in ihrer Gejfamtzahl wiederbejett; die 
Zahl der Angemeldeten übersteigt jedoch ſtets erklecklich die der 

Zürcher Tafchenbud 1905, 15 
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freigewordenen Pläße. Noch im Jahre 1829 bei der leßten ge— 
ſchloſſenen Wahl beträgt fie 30 bei 16 DVafanzen. 

Einer ſchönen Inſtitution, die die Baugartengejellfchaft ſchon 
während ihrer ſtrengen Geſchloſſenheit, wie ſpäter, treulich pflegte, 
und die zur geiſtigen Belebung weſentlich beitrug, ſei noch aus— 
drücklich gedacht: der Gaſtfreundſchaft, die ſie gegen vorüber— 
gehend in den Mauern Zürichs weilende Fremde übte. So ge— 
währte ſie im Anfang ihres Beſtehens den ausländiſchen Offizieren 
Zutritt, ſpäter den Tagſatzungsgeſandten anderer Kantone; Geſell— 
ſchaften und Vereinen ſtellte ſie für die Zeit ihrer Tagungen in 
Zürich in weitgehender Weiſe den Baugarten zur Verfügung. 
So der ſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft, dem eidgen. 
Turnverein u. a. m. 

Durch dieſe Liberalität hat ſich die Geſellſchaft, welcher der 
ariſtokratiſche Charakter, die Ausſchließlichkeit ſo vielfach, ja man 
darf wohl ſagen, mehr als billig, vorgeworfen wurde, in vor— 
nehmer Weiſe gerächt und ſich zugleich um die Mehrung des Rufes 
Zürichs als gaftlicher Stadt ein wirkliches Verdienſt erworben. 

Kam doch ſelbſt die h. Regierung des Kantons Zürich in die 
Lage, von dieſer Gaſtfreundſchaft Gebrauch zu machen. Und zwar 
anläßlich der im Spätſommer 1859 in Zürich tagenden Friedens— 
konferenz, indem ſie zu Ehren der Repräſentanten der drei betei— 
ligten Staaten ſterreich (Graf Colloredo), Sardinien (Ritter Des 
Ambrois) und Frankreich (Herr de Bourquenay) ein großes diplo- 
matijches Diner auf dem Baugarten gab, an welchem die eid- 
genöjliichen, Fantonalen und jtädtifchen Behörden auch vertreten 
waren). 

1) In den Protofollen der Gefellichaft findet diefer auf dem Baus 
garten fich vollziehende diplomatische Aft freilich nur darım eingehende 
Erwähnung, weil nachher mit der Regierung mehrfache Unterhandlungen 
wegen libernahme der über 2000 Fr. Eoftenden Draperie und der ad hoc 


eingerichteten Gasbeleuchtung ftattfanden, die aber nur inbetreff der letz— 
teren zu einer Vereinbarung führten. 
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Das für die Umgeftaltung der innern und äußern Verhält- 
niffe des Kantons und der Stadt Zürich To bedeutungsvolle Jahr 
1830 madt jeinen Einfluß auch bei der Baugartengejellichaft 
geltend. Am 28. April 1831 wird mit Mehrheit - Leider geben 
die Protofolle feinen Aufihluß über das Stimmenverhältnis — 
beichlojjen, daß: 

1. die Anmeldung für die bevorjtehende Wahl jedem Bürger 
und Nichtbürger freijtehen Tolle; 

2. jeder Aipirant durch das abjolute Mehr aufgenommen 
werden jolle; 

3. die Wahl frei ei, d.h. jedes Mitglied das Recht habe, 
joviel Ajpiranten feine Stimme zu geben, als ihm beliebe. 

Daß dieje, von dem radikalen Windzuge des Jahres 1830 
ziemlich ſcharf angehauchten Beichlüffe über furz oder lang we— 
fentliche innere und äußere Veränderungen für die Gejellichaft 
herbeizuführen angetan waren, iſt Klar. Für diejelbe bedeuteten 
fie auch eine „Schleifung der Schanzen,“ ein Aufgeben der biß- 
anhin ſtreng feitgehaltenen Gejchlofjenheit. 

Folge diefer Beichlüffe war zunädjt die Anmeldung von 83 
neuen Aſpiranten, von denen am 5. Mai 1831 bei 215 Votanten 
82 aufgenommen wurden. Auch die Aufnahmen von 1833, 1836 
und 1838 zeigen, troßdem für eine derjelben, die des Jahres 1833, 
wieder die Dreiviertel3mehrheit eintrat, ſtarke Ziffern (56, 61, 54), 
fodaß die Mitgliederzahl 1838 auf 464 anfteigt und damit ihr 
Marimum erreicht. 

In der Zufammenjeßung traten durch dieje Neuaufnahmen 
der dreißiger Jahre und die der folgenden Jahrzehnte natur- 
gemäß etwelche Beränderungen ein. Die im jahre 1833 eröffneten 
fantonalen Lehranftalten, vornehmlich die HSochjchule, jtellten ein 
nicht zahlreiche, aber Frifchgeiltiges Leben ımitbringendes Trüpplein 
nord= und füddeutjcher Heimatzugehörigfeit; aud) tritt eine Eleinere 
Anzahl von in Zürich niedergelafjenen Künftlern, Kaufleuten und 
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Induſtriellen jchweizerifcher und fremdländifcher Herkunft der 
Gejellihaft bei. Weitaus die Mehrzahl der Neueingetretenen 
rekrutiert jic jedoch wieder aus ftadtzürdheriichen Kreifen, ſodaß 
die Befürchtungen ängftlicher Gemüter, e8 werde das speziell 
ſtadtzürcheriſche Gepräge der Gejellihaft allmählich verloren gehen, 
ic) keineswegs erwahren. 

Innerlich aber vollziehen fich von da an große Wandlungen. 
Die Einheitlichkeit, die zu bewahren der gejchloffenen Gejellichaft 
leiht war und die fie nach innen und außen als ftarfes Ganzes 
erjcheinen ließ, ging mehr und mehr verloren. Eine gewiſſe innere, 
durch Bejegung bejtimmter Pläße auch äußerlich wahrnehmbare 
Scheidung vollzog fi. Eine Gruppe bildete ſich aus denen, Die 
in der Gefellichaft die gute, alte Zeit ſuchten und in der Pflege 
der Erinnerungen an fie fich ergingen. Sie beftand vorherrichend 
aus eheinaligen Militärs. ine zweite, in ihrer Zufammenfegung 
mehr wechjelnde bildeten die vorherrjchend akademiſchen Streifen 
und gelehrten Berufsarten angehörenden Mitglieder, denen fich 
eine größere Anzahl von Kaufleuten beigejellte und in der ſich 
Anhänger der alten und neuen Zeit zur Beſprechung der Ereig: 
niſſe auf allen möglichen Gebieten zufammenfanden. Endlich eine 
dritte, beitehend aus jolchen, denen heiteres Spiel die gewünjchte 
Erholung nad) des Tages Mühen bieten jollte und die fich in 
teil3 beftimmter, teils zufälliger Zuſammenſetzung die Spieltifche, 
die Billard3 oder die Kegelbahn zum Wirkungskreis erforen. 

Die Gejellichaft Löfte ſich allmählich innerhalb ihrer ſelbſt 
gewiſſermaßen in einzelne Gefellichaften auf; die gemeinjamen 
Intereſſen traten in den Hintergrund. Die Beteiligung an den 
Berlammlungen der Gefamtgejellichaft und den dieje betreffenden 
Angelegenheiten wurden immer lauer, befuchten doch jchon Ende 
der dreißiger Jahre und in den bierziger Jahren nur noch wenig 
mehr al3 I/3 der Mitglieder die Generalverjammlungen, die bis 
1830 regelmäßig fi) der Teilnahme von 3/4, ja °/s der Mit- 
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glieder zu erfreuen hatten. Und ſpäter ſank dieſelbe, abgeſehen 
von Verſammlungen mit ganz wichtigen Traktanden, bis auf 10/0 
und Darunter! 

Hierin, in der nach dem Aufgeben der jtrengen Geſchloſſen— 
heit eintretenden, allerding® auch durch die gewaltigen Verän- 
derungen der Anſprüche der neueren Zeit an den Einzelnen 
mächtig geförderten innern Zerſetzung der Gejellichaft, find die 
Gründe des Zerfall zu juchen, mehr noch als in den äußern 
Berhältnifjen. 

Daß aber auch diefe äußern Verhältniſſe einen bedeutenden 
Teil dazu beigetragen haben, mag eine furze Beleuchtung der— 
jelben zeigen. 

Bis zum Jahre 1834 konnte die Gejellihaft das urjprüng- 
liche Lokal auf der Waag, troß einmaligen Wechſels de3 Eigen- 
tümerd und mehrfachen Wechjeld der die Bewirtung bejorgenden 
PVerjönlichkeiten, für ihre Zufammenkünfte beibehalten. In diejem 
Jahre mußte fie weichen !) und fand bis 1857 im Zunftgebäude 
zur Zimmerleuten während des Winters jeweilen Unterkunft. Als 
ihr dann dort gefündet wurde, traten große Schwierigkeiten ein. 
Endlich fonnte, zwar mit bedeutenden Opfern und beichränkter 
Benußungszeit, im Hotel Baur (in der Stadt) ein Winterlofal 
gefunden werden, bis fie dann im Jahre 1862 aucd für den 
Winter in den Baugarten überjiedelte. 

Allein auch) hier, jo ideal der Plag an und für fi) war und 
fo ficher den Vorteilen, die er bot, die gedeihliche Entwicklung, 
das lange Jahrzehnte dauernde Blühen der Gejellihaft mit zu 
danken ift, hatte leßtere von Anfang an mit Schwierigkeiten aller 
Art zu kämpfen. Dieje lagen in den verwickelten Miet- und Eigen- 
tumsverhältniſſen, die exit im jahre 1851 Bereinigung erfuhren, 


1) Mit dem Verlajjen des Lofals gibt fie auch den urjprünglichen 
Namen „Waaggefellichaft” völlig auf und nennt fich ausichließlid, „Baus 
gartengejellichaft“. 


— 230 — 


in der Sorge, einen richtigen Wirt zu befommen und zu behalten, 
und nachher fajt zwei Jahrzehnte hindurch in der jteten Unficher- 
heit, wie lange fie noch dort verbleiben könne. Auch verjchlangen 
die notwendigen Bauten, zwei Säle, eine VBorhalle, der Ausbau 
der Terrafje, die jtetS tmieder notwendigen Reparaturen, — ein- 
mal zeigte fi) der Holzihwamm, — die Verbefferung der Zu- 
gänge, verhältnismäßig große Summen, jo befcheiden der an 
die Stadt zu entrichtende Mietzins war. 


Mehr als alle dieſe Dinge, die fchließlih nur eine bei der 
günjtigen finanziellen Lage der Mehrzahl der Mitglieder unſchwer 
zu löſende Geldfrage bedeuteten, wirkte lähmend die jchon 
erwähnte Unficherheit des Verbleibens auf dem Baugarten. 


Schon 1853 verjegte ein Gerücht, „daß vor der Bürger- 
gemeinde ein Antrag gemacht werden dürfte, wodurch der Stadtrat 
genötigt würde, eine Pachtſteigerung des Baugartenlofal3 anzu— 
ordnen“, die Gefellichaft in große Unruhe Won 1858 an will 
fih der Stadtrat mit Rüdfiht auf die vorhandenen Bauprojekte 
nicht mehr zum Abjchluß eines mehrjährigen Vertrages verftehen. 
Und 1864 wird, veranlaßt durd) den planierten Umbau des 
Kraßquartierd, die Prüfung der Frage angeregt, was in dieſem 
Falle aus der Gejellichaft werden ſolle. Daß unter diefen Um— 
jtänden aud) die Reorganifation der Gejellihaft, die 1856 durch 
völlige Neuwahl der Vorjteherichaft angebahnt werden follte, im 
Sande verlief, iſt zu begreifen. 


Ebenfo, hier allerding® aus andern, die Unficherheit der 
Gejtaltung der innern Verhältniſſe der Gejellichaft betreffenden 
Gründen, daß die leßtere dazu Fam, im September 1864 eine 
von der Kommiſſion für Errichtung eines Gejellichaftsgebäudes 
auf dem Baugarten offiziell geitellte Anfrage, „ob die jegige Baus 
gartengejellichaft als jolche geneigt fei, in ein Mietverhältnis von 
wenigitens 20 Jahren zu der Unternehmung zu treten“, — trotz— 
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dem arme Freunde der Gejellichaft diefer Kommiſſion ange- 
hörten — ohne Gegenantrag verneinend zu beantworten. 

Was die Gefellihaft lange vorher fürchtete und immer jtärfer 
fürhten mußte, trat dann zu Anfang des jahres 1876 ein: 
die Kündigung des Baugartenlofales mit dem Gefuche, die Räu- 
mung de3 leßteren jchon vor Ablauf der zwölfmonatlichen Kün- 
digungsfrift zu bewerfitelligen, um den teilweife auf dem Bau— 
gartenareal projeftierten Bau eines — möglichſt 
bald beginnen zu können. 

Nach ziemlich unerquicklichen Diskuſſionen und erſtmaliger 
Ablehnung früherer Räumung wird endlich der Zeitpunkt der 
Räumung mit dem Stadtrat auf 31. Oktober 1876 vereinbart. 
Da die Anhandnahme des Abbruches des Baugartens nadträglid) 
erjt auf Neujahr 1877 feitgejegt wurde, muß jedoch die Schließung 
erſt auf 31. Dezember 1876 ftattfinden. Mit dem Verluft des fait 
70 Jahre innegehabten Lokals tritt die Gejellichaft in die Periode 
vollftändigen Niederganges ein. Eine nicht unbedeutende Zahl der 
treueften Mitglieder wendet ſich in Groll gänzlih von ihr 
ab, die Mitgliederzahl, die Ende 1876 noch 330 betragen 
hatte, ſchrumpft bi3 1879 auf 212, bi8 1890 auf genau 100, 
bis 1896 auf 60, und endlich bis Ende 1903 auf 30 zu— 
jammen. 

Wohl tauchen in den eriten Jahren nad) dem Verlaſſen 
de3 Baugartens noch zweimal Refonftruftionsprojefte auf, jo der 
Ankauf des Haufes zum Gaisberg auf der Winkelwies, die Er- 
rihtung eines Klubhaujes auf dein Bauplaß vor der neuen Börfe 
gegen den See hin in Gemeinjchaft mit andern Gejellichaften 
(KRünjtlergejellichaft, Alpenklub), allein bei näherer Prüfung 
zeigen ſich Schwierigfeiten aller Art, die zu überwinden die redu— 
zierte Kraft der Gejellihaft am allerwenigften imjtande ift. 

Auf der Saffran, two wenige Tage vor der Schließung de3 
Baugartens ein, wie das Protokoll jagt, „proviforiiches Unter: 
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funftslofal” gefunden werden fonnte, blieb die Gejellichaft, be= 
ziehungsweije der Eleine Bruchteil derfelben, der noch an ihren 
Zuſammenkünften teilnahm, volle 18 Jahre lang. 1895 gab ſie 
infolge jehr jtarfer Erhöhung des Mietzinfes ihr Lokal auf und 
mietete anderswo ein Zimmer. „Die Herrlichkeit dauerte aber 
nicht lange”, wie das Protokoll in bitterem Humor berichtet, und 
das kleine Häuflein der Getreuen mußte froh jein, nach wenigen 
Wochen auf der Saffran neuerdings ein bejcheidenes Plätzchen 
im allgemeinen Saale zu finden, wo es — das Ende erivarten 
fonnte. 


Dieſes Ende fam näher und näher; jedes Jahr verminderte 
der Tod die Fleine Zahl der Aktiven, und al3 er im Jahre 
1903 zuerjt den Aktuar, dann den Quäftor — einen Präfi- 
denten gab es jeit 1883 nicht mehr — janft von binnen nahm, 
war es da. 


Der ausharrenden Treue diefer Aktiven, ſowie dem Wirken 
der Gejellichaft während ihrer langen Blütezeit hat deren letter 
Vorſteher am Sclujje der legten Generalverjammlung vom 
11. Februar 1904 auf der Saffran warme, zutreffende Worte 
des Gedenken: gewidmet. Sie mögen den Schluß diejer Skizze 
bilden. 


„Das waren edelmütige, aber vergebliche Bemühungen einiger 
Getreuer, die Möglichkeit einer Wiederbelebung der Gejellichaft 
zu wahren. Ein Erfolg war ausgelchlofjen, denn der Lebensnerv 
derjelben war nicht allein in Hinficht auf ein geeignetes Lokal 
unterbunden, jondern vielmehr durch die Zeitverhältniije. Dieſe 
waren die Haupturſache, daß die jchon jeit vielen Jahren, jchon 
Jahrzehnte vor der Baugartenfataftrophe bejtehenden Übeljtände: 
Abgang älterer Mitglieder, ausbleibender genügender Erſatz durd) 
Jüngere, Jowie mangelhafter Beſuch der Gejellichaft, immer mehr 
zum Ausdruck kamen. 
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Das aber ift eine Tatjadhe, deren wir uns in dieser 
ihrer legten Stunde bewußt jein wollen, daß dieſe 
Gejellihaft als eine Vereinigung der angejehenften 
PBerjönlichfeiten Zürichs ihren höhern Zwed: Wahrung 
und Förderung des Wohles des ftädtiihen Gemein- 
weſens, Jicherlich in vielfadher Hinficht erfüllte und be» 
rechtigten Anjprud hat, in danfbarer Erinnerung fort- 
zuleben.” 

Sei e3 jo! 


Januar 


Februar 


2, 


10. 


18, 


20. 


26. 


10, 


Bürder Chronik 


auf Sas Jahr 1903. 


Zujammengeftellt von €. D. 


Der Verwaltungsrat der Tößtalbahn hat letztes Jahr 
erklärt, wegen allzu großer Defizite den Betrieb auf Ende 
des Jahres 1902 einzuftellen, wenn nicht eine finanzielle 
Garantie geleiltet würde für den pro 1903 zu erwartenden 
Ausfall. Einige gemeinnügige Männer ſchenkten 10,000 Fr., 
wodurch der Betrieb für das Jahr 1903 gefichert ift. 
Der Große Stadtrat genehmigt den Rückkaufsvertrag 
der Induftriequartierftraßenbahn um 712,000 Fr. 
Städtiiche Abitimmung über den Bau eines zentralen 
Sclahthofes: Die Vorlage wird mit 9700 Ja gegen 
4284 Nein gutgeheißen. — Dem Regierungsrate wird 
beantragt, die linfsufrige Seebahn bis nah Wollis- 
hofen zu einer Untergrundbahn auszubauen, mit Verlegung 
der Station Enge an die Bederftraße, 

Zum Bräfidenten des Kantonsrates wird gewählt Dr. 
Biſſegger. — Der Kantonsrat bewilligt den verlangten 
Kredit für die Errichtung einer Profeffur für Handels: 
wifjenichaft an der Hochſchule. 

Der Kantonsrat lehnt mit 122 gegen 69 Stimmen die 
Erhöhung des Staatsfteuerfußes von 40/00 auf 5 %/o ab, 
Folgender Antrag wird vom Kantonsrate mit 131 gegen 
51 Stinnmen abgelehnt: Ein Mitglied des Großen Stadt: 
rates der Stadt Zürich joll nur dann wegen einer im 
Schoße des Nates gehaltenen Rede gerichtlich verfolgt 
werden fünnen, wenn der Rat jeine Zuftimmung dazu gibt. 


Februar 


Mär; 


April 


12, 


14. 


25. 


15. 


11, 


20. 


22. 


24, 
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Unter dem Namen „Aftienbauvereinftiftung” hat fich eine 
Gejellihaft gebildet zweds Abgabe billiger Wohnungen 
an ftändige Stadtverwaltungsangeftellte. 

Der Große Stadtrat bewilligt einen Kredit von 12,000 Fr. 
zum Ausbau des Mytbhenquais zwijchen dem Hafen und 
dent Belvoireingang. 

Städtiiche Abjtimmung über den Rückkauf der Induſtrie— 
quartierftraßenbahn: Der Pertrag ift mit 10,456 Ja 
gegen 2094 Nein angenommen worden. — In den Großen 
Stadtrat wird im reife II gewählt Architeft P. Ulrich. 
— Der Kantonsrat geftattet den Schullommijfionen, auch) 
rauen zu ihren Beratungen zuzulajlen. 

Die Studentenjchaft feiert die MWiedergenefung von Pro= 
feſſor A. Schneider mit einem Fackelzug. 

Für die Kantonsschule wird im Nechbergareal ein Schul: 
garten (Materialgarten) eingerichtet. — Zur Erweiterung 
der Quellwafjerverforgung der Stadt im Sihlgebiet wird 
bom Regierungsrat aus der fantonalen Brandaſſekuranz— 
faffe ein Beitrag von 273,500 Fr. bewilligt. 
Eidgenöifiiche Volksabftimmung über das neue Zolltarif- 
geſetz: Das Gejeg wurde angenommen mit 325,197 Ja 
gegen 213,186 Nein. (St. Zürich: 58,493 Ja, 26,187 
Nein, Stadt Zürich: 10,875 Ja, 10,241 Nein,) 

Bei der Beratung des Gejeges über die Verwaltung der 
Stadt Zürich bejchließt der Kantonsrat Abſchaffung der 
ftädtiichen XLehrerwahlen durd das Volk. Der Lehrer- 
verein petitioniert um Wiedererwägung. 

Im Landesmufeunm wird eine neue Ausftellungsabteilung 
eröffnet: ine Sammlung der ftädtiichen Trachten und 
Koftiime. 

Sedieläuten. Ein Kinderumzug durchzieht am Morgen 
bei jchönen Wetter die Stadt. 

Eine Verordnung des Negierungsrats weilt die zuſtän— 
digen Behörden an, bei allen Todesfällen jofort Sicherungs= 
maßregeln zu ergreifen, um die Vermögensintereſſen be: 
bormundeter oder abwejender Erben zu wahren und die 
Staatsansprüche zu fichern. 

Direktor Anaft hat dent Bunde zu gewiſſen Bedingungen 
jeine im Landesmufeum deponierten Sammlungen ab= 
getreten, nachdem er ſchon im Sahre 1891 die von ihm 
geiammelten Ofen und Kacheln geſchenkt hat. 


April 24. 


28. 


29, 


Mai 1. 


10. 


18, 
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Der Sängerverein Harmonie befindet fi) auf einer Kon— 
zertreije in Wien. 

Der Verwaltungsrat der Bundesbahnen fpricht der zür— 
cheriichen Dampfbootgefellichaft auf 10 Jahre an ein all» 
fälliges Defizit je 18,000 Fr. zu. — Der Stadirat be— 
willigt einen Kredit von 21,500 Fr. für einen Anbau an 
die Majchinenftation des Glektrizitätswerfes im Letten. 
Der Kantonsrat verwirft neuerdings die Vornahme der 
ftädtiichen Lehrerwahlen durch das Volk mit 124 gegen 
59 Stimmen. 

Der zürcheriiche Hochichulverein beichließt die Entrihtung 
eines auf 3 Fahre zu verteilenden Beitrages von 10,000 Fr. 
an den Bau eines Zentralbibliothefgebäudes. 

Die ehemals der N. O.B. gehörenden, dann an den Bund 
übergegangenen Dampfichiffe werden an die Zürcher Dampf: 
bootgejellichaft abgetreten. — Die neue Sihlbrüde wird 
eröffnet. 

Der Regierungsrat wählt für die Amtsdauer vom 1. Mai 
1903 bis 1. Mai 1904 Regierungsrat Albert Locher zu 
feinem Präfidenten. — Etwa die Hälfte der zürcherischen 
Müllereien bat fich zu einer Aftiengejellichaft vereinigt 
zur Bereinheitlihung und Hebung des Betriebes, ſowie 
zum gemeinfchaftlichen Anfauf und Verkauf der Roh— 
und Nabrifationsprodufte. | 

Städtiihde Abitinnmung. Die Vorlage betreffend Die 
Schaffung einer Berufsfeuerwehr in Zürich wird ver: 
mworfen mit 5863 Ja gegen 9323 Nein. — Erjagwahlen 
in den Kantonsrat. Im Wahlkreis Neumünfter wird im 
2. Wahlgang gewählt Nationalrat Alfred Frey. Im 
Wahlkreis Enge Bezirfspräfident H. Nägeli. — Als Präfi: 
dent des Großen Stadtrates wird gewählt der bisherige 
erite WVizepräjident Nationalrat Fritichi. 

Der Antrag des Regierungsrates betreffend die Erftellung 
einer neuen Desinfektionsanlage für den Kantonsjpital 
im Kofjtenvoranjchlage von 18,200 Fr. wird vom Kantons— 
rate genehmigt. 

Beratung des Steuergejeges. Der Kantonsrat enticheidet 
fi für einen feften, nicht beweglichen Steuerfuß. 

Die „Mörsburg” ift zu einer Sehenswürdigfeit ausge 
ftaltet worden. Glasmaler Jäggli in Zürich hat Die 
Wappenicheiben der haupiſächlichſten Schloßherren der 


Suni 


JZuli 


11. 


14. 


26. 


18. 21. 


24. 


31. 


Mörsburg gemalt, und die Regierung hat einige Gruppen 
alter Wappen zur Verfügung geftellt. 

In der Tonhalle tagt die europätiche Fahrplankonferenz, 
an welche jämtliche Staaten des KKontinentes Abgeordnete 
ſchickten. 

Der Große Stadtrat von Winterthur beſchließt die Er— 
ftellung eines Gleftrizitätsmwerfes. 

Cine fchwere Kataftrophe ereignete ſich auf der Schulretie 
der II. Klafie des oberen Gymnafiums. Am Piz Blas 
wurde ein Teil der Klaſſe von einer Yawine ergriffen. 
Als Leichen wurden Prof. Gröbli und die beiden Schüler 
Ad. Odermatt und E. Hofmann ausgegraben; die übrigen 
Schwerverlegten verbrachte man nad) Zürid. 

Überaus feierliche Grablegung der drei Opfer vom Piz 
Blas. 

Die mit der Vorberatung des Rechtspflegegeſetzes betraute 
kantonsrätliche Kommiſſion beſchließt Beibehaltung des 
Schwurgerichtes. 

Das vierte Opfer der Kataſtrophe am Piz Blas, der 
Schüler R. Liebmann, wird zu Grabe getragen. 

In der St. Petersfirche findet der jchweizeriiche Lehrer— 
tag ftatt, 

Zum Pfarrer in MWollishofen wird der bisherige Vifar 
Hans Hauri gewählt. : 
Eidgenöſſiſches Turnfeft. Sanıftag abend feierliche Über— 
nahme der Turnerfahne in der Fefthütte durch Stadt- 
präfident Peſtalozzi. Die Marjchroute des Feltzuges mußte 
eines Platzregens wegen erheblich gefürzt werden. Sonn— 
tag vormittag Wettübungen auf dem Kaſernenplatze, da— 
zwiſchen vaterländiicher Feſtakt, beitehend in Feſtpredigt 
mit Gejang vaterländifcher Lieder. Abends die erſte Auf: 
führung des Feltipieles in der Felthütte. Montag abend 
brillantes Feuerwerf. 

Ein Gefuh des Etadtrates um Subventionierung des 
ftadtzürcherifchen. Steuerinformationsbureaus wird vom 
Regierungsrate abichlägig beichieden. 

Der „Verband der Polytechnifer” in Zürich verlangt in 
einer dein Bundesrate zugeftellten Eingabe angemefjenere 
Behandlung der Studierenden, gemäßigte Studienfreiheit, 
Abjchaffung der NRepetitoriumsnoten, genauere Neglemen= 
tierung, rafchere Mitteilung der Prüfungsrefultate, 


Auguft 


Sept. 


29. 


30. 


6/7. 
18, 


14, 


24, 
23, 
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Der Große Stadtrat bewilligt einen Kredit von 18,500 Fr. 
zur Gritelung eines Kabels für die Straßenbahn vom 
Bahnhofplag nad) der Umforimerftation im Selnau, ferner 
einen Kredit von 16,000 Fr. für Anderung der Heizungs- 
anlagen in der Kunftgewerbeicdhule und im Gemerbe- 
muſeum. 

Volksabſtimmung über das Geſetz betreffend die Verwal— 
tung der Stadt Zürich: Die Vorlage wird verworfen mit 
32,221 Nein gegen 17,838 Ja. Ebenſo die Repifion des 
Art, 55bis der Staatsverfaflung betreffend Lehrerwahlen 
in der Stadt Zürich, mit 32,884 Nein gegen 17,173 Sa. 
(Stadt Zürich: 11,423 Nein, 6310 Ga). Ebenſo das 
Gefeg betreffend die Bezirfshauptorte mit 27,479 Nein 
gegen 21,368 Ja. (Stadt Zürich: 9875 Nein und 7136 
Sa). — Der Kantonsratsbeihluß vom 27. Januar 1903 
betreffend den Abjchluß eines interfantonalen Konkordates 
zur Beichränfung der Kautionspflicht im Zivilprozeffe wird 
angenommen mit 28,505 Ja gegen 20,091 Nein. (Stadt 
Zürich: 11,226 Ja und 5989 Nein). — In der Gemeinde: 
abftimmung wird die Hrediterteilung für die Erweiterung 
der eleftriihen Anlagen zur Verwendung der von der 
AU. G. „Motor“ gemieteten Kraft mit 11,982 Ja gegen 
5749 Nein bemilligt. 

Knabenſchießen. 

An Stelle des verſtorbenen Pfarrer Wißmann wählt die 
Kirchgeinde St. Peter einſimmig Pfarrer J. Bär. 

Die Kommiſſion des Kantonsrates betreffend die Vereini— 
gung von Veltheim und Töß mit Winterthur zweifelt 
daran, daß die Vorlage zurzeit vom Volke angenommen 
würde, und erſucht den Regierungsrat, im Wege der Ver— 
handlungen zunächſt eine proviſoriſche Regelung der Ver— 
hältniſſe anzubahnen. 

Der Große Stadtrat bewilligt einen Kredit von 13,000 Fr, 
für die Einwandung der offenen Turnhalle beim Schul- 
haus Leimbach, ferner einen Nachtragsfredit von 1500 Fr. 
für Herausgabe eines gedrudten Bürgerperzeichnifies. 
Der Kantonsrat beichließt Erhöhung des Salzpreijes. Er 
erklärt den Handel mit Zigarren und Tabaf patentpflichtig. 
Die Automaten find zu befteuern. 

Die neue Voliere in den Quaianlagen ift bevölkert. 

In Winterthur findet die kantonale Schuliynode ftatt. 


Oktober 


24. 


25. 


27. 


30. 


er II 


Für das Studium zum Umbau der linfaufrigen Zürichfee- 
bahn werben ins Budget der Bundesbahnen 200,000 Fr. 
eingefegt, für neue Wartfäle in Zürich 500,000 Fr. 
Die elektrifhe Straßenbahn Wepikon- Meilen wird dem 
Betrieb übergeben. — Zum Staatsardhivar wird vom 
Regierungsrat Dr. Nabholz gewählt. 


Der Kantonsrat ftreiht den Beitrag für den militäriichen 
Borunterricht. 

Die Kirchenſynode nimmt einen Antrag des Kirchenrates 
betreffend eine Bibelreviſion an. 


Der Große Stadtrat beichließt, der zürcheriſchen Dampf: 
bootgejellfchaft die Anlandegebühren für 1902 und 1903 
zu erlaffen (7900 %.); er ‚bewilligt einen Kredit von 
75,000 Fr. für die Verlegung von Straßenbahnfabeln 
im Anſchluß an die neue Umformerftation an der Prome— 
nadengaſſe, ferner einen Kredit von 1700 Fr. für bie 
Beihäftigung von Arbeitslofen im Bureau der Armen: 
pflege. — Ausden Regierungsratsverhandlungen: Der Kirch- 
gemeinde Außerfihl wird an die Koſten der beiden Kirchen— 
bauten ein Staatsbeitrag von 60,000 Fr. verabfolgt. 
Eidgenöſſiſche Abftimmungen. 

1. Artitel 72 der Bundesverfaflung (ſog. Schweizer: 
bürger-nitiative). Stadt Zürich 2039 Ja, 13,907 Nein; 
Bezirk Zürich 2452 Ja, 16,576 Nein; Kanton Zürich 
7984 Ja, 49,433 Nein; Gidgenofjenichaft 74,370 Ja, 
270,747 Nein. 

2. Artikel 32bis der Bundesverfafjung (Alfohol- oder 
10 Liter-Artifel). Stadt Zürich 7411 Ja, 8563 Nein; 
Bezirk Zürich 8498 Ja, 10,615 Nein; Kanton Zürich 
24,626 Sa, 33,050 Nein; Eidgenoſſenſchaft 140,776 Na, 
208,138 Nein. 

3. Artikel 48bis des Bundesftrafgeießbuches (Artikel 
gegen militäriiche Aufreizung). Stadt Zürich 5948 Ja, 
10,131 Nein; Bezirk Zürich 6740 Ja, 12,464 Nein; Kanton 
Zürich 18,497 Ja, 39,571 Nein; Gidgenofjenichaft 107,176 
Sa, 238,876 Nein. 

Der Kantonsrat nimmt den Verfaflungsartifel betreffend 
die Bereinigung von Schulgemeinden an. 

Die Studentenfchaft bringt Prof. Krönlein einen Fackel— 
zug, da der Gelehrte einen Ruf nad Wien abgelehnt hat, 


Movember 2. 


Dezember 


15. 


18, 


20, 


24. 


28. 


30. 


13, 
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Dem Zentralfomitee für den militäriſchen Vorunterricht 
wird an die Koften für die Durchführung desfelben im 
Sahre 1903 ein Staatsbeitrag von 4000 Fr. verabreicht. 
Der Große Stadtrat bewilligt einen Kredit von 62,000 Fr. 
für die Grrihtung eines Syphons für das Schmutzwaſſer 
vom Drahtihmidlifteig unter der Limmat durd. 

Die Gemeinde Wald bewilligt einen Nachtragsfredit von 
40,000 Fr. für das Glektrizitätswerf, defjen often 240,000 
Fr. betragen. Die Schuld foll in 25 Jahren getilgt werden 
fönnen, 

Anläßlich jeines auf Jahresihluß bevorftehenden Rüd- 
trittes fchenft Direktor Angft dem Landesmufeum nod 
eine aus 98 Nummern beftehende Sammlung jchweize- 
riiher Gläfer des 15. bis 18. Sahrhundert. 

Die Staatsrechnungsprüfungstommiifion ftellt einen Anz 
trag auf Herabjegung der Mitgliederzahl des Kantons 
rates, Würde der Antrag 1904 vom Volke angenommen, 
jo fönnte im Frühling 1905 der Nat auf neuer Grund: 
lage gewählt werden, 

Der Kantonsrat bejchließt in der Steuergejegberatung, 
daß die 5 Mitglieder der Oberrefursfommijfion durch den 
Kantonsrat zu wählen ſeien. 

Eine ſtommiſſion, beftehend aus Vertretern der Behörden 
und der zürcheriichen Bibliotheken, hat die Aufgabe über: 
nommen, für den Bau einer Zentralbibliothef in Zürich 
eine Sammlung freiwilliger Spenden zu veranftalten, 
um die bereitS zur Verfügung ftehenden 235,000 Fr. 
wenn möglich auf 500,000 Fr, zu bringen und hernach 
bon Kanton und Stadt die noch fehlenden 500,000 Fr. um 
jo eher erhältlich zu machen, 

Kantonsrat. Beratung des Steuergefeßes: Ein Antrag, 
als Strafe für Steuerbetrug Gefängnisftrafe in das Geſetz 
aufzunehmen, wird abgelehnt. 

Aus den Stadtratsperhandlungen: Auch diefen Winter 
foll Brennmaterial zu ermäßigten Preifen durd eine 
größere Zahl von Abgabeftellen an unbemittelte Familien 
verabfolgt werden. 

Im Wahlfreije Höngg-Weiningen wird in den Kantonsrat 
gewählt Sefundarichulverwalter Benz in Meiningen. 
Die Kirchgemeinde MWallifellen befchließt den Bau einer 
neuen Kirche und bewilligt hiefür 80,000 Fr. 


Dezember 14. 


19, 


22, 


28. 
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Der Große Stadtrat bewilligt einen Kredit von 10,000 Fr. 
an den Bau der Anftalt für ſchwaächſinnige Kinder in 
Uſter. 

Der Große Stadtrat bewilligt pro 1903 einen außer— 
ordentlichen Beitrag von 30,000 Fr. an die Kantons—- und 
Hochſchule; der Gefamtbeitrag beträgt jomit 59,166 Fr. — 
Die Steuern werden feitgelegt: 6%/o Vermögensſteuer, 
Einfommen= und Mannsfteuer je ſechs Einheiten, Liegen: 
ichaftenfteuer zwei Einheiten. 

Die Generalverfammlung der Aftiengejellichaft „Schwimm: 
halle” beichließt die Liquidation des Unternehmens, 

Aus den Kantonsratsverhandlungen: Der Große Rat 
erhöht den Poften Staatsbeiträge für Neubauten von 
Sranfenanftalten von 2000 auf 6000 Fr. Er beichließt 
nach langer Disfuffion Streihung des Beitrages von 
4000 Fr. für den militärischen Vorunterricht. — Die dies: 
jährige Neutaration ergab eine Vermehrung des Steuer: 
fapital3 um 115 Mill. Fr. Vermögen zu 12 Mill. Fr. 
Einkommen. 


Zürcher Taſchenbuch 1905, 16 


Bürder Chronik 


über die Zeit vom 


1. Sanuar Bis 30. September 1904. 


Sanuar 


10, 
11, 


11./12, 


Zufammengeitellt von S. Zurlinden. 


Bülach: Der Erziehungsrat verfügt die Schließung der 
fatholifchen Privatichule für Stalienerfnaben. 

Sigung des Großen Stadtrats: Voranſchlag des außer: 
ordentlichen Verkehrs 1904. — Nachtragskredite 1903 
(159,200 Fr.). — Motion Sigrift betreffend Verbot des 
Tachyphag. | 

Winterthur: 25jähriges Amtsjubtläum von Defan Herold. 
Winterthur: Der Große Stadtrat verlangt vom Stabdt- 
rat eine befondere Vorlage über die neuen Subventionen 
an Töß und Veltheim. 

Sigung des Kantonsrats: Erſatzmann für das Kaſſa— 
tionsgericht: Prof. Dr. Meili. — Budget 1904. — Er: 
höhung des Steuerfußes von 4 auf 41/2%/oo am 12, mit 
141 gegen 80 Stimmen beichlofjen. — Bericht der Unter— 
juhungsfommiifion über die amtliche Tätigfeit von Re 
gierungsrat Bleuler (betreffend Angriffe des „Wehntaler“) 
genehmigt. Der Urheber der Angriffe, Straßer, revoziert 
11. Mai, — Eine Motion Greulih für Einjegung einer 
fiebengliedrigen Kommilfion zur Prüfung der Geichäfts: 
gebarung der politiichen Polizei wird erheblich erklärt. 
— Santonalbanfrechnung. 

Sigung des Großen Stadtrats: Holzſarg oder Gips 
farg? Motion Sigrift abgelehnt. 


Sannar 17. 


20. 


23. 


25./26, 


27.28, 


28. 


— 243 — 


Wülflingen: Die Gemeindeverfammlung verlangt Ein- 
beziehung MWülflingens in die Vereinigung mit Winter: 
thur, eventuell entiprechende Subventionen wie Töß und 
Beltheim. (Eingabe vom 8, Februar an den Regierungs- 
rat; 1. Konferenz mit NRegierungsvertretern am 29, April.) 
Der Stadtrat jchließt mit dem Regierungsrat und ber 
Mafchinenfabrit Orliton ein übereinkommen über bie 
Vorſtudien zum Etzelwerk. 

Sitzung des Großen Stadtrats: Errichtung eines Sarg— 
magazins abgelehnt. — Kredit von 18,000 Fr. für einen 
Drehſtrommotor im Maſchinenhaus Letten; von 64,000 Fr. 
für Asphaltierung der Seefeldſtraße; von 35,000 Fr. für 
Ankauf der Liegenjchaft Arnold auf der Mauer. — Bür— 
gerliche Abteilung: Gejchäftsberiht; Motion Bodmer: 
Meber für Errichtung eines Altersafyls von Bürgern der 
weitern Stadt 

Sigung des Kantonsrats: Nechenfchaftsbericht des Ober: 
gerichts und des Kaſſationsgerichts. — Nechenichaftsbericht 
des Negierungsrats und des Kirchenrats. — OÖberrichter 
Haufer reflamiert wegen willfürlicher Abänderung der 
Abftimmungsvorlage vom 31. Januar. — Antrag Zuber 
für Ginjegung einer Unterſuchungskommiſſion betreffend 
Stridhof abgelehnt. — Angriffe Pflügers auf eine „klö— 
fterliche Anſtalt“ der Seidenfabrif Näf in Affoltern a. 
— Poſtulat Lüchinger für Verminderung der Mitglieder: 
zahl des gewerblichen Schiedsgericht Zürich angenommen, 
Umbau der linfgufrigen Zürichfeebahn. Die in Zürich) 
tagende ftändige Kommiſſion der S. B. B. jpricht fih für 
die Hochbahn aus und will ein anderes Projekt nur 
afzeptieren unter Vorausfegung eines namhaften außer: 
ordentlichen Beitrages der Stadt Züri. (Mitteilung 
der Akten 2c. in Nr. 54 ff. der N. 3. 3.) Annahme des 
bezüglichen Antrages der Generaldireftion durch den Ver: 
waltungsrat der S. B. B. am 26. Februar mit 27 gegen 
15 Stimmen, jedoch mit Streihung der Worte „unter 
Ausschluß der Tiefbahnprojefte”. Der Stadtrat Zürich 
bejhließt am 30. Januar Ausarbeitung eines neuen 
Gutachtens über die mit dem Umbau zulammenhäng: 
enden technijchen Fragen. 

Regierungsrat: Ein Mitgeteilt an die Preile berichtet 
über die einleitenden Schritte der Regierung für das 


Januar 


Februar 


29, 


31, 


1. 


1./2, 
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Studium des Ebelwerfs und nennt die mit der Aus— 
arbeitung von verbindlichen Übernahmsofferten und Gut: 
achten betrauten Firmen und Fachmänner (Kreisichreiben 
der Baudireftion an die Gemeinden vom 6, Yebruar 
unter Hinweis auf das Etzelwerk). 

Die „Freitagszeitung”“ eröffnet eine Gabenjammlung für 
die Errichtung eines Löwenzwingers zur Unterbringung 
des von Minifter Ilg der Stadt Zürich geichenften Löwen— 
paares. 

Kantonale Volksabftimmung: 1. Vereinigung von Schul- 
gemeinden: a) Verfaffungsgejeß betreffend Abänderung 
bon 8 47 der Verfaſſung 36,936 Ja, 22,734 Nein; b) Gejeg 
betreffend die Neubildung, Vereinigung oder Auflöjung 
bon Schulgemeinden 39,076 Sa, 22,406 Nein. 2, Jnitiativ- 
begehren betreffend die Abänderung der 88 119, 120, 123 
des Strafgejeßbuches (Initiative gegen einzelne Beſtim— 
mungen des jogenannten Sittlichfeitsgejeges vom Jahre 
1897) 18,016 Sa, 49,806 Nein. (Stadt Zürich la: 13,618 
Sa, 2407 Nein; 1b: 13,983 Ja, 2430 Nein; 2: 8672 Ja, 
10,382 Nein). — Zum Mitglied des Stadtrates an Stelle 
des zurüdgetretenen Süß wird gewählt Advokat Dr. 
9. Mouſſon. Zum Mitglied des Großen Stadtrates im 
Kreife IV an Stelle des zurücdgetretenen H. Vogellanger 
Schriftjeger Mettler, Oberftraß, Sozialift. Griter er: 
gebnislofer Wahlgang für ein Großftadtratsmitglied im 
Kreis V an Stelle des zurüdgetretenen Bäcermeiiter 
Scenfel; im zweiten Wahlgang am 21. Februar ge: 
wählt Landwirt Schmid zur Allmend (Freifinnig) gegen 
Rechtsanwalt Güller (demofratiih). Zum Bezirfsanwalt 
im Bezirf Zürich wird gewählt mit 8344 Stimmen der 
außerordentliche Bezirksanwalt Dr. Siegfried. — Der 
Seneralverfammlung des „Freien Gymnaſiums“ wird 
Mitteilung gemaht vom Ausbau der Schule bis zur 
Univerfität und von der Zulafjung von Mädchen, 

Das Sanatorium Kilchberg (Hedingerſche Anftalt zum 
Mönchhof) geht an ein Konjortium mit Dr. Keflelring 
als leitendem Arzt über, 

Sigung des Kantonsrates: Nechenjchaftsbericht des Re— 
gierungsrats. Poſtulat Erismann für Errichtung einer 
Profefjur für Hautkrankheiten erheblich erflärt. — Poſtulat 
Seidel für Obligatorium der Fortbildungsichule mit 75 


12, 


15./16. 


gegen 73 Stimmen angenommen. — Bericht über bie 
Hedingerihe Heilanftalt Mönchhof bei Kilchberg. — 
Poſtulat betreffend Forderung des Etzelwerks und der 
Rheinwafjerfräfte angenommen, ebenfo Boftulat Dr. €. 
Eicher für Amortifation der Gemeindeichulden. Das 
Staatsanleihen von 15 Millionen zur Konverſion der 
4 0/9. Anleihen genehmigt. 

Der „Berein Gebetsheilanftalt Männedorf” übernimmt 
die Anftalt von Sammel Zeller, welcher an der Spitze 
der Verwaltung bleibt. 

Sigung des Großen Stadtrates: Gejchäftsbericht 1902. 
(„Bolizeibrutalitäten”=Debatte). 

Goßau. Die Gemeinde bewilligt 28,000 Fr. für ein Be— 
zirfsarmenhaus Hinweil. 

Boftgebäude Neumünfter. In Nr. 39 der „N. 3.3.* ver: 
öffentlicht Stadtpräfident Peſtalozzi die Akten zur Baus 
plagfrage. 

Winterthur. Der Große Stadtrat ftimmt mit 27 gegen 
12 Stimmen der Vorlage zu, wonach auf eine zehnjährige 
Periode von Winterthur jährlich je 10,000 Fr. an Belt- 
heim und je 5000 Fr. an Töß bezahlt werden follen, unter 
der Vorausjegung von Staatsbeiträgen in gleicher Höhe 
an die beiden Gemeinden. Das Abkommen wird am 
14. Febrnar in den Gemeindeverfammlungen von Winter: 
thur genehmigt mit 748 gegen 126 Stimmen, ebenfo von 
Töß mit 440 gegen 137 Stimmen, von Veltheim ver: 
worfen mit 141 Ja gegen 200 Nein, in ber zweiten Ab— 
ftimmung vom 6. März jedoch ebenfalls genehmigt mit 
341 gegen 99 Stimmen. Der entiprechende Staatsbei— 
trag vom Kantonsrat am 25. April bewilligt. 

Eine Proteftverfammlung von Demokraten gegen die Ge- 
Ichäftsleitung des Parteipräfidenten Nationalrat Fritjcht 
anläßlich der legten Bezirkfsanwaltswahl beichliegt mit 
82 gegen 26 Stimmen feinen Proteft zu erlafjen. 

Der Regierungsrat genehmigt die Rücktrittsgeſuche von 
Profeſſor Keſſelring (Nachfolger Profeſſor Arn. Meyer) 
und Pfarrer Bion (Nachfolger Pfarrer Boßhard). 
Sitzung des Kantonsrates: Erwahrung der Abftinnmungs: 
ergebniffe vom 831. Januar. — Lehrerbejoldungsgejeb. 
Eintreten mit 75 gegen 5 Stimmen. (Die ganze Bundes: 
fubvention plus zirka 64,000 Fr, fol für die Beſoldungs— 
erhöhung verwendet werden). 


Februar 


Mär; 


— 
> 
* 


21. 


28, 


29. 


L; 


— 
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Sitzung des Großen Stadtrates: Kredit von 134,000 Fr. 
für Aufftellung von drei Schulpapillons. — Außerordent- 
licher Beitrag von 25,000 Fr. an die Freiwillige und Ein— 
wohnerarmenpflege, — Gejchäftsberiht: Motion Pflüger 
für Errichtung eines Siolierpapillons für Scharlach und 
ähnliche Krankheiten angenommen, 

Beitätigungswahlen von Brimarlehrern und Lehrerinnen: 
Kreis I 39, II 27, III (erfte Hälfte) 71 (zweite Hälfte 70, 
anı 13. März), IV 35, V 59. — Neumahlen von je einem 
Primarlehrer im I. und II. Kreis, 14 im III, 5 im IV., 
4 im V. Neuwahlen von einem Sefundarlehrer im II., 
4 im III. und 3 im IV. $treis. 

bis 8, Mai. Die Beltätigungswahlen der Geiftlichen an 
den ftädtifchen Kirchgemeinden fallen überall im Sinne 
der Beſtätigung aus. 

Kaufmänniiche Gejellfihaft: Vortrag von Ständerat v. Arr 
über das Budget der Schweizeriihen Bundesbahnen. 
Der faljche Burenoberfi „Hendrid de Günſch“ wird wegen 
Betrügereien vom Bezirfsgericht zu jech® Monaten Arbeits: 
haus und lebenslänglicher Landesverweiſung verurteilt. 
Sigung des Großen Stadtrates: Gefchäftsbericht: De— 
batte iiber Negiebetrieb (der Stadtrat foll über die Er— 
gebniſſe berichten), Prüfung der Errichtung eines Gemüſe— 
marftes für Zürich III beichlofien. 

Unterftraß. Bei der Neubeltellung der Kirchenpflege werden 
die Poſitiven in Minderheit geſetzt. 

Sigung des Kantonsrates: Lehrerbeloldungsgejeg (Schluß 
der eriten Lejung). — Nachtragsfredite pro 1903: 781,650 
Franfen. — Snterpellation Rieder über „mißbräuchliche 
Verwendung der Kantonspolizei beim Streif in Ruſſikon“. 
Sigung des Kantonsrates: Das Poftulat betreffend Re— 
duftion der Mitgliederzahl des Kantonsrates mit 126 
gegen 51 Stimmen angenommen. — Wahl eines Erjag: 
mannes des KHaffationsgerichts: Dr. Bindjchädler, Männe— 
dorf. — Reglemente für die Filialen und für die Ge- 
werbehalle der Kantonalbauf. — Zweite Lejung des Ges 
jeges betreffend Grundpfandredte an Miet: und Pacht: 
zinſen. 

Sitzung des Großen Stadtrates: Kredit von 35,000 Fr. 
für Erweiterung der Kraftzentrale im Gaswerf Schlieren. — 
Geihäftsbericht: Debatte über die Linfsufrige Zürichjees 
bahn (ohne Bejchluß). 


März 


10. 


12, 


13./14, 
14./15. 


19, 


21. 


27. 


28. 


28./29, 
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Demofratifcher Parteitag in Ufter: Beratung des kanto— 
nalen Barteiprogramms. Der Antrag Wettftein für Auf- 
nahme des Proporzes ins Programm wird auf eine be— 
fondere Tagung berichoben. 

Kreisjchreiben des Negierungsrates an die Sfirchenpflegen 
betreffend Mitwirkung der Geiftlichen in den Armenpflegen. 
Situng des Großen Stadtrates: Gejichäftsbericht: Poſtulat 
betreffend proviforifche Bauten, Die Kommiſſion wünjcht 
Vorbereitungen zum Rücklauf der Zentralen Zürichberg- 
bahn. 

Winterthur: 275-jähriges Jubiläum des Muſikkollegiums. 
Sikung des KHantonsrates: Verordnung betreffend Die 
Koftgelder in kantonalen Anftalten (Eintreten mit 118 
gegen 54 Stimmen). Hierauf Rüdweifung der Vorlage 
an den Negierungsrat. — Snitiative Flahsmann für 
Einführung der eidgendffiichen Gejegesinitiative einftims 
mig angenommen, — Motion Treichler betreffend Revi— 
fion der Gefegesbeftimmungen über Entfernung öffentlicher 
Beamter von ihren Stellen (veranlaßt durch Die Beratung des 
Lehrerbefoldungsgefeges) angenommen. — Bejchwerde Hot 
Oberrieden betreffend Bürgerrechtsaufnahme abgemwiefen. — 
Zweite Lejung des Lehrerbejoldungsgeleßes, Annahme 
mit 131 gegen 5 Stimmen, 

Sikung des Großen Stadtrates: Kredit von 86,000 Fr, 
für Verbreiterung der Hottingeritraße. — Geichäfts- 
beriht (Schluß): Schulweſen (Tintenjchreiberei 2c.). 

bis 31. Mai. Streit in der Eisfaftenfabrit Schneider, 
Zürich III. 

Ein Aktionsfomitee (Präfident Dr. med, Zangger), das 
fih am 31. Dezember 1903 fonftituiert hat, erläßt einen 
Aufruf zur Sammlung von Gaben für den Bau eines 
Alyls von Gemütsfranfen. 

Winterthur: Sigung des Großen Stadtrates: Kredit von 
3800 Fr. für Reparatur der alten Kajerne. — Reor— 
gantjation des Bolizeiforps (einftimmig angenommen am 
11, April). 

Sitzung des Kantonsrates: Staatsfteuergejeß (Streichung 
der Steuerreierve mit 97 gegen 60 Stimmen). Der Rat 
bejchließt mit 103 gegen 47 Stimmen, daß Staats- und 
Gemeindefteuergejeß gleichzeitig zur VBolksabftimmung ges 
langen jollen. 


Mär; 


April 


30, 


9. 


10. 


11./15, 
14. 


16, 


17, 


18. 


24, 
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Grunditeinlegung zum Neubau des Evangel. Seminars an 
der Rötelſtraße, Zürich IV. 

Sitzung des Großen Stadtrates: Nachtragskredite von 
1800 Fr. für einen Zeichner beim Tiefbauamt, 4800 Fr. 
für Bejoldung eines Nechtsfonjulenten des Stadtrates, 
Kredite von 8700 und 18,400 Fr. für Umbauten im 
Schulhaus Seefeld. — Ankauf des Grundeigentums der 
Holzforporation Wipfingen (KHäferbergwald) verfchoben. 
Abkommen zwiſchen dem fatholiichen Männerberein und 
dem fatholiichen Arbeiterverein; Einführung des chriftlich- 
jozialen WArbeiterjefretärs Pfarrer Dr. Scheiwiller von 
St. Gallen. 

Praktiichefozialer Kurs fatholifcher Soziologen in Zürich. 
Der Regierungsrat bewilligt für das Denfmal von Bun— 
desrat Haufer in Wädensweil 1000 Fr. 

Sitzung des Großen Stadtrates: Kredit von 140,000 Fr. 
für den Ankauf des Käferbergwaldes (fiehe 9. April). — 
Kredit von 182,000 Fr. für den Anfauf der Steublejchen 
Liegenichaft an der Waſſerwerkſtraße. — Kredite für 
Straßenbauten in Zürich IV, — Kredit von 56,500 Fr. 
für Wagenichuppen des Straßeninipeftorats abgelehnt. — 
Kredit von 3600 Fr. für Hilfskräfte des Stadtarztes, 
Schluß der Amtsdauer. 


Die Kirchgemeinde Neumünfter beichließt die Errichtung 
einer vierten Pfarrftelle und lehnt mit 127 gegen 120 
Stimmen den Antrag der Bofitiven auf Errihtung einer 
fünften Pfarrftelle ab, 

Der Regierungsrat erklärt Annahme des Legats von 
Profeſſor Goll (40,000 Fr.) als „Gollſche Stiftung für 
unbeilbare Kranfe* und von 1000 Fr. für den Hoch— 
ſchulfonds. 

Erneuerungswahlen des Großen Stadtrates. Alle Wahlen 
erfolgen im eriten Wahlgang. Die Barteivertretung ge= 
ftaltet fi) nad) dem am 21. März 1904 zwifchen den De: 
legierten der maßgebenden Parteien (FFreifinnige, Demo: 
fraten und Sozialdemokraten) vereinbarten, am 16. April 
nah Annahme desjelben durch die Parteiorganifationen 
in Kraft erklärten und unterzeichneten Kompromiß; es 
figen demnad im Großen Stadtrat (bisherige Vertretung 
in Stlanımern): 


April 


Mai 
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Kreis Freifinnige Demokraten Soztaldemofr. Zujammen 





16 (18) 4 (4) 2 (0) 22 

II. 8 (9) 2 (2) 1 (0) 11 
II. 7 (9) 11 (14) 31 (26) 49 
IV. 5 (4) 4 (5) 5 (5) 14 
V. 14 (16) 10 (12) 5 ) 29 
Stadt 50 (56) 31 (37) 44 (32) 125 


25. 


29, 


Als Stadträte werden die bisherigen, Vogelſanger, Peſta— 
lozzi, Erismann, Mouffon, Billeter, Hasler, Fritichi, 
Melt, Wyß, als Stabtpräfident der bisherige, Peſtalozzi, 
beftätigt. — Im Wahlkreis Enge (Zürih II) wird in 
den Kantonsrat gewählt Ed, Heußer zum Muggenbühl. — 
Winterthur: Die Wahlen in den Großen Stadtrat ergeben 
folgende Barteigruppierung: 14 Freifinnige (bisher 15), 
16 Demofraten (bisher 16), 15 Sozialdemofraten (bisher 
14). Total 45. Zum Stadtpräfidenten wird ber bis— 
herige, R. Geilinger, gewählt. 

Sitzung des Kantonsrates: Wiederbejegung der 25. Rich- 
teritelle am Bezirksgericht Zürich beichlojfen. — Abände- 
rung von Art. 45 des Einführungsgejeges zum eidgen. 
Schuldbetreibungsgejeg (betreffend Grundpfandredhte an 
Miet: und Badhtzinjen) angenommen. — Bewilligung eines 
außerordentlichen Staatsbeitrages an die Schulgemeinden 
von Töß und Veltheim (Gintreten mit 105 gegen 54 
Stimmen). — Motion Zürcher für Erridtung von Eini- 
gungsämtern erheblich erklärt. 

Dies academicus: Zu Ehrendoftoren werden ernannt von 
der ftaatswillenjchaftlihen Fakultät Profeſſor Schär, 
Handelswifjenichaften; von der veterinär = medizinifchen 
Kantonstierarzt Iſepponi in Chur, 

bi3 1. Mai 1905: Negierungspräfident 3. Luß, Vize— 
präfident Nägeli. 

Zumifon; Zum Nachfolger des nad) Baar berufenen Pfarrer 
Hans Bachofner wird gewählt Pfarrer Pfifterer von Baſel, 
bisher Pfarrverwejer in Wetzikon. 

Der Stadtrat wählt zum eriten Vizepräfidenten Vogel— 
fanger, zum zweiten Billeter. 

Konftituierende Sigung des Großen Stadtrates: Bureau— 
wahlen: Präfident Dr. Hirzel (freifinnig), I. Vizepräfident 
Dr. Wettftein (demofratifch), II. Vizepräfident Greulich 
(fozialdemofratiich). 


Mai 


11. 
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Kantonaler liberaler Parteitag in Zürich: Referat von 
Nationalrat Abegg über das Lehrerbejoldungsgejeg. — 
Die Kirchgemeinde Neumünfter befchließt, die Zahl der 
Kirchenpfleger von 15 auf 19 zu erhöhen, und wählt als 
ſolche 9 Poſitive, 7 Freiſinnige und 3 Sozialdemokraten. 
Die Kirchenpflege hat als Pfarrwahlkommiſſion zu amten, 
und e3 werden ihr zu dieſem Zwecke fünf weitere außer- 
ordentliche Mitglieder beigegeben, — Die Kirchenpflege 
Wiedikon bejichließt mit 103 gegen 27 Stimmen Errich— 
tung einer Verwejeret für die durch den Tod von Pfarrer 
Meili erledigte Pfarrftelle und wählt zum Verweſer Vikar 
Baumann, — Eröffnung der Telljubiläums-Ausftellung 
im Gewerbemuſeum. 

Beginn der Stromlieferung vom Waſſerwerk Beznau für 
die Straßenbahnen. — Winterthur: Großer Stadtrat, 
Bureauwahlen: Präfident W. Sträuli, Vizepräfidenten 
Reichen und Dr. Bertheau. 

Beginn der Unterichriftenfammlung für eine Snitiative 
gegen die beichlojjene Steuererhöhung von 4 auf 41/2”/oo 
(Dr Engel, Züri). Eingang 8780 Unterfchriften, wovon 
2233 ungültige, bleiben 6547. — Die für das Kunſthaus— 
Projekt beitellte Jury, beitehend aus den Architekten Chäte- 
lain, Neuenburg, dv. Fiicher, Bern, Vilher van Gaasbeef, 
Bajel, Kunftmaler Gattifer, Rüjchlifon und dem Präfidenten 
der Kunftgejellichaft Arciteft Paul Ulrich, Fällt ihren 
Entſcheid über die 52 Entwürfe, die in der zweiten Kon— 
furrenz für ein Kunſthaus am Heimplag eingegangen 
waren. Gin erfter Breis wurde nicht erteilt, wohl aber drei 
zweite zu 2000 Fr.; dieje erhielten Karl Mojer, Architeft 
in Starlsruhe, Müller & Ludwig jr. in Thalwil, Bfleg- 
hard & Häfeli in Zürich. Ferner wurde ein dritter Preis 
bon 1000 Fr. erteilt an Fr. Krebs in Biel. 

In der Volfsabftimmung wird dag Lehrerbejoldungss 
gejeg mit 31,040 gegen 30,311 Stimmen verworfen. (Stadt 
Zürich 9403 Ja, 4497 Nein.) Angenommen haben (außer 
der Stadt Zürich) nur die Bezirke Zürich, Winterthur, Andel- 
fingen und Dielsdorf. — Kantonsrats-Erſatzwahlen: Kreis 
III (an Stelle der zurückgetretenen Arnold Stauber und 
Julius Zuppinger) gewählt Lehrer Bommeli und Wirt 
Rudolf Huber, Kreis V (an Stelle von Profeſſor Schneider) 
gewählt Schindler - Huber. — Grneuerungswahlen der 


19. 


21. 


22./29. 


23./28. 
24, 


28. 


23./30, 


30, 
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Echulbehörden: Zu Präfidenten der Sreisichulpflegen 
werden gewählt: Kreis I UfterisPeftalozzi, reis II Börlin, 
Kreis III Coradis Stahl, Kreis IV Dr. Moosberger, 
Kreis V Profeſſor Vetter. Die Kreisichulpflegen wurden 
in den Streifen I-IV nad den gemeinfamen VBorichlägen 
der Parteien gewählt. — Als Stadtammänner werden 
die bisherigen Amftad, Witzig, Erb, Benz, Weinmann 
beftätigt. — In das Bezirksgericht werden gewählt Dr. 
Lutz und Dr. v. Grebel, als Präſident des Bezirksgerichts 
Hog; in die Bezirksfchulpflege Bethge, in die Bezirks— 
firchenpflege Dr. Beyel. 

Der Regierungsrat erfucht den Bundesrat um Mitwirkung 
beim Etzelwerk. — Konftituierung eines akademiſch-lite— 
rariichen Klubs katholiſcher Studenten. 


Sin der Tonhalle Zürich befchließt der fantonale Lehrer— 
berein eine Initiative für eine nochmalige Volksabſtim— 
mung über das verworfene Lehrerbefoldungsgejeß. In— 
folge fofortiger Neuberatung im Kantonsrat wird jedoch 
der Beichluß einftweilen nicht ausgeführt. 

Nev. John Aler. Dowie von Chicago im „Velodrom“; 
am 30. Mai Taufe von 200 neuen Gemeindegliedern. 
internationale Baummollfonferenz in Zürid). 
Winterthur: Die Delegiertenverjammlung deutjcher und 
deutjchsöjterreichifcher Eozialiften in der Schweiz (43 Sek— 
tionen mit 3100 Mitgliedern) gibt fich eine neue Orga- 
nijation. 

Sigung des Großen Stadtrates: Gaslieferungsvertrag 
mit der Gemeinde Drlifon. — Kommilfions- und Wahl: 
bureausWahlen. — Verordnung über Privatitraßen. — 
Bürgerliche Abteilung: Kommisfions- Wahlen. — Motion 
Bodmer:MWeber betreffend Errichtung eines Altersaſyls für 
Bürger der ganzen Stadt mit 33 gegen 18 Stimmen 
erheblich erklärt. 


Bazar zu Gunften des fatholiichen St. Antonius-Kirchen— 
baues in Zürich V. 

Eitung des Kantonsrates: Erwahrung der Volfsab- 
ftimmungsergebnifje vom 15. Mai. — Der Antrag des 
Bureau auf Vorlage eiues neuen LZehrerbefoldungsgejeßes 
wird mit 203 gegen 8 Stimmen angenommen, — Kom— 
miffionswahlen, — Eintreten auf die Vorlage betreffend 


Mai 
Juni 


Sufi 


3l, 
11. 


«12./20. 


19, 


20, 


24, 


25. 


8. 
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Ausarbeitung eines neuen Nechtspflegegefeges. — Be: 
ſchwerde Lieber, Bajel. — Winterthur: Der Große Stadtrat 
beichließt einige Bejoldungserhöhungen für die Stadträte, 
bis 2. Juni, Kongreß anglifanifcher Geiftlicher. 
Winterthur: 25-jähriges Amtsjubilaum des Stadtpräji- 
denten Rud. Geilinger (im Amt jeit 7. April 1879). 


Kantonales Scügenfeft im Mlbisgütli verbunden mit 
dem 400:jährigen Jubiläum der Zürcher Stabtjchügen- 
gejellichaft. 

Winterthur: Die Gemeindeveriammlung genehmigt das 
neue Polizeireglement und die Bejoldungserhöhungen für 
die Stadträte, — Erſte Aufführung von Arnold Otts 
Volksjchaufpiel „Karl der Kühne und die Eidgenoſſen“ 
im Schauipielhaus zu Wiedifon. Legte Aufführung am 
28, Auguft. — Jubiläumsfeier des Männerchor Zürich 
zu Ehren des am 19. Februar nad) 38-jähriger Tätigkeit 
zurüdgetretenen Dirigenten Dr. Karl Attenhofer (Nach- 
folger Volkmar Andreae). 


Sigung des Kantonsrates: Das neue Lehrerbejoldungs: 
geieß (Beichränkfung auf die Bundesfubvention) wird an 
eine Kommiſſion gewiejen. — Motion Wehrlin betreffend 
Marenhaus= oder Umſatzſteuer mit 89 gegen 68 Stimmen 
erhebli erflärt. — Griagwahlen in das Kafjations- 
gericht: PVizepräfident Profeflor Zürcher, Mitglied Dr. 
Bindihädler, — Die Bejchwerden Storrer und Scöll: 
horn werden abgewiejen; Pfarrer Pflüger verlangt Bes 
ftellung bejonderer Beichwerdefommiiftonen, 


Der Männerchor beichließt Übernahme des eidg. Sänger: 
feites von 1905 gemeinſam mit der „Harmonie“, nachdem 
er zuerft in zwei Beichlüffen vom 29. April und 13. Mai 
die Übernahme abgelehnt, die „Harmonie“ jedoh am 
5. Mai und 23, Juni dieſelbe bejchloffen hatte. 

Situng des Großen Stadtrates: Wahlbureau: und Ges 
Ihwornenmwahlen. — Vertrag mit B. Ulrich und F. Ulrichs 
Erben über den Bau des Stauffacherquai. — Herabjegung 
der Beerdigungsfoften für auswärts verftorbene frühere 
Niedergelafiene, — Neumahl des Waijenrates. 

Santonsratserfagwahl im Wahlkreis Wülflingen-Töß an 
Stelle des zurüdgetretenen Meier: gewählt Gemeinderat 


Juli 


Auguſt 


4. 


10, 


11, 


14, 


16. 


28, 


14, 
15. 
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Krebs in Töß (Sozialiftiih). — Winterthur: Stadtrats- 
eriagwahl an Stelle des + Diethelm: gewählt Major 
Deutich (liberal). 

Sigung des Kantonsrates: Genehmigung des Waffen: 
plaßvertrages mit dem Bund. — Initiativbegehren be- 
treffend Freigabe der arzneiloien Heilweiſe mit 158 gegen 
5 Stimmen zur Verwerfung empfohlen, mit der Ein: 
ladung an den Regierungsrat, die Frage der Errichtung 
eines Lehrftuhls für phyfifalifche Heilmethode an der 
Hochſchule zu prüfen. 

Grjagwahlen in Stadt und Bezirk Zürih: Zwei Mit: 
glieder der Bezirksfchulpflege: Kantonsrat Ed. Heußer 
und Dr. med. Steiger. — Ein Mitglied der Kreisſchul— 
pflege II: Bundesbahnbeamter Winkler. — Zwei Mit: 
glieder der Kircheniynode, Kreis III: Meier-Sallenbad, 
Kreis V: Dr. R. v. Schultheß Nechberg. — Wädensweil: 
Enthüllung des Denlmals von Bundesrat Haujer. 
Winterthur: Der Große Stadtrat genehmigt die Verord— 
nung über die Bejoldungen und Kautionen der ftädtiichen 
Beamten und Angeftellten. 

Der Regierungsrat wählt zum ordentlichen Profeſſor der 
Theologie an Stelle Kejjelrings Profeſſor Arn. Meyer in 
Bonn, zum außerordentlichen Profeſſor für jchweizeriiches 
PBrivatreht Dr. Aug. Egger von Gt. Gallen, Privat 
dozent in Berlin. 

Sigung des Großen Stadtrates: Unterbringung des Ar— 
beitSamtes am Stauffaherquai: Kredite: 34,000 Fr. für 
Beiträge an Quartierftraßen im Sreife IV; 17,000 Fr. 
für Straßenausbauten im Kreife III; 20,000 Fr. für Er: 
weiterung des Friedhofes Manegg; 3000 Fr. für Terrain 
Sondierungen und Erdbohrungen im Kreife II wegen An— 
lage des neuen Bahnhofs. 

Der Bundesrat heit einen Rekurs des „Motor” in Baden 
gut gegen den Regierungsratsbeichluß, wonach der „Motor“ 
nur an eine Firma in Wegifon Strom abliefern dürfe. 
Baffersdorf wählt als Geiftlihen Pfarrer Girsberger in 
Brütten. 

Slattfelden: Als Pfarrer wird gewählt Verwejer Bühler. 
Sigung des Kantonsrates: Beiträge für den Nebfond 
1904 (190 vom Nebfatafter zu beziehen). — Annahme 


Auguſt 18. 


22. 


24, 
26. 


September 2. 


11. 


15./16. 
18. 


19, 
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der Berordnnung betreffend Stoftgelder in fantonalen Kranken— 
und Verjorgungsanftalten. — Gemeindefteuergejeg: Ein- 
treten einftimmig heichloffen; Detailberatung und Beendi— 
gung der erjten Lejung. 

Konftituierung des Organifationsfomitee für das eidges 
nöſſiſche Sängerfeft 1905 in Zürid). 

Ufter: Konftituierung des Eiſenbahnkomitee für die Linie 
Uſter-Eßlingen-Otwil-Langholz (Präfident Nationalrat 
Stadler). — Die Stadtſchützengeſellſchaft beichließt Über- 
nahme des eidgenöſſiſchen Schüßenfeites von 1907. 
Neumünfter: Glodenaufzug an der Kreuzkirche. 
Wipfingen: Ein Begehren mit 471 Unterfchriften für einen 
Limmatiteg wird dem Stadtrat eingereicht. 

Eine Verfammlung von Weinbauintereflenten in Winter: 
thur verlangt Bollerleihterungen im Serbitverfehr mit 
Deutichland in Keltertrauben und Weinmoft. 

Die Schulgemeinde Horgen-Dorf beichließt die Vereini— 
gung mit den Schulgemeinden Horgen=:Berg, Arn und 
Käpfnah und den Bau eines neuen Schulhauies. 
Snternationale Konferenz gegen den Mädchenhandel. 
Sigung des Großen Stadtrates: Kredite von 20,900 Fr. 
für Erweiterung des Friedhofes Manegg; 110,000 Fr. 
für ein Schmugwaflerpumpwerf im Kreis II; 85,000 Fr. 
für die Erweiterung der Sraftverforgungsanlage nad 
dem Quartier Wollishofen ; 38,600 Fr. für das Kanalnetz 
Niesbah. — Betreffend Religionsunterriht an der VII. 
und VII. PBrimarjchulflaffe durch Geiftliche wird be— 
ſchloſſen: zwei Stunden wöchentlich unentgeltlich, die an: 
dern und die Stunden an der Tefundarfchule gegen Ent: 
ſchädigung. — Beſichtigung des neuen Verwaltungsge- 
bäudes für das Bauweſen II, 

Sigung des Kantonsrates: Prinzipieller Beſchluß be: 
treffend die Behandlung von Beichwerden. — Erſte Lejung 
des Geſetzes betreffend die Bezirfshauptorte. — Kanto— 
nale Schulfynode in Ufter: Referate von Herter Winter: 
thur und Streuli Horgen über „Stellung und Aufgabe 
des Lehrers”; Präfident pro 1904.05 Sefundarlehrer 
Gubler Andelfingen; Aktuar Profeffor Dr. Äppli-Züric. 
Kantonsratserfagwahl im Kreiſe Birmensdorf-Dietifon: 
alt Präſident Wydler in Altftetten gegen Tanner, Sozial: 


Sept. 25./26. 
30, 
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demofrat. — Winterthur: Erfagwahl für den Großen 
Stadtrat an Stelle des Stadtrates Major Deutich: Ge- 
wählt Hasler-Arbenz (freifinnig) gegen den Sozialdemo- 
fraten Groß. — Die Kirchgemeinde Andelfingen wählt 
zum Nachfolger des zurücgetretenen Pfarrer Heß Pfarrer 
Trüb in Bilten. 

Knabenſchießen. 

Wohnbevölkerung der Stadt Zürich 161,532 (31. Des 
zember 1903: 158,433). 


Biblivgnraphie 
der 


Geſchichte, Sandes- und Volkskunde von Htadf 
und Kanton Dürid). 


November 1902 bis September 1904, 
Zufarmengeftellt von 3. E. u. W. ©. 


Abkürzungen. 


ASZ.: Allgemeine Schweizer-Zeitung. — LB.: Landbote. — NZ33.: Neue 
Zürder= Zeitung. — SP:LB.: Sonntagspoft des Landboten. — 
3%3.: Zürcheriiche Freitagszeitung. — 3P.: Züricher Poft. — 
3WChr.: Zürcher Wochen-Ehronif, — 3.: Zürid). 

Ber.: Berichthaus. — FB.: Fäſi & Beer — OF: Orell Füßli. — 
3%.: Zürder & Furrer. 

A.: Auflage. — Dr.: Druder oder Druderei, — NF.: Neue Folge. — 
oDr.: ohne Namen des Druders. — 0D.: ohne Angabe des Drud: 
ort3. — Pr.: Programm. — Ref.: Referat. — SU: Sonderabdrud. 

Ein * in der Todtenjchau bedeutet jo viel als „geboren“. 

Wo das Format nicht ausgefegt ift, wird immer 80 veritanden, 


I. Periodiſches und Bibliographijches. 


Adreßbuch der Stadt Züri für 1903 u, 1904. Bd 28 u. 29. 3, 
DT. 1903 u, 1904, 

Berger, Marg. Bibliographie der Geichichte, Landes und Volkskunde 
von Stadt und Kanton Zürich, November 1901 bis November 1902. 
(Zürcher Taichenbuch. 1903). 

Bericht über Handel und Induftrie im Kanton Züri für das Jahr 
1902 u. 1903; ba. von der Zürder Handelsfammer 3, N38. Dr. 
1903 u. 1904, 49, 
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Bulletin, bibliographiiches, der ſchweiz. Landes-Bibliothef. Jahre. 
III u. IV, 1903 u. 1904. Bern, Benteli. 

Catalog (8—) der Bibliothek der GantonalsZehranftalten in Zürich. 
Fortjegg entb. den Zuwachs von 1859—1898. Bd III (Q—Z) u. 
IV. (Verzeichniß zürcheriicher Univerfitätsjchriften). 3. Leemann 
1904, 

Gatalog (K—) der Bibliothef der Muſeumsgeſellſchaft Zürich. 8.4... 
Ergänzung Tu. II. 3, 37%. 1903 u. 1904. 

Catalog (K—) der Bibliothek des Peſtalozzianums. 9. u. 10. Suppl., 
1902 u. 1903. [3., Nüegg 1903 u. 1904]. 

Catalog (8—) der Sammlungen des Peltalozzianums. 5.u.6 Suppl., 
1902 u. 1903. [Z., Rüegg 1903 u. 1904]. 

Gatalog der fchweizer. Blinden-Leihbibliothek in Zürih. 3., Lohb. Dr. 
1904, 

Catalog der Tellausitellung zur SJahrbundertfeier von Schillers Wilh. 
Tell, Zür. 1904, 1.u. 24. 3, Ber. 1904. 

Catalog (K—) der Borbilderfammlung u. der Bibliothef [des] Ge— 
werbemuj. der Stadt Zür. (3.)) Ausg. 3., Ber. 1904. 

Gatalog (8—) des Archivs der Zürcer Hülfsgefellih. (Mit Nachtr.) 
[bearb. v.] (Wild. Meyer). 3, 375. 1903. 

Fremdenblatt, Zürcher; bg. von der offiz. Verkehrs-Commiſſion in 
Zürid, 1903... 3. Meyer & Hendeß, fol. [Mit vielen Anfichten]. 
1904. Dffic. Organ d. Verfehrsvereins Züri, [Mit ilfuftr. Bei: 
lage]. 

Geſchäftsbericht des Stadtrates und der Zentralichulpflege der Stadt 
Zürich vom Jahr 1902 u. 1903. 3., Ber. 1903 u. 1904. 

Sahrbud, Zürcer, für Gemeinnüßigfeit. 1901/02 u. 1902/03. 3., 
Leemann 1902 u. 1903. 

Plüß, WU. Hiftorifche Litteratur, die Schweiz betreffend. 1902. (Ans 
zeiger für Schweizer-Gejchichte. 1903, Nr 3 u. 4). 

Rechenſchafts-Bericht des Regierungsrates des Kantons Zürich auf 
das Fahr 1902 u. 1903. Wihur, Ziegler 1903 u. 1904. 

Taſchenbuch, Zürder, auf 1903 u. 1904. NF. 25 u. 26. 3, TB. 
1903 u. 1904, 

Wochen-Chronik, Zürder. 1903 u. 1904. 3, OF. fol. 

Züricher Kalender, David Bürklis, auf 1903 u. 1904, 3. Am— 
berger, 4°. 

Zuwachsverzeichnis der Bibliothefen in Zürich. Jahrg. VI (1902), 
2. Hälfte, Sahrg. VII (1903), Jahrg. VIII (1904) I u. IL Z., 
Ber. 1903/04. 


Zürcher Taſchenbuch 1905. 17 


Zürcheriſche Nenjahrsblätter. 


Stadtbibliothef: Meyer von Knonau, Ger. Johann Heinrich 
Schinz, ein zürcheriicher Staatsmann und Gefchichtöfenner im XVII. 
Sahrhundert. 3., FR. 1903. 

Stern, Afr. Der Zürderifche Hülfsverein für die Griechen. 1821 
— 1828. 3., FB. 1904. 

Allg Mufifgejellihaft: Steiner, Ald.]. Richard Wagner in 
Zürid. 3. Teil. 3., Hug & Co. 1908, 4", 

Steiner, Ald.J. Aus dem zürcheriichen Stonzertleben der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 1. Teil. 1855—1877. 3, 
Hug & Go. 1904, 4, 

Naturforfhende Gejellihaft: Weilenmann, N. Die elef- 
triihen Wellen und ihre Anwendung zur drabtlofen Strablentele- 
graphie nach Marconi. 3., FB. 1903, 4°, 

Schinz, Hans. Schweizeriiche Afrika-Reiſende und der Anteil der 
Schweiz an der Grichliegung und Erforihung Afrifas überhaupt. 
3., FB. 1904, 40, 

Hülfsgejellihaft: Walder:Appenzeller, Hd. Gaipar Ap— 
penzeller; Xebensbild eines zürcheriichen Kaufmanns und Armen: 
freundes. 3., 53. 1903, 4°, 

Schultheß-Schindler, Alnt]v. Die Fürforge für die Kriegsver— 
wundeten einft und jeßt. 3., FB. 1904, 49, 

Kunſtgeſellſchaft: Lehmann, W. L. Adolf Stäbli. 3, FB. 
1903. 

Trog, Hans. Hans Sandreuter. 3, FB. 1904. 
Feuerwerker-Geſellſchaft: Wille, Ulr. Die Entwidlung der 
Manöver in unferer jchweizeriichen Milizarmee. 3., FB. 1903, 
Eſcher, Cd. Der Kriegszug der Eidgenofjen nah Miülhaufen im 

Sabre 1587. (Tönningerhandel), 3., FB. 1904. 

Waiſenhaus (bg. von der gelehrten Gejellihaft): Schultheß Rech— 
berg, Sfuit.] von. Barbara Schulthek zum Schönenhof, die Freun— 
din Lavater's und Goethes. 3., FB. 1903. 

Keller:Ejcher, Glarl]. Das Steuerwejen der Stadt Zürich im 
XIII. XIV. und XV. Jahrhundert. 3. FB. 1904. 

Antiquariſche Geſellſchaft: Heierli, lak.], u. Wfilh.] Oechsli. 
Urgeichichte Graubündens mit Einichluß der Römerzeit. 3, FB. 
1903, 4°, 

Sulzer, Hch. Das Dominifanerinnenflofter Töß. 1. Teil: Die Ge: 
ichichte des Klofters. 3., FB. 1904, 4", 


Stadtbibliothef Winterthur: Barth, Hans. Johannes Ran: 
degger; ein Lebensbild. (1830-1900). Wthur 1903/1904, 4°. 
Hülfsgejellihaft Winterthur: Sulzer, Hd. Bilder aus der 

Geſchichte des Klofters Töß. Wthur 1908. 
Walter, Efm.J. Dr. Heinrich Morf. 1. Theil. Wthur 1904. 


II. Politiſche Geſchichte; Kirchengeſchichte; Kulturgeſchichte. 


Ahnentafeln berühmter Schweizer. IV, Junker Hans Rudolf Grebel 
von Maur. 1740—1774. (Schweizer- Archiv f. Heraldif. 1903, 
p. 109—114). 

Bauerndhronifen aus den thurg. Bezirfen Dießenhofen und frauen 
feld, jowie den angrenz. Gebieten des Ft. 3., ba. vd. Alfr. Farner 
u. Rud. Wegeli. EN. (Thurg. Beitr. 3. vaterländ. Geich. 38, 39). 
Frauenf. 1898/99. 

Bedfenhof, der, und feine Bewohner, (ZWEhr. 1903, Nr 37—44). 

Bekenntnisſchriften, die, der reformirten Kirche, in autbent. Texten 
mitgeteilt. Einleitg u. Regiſter. Hg. v. E. F. Karl Müller. L. 
1903. 

Beſuch, ein, des Königs Friedrihd von Württemberg in Zürich 1808, 
(Zürch. Tajchenb. 1903). 

Bilder, fulturhiitorische; Gebräuche aus dem öffentlichen Leben Zürich 
im 18. Jahrhundert. Nah Kupferſtichen von David Herrliberger, 
Zürich. 1751. (Die Schweiz. Jahrg. VII, 1903, p. 59—62). 

Bodenfrieg, der, 1804. Gedenkblatt nach 100 Jahren... (3WChr. 
1904, Nr 11—15). 

(Boßhart, Joh.). Schweizerreije eines jungen Bauern vom Zürichiee 
im Sabre 1805. Mitgetheilt von Hſch] Bruppader. (Zürch. Taſchenb. 
1904). 

Brief der Frau Burgermeifter Hirzel geb. Keller an ihren in Genf 
ftudirenden Sohn Salomon, geichr. 1621 oder 1622. (3WChr. 1903, 
Nr 49), 

Bucher, Hlh). Aus dem Finanzhaushalt des Kts Zürich 1803—1903, 
SA. (Zeitihr. f. ſchweiz. Statiftif. 1904). Bern 1904, 40. 

Bullinger, Hch. Diarium ‘annales vitae)’ der J. 1504--1574; zum 
400, Geburtstag B's am 18. Juli 1904 bg. von Em. Egli, (Quellen 
zur jchweizer. Reform.-Geichichte. II). Baſ. 1904. 

Bullinger, Hd. B's Korreſpondenz mit den Graubündnern; hg. von 
Traug. Schieß. (Quellen zur Schweizer-Geichichte. Bd 23). Bal. 
1904, 
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Byland, Hans. Der Wortihat des Zürder Alten Teſt. von 1525 u. 
1531 verglichen mit dem MWortichaß Luthers. Diff. Baſ. 1903. 
Dändlifer, Hlarl]. Zur Entjtehungsgeichichte und Charafteriftif der 

zürcheriichen Kantonsverfaffung von 1814. (Zürd. Tajchenb. 1904). 

Eicher, E[d). Bürgermeifter Johannes Haab (1503—1561). (Zürd. 
Taſchenb. 1903). 

Eicher, Cd. Bürgermeifter Georg Müller (1504—1567). (BZürd. 
Tajchenb. 1904). 

Eicher, Cd. Bannerherr Andreas Schmid; ein Nachtrag. (Zürd. 
Taſchenb. 1903). 

Gasthöfe, die, Zürichs. (3WChr. 1903, 180 ff.). 

Grob, Alug.]. Huldreih Zwingli als Neformator u. Patriot. Bilder 
aus fein. Leben. 3.“ A. Z., Frick 1903. 

Gut, Sal. Zürichs Armenweſen ſeit der Reformation. (3WChr. 1903, 
Nr 20). 

Häne, Iloh.J. Die Befreiung ungarischer PBrädifanten von den Galeeren 
zu Neapel und ihr Aufenthalt in Zürich (1675-1677). Mit Ab— 
bildung. (Zürch. Taichenb. 1904). 

Hauser, Kaſp. Winterthur's Straßburger Schuld 1314— 1479. (Jahrb. 
für Schweizer. Geſchichte. 1903, Bd 28). 

Haujer, Kajp. Bilder aus der Gefchichte der Mörsburg. (Hg. pom 
biftor.-antiquar. Ver. Wthur). Wthur 1908. 

Heer, Alb. Das Haus von LZandenberg von Werdegg. 3., Schulth. 
& Go. 1904. 

Hoppeler, Rob. Zur Gefchichte der fatholifchen Pfarrei in Zürich. 
(Schweiz. theolog. Zeitichr. 1903, 3. Hft). 

Kanter, Erd. Waldem, Hans von Rechberg von Hohenrehberg. Gin 
Zeit: und Lebensbild. [Aus d. Zeit d. alt. Zürichkrieges]. Diſſ. 
3., Schulth. & Co. 1903, 

Keller-Eſcher, Elarl]. Der Kampf des Landvogt3 mit der Schlange. 
(Zürd. Tafchenb. 1903). 

Keller-Eſcher, Elarl]. Das Steuerwejen der Stadt Zürich im XIIL, 
XIV, und XV. Jahrhundert. (RB. 3. Beiten des Waijenhauies. 
1904), 

Knapp, Th. Bäuerliche Verhältnifje im Gebiete der Stadt Zürich 3. 2. 
der Reformation. (Gelamm. Beiträge 3. Rechts: u. Wirtſchafts— 
Geſch. V). 

Lier, R. Die Sreuzfahrt nach Veltheim im Jahre 1460. (SP-LB. 1903, 
Nr 43). 

Locher, F. Bürgerliches Armenweien des St. 3. von 1836—1900 in 
ftatift. Betrahtgn. (Gentralbl. f. Staats: u. Gemeindevermaltg. 
1903, p. 149—158). 
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Marr, 9. Der Bodenfrieg. (Feuillet. der N33. 1904, Nr 103—105, 
107 u. 108). 

Mayer, 3. G. Die Anfänge der fatholiichen Pfarrei Züri. (Schweiz. 
Rundichau. 1902/03, p. 288—293). 

Meyer von Knonau, fer.) Die Heiligiprehung Kaiſer Karl's des 
Großen, ein Moment im Kampfe zwiichen Raifertum und Bapfttunt, 
(Zürch. Taſchenb. 1904). 

Müller: Cramer, oh. Jak. Vom Turnen in Zürih. (Dffiz. Feſt— 
führer f. d. eidg. Turnfeſt in 3.). 3., Hürlimann 1903, 

Müller, Joſ. Geichichte der heil. Märtyrer Felir u, Regula... und 
der Uebertragung ihrer Häupter nach Urfern. (Hiſtor. NBl. ... 
v. Uri). Altdorf 1994. 

Peſtalozzi, Karl. Das zürcheriiche Kirchengut in feiner Entwidlung 
zum Staatögut. Dill. 3, FB. 1903. 

Pleſtalozzi, Karl Hd]. Aus der Zeit vor 100 Jahren. [Bodenfrieq]. 
Ausſchn. (Wochenbl. des Bez. Meilen. 1904), Stäfa 1904. 

Postgate,J.P. On some Papyrus fragments of Isidore at Z. (Trans- 
actions of the Cambridge philolog. soc. V). 

Preſſe, von der, im Kanton Zürich por 100 und 150 Zahren. (3WChr. 
1903, Nr 15). 

Reijer, H. Geſchichte des Stadtjängervereins Winterthur (1827— 1902). 
Wthur 1902, 

Rudio, Ferd, u. C. Schröter. Notizen 3. ſchweiz. Kulturgeih. IX: 
Die akademiſchen Nathausvorträge in Zür. (Vierteljahrsfchr. der 
naturforich. Gei. in 3. 1902, Nr 3/4), 

Rütſche, Paul. Die Zürcher-Unruhen von 1804 („Der Bodenfrieg”); 
m. 10 Abbildgn. (Die Schweiz. 1904, p. 130-136). 

Skhedler, Betr. Eine Reparatur des Galgens zu Rheinau; be. v. ©. 
Rothenhäusler. (nz. f. ſchweiz. Alt.Kde. IV). 

Schieß, Tfraug.]. Joſias Simler und fein Schüler Johann Baptift 
Müller von PVicofoprano. (Zürch. Taſchenb. 1903). 

Schieß, Tfraug.]. Johannes Fabricius Montanus (1527— 1566). (Zürch. 
Taſchenb. 1904), 

Schinz, oh. af. Bericht des Direftor8 Ratsherrn J. 9. S., Ver: 
walter des Salzamtes, über feine Verrichtungen als Gejandter nad 
Münden i. 3. 1765; mitget. vd. G. Meyer v. Knonau. (Zürd. 
Tafchenb. 1908), 

Schloßbrand, der, in Wädenswil; zur Erinnerung an den 24. März 
1814. (2B. 1904, Nr 74). 

Schoch, Nfud.]. Bemerkungen zur Anlegung von Gemeindechronifen, 
SU. (NZZ. 1902). 


Schultheß-Meyer, Fror. Ein Gang durch Etadelhofen in alter und 
neuer Zeit. (3WChr. 1904, Nr 5 ff.). 

Schultheß-Meyer, Flrdr.]. Aus zwei Stammbücern junger Zürcher. 
XVIL—XVI. Jahrhundert. (Zürch. Tafchenb. 1903). 

Schultheß Nechberg, Guft. von. Heinrich Bullinger. (Schr. des 
Ber. f. Reformat.Geſch.). Halle u. 3., 13%.) 1994. 

Stauber, Em. Schloß Kyburg in Vergangenheit u. Gegenwart. Selbit- 
verl. 1902. 

Stauber, E[m.]. Die Schule Töß um's Jahr 1771. (SP:LB. 1902, 
Nr 43). 

St[auber], Elm.]). Aus dem Leben der Nonnen im Klofter Töß im 
14, Jahrhundert. (SP:LB. 1903, Nr 44 u. 45). 

Stauber, E[m.]. Kriegsbilder vom Zürichiee. (SP-LB. 1903, Nr 48 
—52), a. SW. (Nachrichten vom Zürichfee. 1904). (Wädenswil 1904). 

Steiner, Ald.]. Aus dem zürcheriichen Sonzertleben der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts. I. Teil (1855—1877). (NBI. d. 
allg. Mufikgefellichaft. 1994). 

Stern, Alfr. Der zürcheriiche Hülfsverein für die Griechen, 1821—1828. 
(NBl. d. Stadtbibliothef Zürich. 1904). 

Stern, Alfr. Dasjelbe, ins Neugrieh. überjegt v. Jean Nic. Sporonos. 
Athen 1904. 

S[treuli], Wferner]. Die Überrumpelung des Dorfes Horgen durch 
Truppen der zürcherifchen proviforischen Negierung am 10. Oftober 
1802. (N33. 1908, Nr 86—88), 

Studer, Jlul.]. Die Edlen von LYandenberg. 3., Schultb. & Co. 1904. 

Stüdelberg, Ermit Alfr. Das Marienpatronat des Fraumünfters in 
3. (Anzeiger f. ſchweiz. Geſch. 1902). 

Sulzer, Hch. Bilder aus der Gejchichte des Kloſters Töß. (RBl. der 
Hülfsgejellih. Winterthur. 1903). 

Sulzer, Hch. Das Dominikanerinnenkloſter Töß. 1. Teil: Die Ge 
ichichte des Klofters. (NBL. der antiquar. Gefellfchaft. 1904). 
Urbar, das habsburgiiche; Regiſter, Gloffar, Wertangaben, Beichreibg, 
Geichichte u. Bedeutg des Urb. von PBlaul] Schweizer u. Wfalth.] 

Glättli. (Quellen zur Schweizer. Geſch. 152). Baj. 1904. 

Verhöre, die, Willi’s, des Anführers im Bockenkriege. Nach den Akten 
im Staatsardhiv Züri. Mitgetheilt von Wild. Oechsli. (Zürch. 
Taſchenb. 1903). 

Verwaltung, frübere, der zürcheriichen Landichaft. (3WChr. 1904, 
Nr 31, 35 u. 36). 

Vetter, Iſaak. Geichicht-Büchlein der Stadt Stein; bg. von Werd. 
Better. 1. u. 2. Theil. Frauenf. 1904. 


Vetter, Theod. Relations between England and Zurich during the 
reformation. Z., OF. 1904, 40, 

Vögeli, Alb. In den Seidenhöfen. Jugend-Erinnerungen aus den 
Jahren 1833—-1853. (ZW Ehr. 1904, Nr 8—10). 

Vogel, Fror. Auf dem Rirchhügel zu Goßau vor 84 Jahren. (TFenillet. 
d. ZWEhr. 1904, Nr 25). E 

Wie es noch vor 70 Jahren in zürcherifchen Schulen ausfah. (3P. 1904, 
Nr 32). 

Wie es vor 100 Jahren, zu Ende des Jahres 1803, politifch in Zürich 
ausſah. (3WChr. 1903, Nr 51). 

Wirtshbausmwejen Zürich in älterer Zeit. (Stadt-Ehronif der ZB. 
1903, Nr 50). 

Wümmet-Fahrt, die; ein Bild aus dem alten Zürich, v. K. (3WChr. 
p- 341 ff.). 

Wymann, E. Grinnerungen an den Bodenfrieg von 1804. (Anzeiger 
für Schweizer-Gejchichte. 1904, Nr 2). 

Zürder, Ed. Gin Gang durd die Gejhichte des Männerchors Außer: 
fihl- Zürich 1828— 1903; Denkſchr. ... 3., Nitegg 1903. 

Zürder Seideninduftrie, aus der alten. (Mitteil. über Tertil- 
induftrie. 1904, Nr 8,4, 7 u. 1). 

Zwingli, Huldr. Sämmtliche Werfe; bag. von Em. Gali u. Geo. 
Finsler. I. Corp. reformatorum. ol. 88 ff. Berl. 1904. 

Zwingliana. Mitteilungen zur Gejchichte Zwingli’s und der Nefor- 
mation; bg. v. der Vereinigung für das Zmwinglimujeum in Zürich, 
[red. v. Em. Egli]. Jahrg. 1903 u. 1904. 3., 375. 1903 u. 1904, 


I. Kunft und Altertümer; Wappen: und Münzkunde. 


Altes aus einem ftillen Winkel. (Der Wafjerturm am Schanzengraben). 
(ZWChr. 1902, Nr 50). 

Baiter, Hlans]. Die legten „Chortürmli“ der Altitadt Zürich. (NZ3. 
1903, Nr 1). 

Egli, Em. Bon den Reliquien der Zürder Stadtheiligen. (Zwingliana. 
Jahrg. 1904, Nr 1). 

Eicher, Ed. Sechs Bildchen aus dem alten Zürich und feiner Umgebung, 
von oh. Mart. Uſteri. (Die Schweiz. 1902, Nr 24). 

Eicher, Ed. Die zwei Wandgemälde im neuen Zürcher Stadthaus. 
(Die Schweiz. 1902, Wr 25). 

Eicher, Nanny v. Ex libris der Familie v. Eicher. (Schweiz. Blätter 
für Grlibrisfammler. 1902). 
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Hardturm, der, (ZWChr. 1903, Nr 36). 

Haujer, Kajp. Die Mörsburg. Verichönerungsperein Winterthur. 1903, 

Hegi, Frdr. Heraldiiches aus dem f. f. Statthaltereiarchiv in Inns— 
brud; [darin]: Überjendung eines Wappenbriefes durch König Mari- 
miltan (an einen Chorherrn am Großmünfter 1498), (Schweizer 
Archiv f. Heraldif, 1903, p. 167). 

Slluftration, die älteite, der Felix- und Negula=Legende (Stadt 
Chronik der ZB. 1903, Nr 30). 

St. Jafob a. d. Sihl, ein verſchwundenes hiftor. Kirchlein. (3WChr. 
1903, Wr 21). 

Kaftell, das, in Irgenhaufen. (SP-LB. 1902, Nr 44). 

Keſſer, Herm. Die Gallerie Henneberg in Zürich. (Kunftchronif 14, 
Nr 16). i 

Liebenau, Theod.v. Wappeniteine v. Töß. (Anz. f. ſchweiz Altkde. IV, 
p. 116). 

Rahn. Iloh.J Afud.]. Die Sanft Jakobskapelle an der Sihl. (Feuillet. 
der N33. 1908, Nr 48). 

Rahn, Slob.] Rfud.]. Die St. Jafodsfapelle an der Sihl bei Zürich 
u. ihre Wandgemälde. SW. (Anz. f. jchweiz. Altertumsfde, 1903/04). 

Rahn, Sfob.] Rfud.]. Aus Rüti (NZZ. 1903, Nr 317). 

Rahn, Flod.] Nfud.]. Die Wandgemälde im Chor der ehemal. Prämon— 
ftratenfersKirche von Rüti im Kt. Zür. SW. (Anzeiger f. ſchweiz. 
Altertumsfde. 1903/04). 

Rahn, Floh.) Rlud.]. Wandgemälde in der Kirche von Wila, Kit. Zürich. 
SA. (Anz. f. ſchweiz. Altertumsfde. 1903/04). 

Rahn, Sloh.] Rfud.]. Wandgemälde im Chor der Oetenbacher Kirche 
in Zürih. SU. (Anz. f. Ichweiz. Altertumsfde. 1903/04). 

Rahn, Zloh.] Nfud.]). Die Ausgrabungen in der Burgruine Wädens— 
wil. (Feuillet. der N3Z3. 1904, Nr 215/16). 

Notbenhäusler, Erw. Baugeichichte des Kloſters Rheinau. Freibg 
i. Br. 1902. 

Shönad, Ludw. Tirolijche Turniere im 13. u. 14. Jahrhundert. EN. 
(Brogr. der k. k. Oberrealfchule in Innsbruck. 1902/03; [darin]: (Ein 
Turnier zu Zürich von ca. 1319). Innsbruck 1904 (Rec. v. Frdr. 
Hegi im Schweizer Archiv f. Heraldik, 1903). 

Schultheß, Hlans]. Die Wappentafel der Schildner zum Schneggen; 
ein heraldiiches Kunftwerf des 17. Jahrbunderts. (Schweizer Archiv 
f. Heraldik. 1904, p. 1). 

[Schurter]=-Gfoveringer], Irma]. Der Böcklin-Nachlaß im Zürcher 
Künitlerhauie, (ZB. 1902, Wir. 236). 
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[Schurter]-Gloeringer), Irma]. Moſaiken für das Landesmujeum. 
(ZP. 1903, Nr 15). 

Stüdelberg, E[mit] Allfr.). Ein Zürcher Heraldifer der Jegtzeit. 
Mit ein. Taf. (Schweizer Archiv f. Heraldif. 1903, p. 169). 

Stüdelberg, Elrnſt] Allfr.). Nochmals die Felir u. Regula Reli— 
quien. (NZZ. 1904, Nr 64). 

S[utermeiiter], Mforig]. Die Glocken von Wollishofen, zur 200s 
jähr, Zubelfeier des Kirchenbaus. (ZWEHr. 1902, Nr 42), 

Sutermeifter, Mor. Die Glodenkönigin der Schweiz gehört in die 
Stadt Zürid. 3., 3F. Dr. 1904. 

Wandgemälde, die, in der Kirche von Wila. (LB. 1904, Nr 108), 

MWafer, Otto, Anton Graff von Winterthur. Bildniffe des Mteifters; 
bg. vom Kunftverein Winterthur mit biogr. Einleitung u. erflär. 
Tert von DO. W., Wthur 1903, 

Witikon [die Kirche]. (3WChr. 1903, Nr 33). 

Zeller-Werbmüller, Hch. Das Grabmal Ulrich I. von Regensberg. 
(Anzeiger für Altertumsfunde NF., 3d IV., p. 294). 


IV. Naturwiſſenſchaft; Landeskunde. 


Elrmatingerl, Elmill. Der Uetliberg; in 10 Abbildgn. (Die Schweiz. 
1903, p. 241—248), 

Siichereifport, der, auf dem Zürichjee. (NZZ. 1904. Nr 134). 

Früh, Sat. liber poftglacialen intramoränischen Löß (Löß-Sand) bei 
Andelfingen, Kt. Zürich. (Vierteljahrsichr. der naturf. Gejellic. i. 
Zür, 1903, Hft 3/4). 

Führer durch das zürcheriiche Limmattal; bg. vom Berfehrsver. Limmats 
tal. 1.9. Altſt.Zür., Kopp 1902, 

Führer für Winterthur und Umgebung. Wthur 1903. 

Gahnang, Rd. Eine bemerfenswerte Pflanzenfolonie in Zollifon. (ZB. . 
1904, Wr 118). 

SGirsberger, Joh. Zujammenftellung der Berichte über den Betrieb 
des MWetterjchießens im Wetterwehrgebiet am r. Zürichjeeufer f. d. J. 
1908. 3. 1904. 

Girsberger, Job. Auszug aus den Berichten der Wetterwehrgenofjen= 
ichaft am r. Zürichjeeufer über ihre Tätigkeit in den J. 1901 u, 1902, 
3. Grütliverein Dr. 1903, 

Gfraf], Allb]. Aus der heimijchen Thierwelt. (Stadt-Chron. der ZB. 
1903, Nr 17). 
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Graf, Alb. Die Lachmöven, ein zürcheriſcher Wintergaſt. Charakter— 
zeichnung. (3WChr. 1903, Nr 3—5). 

Graf, Alb. Auf der Möpenjuche. Cine ornithologifche Maifahrt in’s 
Gafter. (3WChr. 1903, Nr 43, 45 u. 46). 

Graf, Alb. Glanzenberg. Eine Skizze über den Rückgang des Natur: 
lebens im Limmatthal. (Am häusl. Herd. 1904, Hft 8, p. 248--253). 

Hegi, Guft. Das obere Tößtal und die angrenzenden Gebiete floriltifch 
und pflanzengeographiich dargeftellt. Mit 2 Karten. Diſſ. (Extrait 
du Bulletin de l’Herbier Boissier, Geneve 1902. Mitteilungen 
aus dem Botanischen Muſeum der Univerſität Zürich, Nr 16). 

Heierli, Ilak.J. Aus der Urgeſchichte des Ütlibergs bei Zürich (Globus, 
Bd 82, Nr 15). 

Heuſcher, Karl]. Die Filcherei im Zürichfee nnd die Mittel zur He: 
bung derjelben. Vortr. (NZZ. 1904, Nr 7). 

Hulftegger, 9. Über Fang und Fortpflanzung des Hechtes im Zürich: 
jee während der Laichzeit im Frühjahr 1904. (Schweiz. Fiicherei- 
Zeitg. 1904, Nr 11). 

Keller-Efcher, Cfarl]. Der Kampf des Landvogts mit der Schlange... 
(Zürch. Tafchenb. 1903). 

Krenn, Ant. Das Kloſter Fahr bei Zürich. (Die Schweiz. 1903, p. 424). 

Meinhardt, Geo. Aus Ragaz u. Zürich, (Nation. 1902). 

Meifter, Ur. Die Stadtwaldungen von Züri. Mit 22 Lichtdrudtaf 
u. 12 Tertbild, 2.4. 3. Müller 1903. 

Schinz, Hlans]. Botanischer Garten und botanijches Mufeum der [Zürcher] 
Univerfität im Jahre 1902. 3. 1903, 

Somach, H. Chemin de fer @lectr. de Wetzikon-Meilen. (Ateliers de 
constr. Oerlikon). SA. (Le genie civil 1904). P. 1904. 

Sternenberg, von 9.; in 3 Originalzeichnungen von Ernſt Tobler. 
(Die Schweiz. 1903, p. 197). 

Stridler, G[uft.]. Das Zürcher Oberland, 3. Frey 1905. 

Uetliberg, hinterm. (N33. 1904, Wr 239, v. M.), 

Ueberjihtsplan der Stadt Zürich, 1: 15000. 3. Vermeſſgsamt. 1903, 

Wege, auf neuem, zum Uto. (FFenillet. der NZZ. 1904, Nr. 227). 

Worl(MWoe—), Leo. Führer durch Zürich u. Umgebung. 6. A. Nebit ein. 
lan der Stadt. Würzbg [1903]. 
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V. Recht und Staat; Kirche und Schule; Volkswirtſchaft und 
Volkskunde. 


Abſtimmung, zur, über die Anti-Sittlichkeits-Initiative. Z., oDr. 1904. 

Blär], ſWilh.). Zur Reviſion unſeres Fachſchulweſens. (NZZ. 1904, 
Nr 32). 

(Baiter, Hlans])). Das Blindenheim in Zürich. SA. (Schweizer. 
Zeitichr. f. Gemeinnügigf. 1903). [3. Leemann, Dr.] (1903). 
Baljiger, Herm. Rud. Kaflation u. Kaflationsgericht im Kt. Zürich, 
nebjt einer Darftellg der geichichtl. Entwicklung der Nichtigfeitsbe- 

ſchwerde. Diff. 3., OF. 1903. 

Berhtold, [Arn.]. Von der Baugewerbefafje in Zürih. (N33. 1903, 
Nr 328). 

Bericht über den Inſtruktionskurs f. kirchliche Liebestätigfeit vom 12, 
bis 15. Oft. 1903 in Zürid. 3, 3%. Dr. 1904. 

Bericht u. Nechnung der Liquidationsfommilfion der ſchweiz. NOB- 
Bei. 3., OF. 1903. 

Blindenheim, das, in Zürih. (ZWEhr. 1902, Nr 47). 

Bloch, Sieger. Die Entwiclungstendenz und Betriebsfornen im Tuch: 
handel der Stadt Zürich. 3., Raſcher's Erben 1904, 

Boßhardt, Arn. Die Verwaltung der Stadt Zürich; unter Mitwir- 
fung v. Rob. Baumann ... hg. v. A. B. SW. (Schweizer. Zentral- 
blatt f. Staat3= u. Gemeindeverwaltung). 3., OF. 1903. 

Gntwidlung, die, der Großftadt. (Gorr. aus Zürich). (LB. 1908, 
Nr 200-201). 

Ergebnis der Zählung der leeritehenden Wohnungen u. Geichäftslofale 
in der Stadt Züri) am 1. Dez. 1903. 3., 1904, fol. 

Ernſt, HlchJ. Die direkten Staatsiteuern des Kantons Zürich im 19, 
Jahrhundert. Wihur 1903, 

Ertrag u. Geldwert der Weinernte des Kis. Zürich im J. 1902 u. 1903. 
Semeindeweije Darftellung. 3., Aſchm. & Sch. Dr. 1903-- 1904. 

Furrer, Kd. Aufgaben der Zünfte in der Gegenwart, Rede, Z., 
Ber. 1904. 

Geſetz betreffend die Organiiation der evangelifchen Landeskirche des 
Kantons Züri, vom 20. Mat 1902. (Amtsbl. f. d. Kt. Zür. 1902, 
Tert p. 1021-1052). 

Gejes betreffend die Neubildung, Vereinigung oder Auflöfung von 
Schulgemeinden, vom 17. Novbr. 1903, (Amtsbl. f. d. Ft. Zür. 
1903. Zert p. 1075-1077). 

Großmann, Eug. Die Finanzen der Stadt Zürich. Baſel 1904. 
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Guyer-Freuler, Ed. Staats- und Gemeindehaushalt im Kanton Zürich. 
(Schweizer Zeitfragen 33). 3., OF. 1903. 

Hauptergebnijje der eidgenöſſ. Volkszählung vom 1. Dezbr. 1900 im 
Kanton Zürich; Hg. vom fant. ftatiit. Bureau. Wthur 1908, 

Haus, das alkoholfreie, in 3. (Proteftantenblatt. 1902). 

Heer, 3. C. Secjeläuten in Zürich. (Daheim. 1902). 

Hunzifer, Otto. Ein Gang dur das Peftalozziftübchen im Wollen- 
hof. (3WChr. 1904, Nr 27—30). 

Kläſer], Flrdr]). Die Erkurfion in die Stoff-Drucdereien Richters— 
wil u. auf Feufisberg. (Mitteil, über Tertilinduftrie. 1908, Nr 12, 
p. 165-168), 

Kläſer], leder]. Unſere VBereinsbeftrebungen u. die gegenwärtige 
induftrielle Lage. (Mitteil. über Tertilinduftrie. 1903, Nr 16, p. 
229/30). 

Kirche, die italien. fathol., in 3. (3WChr. 1903, Nr 20). 

griminalpolizei, unſere. (ZB. 1904, Nr 171, 174, 180, 181 u. 192). 

Locher, A. Vom Frauenftimmrecht, insbei. in firchl. Angelegenheiten. 
3., DFE. 1903, 

Locher, Alb. Die Unterftügung der fantonalen Hochſchulen durch den 
Bund. 3. Grütliverein 1904, 

Mitteilungen, ftatiftiiche, betreffend den Kanton Zürich; hg. vom fant, 
ftatift. Bureau. Jahrg. 1901/02, 2. u. 1. Hft Gemeindefinanz- 
ſtatiſtik . . Wthur 1903 u. 1904, 

Beftalozzi, Hſchl. Was ift von der Initiative für Freigabe der arzneis 
loſen Heilweije im Kanton Zürich zu halten? (N33. 1904, Nr. 119 
— 123). 

Pflegerinnenſchule, die jchweizer,, und Frauenfpital in 3. (Am 
häuslichen Herd. 1903), 

Platz-Uſanzen, Zürcher, für den Handel mit Seidenftoffen. (Mitteil. über 
Tertilinduftrie. 1903, Nr 14, p. 198—201). 

Rappold, Nlikl.]. Unfere Kriminalpolizei. 3, A. Bopp 1903. 

Richard, Emil. Die Kaufmännische Gejellichaft Zürich. 1873 — 1903, 
I. 3., Zürder Handelsfammer,. 1904, 

Ruckſtuhl, Joh. Jak. Die jchweizeriiche Telegraphenverwaltung im 
Lichte der Kritif. Z. Amberger 1903, 

Schmid, Paul. Das ländl. Nachbarrecht des Kt. Thurgau, unter Bes 
rücfihtigung der benachbarten Gebiete dv. Zürih u. Schaffhaujfen. 
Diff. Dießenhofen 1903, 

Schneebeli, Hch. Feltichrift zur Feier des 50jähr. Beftehens der land— 
ihaftl. Schule Stridhof in Zürich. 3., Rüegg 1903. 
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Stäubli, Alb. Die öffentlichen und privaten Bildungsanftalten der 
Stadt Züri. 3., OF. 1904. 

Steuerreform, zur, im Kt. Zürich. 2. Eingabe der Zürd. Handels- 
fammer. 3, N33. Dr. 1902. 

St[reuli, Ad]. Volkswirtſchaftliche Betrachtungen über den Kanton 
Zürich. (NZZ. 1904, Nr 214-221). 

Thomann, Hd. Die Berufsgliederung der Bevölkerung der Stadt 
Zürih. 3., Rafcher 1903, 

Tertilzeihnerichule, die. (Mitteil. über Tertilinduftrie. 1903, Nr 13. 
1904, Nr 5, 6 u. 8). (N3Z3. 1903, Nr 124 u. 175; 1904, Nr 32 
u. 43). 

Usßinger, Werner. Das Handelsgericht des Kantons Zürich 1867 — 1900; 
ein Beitrag zur Kenntnis von Gejchichte, Weſen u. Wirken der Hans 
delsgerichte. Diff. 3., Müller 1903. 

Verfaſſung des eidg. Standes Zürich vom 18. April 1869, ba. v. Hans 
Sträuli. Wthur 1902. 

MWaldburger, Alug.]. Der Sonntag in den eidgenöffiichen und zürche- 
rischen Gejegen, Verordnungen und allgemein verbindlichen Beichlüffen. 
Marthalen 1903. 

Wirkſamkeit, die, der Zürcher Kantonalbank als Hypothefarinftitut. 
(2B. 1904, Nr 69 und 70). 

Zangger, Theod. Die Lage unferer Geijtesfranfen. [3., 0Dr. 1904]. 

Zollinger, Frdr. Bericht über den ſchweizer. Ferienfurs für Lehrer, 
veranft. v. Erziehungsrate d, Kt. Zürich. 3., 1903, 

Zuftände, die, während des Streifs in Zürich (vom Gemwerbeverband 
Züri). 3. Amberger 1904. 


VI. Baus und Ingenieurwejen. 


Aijanierung, die, von Zürich; bearb. von Bühler, ha. von Thl[eod.] 
MWeyl. Mit 41 Fig. u. 10 Taf. Leipz. 1903. 

Bader, E. Die Erweiterung des ftädt. Gaswerfs in Winterthur, ausgef. 
in den Jahren 1898—1901. SA. (Schweizer. Bauztg. 1903, Bd 41). 
3., Raſcher 1903. 

Banktgebäude, das neue, von Leu & Co. (3WChr. 1905, Nr 43), 

Bautätigkeit, die, in Zürih. (Schweiz. Bauztg. 1903, p. 157). 

Bleuler-Hiüni, Cd. Das Etzelwerk. Vortr. 3., Ber. 19083. 

Bluntihli, A. F. Aus Gottfried Sempers Tätigfeit in Zürich. Mit 
einer Taf. (Schweiz. Bauztg. 1904, Nr 6). 

Etwas über Städteerweiterungen. (NZZ. 1903, Nr 267, 270 u. 284). 


970 


Fachſchule, die jchweizerifche, für Damenfchneiderei und Lingerie an der 
Kreuzftraße Zürih V. (3WChr. 1903, Nr 34). 

Feſthalle des Eidg. Turnfeltes vom Juli 1903 auf dem alten Ton 
halleareal. (ZWEhr. 1903, Ver 9), 

Friedhof Enzenbühl, der. (3WChr. 1903, Nr 50). 

Gejhäfts- und Wohnhaus, das, „zum Dornröschen” in Züri ... 
(Schweiz. Bauztg. 1903/04, Nr 11). 

Geihäftshaus, das, zur Werdmühle in Zürich, Mit 2 Taf. (Schweiz. 
Bauztg. 1904, Nr 1 u. 2). 

Heim, das neue, der Aftiengejellichaft Leu & Co., v. F. (NZZ. 1903, 
Nr 286). 

Kägi, 9. Das Baumwejen der Stadt Zürih. (Schweiz. Zentralbl. f. 
Staatd- u. Gemeindeverwaltung. 1902, Ar 11—15, 17). 

Kraftgasanlage, die, der Tonwarenfabrif Embrad. Mit einer Tafel. 
(Schweiz. Bauztg. 1908, Bd 41, Nr 8). 

Kreuzkirche, die neue, der Neumünftergemeinde in Hottingen. (ZWEhr. 
1903, Nr 49). 

Locher, Ed. u. Cd. Zichoffe. Gutachten betreffend den Umbau der linfsufr. 
Zürichieebahn. 3., Müller-Werder & Co. 1994. 

Maihhinenlaboratorium, das, am eidgendjfiihen Polytechnikum in 
Zürich. Mit einer Tafel. (Schweizer. Bauztg. 1908, Bd 42, Nr 15 
bis 24). 

Neubau, der, im Sranfenaiyl Neumünfter. (3WChr. 1903, Nr. 48). 

Stadthaus, vom neuen. [Mit Abbildungen]. (ZWEHr. 1903, Nr 16). 

Straßenbahn, die eleftrifche, Bremgarten-Dietifon. (Schweiz. Bauztg. 
1902, p. 199 ff.). 

(Tobler, Alın.], u. Vfict.] Wenner). Bericht zu dem Projekt über den 
Umbau der linfsufr. Zürichleebahn vom Hauptbahnhof bis Wollis— 
hofen. Juni 1903. (Tiefbauamt der Stadt Zürih). 3, 3F. Dr. 
1903, fol. 

Ueberjihtsplan der Stadt Züri. Maßſtab 1:15000. 3., Vers 
mejjungsamt. 1903. 

Umbau der linfsufrigen Zürichjeebahn. (NZZ. 1903, Nr 40). (353. 
1002, Nr 40). (NZZ. 1904, Nr 240). (Schweiz. Bauztg. 1903/04, 
Wr. 26). 

Unternehmungen, die induftriellen, der Stadt Zür.; gewidm. den 
Teilnehmern an der 43, Jahresverſammlung des deutichen Vereins 
v. Gas: u. Waſſerfachmännern in Zürich, 1903. 3., Hofer 1903. 

Verwaltungsgebäude, das ftädtiiche, im Fraumünfteramte in Züric). 
(Schweizer, Bauztg. 1903, Bd 42, Nr 1—4). 

MWailerverforgung, die, der Stadt Zürich. (KB. 1904, Nr 184 u, 187). 
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Weber, Guft. Das Gleftrizitätswerf der Stadt Winterthur. Vortr, 
(LB. 1903, Nr 124—126). 
MWerdpmühlequartier, das. (3WChr. 1903, Nr 49). 


VII. Schöne Ritteratur; Litteraturgefhichte. 


Arbenz, Elm). En fjchwierige Haftpflichtfall; Schwanf in 1 Aufzug 
in Zürcher Mundart. (Samnılg jchweiz. Dialeftitüde. 44). 3., €. 
Schmidt 1902. 

Behrli, G. Irrfahrten; Jugenderinnerungen eines alten Arbeiters. 
(Ber. f. Verbr. gut. Schr. Zür. 50). 3., Bollm. Dr. 1903, 

Berlepih, Gosmwina vd. Jakobe. Eine Geitalt u. Geihichte aus dem 
Zürich von ehedem. 2.4. 3., OF. 1903. 

Bleuler:Wajer, Hedw. Die Früchtefinder und der böje Zwerg. Jugend— 
ipiel. 3., Ber. Dr. 1903. 

Bopp, Frfdr.)]. Neue Gedichte, Frauenf. 1904. 

Boßhart, Zaf. Durch Schmerzen empor; 2 Erzählungen. Leipz. 1903, 

Boßhart, Zaf. «Salto mortale»; Novelle. (Helvetia. 1903. Jahrg. 26, 
Hft I-V). 

Boßhart, Jak. Die Schütenbecher; eine Geichichte vom Ziürichiee. 
(Zürd. Kalend. 1904, p. 14 ff.). 

(Derrer, Rud.). Grüße aus der Ede, Skizzen ... geſamm. v. Ad. 
Moufjon. 3. u. Wihur, Evang. Gel. 1903. 

Dihterbuch, jchweizerifches, bg. von E[mil] Ermatinger u. E[duard] 
Haug. Frauenf. 1903. 

Grmatinger, Em. Meggefährten. Erzählungen. Frauenf. 1902. 

G[rmatinger], E[mil]. Cine literarifche Bergfahrt. (Feuillet. d. 
N33. 1903, Nr 78). 

Ermatinger, Emil. Die Eluge Jliane; ein Spielmannsgediht (mit 
Benügung eines alten Motivs). (Die Schweiz. 1903, p. 8—10), 
Farner, Ur. S'Schwyzer Ueberbrettl. E Sammlig do humoriftijche 
Deklamatione und Theaterftüdli. (Sammlg ſchweiz. Dialefftüce. 46). 

3., &. Schmidt 1903. 

Farner, Ulr. Korporal raus! Schwanf mit Gefang u. Tanz in 1 Ufzug. 
(Sammilg jchweiz. Dialeftftüde. 48). 3. C. Schmidt 1903, 

Fenners-Feuerlein, Franz. Sonnenfinder. Zwangloſe Gedichte. 3., 
FB. 1903. 

Frapan=[Mlunian], Ilſe. Arbeit. Roman. Berl. 1903. 


Gauggeli, Seb. Handichriftlicher u. anderer Nachlaß von S.G.: Harms 
loje Betrachtungen eines alt-Cordonnier; bg. von Jerem. Burligiger. 
3., Müller 1904. 

Gyslber, Carl. En Unvermwüeftliche; Zuftipiel in Zürcher Dialekt in 4 
Akten. (Sammlg jchweiz. Dialektftüde, Nr 47). 3., E. Schmidt 1903. 

Gysler, Hri. Verloren und wiedergefunden; ein dramat. Bild in 2 
Akten in Zürcher Mundart. (Sammlg ichweiz. Dialeftftüde. 45). 3., 
C. Schmidt 1902. 

Haejer, Geo. Hadlaub; Iyrifche Oper in 3 Aufzügen.... 3., Schulth. & 
Go. 1908. 

Haggenmader, Otto. Morfrühling; Erzählung. (Helvetia. 1902. 
Hft XID. 

Heer, Ilak.) E[brpb]. Joggeli; die Geichichte einer Jugend. Stuttg. 1902. 

Heid, Ed. Solidariſch. . Bild aus dem Arbeiterleben in Züricher 
Dialekt. 3., Grütliv. (1904). 

Huggenberger, Alfr. Der Bauernfrieg; Schauspiel mit geichichtl. 
Hintergrund, in einem Borjpiel u. 5 Akten. Biel 1902. 

Huggenberger, Alfr. Der blinde Hannes. Erzählung aus dem Bauern— 
leben. (Feuillet. d. N3Z3. 1904, Nr 60 u. 61). 

Idiotikon, jchweiz.; Wörterbuch der jchweizerdeutichen Sprade. Hft 
46—49. Frauenf. 1902,04. 

Selmoli, Hans. Sein Vermächtnis. Cinaftige Iyriiche Komödie. 3., 
Hug & Go. 1904. 

Soöl, Käte. Das Goldfröndhen; Weihnahtsmärchenipiel. Berl. 1904. 

Kägi, Otto, Die Befreier; ein Sang aus der Neformationszeit. Tert. 
Andelf. 1903, 

Keller, Gfr.: 

Siegfried, H. Gottfried Kteller-Brevier. Leipz. 1903. 
Nußberger, Mar. Der Yandvogt von Greifenjee und jeine Quellen; 

Studie über Gottfried Kellers dichteriiches Schaffen. Frauenf. 1903. 
(Rec. vd. Hedw. Bleuler-Wajer in N33. 1904, Nr 157/58). 

Meili, Frdr. Feftipiel zum eidgendffiihen Turnfelt in Zürich vom 
18.—21. Juli 1903. 3., Gebr. Hug 1903. 

Menſch, Ella. Auf Vorpoften; Roman aus meiner Züricher Studenten: 
zeit. L. 1903, 

Morar, Rene. Die Quatembernadht; Drama. Autorif. Überjegg von 
Saf. Boßhart. Zür., Verl. des Lejezirf. Hottingen. 1903. 

Peſtalozzi, Hch. Joh. 9. Ps „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, ein 
Berjuh v. Karl Aug. Bed. 2. A. Paderborn 1902. 

Node, Hans, (Walter Locher). Epheuranfen; Gedichte. Dresd. 1904. 
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Schrinergiell, de neu. Es züribütjches Dialeftipiel in 3 Akten (u. 
Einleitg). (Sammlg ſchweizer. Dialeftftüde. 51). Z., C. Schmidt 1903. 

[Schurter]=-Goeringer, Irma. Die legte Strophe; Novellen. Berl. 1904. 

Spühler, Hal. Zur Erhebung und Erheiterung; Gedichte. Zür, 
Lohb. Dr. 1903. 

Steiner, Leonh. Gpifoden aus dem Bodenkriege; Fellipiel in Zürcher 
Mundart zum 100jähr. Jubil. der älteren Leſegeſellſch. Horgen. 
Horgen 1903. 

Boegtlin, Adolf. Eine Mutter; Idylle aus einer ſchweizer. Kleinſtadt. 
(Am häusl. Herd. 1902/03, p. 322—828). 

Boegtlin, Adolf. Liebesdienfte. [Novellen u. Geihichten]. St. 1903. 

Boegtlin, Adolf. Der Meifterfhüg; Novelle. (Helvetia. 1903. Jahrg. 
26, Hit D. 

Boegtlin, Adolf. Berchta von Lichtenſtein; Kantate. (Helvetia. 1904, 
Hft IIND. 

Weber, Hd. Niflaus Manuel; Drama. Bern 1903, 

Miejendanger, Martha. Harmonieen u, Diffonanzen. [Gedichte]. 3., 
&. Schmidt 1902. 

Zahn, Ernft. Der Sodelbub und Anderes. Frauenf. 1902, 

Zahn, Ernft. Bergkinder; drei Skiszen. (Ber. f. Verbr. gut. Schr., 
Nr 52). 3, Bollm. Dr. 1903, 

Zahn, Ernft. Scattenhalb; drei Erzählungen. (St. 1904). 

Zahn, Ernft. Wie dem Kaplan Longinus die Welt aufging; [Erzäh- 
ung]. (Helvetia. 1904, Hft X, p. 4383—444), 

Ziegler, Eug. Mädchenſchickſal. Zwei Novellen. 3., Schulth. & Co, 
1902. 

Ziegler, Eug. Aug. Wehrli; Einafter in Zürcher Mundart. 3., Am— 
berger 1904. 

Zwingli, Huldr.: 

Kepler, Joh. MWeberlieferung des Zwingliliedes. (Monatsichrift f. 
Gottesdienst u. chriſtl. Kunft. 1902). 


VIII. Biographie; Totenſchau. 


Abt, Franz. Briefe an F. U, ehemal. Kapellm. i. Zür.; hg. v. Gotth. 
Weisſtein. (ZB. 1903, Nr 185). 
Appenzeller, Caſp.: 
Walder- Appenzeller, Hch. Caſpar Appenzeller; Lebensbild eines zür- 
cherifchen Kaufmanns und Armenfreundes. (NBL. der Hülfsgejell- 
ichaft Zürich. 1908). 


Zürcher Taſchenbuch 1905, 18 
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Betz, Louis Plaul]. Zehn Jahre Kaufmann in New: Mork... Heitere 
und ernite Erinnerungen eines Literaten. (TFeuillet. der N88. 1904, 
Nr 150--155). 

Blümner, Hugo. Zum 2djähr. Amtsjubiläum von Prof. B. (NZ 
1902, Nr 291). 

Böcklin, Arn.: 

Frey, Adolf. U. B; nach den Erinnerungen feiner Zürcher Freunde, 
Stuttg. 1903. 

Laſius, Dito. Aus den Tagebüchern v. DO. L., bg. v. Maria Lina 
Zafius. Berl. 1903. 

Mendelsjohn, Hri. Bödlin. (Geifteshelden. 40). Berl. 1903. 

Oftini, Fritz p». A. B.... (Künftler-Monographien. 70). Leipz. 
1903. 

Breitinger, Hch: 

Vetter, Theod. Hch Br., Litteraturhiſtoriker und Philologe. (Allg. 
deutſche Biogr. Nachtr.). 

Cramer, Carl Ed. (Berichte der deutſch. Geſellſch. 1902). 

Dubs, Jak.: 

Rüegg, Reinh. J. D. Aus ſeinen Tagebüchern u. aus Briefen. 
(ZR. 1908, Nr 3—45). 

Engel, Regula, geb. Egli. Die jchweizer. Amazone; Abenteuer, Reifen 
u. Kriegszüge mit der franz, Armee unter Napoleon I., bg. v. Frig 
Bär. 2. WU. Sciers 1904. 

Fleiner, Alb.: 

Bijjegger, Walth. Zur Gedächtnisfeier für A. Fl. Rede. (NZ2. 
1902, Nr 306). 

Forrer, Ludw., Bundesrat. (Die Schweiz. 1902, Nr 25). 

Fritiht, Nat. Nat., Prafidt des Gr. Stadtrats. (ZWEHr. 1903, 
Nr 20). 

Furrer, Alfr. (Ztſchr. f. ſchweiz. Statiftif. 1903). 

Gering, 9b: 

Liebenau, Theod. Pritſchenmeiſter Hh ©. v. 3. (Anz. f. ſchweiz. 
Altertumskde. NY. IV). 

Gehner, Sal.: 

Baldeniperger, Fern. Gessner en France. (Revue d’hist. litter. 
de la France. X). P. 1903. 

Gjell, Rud., Pfarrer. (Zürch. Jahrb. f. Gemeinnügigf. 1901,02, p. 238). 

Grob, Joh. Caſp., Stadtrat, (Zürd. Jahrb. f. Gemeinnügßigf. 1901/02, 
p. 236). 

Haſſe, Klarl] Ewald]. Grinnerungen aus meinem Leben. 2. 1902. 

Halle, Karl Ewald. (Vierteljahrsichr. der Naturforich. Gef. in 3. 1902). 


Hegner, Ulr: 

Haym, Rud. 1.9. (Preuß. Jahrb. 1902). 

Heiz, Rud. Paſtor Heiz’ Erlebnifje als Feldprediger im Sonderbunds— 
friege 1847; bg. v. ... Aud. Hafner. 3., Hg. 1903. 

Herold, [30h.]? Dekan. Das Jubiläum für Herrn Defan H. (LB 
1904, Nr 9). 

Hirzel, Sal.: 

Freytag, Guſt. ©. F. an ©. 9. und die Seinen, mit einer Eins 

leitg v. Alfr. Dove. 2, 1908. | 
Huch, Ricarda: 
Bleuler-Wajer, Hedw. Ueber R. 9. Berl. [1904]. 
Keller, Gottfr.: 

Hud, Ricarda. ©. 8. (Dichtung. IX). Berl. 1904, 

Koeſter, Alb. Der Briefwechjel zwifchen Theodor Storm u. ©. K. 
(Deutiche Rundichau. 1903, Hft 8 ff.). Berl. 1904. 

Kuh, Emil. ©. K's Briefe an G. 8; hg. v. Alfr. Schär. (Zürch. 
Taſchenb. 1904). 

Oehquiſt, Joh. Aus den Jugenderinnerungen deutſcher Dichter. II. 
Helfingf. 1903. 

Schär, Ar. Einiges aus G. #3 Briefwechſel. (Zürch. Tafchenb. 
1908). 

Kirchner, Theod. Zum Andenken an Th. K., von 3. Sch. (LB. 1904, 
Nr 26). 
Klopitod, [Friedr. Gottl.]: 

Ziegler, Eug. Klopftod in Züri. (Feuillet. der NZZ. 1903, Nr 72, 
75 u. 76). 

Krönfein, [Ulrichſ. Zum 25jähr. Jubiläum [von U. K.] als Profeſſor 
der Chirurgie an der Univerf. Zür. (NZ3. 1903, Nr 299 u. 300). 

Zabhardt, Hans Kaſp. Auch eine Gentenarfeier. Zum 100, Geburts- 
tage 9. 8. 28. (3WChr. 1903, Nr 23). 

(Zapvater, Joh. Caſp.): 

Bleuler-Waſer, Hedw. Joh. Caſp. Lavater, 1741—1801. Recenſion 
der Denkſchr. zur 100. Wiederkehr ſeines Todestages. SA. (Deutſche 
Litt.3tg. 1903). (Berl. 1903). 

Bojanowsky, Eleonore vd. Louiſe, Großherzogin v. Sachlen-Weimar, 
und ihre Beziehungen zu den Zeitgenofjen. St. 1903, 

Fund, Hch. Elf Briefe von J. C. 2. an Wieland. (Beil. 3. Allg. 
ätg. 1903, Nr 47). 

Krauß, Rud. 23 Beziehungen zu Herzog Karl von Württemberg. 
(NZZ. 1903, Nr 124). 

Beftalozzi, Ludw. Yapvateriana. (Evangel. Wochenbl. 1902, Nr 45). 
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Prem, SM. Zu L's Erhöhung. (Beil. 3. Allg. Ztg. 1903, Nr 27). 
Stern, Alfr. Mirabeau u. 2. SW. (Deutihe Rundſchau. Nr 30). 
Berl. 1904. 
Stridler, Gfuft.). L. und Landvogt Grebel in Grüningen. 3., 
Frey 1902, 
Briefe, zwei ungedructe, L's; mitget. von Augufta Steinberg. (N33. 
1903, Nr 309). 
Liszt, Franz: 
Bundi. Liözt in Zürich; Feſtnummer der fchweiz. Mufifzig. 1903. 
Meifter, HH. H. M.; von Bg. (NZZ. 1902, Nr 313), 
Lettres inedites de Mme de Staël à H.M., publiees par Paul Usteri 
et Eugene Ritter. Paris 1903. 
Meyer, Ch Ferd.: 
Buſſe, Karl. FM. als Lyrifer. (Monatsblätter f. deutjch. 
Litt. 1902). 

Meyer, Bey, C. F. M. in der Erinnerung feiner Schwefter. (Deutiche 
Rundſchau. 1903, Hft VI, Juni). Auch jeparat, Berl. 1903. 
Langmeſſer, Aug €. F. M.; fein Leben, feine Werfe u. fein 

Nachlaß. Z., Rafcher 1904. 
Wolff, Eug. C. F. M., ein proteftant. Dichter. Vortr. Berl. 1903. 
Meyer von Knonau, Ger. (1804—1858): 
Oechsli, Wil, Zum 100. Geburtstag G. M. v. 88. (NZZ. 1904, 
Nr 62). 
Mommfen, Theod.: 
M[eyer] v[on] Klnonau], [Ger]. Mommſens „Römifche Ge, 
Ichichte* und Zürih. (NZZ. 1903, Nr 334). 
Morf, Hd: 
Walter, Elm]. Dr. H. M. I (NBL der Hülfsgejelih. Winter: 
thur. 1904). 
Peſtalozzi, Hd: 
Ssrael, Aug. Peſtalozzi-Bibliographie. I, I. Berl. 1903, 1904. 
Randegger, Soh.: 
Barth, Hans. J. R.; ein Lebensbild.... (NBI. der Stabtbiblioth. 
Winterthur. 1903,04). 
Recke, Elia von der: 
Ziegler, Eug. E. v. d. R. [Schilderung ihres Befuches in Zürich 
bei Lavater u. U.) (N33. 1902, Nr 335—343). 
Redinger, Joh. Jak.: 
Zollinger, Fridr.). oh. Jak. Redinger; (Krauß, Joh. Aus dem 
Leben eines Franfenthaler Lateinjchulreftors), Weltgabe, Franken: 
thal 1903, 
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Reithard, Iloh.) Slak.]: 

Briefe, vier, Jeremias Gotthelfs an J. J.R. (Die Schweiz. Jahrg. 
VII, 1903, Hft 6, p. 137 ff.). 

Hunzifer, Rud. J. J. R. als Eſſayiſt. (Zürdh. Tafchenb. 1903). 

Hunzifer, Nud. Seremias Gotthelf u. 3. 3. R, in ihren gegen 
feitigen Beziehungen. 3., Schulth. & Co. 1903. 

Ruſterholz, Joh. [Zum 5Ojähr. Amtsjubiläum] von Weibel 3. R. 
in Züri. (3WChr. 1904, Nr 12). 
Schinz, Joh. Hd: 

Meyer von Knonau, Ger. 3. H. Sc., ein zürderiiher Staats 
mann und Gefchichtsfundiger im XVII. Jahrhundert. (NBL. der 
Stadtbibliothek. 1903). 

Schultheß, Barb.: 

Schultheß Rehberg, Gluft.] v. Frau B. Sch, zum Schönenhof, 
die Freundin Lavater’3 u. Goethe's. (NBl. 3. Beiten d. Waifenh. 
1908). 3., FB. 

Semper, Gottfr. (N33. 1903, Nr 333). 
Sidler, Geo. of. Das Grabdenfmal eines PBatriarhen. (3WChr. 
1903, Nr 11). 
Stäbli, Adolf: 
Siegfrid, Walter, A. St. als Perfönlichkeit. 3., OF. 1902. 
Weigand, W. A. St. (Die Gejellich. 1902, 35—40), 
Stuß, Jal. (NZZ. 1903, Nr 63). 

Meſſikommer, Jak. Erinnerungen an den Volksdichter 3. St. 
(NZZ. 1903, Nr 79). 

Treidhler, Joh. Jak. Zur Feier des 80. Geburtstages von Profeſſor 
J. J. T. (3WChr. 1902, Nr 49). 

Vogel, Ludw. Ein Reiſebericht des Hiſtorienmalers L. V. SA. (Ka— 
thol. Schweizerblätter. 1204). 

Wagner, Rich. R. W. an Mathilde Weſendonk; Tagebuchblätter u. 
Briefe, 1853—1871. Berl. 1904. 

Glajenapp, Fler]. Das Leben R. Ws. 3.*A. Bd III 1. 
(1864—1872). Leipz. 1904. 

Sftel, Eg. R. W. im Lichte eines zeitgenöſſiſchen Briefwechſels. 
(1858 -1872). Berl. 1902, 

Levy, Guſt. R. W's Lebensgang in tabellarifcher Darftellung. Berl, 
1904, 

Pozſony, A. O. v. Der Roman R. W's; Herzensgeicichten des 
Kompoſiteurs. Leipz. [1903]. 

Steiner-Schweizer, Ad... R.W. in Zürich. (NBT. d. Allg. Mufif- 
geiellfchaft. 1903). 3. Hug & Co., 4°, 
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S[teiner], Afd.]. Richard Wagner in Zürih. (NZZ. 1904, Nr 219). 
Wieland, Ehrift. Mart.: 

Ermatinger, Em. Chr. M. W. im Urteil von Zeitgenoffen und 

Nachwelt. [Bodmer u. A. über Wieland]. (NZZ. 1904, Nr 27). 
Willi. 98 Jak.: 

Rütfche, Paul. H. J. W. (Die Schweiz. 1904, p. 201). 

Zahn, Ernſt. E. 3, ein Wirt und Poet. [Mit einer Autobiographie 
des Dichters]. (3WChr. 1902, Nr 50). 

E. 3., ein Dichter des Hochgebirges; [Selbftbiographiel. (Menjchen 

u. Bücher). [Stuttg. 1904]. 
Zimmermann, Geo. Rud.: 

Zimmermann, Theoph. u. Arn. G. R. Z., Pfarrer am Fraumünfter 
u. Dekan. Ein Lebensbild aus der Zürcher Kirche. Z., Ev. Geſ. 
1903. 

+» 3Zwingli, Huldr.: 

Brändli, Ost. 9 3. (Die Wartburg. II), 

Grob, Aug. 9. 3. der Neformator u. Patriot; Bilder aus jein. 
Leben. 3.4. 3., Frick 1903, 

Güder, E. 3. und das Rößlifpiel. (Kirchenbl. f. d. reform. Schweiz. 
1905). 


Aeppli, Joh. Ludw., Lehrer i. Winterthur. * 1844, F 1. Aug. 1903. 
(2B. 1903, Nr 181). 

Afert: Brandenberger, Karl, 1846—1902. (ZWEhr. 1902, Nr 42). 

Amberger-Schinz. Herm. Buchhändler u. Buchdruder. * 8. Aug. 1823, 
+ 31. San. 1908. (3WChr. 1903, Nr. 8). 

Aſper, Hch., a. Gemeindepräfident in Wollishofen. * 1833, * 25. März 
1903. (3WChr. 1903, Nr 14). (353. 1903, Nr 14). 

Bahmanı, Ulr, Sefundarlehrer. T 1. Apr. 1904. (3P. 1904, Nr 80). 

Baumann, Ludw., Apothefer (Oberft). * 1852, F 29. Aug. 1904. 
(NZ2. 1904, Nr 241 u. 249). (ZB. 1904, Nr 204). (BB. 1904, 
Nr 36). 

Baur-Fahrner, Rud., Adjunkt der fant. Erziehungsdir. * 1853, 7 29. 
Mai 1904. (NZZ. 1904, Nr 150). (ZB. 1904, Nr 128). 

Baur, Theod., a. Hotelier. * 14, Jan. 1828, F 21. Aug. 1904. (N3B3. 
1904, Nr 234 u. 236). (ZB. 1904, Nr 198). 

Benninger, Ilakob)], Waijenrat. * 1847, 7 31. Dez. 1902. (N32. 
1903, Nr 2). (ZWChr. 1903, Ar 2). (XB. 1908, Nr 2). 
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Bergen, Jak. von, Dekan i. Bafjersdorf. * 11, April 1842, F 19. Juni 
1904. (Evang. Wochenbl. 1904, Nr 25/26, von Lſudw.)] Pleftalozzi]). 

Betz, Louis Paul, Dr. phil., Brofefjor. * 13. Dezbr. 1861, F 29. Jan. 
1904. (NZ3. 1904, Nr 30 u. 34). (ZP. 1904, Nr 35). (8WChr. 
1904, Nr 6). 

Bodmer-Pfilter, Emilie, Seidenfärberin. * 2. Oft. 1830, 7 27. April 
1903. (3WChr. 1903, Nr 20). 

Bodmer, Geo, Kaufmann. * 11, Febr. 1818, F Juli 1904. (3WChr. 
1904, Nr 31). 

Böppli, Gottfr, a. Notar, * 16. Zuli 1830, + 10. Febr. 1903. 
(ZWEHr. 1903, Nr 9—11). [Mit einer Autobiographie Böppli's)]. 

Boßhard-Jacot, Joh. Hh, Bankpräfident, 1821—1902. (Schweiz. 
Ztſchr. f. Gemeinnügigf, 41, 4). (Zürch. Jahrb. f. Gemeinnügigf. 
1991,02, p. 244). (2B. 1903, Nr 4). 

Burkhardt, Hch, Bergwerfsverwalter i. Horgen. * 1839, 7 13. März 
1904. (NZZ. 1904, Nr 82). 

Claus, Alb., Dr. med. * 21, Oft. 1833, T 6. Aug. 1908. (353. 
1903, Nr 33). 

Decher, Otto, Brofeffor, Dr. * 1845, } 19. Septbr. 1903. (N33. 1903, 
Nr 263, dv. F.). (Schweiz. Bauztg. 1908, Bd 42, Nr 13). 

Diethelm, Karl), Oberftl., [Stadtrat] in Winterthur. * 1848, 7 7. Mai 
1904. (M33. 1904, Nr 131). (2B. 1904, Nr 109). (353. 1904, 
Nr 20), (Schweiz. Bauztg. 1904, Nr 20). 

Egg, Hd, a. Friedensrihter in Wiedifon, * 1821, T 12. Jan. 1903. 
(NZZ. 1903, Nr 13). (8WChr. 1903, Nr 5). 

Eichenberger, Hri, Ingenieur. * 1859, 7 31. Zuli 1903. (ZWEHr. 
1908, Nr 34), 

Eljinger, oh. Ulr., Notar. * 1842, 7 18. Febr. 1903. (ZB. 1903, 
Nr 41). 

Engel, Hans, Direktor der eidg. Transp. Verf. * 23. Apr. 1848, F 27. 
Juni 1903, (ZWEHr. 1903, Nr 30). 

TFierz-Locder, Nina. * 1828, 7 12. März 1905. (ZWEHr. Nr 12). 
(NZZ. 1903, Nr 78, v. P. 9.) 

Fierz, Theod., Oberft. * 1852, 7 2. Oftobr. 1903. (NZZ. 1903, Nr 277, 
von E[mil] Rlichard]). (3WChr. 1903, Nr 41). 

Frei, Hans, Sournalift. * 19. Febr. 1848, F 22. Juli 1904. (3WChr. 
1904, Nr 31). (NZZ. 1904, Nr 205 u. 206). (BP. 1904, Nr. 174). 
(353. 1904, Nr 31). 

Frey, S[ob.) Hl], a. Notar. * 1836, F 7. Mat 1903. (3WChr. 1903, 
Nr 25). 
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Goll, Fler], Dr. med., Profeſſor. * 1829, F 12, Nov. 1908. 
(N33. 1903, Nr 322). (3WChr. 1903, Nr 48), (Vierteljahrichr. 
der naturforſch. Geſellſch. i. Zür. 1903, 3,4., p. 481—83). 

Goßweiler, Kajp., Friedensrichter. * 1839, F 14. Febr. 1903. (3WChr. 
1903, Nr 10). 

Grob, Konr., Maler. * 3. Sept. 1828, 7 9. Jan. 1904. (N33. 
1994, Nr 12/3). (353. 1904, Nr 3). 

Enderli, Iloh.J). Aus dem Leben eines jchweizerifchen Kunftmalers. 
(Fenillet. des LB. 1904, Nr 85—96). 

Schaupp, Rid. Zu Konrad Grob’3 Gedächtnis; Erinnerungen aus 
der Sommerfriihe. (Die Schweiz. 1904, p. 81). 

Gröbli, Walter, Dr. phil., Profeſſor. * 23. Sept. 1852, T 26. Juni 
1903. (N33. 1903, Nr 178 u. 195). (8WChr. 1908, Nr 27, v. 
Alug.) Llüning]). (Schweiz. Bauztg. 1903, Nr 1, v. Flerd.] R[udio]). 
(Bierteljahrichr. der naturforfch. Gejellich. i. Zür. 1903. 3/4., p- 478), 
(Zürcher Jahrb. f. Gemeinnügigf. 1902/03, p. 241). 

Das Leihenbegängnis (NZZ. 1903, Nr 180). 
Braſſel, Joh. Huldr. Unglüd i. d. Bergen. Pred. Z., FB. 1908. 

Haggenmader, Meldior, a. Lehrer i. Winterthur. * 1839, + 5. Juni 
1904. (3P. 1904, Nr 132). (LB. 1904, Nr 131). 

Hartmann, Rob. Ing. u. Gasdireftor in Winterthur. * 21. Sept. 
1851, + 22. März 1904. (N33. 1904, Nr 98). (Schweiz. Bauztg. 
1904, Nr 13). 

Haujer, Walt, Bundesrat. (NZZ. 1902, Nr 333). (Am häuslichen 
Herd. 1902, Dez.). (LB. 1903, Nr 5). (Die Schweiz. 1902, Nr 22), 

Heer, oh. Hch, Lehrer. * 1845, + April 19053. (3WChr. 1903, Nr 16). 

Heußer, Hch., Bez. Richter. (LB. 1903, Nr. 5). 

Hintermeifter:Boßhard, Hd, Kaufmann. * 1. Oft. 1825, 7 Oft. 
1903. (3WChr. 1903, Nr. 42). (Schweiz. Turnztg. 1903, Wr 36, 
von oh. Spühler). 

Hirzel-Hirzel, Maria, Frau Pfarrer. * 27. April 1820, + 13. Dezbr. 
1903. (3WChr. 1904, Nr 2). 

Hoffmann, Walter, Architekt i. Winterthur. * 1844, + 15. Aug. 1903. 
(Schweiz. Bauztg. 1903, Bd 42, Nr 9). 

Honegger-Fügli, Oh, Kaufmann. * 27. Juli 1823, + 6. April 1904, 
(3WChr. Nr 17). 

Honegger:Stahl, Wild. (LB. 1903, Nr 57). 

Hotz, Jak. Lehrer, Altftetten. * 1833, + Aug. 1904. (ZB. 1904, Nr 191). 

Hotz, Mar, Ingenieur. * 1856, + 29. Dft. 1903. (Schweiz. Bauztg. 
1903, Bd 42, Nr 18). 

Huber, Jaf., Korrektor. (LB. 1903, Nr 4). 
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Hürlimann, Hd, Dr. jur., Sekretär der NOB. * 1836, + 13. Oft. 
1903. (N33. 1903, Nr 285). (ZB. 1903, Nr 242, von Rleind.] 
Rlüegg])). (ZZ. 1908, Nr 42), (3WChr. 1903. Nr 43). 

Hürlimann, Kb, a, Lehrer. * 1833, + 29. Dez. 1902, (28. 1903, 
Nr 2). 

Suder, Herm., Adjunft der fant. Militärdir. * 11, Juni 1853, + 3. 
Septbr. 1903, (3WChr. 1903, Nr 37). 

Karrer, Ulr,, a. Notar. * 1849, + 30. Juni 1904. (8WChr. 1904, 
Nr 28). (NZZ. 1904, Nr 181). 

Keller, Joh., a. Nationalrat, in Gibswil. * 1823, + 28. Juni 1908. 
(NZZ. 1903, Nr 178 u. 193). (ZP. 1903, Nr 158). (353. 1908, 
Nr 27). (28. 1903, Nr 151). 

Das Leihenbegängnis. (RB. 1903, Nr 154), 

Keller, Marie, Arbeitslehrerin. * 1820, + 23. Mai 19035. (ZW Chr. 
1903, Nr 24). 

Kejjelring, Hd, Poſtbüreauchef. * 1858, + 3. Mat 1903, (3WChr. 
1908, Nr 20). 

Kitt, Hd, evangel. Pfarrer in Bergamo, * 17. Juni 1819, 7 30. Jan. 
1903. (3WChr. 1903, Nr 7, v. Hardmeyer). (353. 1903, Nr 6). 
(Evangel. Wochenbl. 1908, Nr 6). 

Knecht, Hd, Prediger. * 27. Febr. 1829, + 16. Juni 1908, (83. 
1903, Nr 26). (Z3WEChr, 1903, Nr 28). (Evang. Wocenbl. 1903, 
Nr 26, von Lſudw.)] Pfeitalozzi]). 

Koch-Vlierboom, Ferd. Generalfonjul in Rotterdam, * 11. Sept. 1820, 
+ 12. Febr. 19083. (3WChr. 1903, Nr 8). 

Koller, Guft. Ad., Müller. * 4. Aug. 1871, + 6. San. 1903, (3WChr. 
1908, Nr 3). 

Kunz: Tobler, Hch, Gehülfe der Staatskaſſe. * 1831, + 9. Febr. 1904, 
(ZP. 1904, Nr 36). 

Lashart: Hildebrandt, Jak., a. Sekundarlehrer. * 1830, + 5. Aug. 
1908. (N33. 1903, Nr 222, v. E. Th.) (31. 1903, Nr 183). 
(3WChr. 1903, Nr 33). 

2.5. (BZürd. Jahrb. f. Gemeinnügigf, 1902/03, p. 235). 

Labhart=Labhart, Jak. Hh, a. Staatsardivar, * 20. Mai 18283, 
+ 13, San. 1908. (N33. 1903, Nr 16). (ZWChr. 1908, Nr 4). 
(Thurg.Ztg. 1908). (Schweiz. Ztichr. f. Gemeinnügigf. 42, p- 81). 
(Zürd. Jahrb. f. Gemeinnügigf. 1902/03, p. 233). 

Zabhardt, Kaſp. a. Dredsler. * 3. Juni 1904, + 31. Januar 1904, 
(ZRP. 1904, Nr 27). (ZWEHr. 1904, Nr 6). (BEZ. 1904, Nr 5). 

Zandolt, 9, Ingenieur. * 1851, + Juni 1908. (NZ3. 1903, 
Nr 160). 
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Landolt, Joh., a. Gemeindepräfident in Enge. * 1832, + 22. Jan. 
1903. (N33. 1903, Nr 24). (3WChr. 1903, Nr 6). 

Zaufer, Ernft, Dr. med. * 1851, + 24. März 1903. (N33. 1903, 
Nr 86). (ZP. 1908, Nr 74). 

Lavater, Gottl., Apothefer. * 1842, + 23, Aug. 1908. (3WChr. 1903, 
Nr 35). 

Leemann, Guft. Ad., Oberft. * 4. Oft. 1852, + 9. San, 1903. (ZW Ehr. 
1903, Nr 5). 

Locher-Wolf, Jak., Sattler. * 26. April 1822, + 19. Febr. 1904, 
(Z3WChr. 1904, Nr 9). (353. 1904, Nr 9). (Evang. Wochenbl. 
1904, Nr 8, von L[udw.] Pleitalozzi]). 

Lohbauer, Ad., Buchbindermeilter. (ZWEHr. 1903, Nr 4). 

Lüthi, Joh. Alb., Direftor der Kunſtgewerbeſchule. * 24. Febr. 1858, 
+ 11, Dezbr. 1903. (ZB. 1903, Nr 294). (ZWEhr. 1903, Nr 52). 
(LB. 1903, Nr 293). (Schweiz. Bauztg. 1903, Nr 25). 

Meierhofer, Alb., Architekt i. Winterthur. * 1845, 7 15. Aug. 1903. 
(Schweiz. Bauztg. 1903, Bd 42, Nr 9), 

Meili, Frdr. Pfarrer. * 27. Febr, 1852, + 16. März 1904. (NZ2. 
1904, Nr 80), (ZWChr. 1904, Nr 13). (Schweiz. theol. Zeitichr. 
1904. 1,0. O. Pfifter). (Evang. Wochenbl. 1904, Nr 12). (Schweiz. 
Zeitichr. f. Gemeinnützigk. 1904, Hft IV). 

Meifter, Jak. ftädt. Controllbeamter. * 24. Juli 1842, + 24. Juni 
1904. (3WChr. 1904, Nr 29). 

Meyer, Daniel, a, Gerichtspräfident in Wädenswil. * 1832, 7 1903. 
(NZZ. 1903, Nr 186). 

Meyer: Beltalozzi, Hh, Kaufmann. * 17. Septbr. 1847, 7 3. Febr. 
1904. (3WChr. 1904, Nr 7). (353. 1904, Nr 6). 

Meyer-Wejpi, Hd, Fabrifant (Kantonsrat), in Altftetten. * 1840, 
+ 26. Juni 1908, (M3Z3. 1908, Nr 182). 

Meyer, Jak., a, Sigrift am Fraumünſter. * 13, März 1825, + Febr. 
1903. (8WChr. 1908, Nr 12). 

Meyer, Konr., a. Inſpektor. * 3. Sept. 1824, + 31. März 1903. 
(ZWEHr. 1903, Nr 15). (353. 1903, Nr 14). EEvang. Wochenbl. 
1903, Nr 15). 

Müller, Hans Jak., a. Lehrer. * 16. Zuli 1823, + 21. Juli 1908. 
(ZB. 1903, Nr 170). (8WChr. 1903, Nr 31). 

Muggli, Och, Lehrer. * 1841, + 10. Dezbr. 1903. (ZB. 1903, Nr 293). 
(ZWChr. 1903, Nr 52). 

Nägeli, Hd, Bezirksgerichtspräl. * 1848, + 3. März 1904. (3%. 
1904, Wr 55). (N33. 1904, Nr 64 u. 67), (353. 1904, Nr 11). 
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Drelli, Hans von, Adjunkt des eidg. Amtes f. geift. Eigent. * 1837, 
7 2. Juli 1903. (Schweiz. Bauztg. 1903, Bd 42, Nr 3). 

DOrelli, Konrad von, Oberft. * 2. März 1853, 7 19. März 1904. (N32. 
1904, Nr 82, v. Alb. Welti). (3WChr. 1904, Nr 19). (Schweiz. 
Bauztg. 1904, Nr 13), 

Ott, Louis, Dr. phil, Gymnaftallehrer in Burgdorf. * 11. Oft. 1867, 
+ 14. März 1903. (3WChr. 1903, Nr 13). (34. Zahresh. der Ver. 
ihweiz. Gymnafiallehrer, von Thfeod.] Ecinger). 

Paur-Uſteri, Hh, Ingenieur. * 16. Juni 1839, + 1. Juni 1903, (353. 
1903, Nr 23). (ZWEHr. 1903, Nr 24). (Schweiz. Bauztg. 1903, 
Bd 41, Nr 22 u.23%. (Evang. Wochenb!. 1903, Nr 23, von Lludw.] 
Pfeftalozzi]). (Zürch. Jahrb. f. Gemeinnügigf. 190203, p. 238). 
Rede des ... Otto Sand ... Biogr. Not. v. U. Waldner. 3. 3F. 
1903. 

Pernet, J. S., Prof. (Zürch. Zahrb. f. Gemeinnügigf. 1901/02, p. 241). 
SA. (Verhandlgn der fchweiz. naturf. Gejellih. 1903, v. A. Weilen- 
mann). 

Peſtalozzi-Eſcher, Emil, Oberft. * 27. Nov. 1843, 7 21. Mai 1903, 
(353. 1903, Nr 22). (ZWEhr. 1903, Nr 22). (Evang. Wochenbl. 
1903, Nr 22, von L[udw.] Pleltalozzi]). 

Peſtalozzi-Bodmer, Herm., Dr. med. * 1826, + 30. Junt 1903, (N33. 
1903, Nr 180). (353. 1903, Nr 27). (Vierteljahrsichr. der natur- 
forſch. Geſellſch. i. Zür. 1903. 3/4, p. 480). 

Rimathe, Jak. (2B. 1903, Nr 4). 

Rubli-Landolt, Gottfr., Dr. med. * 1861, + 31. Jan. 1903. (NZ32. 
1903, Nr 37). (3P. 1903, Nr 32). (ZWEHr. 1903, Nr. 9). 
Rudituhl- Knaus, Ilak], Prokuriſt. * 10. Oft. 1853, + April 1903, 

(ZW Chr. 1903, Nr 16). (NZZ. 1903, Nr 95). 

Ryffel, Hd, Dr. jur. * 13. Aug. 1875, + 10. San. 1904. (ZB. 1904, 
Nr 9. (Z3WEhr. 1904, Nr 7). (353. 1904, Nr 3). (XB. 1904, 
Nr 11). 

Schindler-Eſcher, Caſp. (Zürch. Jahrb. f. Gemeinnügigf. 1901/92, 
p. 242). 

Schmidlin, Ulr. a. Direktor des Technik. Winterthur. * 1843, 7 5. Aug. 
1904. (NZZ. 1904, Nr 218). (3P. 1904, Nr 184). (LB. 1904 
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Zuſtände 


im XIII. Jahrhundert. 
Von Prof. K. Dändliker. 











9“ dreizehnte Jahrhundert iſt für Zürichs Ent— 
wicklung in mannigfaher Weile hochbedeutjam. 
Die Stadt, aus verichiedenen Anfiedlungen geijtlichen 
und weltlichen Urſprungs erwachjen, und durch die zu— 
"Y2: jammenfafjende Gewalt der Kaifer und ihrer Reichs- 
vögte, dann der Herzoge von Schwaben, zulett der 
Zäringer, zur Einheit geftaltet, trat nun durch das Aus— 

jterben des leßtgenannten Geſchlechtes, 1218, ins Zeit- 

alter ihrer Mündigfeit und Freiheit. Sie wurde 

freie Reichsſtadt. Wie dann, jofort nad) diefem Ereignis, 

ER ein ſtädtiſcher Rat hervortritt und allmählih in 
Ze Räten und Gerichten und in Mitwirkung der Bürger- 
gemeinde bis nah Mitte des Jahrhunderts eine 
grundlegende ftädtijche Verfaſſung geichaffen wird, wie 
PD Pat und Bürgerjchaft im Laufe des Jahrhunderts Fräftig 
fi) regen, in die großen Kämpfe der Zeit eingreifen, 
geiftliher und weltlicher Gewalten jich eriwehren, und 

ihre Freiheit mutig durch alle Stürme und Bedrängniije 

: hindurch behaupten —- dies zu Schildern, ift die Aufgabe 


N I) Ein in der Antiquariichen Gejellichaft am 7. Januar 
“1905 gehaltener, aber etwas erweiterter Vortrag. 
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der politiſchen Gejhichte diefer Zeit. Im zehnten, elften und 
zwölften Jahrhundert gaben jene fürftlichen Gewalten und die 
Großen des deutjchen Reiches in erjter Linie den Anſtoß zur 
Geitaltung der äußeren und inneren Verhältniſſe. Jetzt jchufen 
die Bürger jelbjt ihre Satungen und Ordnungen ; fie bejtimmten 
Recht und Gericht, Sitte und Geſetz. Auf jene mehr ariftofra- 
tiiche folgt ein mehr demofratijches Zeitalter. Aber dieſe politifche 
Entwicklung haben wir hier nicht zu berücfichtigen. Im folgen 
den jollen nur einige Skizzen gegeben werden aus der Fülle von 
mannigfaltigen Zebensericheinungen bürgerlicher, gejellichaftlicher, 
firhlicher und geistiger Art, wie fie fich in diefer jo gehaltvollen 
Epoche zu Zürich entwidelten. Auch hier werden ung jene Über: 
gänge von der Periode der Machtübung geiftlicher und mweltlicher 
Gewalten zu einem mehr bürgerlich-demokratiſch gerid- 
teten Zeitalter auf Schritt und Tritt begegnen. 

Für die Kenntnis diefer Dinge befigen wir zwei höchſt wert- 
volle Geihichtsquellen. Einmal das jo vorzüglich edierte „Ur— 
fundenbud der Stadt und Landidhaft Züri“, dieje für 
zürcheriſche Geſchichtsforſchung allgemeiner wie lokaler Art funda- 
mentale Publikation unjerer Antiquariichen Gejellichaft, die nun 
mit dem Schluß des jechiten Bandes chronologiſch bi3 nahe ans 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts gediehen tft). Dann be- 
jonder3 der fchon 1847 «im fünften Bande des Archivs für 
Schweizergeichichte) veröffentlichte „Nichtebrief“?), eine Samm- 
lung der Sitten-, Gewerbs-, Rechts- und Polizeigejeße des 
Rates und der Gemeinde von Zürich von ce. 1280 in eriter?), 
von 1304 in zweiter Rezenfton, „das ſchönſte Denkmal des alten 
Zürich“, wie einmal G. v. Wyß gefagt hat, eine überaus reich 
fließende Quelle der Rechts-, Sitten- und Kulturgejchichte der 





1) Im folgenden immer zitiert mit Urk. B. (Urfundenbucd). 
>) Archiv für ſchweizeriſche Geichichte, Bd. V, 
>) Bodmer, Hiltorifche Bibliothef Bd. II. 


— 


Stadt. (Eine Neuausgabe mit gründlichen Kommentar, etwa wie 
ihn Dr. Bader für das ſechſte Buch geliefert hat, wäre jehr 
wünſchenswert.) 

Neben dieſen Quellen ſteht uns für die hiſtoriſche Topo— 
graphie Zürichs ein famoſes Hilfsmittel zu Gebote, das dieſe 
und anderweitige Materialien aufs gewiſſenhafteſte verarbeitet, 
ein koſtbares Nachſchlagewerk, bei deſſen Benutzung man immer 
von lebhaftem Dank gegen den erſten Urheber, Kirchenrat Sal. 
WVögelin, wie gegen die ſpäteren Neubearbeiter (Profeſſor Sal. 
Vögelin, Dr. A. Nüſcheler, Dr. Zeller-Werdmüller, G. v. Wyß, 
Profeſſor Meyer v. Knonau und andere) erfüllt wird: Salomon 
Vögelins Altes Zürich, in erſter Auflage 1829, in zweiter 
1878 und 1890 in zwei Bänden erſchienen. Nur ſchade, daß die 
Benutzung dieſes, eine großartige Fülle von kritiſch geſichtetem 
Stoff enthaltenden Werkes durch den Mangel eines Regiſters 
über den Hauptteil empfindlich erſchwert wird. 

Vergegenwärtigen wir uns nun in kurzen Zügen die Stadt, 
ihre Inſaſſen und deren Leben. 

Dieſes Zürich von damals, die „Altſtadt“ der Neuzeit, hatte 
im ganzen und großen diejelbe Geitalt wie vor Bejeitigung der 
Tore und Befejtigungen in den dreißiger Jahren und vor den 
QDuaibauten der dreißiger und achtziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts, nur daß mir un die erit 1642 — 1680 Hinzu- 
gefommene äußere Befeitigung, die bi zur hohen Promenade, 
zum Schanzenberg, von da zum Schönenberg und St. Leonhard, 
von bier zu den Seidenhöfen, dem Schanzengraben und bi3 zur 
„Kaße“ im heutigen botanischen Garten hinausreichte, wegdenken 
müfjfen. Die ältere, im dreizehnten Jahrhundert erit langjam 
zur Vollendung gefommene Befejtigung — ſchon die dritte 
jet dem zehnten Jahrhundert — 309 fich, ganz innerhalb jenes 
größeren Gürteld, vom Oberdorftor durch die Rämiftraße zum 
Lindentor (auf der Höhe der Kirchgafje) hinauf, durch den oberen 
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und unteren Hirſchengraben zum Niederdorftor und wieder vom 
Sihlſpitz unterhalb des heutigen Waiſenhauſes um den „Oten— 
bach“ herum zum Rennwegtor, und dem Fröſchengraben entlang 
(längs der heutigen Bahnhofſtraße) bis zum Kratzturm und dem 
„Spitz“ am See. Dieſe Ummauerung ſcheint um 1300 noch nicht 
ganz vollendet gewejen zu jein; auf ihren Ausbau und ihre 
Inſtandhaltung verwendete der Rat in jener unruhigen, durch 
Krieg und Fehden ftet3 unficheren Zeit, da die Stadt jelbjt 1292 
eine furze Belagerung durch Herzog Albrecht auszuftehen gehabt 
hatte, in voller Würdigung feiner Aufgabe die größte Sorgfalt 
— wurde doch im Richtebrief feitgejeßt, daß alle8 dem Rate 
verfallene Gut an die Befeftigung verwendet werde!). Gerade 
der Unterhalt diejer Yortififation veranlaßte — worauf wir hier 
nicht näher einzutreten gedenken — Streitigkeiten mit dem Klerus, 
deſſen Finanzkraft man bei den für dieſen Zweck erhobenen Steuern 
in Anfprud zu nehmen juchte. 

Wollen wir uns die Phyfiognomie des damaligen Zürich 
vergegentwärtigen, jo begegnen ung ungefähr die nämlichen ge= 
wohnten Erjcheinungen, wie fie heute noch für das Bild der 
Altſtadt charakteriftiich find; fie heimeln ung bei einem Gang, 
den wir in Gedanken durch das damalige Zürich machen, jehr an. 

Die Hauptkirchen, vor allem das alte ehrwürdige Groß: 
münjfter mit feinem 1221 zuerſt urkundlich erwähnten, jo be- 
wundernswerten romanischen SKreuzgange?), da8 alte Frau- 
münjter, St. Peter (daS heutige Schiff abgerechnet, das aus 
dem achtzehnten Jahrhundert ftammt), die Predigerfirde (aus— 
genommen den exit im vierzehnten Jahrhundert errichteten Chor) 
tanden Ende des Jahrhunderts mit wenigen Abweichungen jo 
da, ivie wir fie heute noch jehen. Daß aud) da8 Auguftiner- 


1) Nichtebrief III. 44. 
2) Urk. 8. III, ©. 184. 
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kloſter jchon beftand!) und der Fürzlich leider befeitigte „ Öten- 
bad” werden wir noch hören. Die Verteilung der Gaſſen, 
Straßen und Pläße, deren VBögelin fürs dreizehnte Jahr— 
hundert gegen 30 zählt, die urkundlich erwähnt werden ?), und der 
Gebäude, war annähernd die gleiche wie heute; zum Teil begegnen 
una da die allbefannten Namen der Gegenwart. Nur einiges 
davon fol zur Veranſchaulichung als Beifpiel genannt werden. 

Schon treffen wir das eigenartige Wahrzeichen Zürichs, die 
Waſſerkirche (capella Turicensis, que dieitur aquatica, vul- 
gariter Wasserkilcha 1256), freilich nicht die jegige, die an 
Stelle de3 alten Baus erjt 1484 errichtet worden. Sie jcheint 
nach den ältejten ſicheren Nachrichten eine Hauskapelle der jehr 
firhlich gefinnten Grafen von Kyburg geivefen zu fein, die den 
gegenüberliegenden, den Herren von Hottingen verliehenen Turm 
befaßen — obgleich allerdings die Lage diejer Kapelle im Waffer, 
auf einer Inſel, etwas jeltjam erjcheinen muß — wurde 1256 
dem Chorherrenitift Sroßmünjter gejchenkt, jpäter demjelben in= 
forporiert, den Heiligen desjelben gewidmet und damit auch mit 
der Legende von diefen Heiligen in Verbindung gebracht (ala 
ob leßtere dort enthauptet worden wären). Die Kirche jcheint um 
1280 neu gebaut und darum geweiht worden zu fein?). Sie 
hatte ihon Mitte des Jahrhundert einen Mauerumgang (am- 
bitus muratus) auf der Außenfeite®). Bor diejer Kapelle befand 
ſich das „Helmhaus“, d. h. die mit einem Dad) verjehene, von 
drei Seiten offene, hölzerne VBorhalle, die, wie die Kirche jelbit, 


1) Die NAuguftinerfirhe jtammt erft aus dem vierzehnten Jahr— 
hnndert, j. Vögelin I, ©. 589. 

2) Altes Zürich II. 408. 

3) Urf. B. VI, Nr. 2011; vgl. dazu Urk. B. II. S. 79 (Nr. 995) und 
5.43, 44, 46, 53, 79, 244, 271, 305, und Wögelin I. 221 ff. und Urk. 
B. V. Nr. 1896. 

4) Urk. B. U. S 48, 
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oft für notarialiiche Akte benüßt wurde!). Gegenüber, im Oſten 
erhob fich, wie gejagt, der Turm der Herren don Hottingen 
(an Stelle der jetigen Münſterhäuſer). Schon war dort das 
Baternengäßchen, wenn e8 aud) noch nicht diefen Namen trug. 
Von dem Plate zwijchen Helmhaus und Hottingerturm, wo die 
damalige, jedesfall3 vor 1221 errichtete hölzerne obere Brüde 
das rechte Limmatufer berührte?), ging eine Verkehrsſtraße unter 
den eben im Anfang des dreizehnten Jahrhundert? errichteten 
„Arkaden“, d.h. unter den in Kreuzform gewölbten und von 
ftarfen Gurten gehaltenen Bögen der Häufer derer von Lunk— 
hofen und der von Manefje (die beide teil3 im dreizehnten, teils 
im vierzehnten Jahrhundert ans Klofter Wettingen famen und 
darum dann „Wettingerhäufer“ bis heute genannt wurden) 3), 
hindurch, Hinter dem fpäteren „Rüden“ *) hinunter, dann durch 
die „Zilinen“ 5), die flachgedeckten dielenartigen Durchgänge 
am Fiſchmarkt (forum piscium 1271)%) zum Pla vor dem 
Rat- und Richthaus (da3 an Stelle des heutigen Rathauſes 
ih befand). Schon ftand am Eingang in die „Zilinen“, an der 
Stelle des heutigen, aus dem jechzehnten Jahrhundert jtammen- 
den, ein damaliges „Haus zur Kerze”). 

Doch wir wollen ung nicht mit einer auf allerlei Schwierig: 
feiten jtoßenden Topographie des damaligen Zürich im einzelnen 
befaſſen; nur ein paar Striche follen auf Spuren de3 damaligen 
Züri mitten im modernen hinweiſen. 


1) Altes Zürih 1.219. Das heutige Helmhaus ftammt erft von 1791. 

2) Daf. I. 217. 

3) Altes Zürih I. 212. 

4, Altes Zürich I. 204. 

5) Altes Zürich I. 208. Urf. 8. VI. Nr. 2278 und 2315. 

6) Daſ. I. 196 f. 

N) Ur. B. V, ©. 237 und VI. Nr. 2315. Das Bild in der Niiche 
datiert erft aus der Mitte des 16. Jahrh. (Altes Züri) I. 208). 
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Vor dem Großmünjter, auf der unteren Seite, war jchon 
der Münjterhof und die alte Leutpriefterei, damals 
„Schulei“, weil jeit 1271 der Schulherr der Propftei dort 
jeinen Siß hatte!). Bon hier ging der Verkehr einerjeit3 „auf 
Dorf“ (d. h. Oberdorf) nad) Stadelhofen (wo die Abtei Frau— 
münfter eine Mühle bejaß, von der das Geichledht der Müllner 
den Namen befam, jowie einen Mteier- und Kelhof), anderjeits 
die Kirchgaſſe hinauf, die ſchon 1271 mit ihrem jeßigen 
Namen figuriert (Kilchgazza)?). („Kirchgaffe* hieß urſprünglich 
die Römergafje?), die vom Friedhof Großmünftert) auf dem 
jegigen Zwingliplag zu den Arkaden hinunterging.) Die Neu— 
ftadt war damal3 wahrjcheinlid; noch gar nicht bewohnt. Wohl 
aber find die obere und untere „Zäune“, die Grenzen älterer 
Befejtigungen, urkundlich erwähnt. An der Stelle des Obmann- 
amtes befand ſich das Barfüßerkloſter ſamt Kirche (der Kreuz» 
gang entſtammt dem folgenden Jahrhundert). Dann kam man 
durh den Neumarkt (novum forum)d) und Rindermarkt 
(forum boum) in die Niederdorfitraße, von der die Brunn= 
gajje ſchon 1242 zum Prediger führte. Vom Ufer am Nieder- 
dorf (villa inferior 1256)®), in welchem das alte Kornhaus?) 
und der alte Spital, 1204 in päpitliden Schuß genommen 
(Urk. B. I. Nr. 359), fich befanden®), führten auch bereit3 der 
obere und untere Mühleſteg zu den Mühlen in der Limmat. 
Schon werden ganz Fleinere Gäßchen erwähnt, wie das heute 


1) Erft 1412 wurde das Haus zur Zeutpriejterei beſtimmt, d. h. zum 
MWohnfig des Leutprieſters (Hauptpfarrers). 

2) ©. Altes Zürich I. 334. 

3) Daſ. I. 215, 

4) Daj. ©. 324, 

5) Altes Zürich I. 373. 

6) Urk. B. IV. ©. 98 (Nr. 1378). 

?) Ur. 8. V. Nr. 1974 und VI. Nr. 2009. 

8) Altes Züri) I 440— 444, 
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namenloſe Schiedelgäßchen!) Hinter der Schmiedſtube (eine 
Abzweigung des Leuengäßchens; — letzteres hieß damals 
„Sualzgafje”“?) — gegen den Rindermarft); die damalige 
Ejelsgafje (vom Haus zum Eſel genannt)3) führt heute den 
Namen „Metzgergaſſe“. Auf der unteren Seite de3 Leuengäßchens 
war aud jchon da8 Haus „zum Adler“ oder „Schwarzen 
Adler“, in welchem ein Zweig der Familie Krieg jaßt). Vom 
Niederdorftor zog fi) außerhalb der Stadtbefeftigung in nörd— 
licher Richtung die mit Linden bepflanzte Straße nad Kloten. 
Man kam da zu der Mühle des Gotteshaufes Zürichberg, „Para— 
diesmühle“ genannt (die jpätere Neumühle von Eicher Wyß 
& &o.), dann zu der, dem Klofter St. Blafien gehörenden Liegen- 
Ihaft im Stampfenbad®) unterhalb der Kapelle St. Leon: 
hards). Auf diefer Liegenihaft errichtete St. Blafien eine neue 
Mühle („Neumühle*), die dann dem auch hieher jich eritreden- 
den Gtablifjement Eicher Wyß & Co. den Namen gab. Weiter 
hinaus folgte rechts das Siechenhaus zur Spanweid”) und die 
Kapelle St. Moriß®), links das Bürglein derer von Becken— 
hofen (dev „Beckenhof“). 

Gehen wir wieder zurück und ſuchen wir nod) in die Kleine 
Stadt zu kommen. Vom „Eljaßer“ (von dem wir noch hören 
werden) fam man durch den Markt (heute Marktgafje) hinunter 
zu der niederen?) (jpäter „unteren”) Brücde, lange Zeit der 
einzigen, die beide Stadtteile verband, weshalb fie heute noch 


1) Urk. 8. V. S. 27. 

2) Altes Zürich ©. 407, 

3) Ebendai. 

+) Urk. B. V. Nr. 1672 und VI. Nr. 2254. 
5) Altes Zürich II. 597 ff. 

6) Dal. S. 598. 

?) Dal. ©. 611. 

8 ©, 615 f. 

9) 1221. 
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etwa „die Brugg“ jchlehtiveg genannt wird. Drüben lag der 
Kornhausplag vor dem neuen Kornhaus (der fpäter den Namen 
Weinplaß erhielt). Dort befand fi) auch jchon die Strehl- 
gaſſe (1228 erwähnt), die nad) Vermutung der Herausgeber 
de3 Urkundenbuches den Namen von dem dort betriebenen Hand- 
werk, der Kammacherei oder Wollfämmerei ableitete?). Durch 
die Strehlgafjfe fam man in den 1221 zuerjt genannten Renn- 
weg, die einzige Ducchfahrtsftraße der Kleinen Stadt, die wohl 
eben al3 Reit- und Fahrweg diejfen Namen befommen bat?). 
Die Fortſetzung des Rennwegs führte zum Siechenhaus und 
Kirchlein St. Jakob a. d. Sihl (1221 urkundlich), dad nun auch 
den Modernifierungsbeftrebungen hat zum Opfer fallen müfjen ; 
mehr herwärts, zwilchen der Sihl und dem Auguftinerquartier, 
befand fi die St. Stephanskirche (in der Gegend von St. 
Anna)t). Oberhalb der Längjeite des Rennweges, gegen den 
„Sihlbühl“ (Otenbach) zu, erhob fich ein bejonders ehrwürdiges 
und maleriſches Wahrzeichen der Stadt: der Hügel mit dem 
Hof (der jpäter, vom fechzehnten Jahrhundert an, von der Be- 
pflanzung mit Linden den Namen „Lindenhof“ trug®). Das it 
„die Anhöhe, die innerhalb der Mauern lag und mit vielen 
Bäumen beflanzt war“, von der Johannes von Winterthur redet 
und auf welcher er (nach der Sage) bei der Belagerung der 
Stadt dur Herzog Albrecht 1292 die ihre Stadt rettenden, 
gerüfteten Zürcherinnen ſich aufftellen läßt. Als Stätte de3 ein- 
tigen Römtjchen Kaſtrums und Mittelpunkt der helvetiſch-römiſchen 
Ortichaft Turicum, als Ort der fränfisch-deutjchen Katjerburg 


) Altes Zürich I. 476 ff. 

2) Urk. 8. VI. S. 4, 

3), Altes Zürich I. 630. 

+) St. Anna entitand wohl erit im 14. Jahrh.; ſ. Altes Zürich I. 
601. Über St. Jakob daſ. II. S. 628. St. Stephan ©. 603, 

5) Daf. I. 658 ff. 


oder Pfalz, und Abjteigequartier der Kaifer, auch als altala- 
manniſche Gericht3ftätte, hatte diefer „Hof“ eine eminent hiſto— 
riihe Bedeutung. Schon im Anfange de dreizehnten Jahr— 
hundert, wohl bald nad dem 1218 eingetretenen Ausfterben 
der Zäringer muß die Pfalz, wahrjcheinlih aus Furcht vor einer 
fürjtlihen Ausgejtaltung der ReichSvogtei, von den Bürgern 
zeritört worden fein. Denn 1271 berichtet der Biſchof von 
Konftanz!), es jeien Pfalz und Hoffapelle vor jo vielen Jahren 
gründlich (funditus) zerjtört worden, daß niemand von den 
gegenwärtig Lebenden ſich mehr daran erinnern fünne?). Der- 
jelbe Bijchof erwähnt auch der feierlichen kirchlichen Prozej- 
ſionen, die nad) alter Gewohnheit auf den „Hof“ Ttattfanden, 
und zivar, wie wir aus anderen Quellen twijjen, je am Palm- 
fonntag und am Mittwoch nad Pfingjten?). 

Unterhalb des St. Peter, vor dem die St. Peter shofſtatt 
auch jchon erwähnt wird), ftand auf der Südfeite das Quartier 
„in Gafjen“, ein Teil des älteften alamanniſchen Zürich’), und 
jenjeit3 der Befeftigung und des „Grabens”, gegen Weiten dehnte 
fih der Talader und die „Seldenau“ (Selnau) aus und 
zog fich der Weg durch die Bleichen®) nad) der Enge (dem 
engen Durchgang ziwiichen dem See einerjeit3 und Gabler, Bürgli 
und Stock anderfeits) ”) hinaus. 


1) ©, Urk. 8. IV. ©. 183. 

2) Die Kapelle, deren Einfünfte damals ans Stift Großmüniter 
famen, wurde noch Ende des 13, oder im Laufe des 14. Jahrhunderts 
wieder hergeſtellt. 

3) Altes Zürich I. 664f. NRichtebrief IV. 67, wo die Zeremonie 
näher beichrieben und verfügt ift, daß „Gott, der I. Frau und den |. 
Heiligen zu Lob und Ghre zugleich den Armen eine Spende gegeben 
werden joll“, 

#) Dat. I. 587. 

5) Altes Zürich I. 565. 

6) Altes Zürich II. 751; 1265 erwähnt Urk. B. IV. S. 10 (Nr. 1291). 

7) Altes Zürich II. 712, 
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In allen diefen Benennungen erinnert das heutige Zürich 
no an dasjenige des Mittelalters. 


* * 


So viel zur allgemeinen äußeren Orientierung über das 
Zürich des dreizehnten Jahrhunderts. 

Wir haben nun jo mancher Häuſer und Gaſſen Erwähnung 
tun müffen, die heute noch exiftieren. Aber es iſt dabei nicht zu 
vergefjen, daß die Bauten ganz anderer Art waren, als fie heute 
jih darjtellen. Alle gegenwärtigen alten Wohnhäufer find fait 
völlig jteinern und ftammen größtenteils erſt vom Ende des 
fünfzehnten, dem fechzehnten und den neueren Jahrhunderten. 
Im dreizehnten Jahrhundert aber waren die Privathäufer 
der Mehrzahl nad) aus Holz Eonftruiert. Steinbauten fand man 
verhältnismäßig jelten. Es gehörten dazu bejonders die alten 
Rittertürme (Hottingerturm, daß „Steinhaus“ an der 
oberen Kirchgaſſe, das durch jeine Benennung feine architeftonijche 
Ausnahmzftellung bekundet — ein ſpäter jehr bedeutjames hijto= 
riſches Gebäude!) — dann der jpätere Eſcher-, heute Brunnen— 
turm, der Bilgri- oder Grimmenturm im Neumarkt; der 
Biber- oder Göldliturm, jeßt Wellenberg; der Biberli- 
oder Glentnerturm an der KRofengajje; der Müllnerturm 
am Weinplaß?), wo das Pelzwarengeſchäft Heinze ich befindet 
und andere). Ein Haus an der Brunngajfe wird 1242 aus— 
drücklich als fteinernes Haus (im Gegenjaß zur Umgebung) 
bezeichnet). Auch da3 Manefjehaus am Stad (d.h. am Ge- 
ftade der Aa oder Limmat, heute Wettingerhaus), dann weiter 
oberhalb da8 Haus „zum Koch“ an der Römergafje, daS um 


1) Altes Zürich I. 3385f. 
2) Urk. 8. IV. Nr. 1485, ©. 201. 
3) Urt, 8. II. ©. 76 (Nr.571); vol. dazu ©. 291. 
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1220 der ritterlihen Familie der Wiſſo, früheren Amtmännern 
der Zäringer gehörte!) und zu dem ficher unbegründeten Ruhme 
fam, Karla des Großen Aufenthaltsort bei jeinem Bejuche in 
Zürich gewejen zu fein — dieſe fünnen mit Gewißheit auch zu 
den Steinbauten gezählt werden. Aber jogar das ſchon erwähnte 
Rathaus war hölzern, eine Tatjadhe, die auch anderswo etwa 
ihr Analogon findet. 

Es muß im bdreizehnten Jahrhundert eine ziemlich rege 
private und öffentlihe Bautätigkeit ſich entwidelt haben, 
immerhin, wie e3 fcheint, geringer als im zwölften Jahrhundert. 
Für die erjtere befiten wir Spuren hie und da in den Urkunden?), 
für die lettere jei an den Ausbau der Stadtbefeitigung, ferner 
des Groß- und Fraumünſters, der Waſſerkirche, der St. Peter3- 
firhe und die Errichtung von vier nachher zu bejprechenden 
Flöjterlihen Neubauten erinnert. Daß dadurch das Stadtbild 
mannigfaltiger und weſentlich Tchöner gejtaltet wurde, dürfte 
einleuchtend jein. Zürich hat dadurch den Charakter im Aus— 
fehen erhalten, den e3 auf Jahrhunderte bewahrt hat. 

Die überwiegende Verwendung von Holz beim Häuferbau 
und von Scindeln bei Herftellung der Bedachungen bewirkte, 
wie in allen deutjchen Städten, häufige, mitunter große Dimen- 
jionen annehmende Feuersbrünſte. Sn unauslöfchlihem An— 
denfen erhielt fich die große Feuersbrunſt von 1280, die größte, 
die je Züri) heimſuchte, angeftiftet durch einen rachſüchtigen 
Bäder, namens Waderbold. Nach der jpäteren. Zürcher Über— 
Lieferung?) fol diefer Wackerbold wegen zu geringem Brot und 
anderen Vergehen in einem über einer Pfütze aufgehängten Korbe 
habe fiten müſſen, wobei er ordentlich ausgelaht worden. Da 


!) Altes Zürid) I. 327 f. 

2) Val. Urf, 8. IV. ©. 262—264, 

3) ©. Brennmwalds Chronif, Mifr. Stadtbibl, A 56, fol. 60. 
Tschudi, Chronicon helveticum I. 1388. Altes Züri) I. 448 f. 
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habe er auf Race gejonnen und beichlofjen, die Stadt zu ver- 
brennen. Nachdem er jein Haus im Niederdorf mit Holz gefüllt, 
habe er dasjelbe angezündet und jei den Zürichberg hinauf geflohen. 
Einer Frau, die ihn zur Rede ftellte, daß er To fliehe, während 
e3 unten in der Stadt jo übel gehe, ſoll er zugerufen haben: 
„Sage denen von Zürich, ich, Wackerbold, habe es getan; denn 
al3 ich aus dem Korb ins Kot gefallen, habe ich mich wieder 
wajchen müfjen und dies Feuer gemacht, mid) zu trodnen, und 
wenn ſie jeßt jchon weinen, jo gedenfe ich daran, daß fie damals 
meiner gelacht; jet habe ich die Wette mit ihnen gejpielt!“ 
Der Brand ging weithin bis zum Oberdorf hinauf. Über Wacker: 
bold und jein Haus fpricht ſich auch der Richtebrief dahin aus, 
daß letzteres!) ftet3 von Stein gebaut werde oder ein Dad 
(Ziegeldah) darauf, und daß Waderbold nimmer in Zürich 
Gaftwirt werden jolle?). 

Die nützlichſte Folge dieſes Unglücks war, daß man jeßt 
in Zürich der Feuer- und Baupolizei erhöhte Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Es wurden fünf Bauherren je für drei Jahre ein= 
gejeßt, die alle Bauten in Hinfiht auf Sicherheit gegen Feuers— 
gefahr prüfen jollten. Es ergingen Verfügungen, daß die Häufer 
mit Ziegeldähern oder Flachzinnen von Mörtel („Terrajjen“) 
bedect werden follten. Auf Errichtung von Feuermauern wurde 
bejonder3 Bedacht genommen. Für Niederreißen von Häufern 
zum Zwecke der Hemmung des Feuers ſollte Schadenerjaß ge— 
leiſtet werden). 

Wie die Häufer, ſah auch alles andere einfach und ärmlich 
aus. Enge, dumpfe Gajjen, umjchloffen von Häufern ganz 


1) An der Ede, wo das „Kirchgäßli“ gegen das Predigerjpital führt, 
wo ſpäter der „Marjtall” (der Roßſtall der Stadt) ſich erhob. 

2) d. h. bei deſſen allfälliger Rückkunft nah Zürich. Richtebrief 
IV, 46, 

5) Richtebrief IV, 45—50, 
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ungleicher Größe, Farbe und Bauart ſind charakteriſtiſch für 
den mittelalterlichen Städtebau. Selbſt unſere alten Stadt— 
quartiere vermögen davon nur einen ſchwachen Begriff zu geben, 
da jetzt alle Häuſer ſteinern ſind und erſt aus den neueren Jahr— 
hunderten ſeit der Renaiſſance und der Reformation herſtammen, 
in denen ein verbeſſerter Baugeſchmack auffam. Noch gab es 
fein Straßenpflafter — nur wenige Städte Europas bejaßen 
damals ein folches. Hatte die den Vorzug, daß der Lärm der 
durch die Straßen fahrenden Karren und Wagen, der heute oft 
betäubend wird, nicht jo ftörend wirkte, jo verband fich hingegen 
damit die eben jo empfindliche Unannehmlichkeit, daß die ehr- 
famen Bürger und Bürgerinnen beim Ausgehen zur Regenzeit 
durch tiefen Kot und arge Pfügen hindurch) waten mußten und 
ji) unvermeidlich arg beſchmutzten. Aber an Shmuß und Unrat 
war man ich ziemlich gewöhnt, und jelbjt der Lärm, wenn er 
arg geivefen wäre — was bei dem ungleich geringer entwickelten 
Verkehr jener Zeit nicht denkbar ift — Würde dad damalige, 
nervös nicht jo empfindliche Gejchlecht nicht ſonderlich geſtört haben. 

Wenn heute in den Gaffen die Fuhrwerfe am meiſten be= 
läftigen, jo wirkte damals eine Erſcheinung anderer Art ftörend. 
Es wälzten fih oft Schweine in den Pfüßen der Gafjen, und 
Vieh trieb ji) noch im fünfzehnten Jahrhundert frei herum. 
Denn innerhalb der Stadt ſelbſt hatten die Bürger ihre Vieh: 
itälle, und Düngerhaufen bildeten noch lange ein ländliches 
Deforativ der Städte. Nicht bloß Gärten (die ja auch heute gar 
nicht jelten jind) befanden fich innerhalb der Mauern, jondern 
auc Wiejen, Reben und Weidepläte. Was endlich heute als ein 
Haupterfordernis ftädtijcher Gejundheitspflege wie nicht minder 
der Bequemlichkeit erjcheint, die VBerforgung mit gutem Trinf- 
waſſer fehlte jener Zeit noch gänzlih. Es gab noch Feine 
laufende Brunnen („fallende Brunnen“), jondern nur Zifternen, 
aus denen man in Schöpfeimern das Trinkwaſſer heraufwand. 


Nicht minder fehlte e8 an Beleuchtung der Straßen; des Nachts 
im Finſtern zu tappen, war etwas Selbjtverjtändliches. Wer dem 
entgehen wollte, mußte jelbit ſich beim nächtlichen Ausgang 
einer Zaterne bedienen!). Der verwöhnte Menſch des ziwanzigiten 
Sjahrhundert3 vermöchte wohl nicht ein paar Tage ohne die An— 
nehmlichfeiten moderner Kultur zu leben und ift geneigt, mit 
itarfer Geringſchätzung auf den faſt „barbariſch“ Lebenden Bürger 
des Mittelalter zurücdzubliden, und doc ift ficher, daß der 
legtere ebenjo glücklich war wie jener, wo nicht noch) glücklicher, 
weil bedürfnislofer, natürlicher und unbefangener. Troß dieſes 
Abjtandes der mittelalterlichen Lebensweife gegenüber der heu— 
tigen, find doch gerade die Städte des Mittelalter die Wiegen 
der heutigen jtaatlihen Kultur. In Hinfiht auf Fürjorge für 
Wohl und Gejfundheit, für Ruhe und Sicherheit und auf Förde— 
rung verjchiedener Wohlfahrtszwecke find die Stadtordnnungen jener 
Zeit die Vorbilder des modernen Wohlfahrtsitaates geworden. 

Der Zürcher Rat war 5.8. bemüht, für Realität der 
Getränfe und unverfälichte, unverdorbene Nahrung zu Jorgen. 
Schon im Mittelalter verjtand man ſich auf die Kunft der Wein- 
fälfehung. Der Zürcher Nichtebrief verbietet ein Bermehren oder 
Anmachen de Weins mit Alaun oder Kalt bei 5 # (100 Fr.) 
Buße. Vermiſchen von Klingnauer mit Yandwein wurde unter- 
jagt ?), und gebüßt wurde auch, wer von den Bürgern jchlechteren 
(„ärgeren“) fremden Wein als Landwein verfaufte, oder über- 
haupt „ärgeren“ Wein ing Land bradhte?). Dem heimifchen Wein 





1) Sogar um 1850—60 wurden die zum Beſuch ausgegangenen 
Hausfrauen, zu einer Zeit, da es jchon Straßenlaternen gab, des Nachts 
von den Mägden mit Handlaternen abgeholt. 

2) V. 18, 28. 

3) Höchft merkwürdig ift, daß laut Urkunde (Urk. B. VI, Wr. 2345) 
auch die Fabrifation und das Auswirten des altgermantichen, aus Honig 
bereiteten Met in der Stadt noch bezeugt ift. 
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ſuchte die Obrigkeit Abjag zu verjchaffen, indem fie fremden 
Wein mit einer Tare belegte („Ungeld“, das Geld, das nicht 
fein jollte, da8 „böje”, „unnötige“ Geld"). Zeitweiſe verbot 
man fremden Wein. Der Verfauf des heimifchen Wein wurde 
bejtimmt geregelt. Ausrufer („Weinrufer“) mußten joldhen 
öffentlich verfünden?); wer dies umging, hatte Buße zu bezahlen. 
Der Zürcher Landiwein genoß zwar damals! nicht eine guten 
Nufes. Nach der Behauptung des um 1340 jchreibenden Chro- 
niften Johannes von Winterthur galt er als jo jauer, daß man 
von ihm jagte, er greife eiferne Faßhahnen an. Entweder muß 
fic) alſo, was ſehr wahrjcheinlich ift, in manchen Gegenden die 
Qualität des Weins gebefjert haben), oder dann hatte jener 
geistliche Berichterjtatter einen etiwas verwöhnten Gaumen. Später 
(1479) meint Albrecht von Bonftetten, daß der Wein von den 
Reben am Zürichjee zuerjt etwas jauer jei, aber im Alter gut, 
jtarf und wohljchmedend, was auch heute noch zutrifft. Wie für 
gejunden Wein, jo jorgte der Rat durdy mannigfadhe Verfügungen 
für gutes, wohlfeiles Mehl und vollgewichtiges Brot. Daß er 
fich das £örperliche Wohl der Bürger angelegen fein ließ, erhellt 
auch daraus, daß 1293 ein Stadtapothefer (Chunradus, 
apothecarius burgensium Thuricensium) erwähnt wird®); gewiß 
wird auch ein Stadtarzt exiftiert haben. 

Was die Behörde aber vor allem im Auge haben mußte, war 
die Sorge für Sicherheit in der Stadt gegen Aufruhr und Krieg, 
gegen Schädigung der Türme und Tore, der Brüden und des 


1) Das Haus, in welchem Eljäßer Wein verfauft wurde, hieß Jahr: 
hundertelang bis in neuere Zeiten zum „Elſaßer“ (heute Old Eng: 
land!!). Das Ungeld wird fchon 1264 erwähnt, f. Urk. 8. II. Nr, 1270. 

2) Daſ. V. 11—18, 

3) Vgl. G. Meyer v. Knonau: Der Kanton Zürich I. 264, wo 
erwähnt ift, daß erft im 16. Jahrhundert die Neben an Stöden gepflanzt 
worden, wodurd die Qualität des Weines gebeflert worden jei. 

9 Urk. 8. VI, Nr. 2237, ©. 199, 
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Grabens und dergleichen!). Über gute Inſtandhaltung der 
Harnifche wurde genaue Inſpektion gehalten ?). 

Von Feuerpolizei war jchon die Rede. Aber auch eine 
vernünftige Baupolizei wurde jchon im dreizehnten Jahrhundert 
regelmäßig gehandhabt; „Ueberſchutz“ (d.h. Überladen) von 
Bauten in Straßen und Gajjen, von Holz oder Mauer, mit 
Stiften, Tiſchen oder Stangen und dergleichen wurde nicht 
geduldet). 

Ernſtlich jorgte die Behörde für die nötige Sicherheit und 
Ruhe bei Nacht. Unter den vielen und mannigfaltigen Bußen 
für Frevel aller Art figurieren bejonders ſolche für Vergehen 
zu Nachty. Zudem bejitand die Polizeiftunde Eine Nadt- 
glode beim Fraumünſter läutete (wahricheinlih 9 Uhr). Dann 
mußten alle, die beim Weine faßen, heimgehen ; wo nicht, wurden 
jie um 10 Schilling (10 Fr.) gebüßt; wer wider das Gebot der 
Wirte „überjißt”, bezahlte daS Doppelte. Man machte übrigens 
den Leuten den Aufbruch nit gar zu empfindlich. Denn zuerit 
läutete man am St. Peter zur „Stäubi” (zum Auffcheuchen, zur 
Warnung), und dann erit folgte die „Nachtglocke“, und zwar jo 
viel jpäter, daß man gemächlich eine halbe Meile (d. h. ?/ı Std.) 
weit gehen fünnte?). 

Das polizeiliche TEEN ging damals nod) 
viel weiter. Es griff auch ins Privatleben hinein. Man fahte . 
die bürgerliche Gemeinſchaft wie eine erweiterte Familie, und 
gleich dem bejorgten Familienvater wachte die Obrigkeit über 
Sitten und Verhalten des Einzelnen, verbot im Intereſſe der 
Privatöfonomie übertriebenen Luxus. So wurde denn bei Hoch— 


1) Richtebrief II. 12—15, 21, 22, 23, 24, 
2) Dai. IV. 60. 

3) Daj. IV. 57. 

4) NRichtebrief I. 28 -31. 

5) Nichtebrief IV. 37, 38, 39. 


Zürcher Tafchenbuc 1906, 2 
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zeiten” („Brautläufen“) vorgeſchrieben, daß weder Braut noch 
Bräutigam mehr al3 zehn verheiratete weibliche Hochzeit3gälte 
laden und mehr als eine Mahlzeit haben jollen bei 10 # (200 Fr.) 
Buße. Niemand ſoll auch einer Braut mehr als eine Gabe 
Tchenfen, und alle weiteren Hochzeitögejchenfe der anderen jind 
jtreng unterjagt. Selbit die Zahl der Spielleute wird vor— 
geichrieben: es jollen nicht mehr als zwei Sänger, zivei Geiger 
und zwei Bläfer jein bei 10 F Buße!). Auch der Leidenjchaft 
des Spielens werden bejtimmte Schranken gezogen?). 


* * 
* 


Treten wir dem Charakter der Bevölkerung Züri etwas 
näher. Da muß denn vor allem die Zahl der Einwohner Feit- 
gejtellt werden. Zwar fehlen uns die Mittel zur genaueren Be- 
ftimmung derjelben. Denn Zivilitandsregifter und Bürgerver- 
zeichniffe gab e8 noch jahrhundertelang nicht, und an Volks— 
zählungen dachte noch viel länger fein Menſch; die Reflerion 
über ſolche Verhältniffe lag dem naiven Zeitalter ferne. Aber 
die mit dem vierzehnten Jahrhundert in Zürich auftauchenden 
Steuerbücher bieten einige Anhaltspunkte für eine ungefähre Ein- 
ihäßung der Bevölkerung. Darnad) wäre um 1350 die Zahl 
der in der Stadt lebenden Perjonen auf etwa 7000 bi3 8500 
anzufeßen.3) Für das dreizehnte Jahrhundert wird fie nicht viel 
niedriger, eher höher zu tarieren fein. Wenn dies Ergebnis 
heute al3 eine geringe Zahl erjcheint, fo jtellte es für die da— 
malige Zeit doch eine anjehnlihe Stärfe dar. Die mittelalter: 





1) Richtebrief IV. 17—23. 

2) Daj. V. 35—42, 

3) Dr. E. Keller-Eſcher: Das Steuerwejen der Stadt Züri im 
13., 14. und 15. Jahrhundert. (Neujahrsblatt zum Beſten des Waijen: 
hauſes in Zürich für 1904), ©. 67, 68. 
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lichen Städte zählten gar nicht jo viel Einwohner, wie man 
lange Zeit ſich einbildete; hatte doch die große, reiche Handels— 
itadt Frankfurt a./M. wenig jpäter bloß 10,000 Einwohner, und 
die größten deutjchen Städte (Nürnberg und Straßburg), damals 
eigentliche „Großſtädte“, höchſtens das Doppelte. 

Unter dieſer Bevölkerung gab es verjchiedene Stande3- 
tlajien. 

Obenan jtand die Geiftlihkeit, auch „Pfaffheit“ ge— 
heißen. Durch Vermehrung der Zahl der kirchlichen Stifte und 
Inſtitute, und auch durch Erweiterung derſelben, wuchs die 
geiſtliche Klaſſe numeriſch ganz bedeutend. Es gab nun (ſ. unten) 
acht kirchliche Stiftungen. So war denn die Zahl der geiſtlichen 
Perſonen groß und darf auf mindeſtens 150 bis 200 angeſetzt 
werden (wovon etwa 60 am Großmünſter!), 20 bis 30 an der 
Abtei Fraumünfter?) 2c.). 

Die Geijtlichkeit, mit der man im dreizehnten Jahrhundert 
mannigfache Konflitte gehabt, nahm bis 1304 eine unabhängige 
Stellung neben und außerhalb der Bürgerſchaft ein. Sie hatte 
fein Bürgerredt, konnte den Schuß der Bürger nicht in Ans 
ſpruch nehmen und zahlte au, zum großen VBerdruß der Bürger, 
feine Steuern. Eben deshalb waren jene Mißhelligfeiten und 
Konflikte eingetreten. Da erfolgte 1304 durch einen Vertrag mit 
der Geiftlichkeit, bejtätigt durch den Bifchof von Konſtanz, Heinrid) 
bon Klingenberg, die Ordnung der Stellung der Geiftlichkeit. 
Als Buch VI iſt diefes Konkordat unter dem Titel „ Ordnung 
und Satung der Pfaffheit“ in den Richtebrief aufgenomunen?). 


1) 24 Chorherren, Zeutpriefter und 32 Kaplane zc. 

2) 12 Damen, 7 Weltpriefter, 8 Kapläne nebſt Zeutpriejter und 
einigen Helfern 2c. 

3) Vgl. Dr. R. Bader: Der Klerus und ſein Necht nach dem 
Zürcher NRichtebrief. Zürich 1901, 
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Die Getitlihen, mit Ausnahme der Mönchsorden!), wurden nun 
zu Bürgern aufgenommen, aber ohne Einräumung de3 Genufjes 
politiiher Rechte, nur jo, daß fie des Schußes und Schirmes 
der Bürgerſchaft teilhaftig erklärt wurden. Streitigkeiten zwiſchen 
Bürgern und Geiftlichen („Pfaffen“) wurden nun geregelt: Klagen 
Geiftliher gegen Bürger famen vor den Rat, Klagen der Bürger 
gegen Geiftliche vor ein Gericht von drei Geistlichen, „Pfaffen— 
richter“ geheißen, deren Ernennung der Abtiffin und der 
Propitei zuftand. Die Bußen jollten zum Zeil an die Kranfen- 
anftalten fommen. Die Geijtlichen wurden nun dem weltlichen 
Recht (aber nicht dem weltlichen Gericht) unterworfen. Ein wich— 
tiger Schritt in der Entwiclung des VBerhältnifjes zwischen Kirche 
und Staat! Immerhin ſchwand damit der Gegenjaß gegen die 
Bürger nit. Letztere jahen mit Eiferfudht den jo übermäßig 
anmwachienden Güterbefig des Klerus und ſuchten demfelben 
Schranfen zu ziehen. Schon 1280 war den Klöftern der Mönchs— 
orden in der Stadt verboten worden, Grundjtüde in der Stadt 
zu faufen, und geboten, geſchenkte Grundjtüde binnen Jahr und 
Tag wieder zu veräußern, wo nicht, jollte der Rat die Güter 
nehmen und verfaufen; auch 1304 hielt man daran nod feit; 
nur geftattete man dem jüngften der geiftlichen Orden, den mannig: 
fach begünftigten Auguftinern (j. ©. 29), eine Ausnahme?). 
Neben der Geiftlichkeit fteht die Bürgerſchaft, unter 
welcher die Nitter den oberiten Rang einnehmen. Vom Reichs- 
dienit oder ritterlihen SHerrendienst lebend, zum Zeil Mini- 
jterialen der Abtei, bildeten fie gleihjam den Adel („die „Edel: 
leute”) in der Stadt und waren vom „Gewerfe”, d. 5. der Reichs— 


1) Genannt find im Vertrage nur Abtiffin und Konvent zum Frau: 
münster und Propſt und Konvent zum Großmünfter (aber Auguftiner, 
Dominikaner und Franziskaner nicht). 

>) Richtebrief IV, 11—14. (Archiv f. Schweiz. Geſch. V. 215.) 
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fteuer, frei. Der Sohn eines Ritters mußte vor dem dreißigiten 
jahre die Ritterwürde erlangen, jonjt hatte er das Gewerfe zu 
bezablen!). Dazu gehörten die Gejchlechter der Müllner, Biber, 
Maneſſe, dv. Bedenhofen, Brun, Biberli, Bilgri, Wyß, v. Lun— 
funft, dv. Hottingen, v. Kloten und andere. Auf die Ritter folgten 
die „Burger“, d.h. die nichtadeligen Freien, welche Bürger- 
recht genojjen. So die Biberli, Bilgeri, Böcli, Eßlinger, Fink, 
Krieg, Kißling, Meiß, Schaffli, Schlüffeli, Schmid, Schwend, 
Schwarz, Thyg, Vogel und andere — um nur einige der be- 
fannteren Geſchlechtsnamen jener Zeit, von denen einzelne noch in 
unjerer Zeit figurieren, zu nennen. Sie ernährten fih vom Er— 
trag don Eigen= oder Sehengütern ; denn viele „Burger“ hatten 
Güter, Acker und Neben außerhalb der Stadtmauern?). Reben 
werden in Stadelhofen, an der Rämi, am Zürichberg, an den 
Abhängen St. Leonhard 2c. genannt (wobei al3 Kuriofum erwähnt 
werden mag, daß, laut einer Urkunde, zur Zeit der Weinleje aus 
den Rebbergen bei St. Leonhard die Trauben, wie heute nur noch 
im Teſſin und Wallis, auf dem Rüden von Pferden trans- 
portiert wurden)?). Oder die Burger Iebten von Renten, oder 
trieben Handel, Großhandel. Die Ritter und „Burger“ zu— 
fammen bildeten die „regimentsfähige“ d.h. regierungs- 
berechtigte Klaſſe, wenn auch allerdings nicht alle wirklichen 
Zutritt zu Rat und Behörden erhielten. 

Größtenteil3 nur im weiteren, nicht aber im engeren Sinne 
zur Bürgerſchaft gehörten die Handwerker H. Viele derjelben 


1) NRichtebrief IV, 25. 

2) Es gab Burger, welche, wie ©. v. Wyß jagt, nad) einem in der 
MWaadt noch üblichen Brauch, gegen den halben Ertrag die Neben durch) 
Nebleute bebauen ließen, welch leßtere im Richtebrief darum „Halber“ 
geheißen wurden. 

3) Urk. 8. VI. 2264. 

4) Bürger im weiteren Siune find alle unter Schug und Schirm 
der Stadt Stehenden; Bürger im engeren Sinne nur Die politijch 
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befanden fi) no in unfreiem Stande, wie ‘ed denn in der 
Stadt damal3 noch viele unfreie Leute gab. Teils hatten 
die Gotteshäujer der Stadt jelbit folche Hörige, zur Klaſſe der 
freien Gotteshausleute gerechnet, die zwar in Abhängigkeit von 
den Stiften jtanden, aber im Beſitz des Rechtes der Selbitver- 
waltung ihres Eigentums, des Rechtes zu Kauf und Verkauf, 
des Zutrittes zum Gericht, der Zeftierfreiheit ufw. waren !). 
Zeild fonnte die Stadt Hörige von auswärtigen Gotteshäufern 
al3 Bürger aufnehmen, die Haus und Eigen in der Stadt 
erwarben, aber darum doch in der Stellung der Hörigfeit gegen 
ihren bisherigen Herrn verblieben?). Bon den Handwerkern in 
der Stadt waren übrigens mande jchon ind Bürgerredt im 
engeren Sinne aufgenommen 3). Die Gewerbsleute ftanden unter 
Auffiht des Rates und bildeten vom Rate angeordnete und von 
ihm bevormundete Vereinigungen („Innungen“) gewerblicher 
Art?). Die Auffiht handhabten vom Rat ernannte „Einun— 
ger“ auf Grund einer umfafjenden, dem NRichtebrief (Buch V) 
einverleibten gewerblihen Gejeßgebung. Auf jtrengite war 
die Bildung von „Zünften“ und „Meifterjchaften“ d. h. von 
freien, ſich jelbjt regierenden, gewerblichen Genoſſenſchaften mit 
politifcher Tendenz, durch eine 1291 erlajjene Verfügung ver: 


Berechtigten. Zur erfteren Klaſſe gehörten auch die außerhalb der Stadt 
ins Bürgerrecht Aufgenommenen, die „Ausburger“ oder „Pfahlburger“, 
die wir Paſſivbürger nennen fünnten. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
hatte Zürich teils Landleute, teil® einige Gotteshäufer (St. Blafien, 
Wettingen, vielleicht auch Einfiedeln) fich verburgrectet. S. Urk. B. VI. 
Nr. 2230 und V. 1646. 

1) ©. Urk. 8. VI Nr. 2075. 

2) ©. Url. 3. VI Nr. 2298, 2321, 

3) S. F. v. Wyß, Abhandlungen; S. 428 f. 

9 Dal. über die Entftehung der Innungen im allgemeinen die 
treffenden Bemerkungen von Steinhaufen, Gefhichte der deutjchen 
Kultur. Leipzig 1904, S. 214 f, 
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boten ), Wer das Verbot übertritt, dem joll man jein bejtes 
Haus niederreißen, und der fol der Stadt als Buße zehn Mark 
(zirfa 500 Fr.) bezahlen. Hat er fein Haus, jo joll er von der 
Stadt fünf Jahre verbannt jein und nicht wieder kommen, er 
gebe denn fünfzig Mark Buße (zirka 2500 Fr.). So ftark wurden 
die Handwerker in ihrer freien Beivegung gehemmt. Welche 
politiijchen Berechnungen zu diefer Strenge führten, zeigt die Ge— 
ichichte des vierzehnten Jahrhunderts. Wenn in leßterem durch 
die von Brun geichaffene Zunftverfaffung die niederen Klafjen 
der Bevölferung in den Befiß politifcher Berechtigung gelangten 
und ins politifche Leben eingriffen, jo erhellt deutlich, wie ſehr 
das dreizehnte Jahrhundert die Vorbereitung bildete zu einer 
Art Demokratifierung des öffentlichen Lebens in Zürid), wie 
anderswo auch. — Diefer Übergang wurde wejentlich vermittelt 
durch die Steigerung der gewerblichen Tätigfeit der nicht: 
adeligen Klajjen. 

Unter der Fürſorge de3 Rates gedieh das Gewerbe in vor= 
züglicher Weiſe. Das wirtichaftliche Leben erfreute fich durch den 
Aufſchwung des Handeld und der handwerklichen Arbeit einer 
Ihönen Blüte. Die günftige Lage, das politiiche Anjehen der 
Stadt, der immer ftärfer pulfierende Verkehr mit Stalien, der 
jeit dem Aufkommen der St. Gotthardroute (zirfa 1230) in feine 
Glanzzeit einzutreten begann?) — die8 alles, zujammen mit 
dem betriebjamen Geift der Bevölkerung, half diejes Ergebnis 
zu erzeugen. Gegenitände de3 Handel3 waren Produkte der 
Leinwand-, Leder-, Tuch- und Seidenfabrifation. Ge— 


1) Richtebrief II. 20, 

2) Zürich jelbft jcheint zwar noch für lange hinaus die Bündner 
Päſſe benugt zu haben. Wenn 1291 der Bilchof von Chur den Zürchern 
für ihre Waren Geleit und Schuß in feinem Gebiet zufagt (Urf. B. VI. 
Nr. 2166), jo erjcheint dies wie eine Maßregel gegen die Konfurrenz des 
St, Gotthard. 
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naue Vorjchriften des Rates regelten Gewicht, Länge, Breite 
und Qualität der Stoffe; auch ihr Berfauf war genau nor- 
miert ). Zum Berfauf famen Grautud, ſchwarzes Tud, 
Berauertuch?) und Leder (befonders Korduanleder, dejjen Zu: 
bereitungsweije im Nichtebrief vorgejchrieden iſt). Namentlich 
aber blühte in Zürid) die Seideninduftrie, die, in Feiner 
deutichen Stadt jonft exiftierend, wahrſcheinlich aus Stalien 
durch Flüchtlinge in Friedrichs TI. Zeit (zirka 1237 —1248) 
importiert wurde. Der aus Italien hergebrachte Rohitoff wurde 
in Zürich verarbeitet. Verfertigt wurden Schleier, Kopftücher, 
Bänder und dergleihen?). Ihr Abjakgebiet war groß; nicht 
nur nach Elſaß, Lothringen, Schwaben fand der Verkauf ftatt, 
fondern jelbft nach dem fernen Wien, nad) Ungarn und Polen. 
In der Seideninduftrie, in welcher hauptſächlich weibliche Ar— 
beitsfräfte ſich betätigten, fand Zürid) für lange Zeit eine 
Grundlage der ökonomiſchen Wohlfahrt, eine Hauptader des 
wirtichaftlichen Gedeihens. 

Der Wohlitand Hob auch den Geldverfehr und bradte 
die Geldwirtichaft, wie in den deutjchen Städten überhaupt, zu 
immer jtärferer Ausprägung. Vermittler des Geldverfehrs ala 
Geldwechöler und Banquiers waren bejonders die Juden und 
Cawertſchen (lombardijche oder franzöſiſche Geldwechsler meift 
jüdischer Herkunft); ihre Geldgefhäfte unterlagen bejtimmten 
gejeßlichen Vorſchriften ®). 

Gewiß noch mit weit weniger Übertreibung konnte man 
im dreizehnten Jahrhundert jene faſt wie Fabel Elingende Be— 





I) Nichtebrief V. 68—84, 85—94, 95—97, 98. 

2) Von Berau im Schwarzwald benannt, ein zottiger, wollener 
Mantelftoff. 

3) Nichtebrief V. 43—49, Dazu die trefflihe Schrift vou Bürfli- 
Meyer, Geichichte der Zürcher Seideninduftrie, Züri) 1884. 

4) Nichtebrief V. 104—107. Das Haus eines „Lamparters“ im 
Niederdorf wird 1278 genannt; vgl. Urk. B. V. ©. 49, 80, 111. 


hauptung von Otto v. Freifing im zwölften Jahrhundert über 
den Wohlitand der Stadt Zürih ausſprechen, daß nämlich eine 
Inſchrift über Zürichs Toren der Welt verfündet hätte, -twie „das 
edle Zürich reich ſei an vielen Dingen“. 


* * 
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Doch nicht nur den materiellen Bedürfniſſen lebte man in 
Zürich; auch die geiſtigen Intereſſen fanden Pflege und 
Förderung, und auch hier wie im politiſchen und wirtſchaftlichen 
Leben tauchen manche neue, dem Zuge der Zeit entjprechende 
Kulturmerfmale auf. 

Bisher verförperten fich die geiftigen Bejtrebungen in der 
Kirche und fanden fie ihre ausschließlichen Träger in der Geiſt— 
lichkeit. Auch jeßt noch ift dieſe Erſcheinung nicht ganz ge= 
ſchwunden; aber daneben kommt jchon, entjprechend dem demo— 
fratiichen Zuge der Zeit, eine zufunftsreiche Baienbildung auf. 

Verweilen wir bei der Kirche, jo zeigt das dreizehnte 
Jahrhundert auch auf diefem Gebiete, wie im bürgerlichen Leben, 
einen wichtigen Wendepunft!). Die Papftkirche, geleitet von To 
herrichergewaltigen Inhabern des Stuhles Petri, wie Innocenz 
III. (1198—1216), Gregor IX. (1227 —1241), Innocenz IV. 
(1243— 1254), erreichte äußerlich den Gipfelpunft der Macht. 
hr Organismus ſpitzte fich jet ganz monardifch zu. Dieſe 
Päpſte greifen (wie zahlreiche Dokumente im Zürcher Urfunden- 
buch beweiſen) mannigfach, kirchlich und politiich, in die Ver— 
hältnifje ein; fie find wahre Weltherricher geworden, und jchon 
ericheinen auch päpftlihe LYegaten und Steuerjammler?). 


1) Erjt nachträglich wurde id) mit dem fchönen Aufſatze von Prof. 
Dr. Furrer bekannt („Das firliche Leben der Stadt Zürich im XIII. 
Sahrhundert”) in Meilis Theolog. Zeitichrift Bd. VIII. 1891, 

2) Urk. 8. VI. Nr. 2151, 2153, 1255—57. 





— — 


Aber bereits läßt ſich nach den Stürmen und Kämpfen 
zwiſchen kaiſerlicher und päpſtlicher Gewalt ein bedenklicher 
Niedergang der Kirche, beſtehend teils in Verweltlichung, 
teils in Vernachläſſigung der Wiſſenſchaft und des idealen reli— 
giöſen Lebens, wahrnehmen. 

Hingegen treten im dreizehnten Jahrhundert durch neue 
Ordensſtiftungen und Kloſtergründungen, beſonders durch die 
nach Verwirklichung der Anforderungen von Armut und Ein— 
fachheit ſtrebenden Bettelorden (Franziskaner und Domini— 
kaner) kräftige Antriebe zur Hebung der Kirchlichkeit, 
namentlich in den niederen Volksklaſſen, den bürgerlichen Kreiſen, 
hervor. Es entſpricht dem mehr demokratiſchen Charakter des 
Zeitalters, daß dieſe neuen Orden vorzugsweiſe aus Angehörigen 
des dritten (oder Bürger-) Standes ſich refrutierten!) und haupt— 
fählih auf die der Kirche vielfach entfremdeten jtädtifchen 
Bürger zu wirken und hier eine religiöjfe Erwedung zu begründen 
ſuchten. 

So kamen denn eben im dreizehnten Jahrhundert in unſerer 
Stadt neue volkstümlichere Klöſter und Stiftungen neben den 
alten des Großmünſters und Fraumünfters, auf. Den Anfang 
macht das Dominifaner- oder Predigerflofter im Nieder: 
dorf, das durch Beziehungen von Straßburg her 1229 entitand 2). 
Um 1240 erhob fich das Klofter der Franzisfaner oder Bar: 
füßer über dem Wolfbach (beim ſpäteren Obmannamt) 3). 

Ums Jahr 1270 erhob ſich das dritte Männerflofter, das 
Klofter der Auguftinermönde, auch einem Bettelorden ans 


I) Bol. das prächtige Kapitel: „Die Bettelorden und der dritte Stand“ 
in dem ausgezeichneten Werke von Sohm, Grundriß der Kirchengeichichte. 
11. Aufl., 1898, S. 106 ff. 

2) Altes Zürich I. 428 ff. 

z W. Dedhsli: „Der Santon Zürih um 1250.” F. Schultheß, 
1893, S. 14}. Altes Zürich I. 356, 
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gehörend, zu deſſen Bau Prior und Brüder zehn Hofſtätten an 
der zum „Kätzistörli“ führenden Gaſſe ſamt dem Obſtgarten 
daſelbſt erkauften. Der Bau ſelbſt wurde 1274 bis 1284 unter 
Beihilfe von Abläſſen aufgerichtet }). 

Um diejelbe Zeit ward zwiſchen den jahren 1278 und 
1285 dag urfprünglich auf dem „Zürihhorn“, am „Ötenbad“ 
(jet Wildbad oder Hornbach) errichtete Dominikanerinnenklofter 
in die Stadt hinein auf den „Sihlbühl“ verlegt und beiwahrte 
den urſprünglichen Namen von der alten Ortlichfeit?). Dies 
Ötenbadhklofter, deſſen letzte Überrefte in unferer Zeit Neubauten 
Plag machen mußten, bildete durch) Zahl und Rang der Inſaſſen 
die größte, reichite und anjehnlichite Stiftung in der Stadt; es 
beherbergte fpäter bis auf 60, ja gegen 100 Inſaſſen; im vier- 
zehnten Jahrhundert wurde e8 durch Pflege frommer Myſtik in 
Leben und Literatur berühmt. 

Geringer an Rang und Bedeutung waren das Frauen— 
flofter im „Sellnau” und das St. Verenakloſter in der 
Brunngaffe. Jenes wurde durch Schenkungen des Herren- 
geihlechtes von Küßnacht am Vierwaldftätterfee, dann eines 
Leutprieſters am Fraumünfter und durch die Gunft der Abtei 
jelbjt 1256 von Neuenkirch (Kanton Luzern) her begründet und 
gliederte fich dem Zifterzienferorden an 3). Bald nachher entitand, 
zirka 1260, das Klofter der Schweitern von Konftanz oder der 
Predigernonnen in der „Sammlung“ zur fpäteren Frofchau, 
auch St. Verenakloſter genannt, an welches jet noch ein 


1) Urk. 8. IV. Nr. 1431, 1442, 1551. Altes Züri I. S. 589. 

2) Bl. Urf. 8. IV. Nr. 1560, V. S. 278. Dazu V. Nr. 1921 und 
1946. Altes Zürich I. 637 ff., II. 468. Über die Gründung und Ver: 
Tegung ſ. Zürcher Taſchenbuch, Bd. XII. 1889, Sutter: „Die Domini: 
fanerflöfter der Schweiz“, Luzern 1893, 

3) Urk. 8. II. Nr. 982, 1068. Altes Züri) II. 721 ff. 
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altertümliches Gebäude mit der Aufſchrift «Pax huic domui!» 
(Friede ſei mit dieſem Hauſe) erinnert }). 

63 gab nun in der Stadt jelbit acht Klöjter und eben- 
joviele Kirchen, dazu eine Menge Kapellen und eine Anzahl 
Bruder- und Schweiternhäufer?). 

Unter den geijtlihen Stiftungen ſank die Abtei Frau: 
münjter immer mehr?), wogegen die Propftei (deren erſchö— 
pfende Gejchichte einmal darzuiftellen, eine dringende und lohnende 
Aufgabe zürdheriicher Hiltoriographie wäre) jtet3 jtarfen Einfluß 
hatte, durch die Größe der Pfarrei, den Einfluß der Stiftsherren 
am föniglichen Hofe, die ökonomiſche Blüte und den Einfluß in 
den Familien der Stadt. Eine Neuordnung der Statuten des 
Stiftes von 1259 bradte einen wirkſamen Impuls ®). 

Dieje alten Stifte jahen freilih nun mit Neid und Eifer- 
ſucht, wie die neuen Mönche der Bettelorden fih großer Popu— 
larität erfreuten, zu den Kranfen und Sterbenden eilten, Ver: 
mädtnifje befamen uſw.; aber jie fonnten es nicht ändern. Denn 
die Päpſte jchügten und begünftigten diejfe neuen Orden jehr 
nachdrücklich und Tchenkten ihnen weitgehende Privilegien, jo daß 
fie überall predigen, Meſſe leſen, Beichte hören und Begräbntife 
vornehmen durften. Wer dem gewöhnlichen Pfarrer nicht gerne 
beichtete, tat dies eher dem fremden Beichtiger aus Diejem 
beliebten Mönch3orden gegenüber. „Der predigende und beidhte- 
hörende Mönd iſt eine jtehende Erſcheinung im jpäteren Mittel- 
alter“). Die Dominikaner wußten namentlid) durch die von 





1) Altes Zürich I. 422. E. Bär: „Das Frauenflofter St. Verena“ 
(Programm der Töchterjchule für 1903). Die Kirche befand ſich hinter 
dem Haufe zur Schuhmadern. 

2) Furrer a. a. DO, ©. 201. 

3) 1272 mußte ein Beamter der Abtei diejer aus öfonomijcher Ver: 
legenbeit helfen. Urf. 8. IV. Nr. 1479, 
4) ©. Urk. B. III. Nr. 1088, dazu 1063 und Altes Zürich II. 249. 
5) Haud, SKirchengeichichte Deutichlands IV. S. 382, 383. 
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ihnen bevorzugte Predigt eine wunderbare Anziehungskraft aus— 
zuüben und die chriſtliche Religion wieder zu beleben. Leidigen 
Streit gab es nun allerdings zwiſchen dem älteren, bisher 
ausſchließlichen Pfarrklerus in Zürich und der neuen Kloſter— 
geiſtlichkeit. Als die Predigermönche innerhalb des Pfarrſprengels 
des Großmünſters ſich niederließen, ſuchten die Herren vom 
Großmünſterſtift Dem Hinderniſſe entgegenzuſetzen, ſo daß 1231 
Gregor IX. die Geiſtlichkeit Zürichs ermahnen mußte, von 
dieſen Schikanen abzulaſſen, und ſich veranlaßt ſah, das Ver— 
hältnis zu den Pfarrkirchen ſo zu regeln, daß keine Kolliſionen 
ſich ergaben !). Der Streit zog ſich aber noch lange hin, To daß 
1254 die Chorherren am Großmünfter die Hilfe des Papftes 
gegen die Zudringlichkeit der Bettelmönde anriefen, und 1266 
die Abtiffin zum Fraumünfter und der Propft am Großmünfter 
fih über einen Zürcher Barfühermönd beim Bilchof beſchweren 
mußten, weil diejer in jeinen Predigten ihren Stand und ihre 
Heiligen beichimpft hatte?) 3). 

In Zürich erfreuten ſich bejonder die Franziskaner 
(Barfüßer) und die Auguſtinermönche einer jteigenden Be- 
fiebtheit, und im Auguftinerklofter juchten vornehme Geichlechter 
der Stadt und Umgebung mit Vorliebe ihre Begräbnigitätte. 
An kirchlichen Anregungen, an Pflege des religiöfen Lebens, fehlte 
e3 aljo keineswegs. Aber dies Leben artete mehr und mehr in 
äußerlichen Zeremoniendienft, in eine mechaniſche Kirchlichkeit, aus. 

Für diefe Hebung des äußerlichen SKirchendienftes in jener 
Zeit, und in Zürich inSbejondere, ift denn auch namentlich der 
Karls-Kultus ſehr charakteriftiih. Um 1230 hat, wie man 


1) Urk. 8. L Nr. 466, 468. 

2) Urf, 8. II. Nr, 894. Dazu Dehsli, „Der Canton Zürich um 
1250”, ©. 14, 15. 

3) Urk. B. IV. Nr. 1321. 
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aus der Äußerung eines ſpäteren Biſchofs von Konſtanz ent— 
nehmen muß, Papſt Gregor IX. die legitime Kanoniſation 
Karla des Großen vorgenommen), nachdem eine frühere 
Heiligiprehung durch einen Gegenpapft zur Zeit Friedrich Bar- 
barofjas offenbar kirchlich nicht allgemeine Anerkennung gefunden 
hatte. Dies jcheint nun, wie Prof. Meyer von Knonau?) wohl 
richtig vermutete, den Ausgangspunkt für die Verehrung Karla 
de3 Großen in Zürich gebildet zu haben. Damal3 wird bei ung 
die Erinnerung an Spuren von Beziehungen Karls des Großen 
zu Zürich aufgefriicht worden jein. Ein gelehrter Chorherr viel- 
leicht Fannte den „Rotulus“, jene jpätere auf einer Pergament: 
rolle gejchriebene Kopie einer Verfügung Karla über die Ein- 
fünfte des Stiftes); ebenjo Fannte man die Verficherung in 
Kaiferurfunden des Chorherrenitiftes H, daß diejer Kaijer bereit 
das Stift privilegiert habe. Vielleicht exiſtierte auch ſchon eine 
mündliche Tradition über einen (ja nicht unmöglichen) Aufent- 
halt des Kaiſers in der Stadt. Da darf man fi denn nicht 
wundern, wenn in Zürich Jofort dem neuen Heiligen ganz be- 
fondere Aufmerkjamfeit zugewendet wird. 1233 wurden Reliquien 
desfelben von Aachen nad) Zürich gebracht), und bald nachher, 
um 1240, muß Biſchof Heinrich von Konſtanz eine Verfügung 
getroffen haben, daß in allen Pfarrkirchen Zürich der heilige 
Karolus folle verehrt werden, welche, nit mehr urkundlich 
erhaltene, Verordnung einer jeiner Nachfolger, Biſchof Eberhard 
von Ktonftanz, 1272 erneuert und auch auf die Prediger», Bar- 
füßer- und Auguſtinerkirche ausdehnt ®). So erjcheint denn um 








1) ©. Urf. B. IV. ©. 195, Anmerkung 4. 

2) Zürcher TZafchenbuch 1904. 

3) Urk. 8. I Nr. 37 (©. 8—12). 

4) So zuerit 1114 (Heinrih V.). Urk. 8. I. Nr. 259. 

5) G. v. Wyß, Karls des Großen Bild am großen Münfter Zürich 
(Nenjahrsblatt der Stadtbibliothek in Zürich 1861), 

9) Urk. 8. IV, Nr. 1480 (S. 194 ff.). 
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1259 ein Altar Karla des Großen im Großmünjter !), und von 
genannten “jahre an figuriert Karls des Großen Bild im Siegel 
des Propftes Heinrich Maneß, den Kaifer in thronender Stellung, 
die Krone auf dem Haupte, dad Schwert auf den Knieen, dar- 
ftellend 2), und von da in allen Siegeln: der Pröpfte bi 1495. 
Dieſes Bild im Siegel ähnelt, von einigen Details abgejehen, 
jo frappant dem Steinbild Karla des Großen in einer Nifche 
de3 weitlichen Turmes am Großmünjter, wie man es feit Jahr 
hunderten fennt, daß angenommen werden muß, e3 jei diejfem 
nahgemadt. Das Steinbild jelbjt aber ijt in jeiner urjprüng- 
lihen vor-Waldmanniſchen Form?) auf jene Anregungen von 
1230—1240 hin 9, vieleidt um 1250 entjtanden ). Denn eben 
damal3 (zirka 1230— 1270) arbeitete man, bejonders eifrig 1255, 
am Ausbau des Großmünjters 6), fo daß nun bei der Glorie, 
welche die verehrte Kaiferperfon umgab, der Gedanke nahe lag, 
demfelben für alle Zeiten an dem würdigen Bau ein täglic) 
fihtbares, den Herrſcher und Zürich zugleich fererndes Denkmal 
zu jegen. Gerade um 1259 begann für furze Zeit am Stift 
neues geiltiges Leben zu pulfieren, und mit diefer Strömung 
werden wir wohl die jchöne Idee in Verbindung zu bringen 
haben. Ob wir den Urheber derjelben in Heinrich Maneß, dem 
Stiftspropit, oder, iwie wir vermuten möchten, in dem jchon 


1) Urk. 8. II, ©. 186. 

2) G. v. Wyß a. a. D. und Siegelabbildungen zum Urfundenbuc 
der Stadt und Landihaft Zürich, Lig. 3, Nr. 41, 

3) Der obere Teil des Bildes, wie es jegt dafteht, trägt den Typus 
vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus der Zeit des Neubaus 
unter Waldmann. S. Altes Zürich I. 286, 

4) Altes Zürich I, 286. 

5) G. v. Wyß nimmt noch an, daß das Karlsbild am Münfter aus 
dem 12. Jahrhundert ſtamme (S. 8), was wenig Wahrjcheinlichkeit hat. 

6) Altes Zürich I, 271 und Urk. B. I. Nr. 439, II. Nr. 536 ꝛc. 


1237 urkundlich genannten I) Zürcher Schulheren, dem gelehrten 
Geſchichtskenner Conrad von Mure, zu juchen haben, wird nicht 
mehr zu entjcheiden fein. In dem Eifer aber für die Verehrung 
Karla und für die enge Verknüpfung der Perjon desfelben mit 
Zürid) ging man nun: begreiflich weiter als man durfte, und 
fo bezeichnen denn jchon die Statuten des Chorherrenitiftes von 
1259 den fränfifchen Imperator geradezu als Gründer (funda- 
tor) von Kirche und Stift?) und führen fie auf ihn Verfügungen 
über die Chorherrenpfründen und dergleichen zurücd (in völligem 
Mißverſtändnis der Aufzeichnung im Rotulus) 3). 

63 geihah dies alles im jelben Jahrhundert, wo aud) die 
Überlieferung des Fraumünfters gejchäftig war, die Perfon feines 
Stifter, Ludwigs des Deutichen, de3 Enfeld von Karl, und der 
Töchter desjelben, Hildegard und Bertha, durch die Legende vom 
leuchtenden Hirſch und dergleichen zu verflären 9. 

Weil aber am Großmünjter die Bürger tagtäglid) das 
Karlsbild vor Augen jahen, jo mußte fi) dann — auf diejen 
Zujammenhang madt Prof. Meyer von Knonau (a. a. D., ©. 66) 
aufmerkfjam — die weitere Legende bilden, Karl ſei auch Er— 
bauer (!) der Großmünſterkirche geweſen; galt er doch ja Tpäter 
auch ſogar al3 Gründer der Stadt). 

Solde Bedeutung gewann die verehrungswürdige Geftalt 
de3 Heldenkaijer3 in den neu aufblühenden kirchlichen und 
geiftigen Leben Zürichs im dreizehnten Jahrhundert. Bis zur 
Reformation war der Karlstag, der 28. Januar, ein all 
gemeiner kirchlicher Feiertag, und jelbjt im neunzehnten Jahr— 





1) Urk. B. II. S. 8, 

) Dies tut, dementſprechend, auch Biſchof Eberhard von Konſtanz 
1272, j. Urt, B. IV. Nr. 196. 

3), Urk. 8. II. ©. 185. 

) G. v. Wyß, Abtei Züri; ©. 23, 24. 

5) G. v. Wyß a. a. DO, ©. 10. 
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hundert noch, ſolange e3 exiftierte, feierte das Chorherrenftift 
dieſes Feſt durch bejondere Bräude !). 

Bezeichnet diejer Karlskultus einen, der damaligen Stim— 
mung und Gefinnung entjprecdhenden Aufihwung des Kirchen- 
dienste, jo gewahren wir diejelbe Ericheinung gleichzeitig im 
Auffommen eines neuen Schußheiligen am Münſter, eines dritten, 
neben den bisher verehrten Patronen. 

Die alten Heiligengejhichten, und auch die Urkunden bis 
nach Mitte des dreizehnten Jahrhunderts (1256), bezeichnen nur 
St. Felix und St. Regula als die Märtyrer, die der Statthalter 
Dezius in Zürich enthaupten ließ, und die dann jelbit ihre ab- 
geichlagenen Häupter an den Hügel der jpäteren Großmüniter- 
firche getragen hätten, zu deren Ehren alſo dann die Kirche 
erbaut worden jei. Erjt 1256 und 1257 wird in den Urkunden 
eines dritten, de8 Eruperantius, gedacht ?), und zivar bei der 
Scenfung der Waſſerkirche an das Stift durd) die Grafen von 
Kyburg und deren VBafallen, die Ritter von Hottingen; aus— 
drücklich heißt e8 da, daß die Waſſerkirche dem Propjt und dem 
Kapitel Zürich zu Ehren der heil. Märtyrer Felix und Regula 
und Eruperantius, die fie verehren, übertragen werde’). Als 
dann der Biſchof von Konjtanz 1257 die Waſſerkirche dem Stifte 
inforporierte %) und jene zum erjten Wale mit der Stift3legende 
in Verbindung bradte, nannte er, natürlic) weil ihm Die 
Schenkungsurkunde vorlag, diefen Begleiter jenes Gejchwiiter- 


1) G. v. Wyß a. a. O. S. 7 u © 11. Den Feſthymnus auf 
Karl ſ. Fleiſchlin, Studien und Beiträge zur Schweiz. Kirchengeſchichte 
1902, Bd. II. S. 327 u. G. v. Wyß, S. 14. 

2) Urk. B. II. Nr. 958, 959. 

3) Ich fann aus der Schenfungsurfunde feineswegs herauslejen, 
daß die Waiferkirche dem Gruperantius gewidmet gewejen jei, wie das Ur— 
kundenbuch (Regifter S. 372) will, Erft durch die Verbindung mit dem Stift 
wurde die Waflerfirche den drei Heiligen geweiht; f. Urk. B. VI Nr. 2011. 

4) Urk. 8. III. Nr. 995. 


Zürcher Tafchenbuch 1906, 3 
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paare8 ebenbürtig mit den anderen al3 Schußpatron des 
Münfters, ebenjo, al3 ex im folgenden “jahre 1258 dem Groß- 
münfter zum Zwede jeine® Ausbaues einen Ablaß jpendetel). 
Wie fam nun diejer dritte Heilige herein? Das ift eine 
ſchwer, vielleicht niemals beftimmt zu beantiwortende Frage. 
Man erinnere fih, daß St. Felix und Regula als Glieder 
der ın St. Maurice angeblich niedergemeßelten Thebäifchen Legion 
galten. In der Geichichte des Martyriums diefer Truppe wird 
neben dem heil. Mauritius auch des DOffizierd und Fahnenträgers 
Gruperius gedacht. Seine Reliquien wurden (nach Stücelberg) ?) 
im Jahre 1225 zu St. Maurice wieder entdeckt. Da ift es nun 
allerdings auffallend, daß (worauf Stüdelberg aufmerkſam madt) 
im gleihen Jahre Eruperantius zum eriten Male in Zürich 
erjcheint, und zwar im Giegel des großen Rates?) oder im 
Stadtjiegel. Exuperantius iſt gewiß nur Kopie des Exuperius H. 
Indes muß man vorlidtig Jen. Das Zufammenfallen diejes 
eriten Auftauchen® des Eruperantius in Zürich mit dem Auf: 
finden der Reliquien des Exuperius in St. Maurice fünnte ja 
auch ein zufälliges fein. Es iſt mir undenkbar, daß jo raid 
ſchon nad) jenem Wallifer Fund in Zürich, und noch dazu durch 
eine nichtkicchliche Behörde, da8 Bild des Eruperantius wie 
jelbjtverftändlih neben den beiden anderen Heiligen gebraudt 
wird. Man müßte doc annehmen, daß nad) jener Entdedung 
im Wallis, wenn man diefe zum Anlaß einer neuen Heiligen- 
freierung nehmen wollte, die kirchlichen Behörden in Zürid) 
der Perfon des „neuen“ Heiligen ſich bemächtigt hätten. Aber 


1) Urf. B. III. Nr. 1035. 

2) Die Echweizeriihen Heiligen des Mittelalters; S. 32. 

3) Urk. B. I. ©. 312 Anmerkung zu Nr. 431 und die Ausgabe der 
Siegel. 

4), Mie denn die Handichriften felbit in der Schreibweije ſchwanken. 
S. Dierauer (unten). 
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e3 lag ja dafür gar fein Grund vor. Vielmehr ift mir wahr- 
icheinlich, daß ſchon vor 1225 von der Thebäerlegende her, die 
ja auch in Zürich jehr befannt jein mußte!), der Name Exu— 
periuß in der abgeänderten Form Eruperantiug geläufig wurde, 
und eine auf Mißverſtändnis oder auf der bewußten Abficht, 
einen neuen Heiligen zu Ichaffen, beruhende mündliche Bul- 
gärtradition von einem heiligen Eruperantiußs beitand, 
ohne daß wir davon fehriftliche Kunde haben. Nur jo fann man 
es erklären, daß der Rat dieje Perjon ind Stadtiymbol auf- 
nahm, bevor das Großmünfterftift den Kultus derjelben pflegte. 
Das Stift, das fih jchon 1256 nach allen drei Heiligen ur— 
fundlih hatte nennen lafjen, verhielt fich einjtweilen im Kirchen- 
dienst jelbjt abweijend ?), weil in der alten Legende und damit 
auch in den alten Litaneien nur von Felix und Regula die Rede 
war. Bis das Stift jelbjt auch praftifch entgegenfam, brauchte 
e3 noch eines neuen Anftoßes. Im Jahre 1264 machte der Meier 
de3 Großmünfterftifte® in Albisrieden eine Vergabung an das 
(wie es nun bier zum erſten Mal in einem Stiftsbrief jelbit 
heißt) den heil. Zelir, Regula und Eruperantius geweihte Stift, 
mit der, neben anderen nod) bejonder3 genannten Verpflichtung, 
daß die Chorherren in allen Horen und Mefjen der heil. Felix 
und Regula auch den Namen des Exuperantius beifügen ?). Bon 
da an erit ift der Kultus des Exuperantius kirchlich offiziell 
geworden. Daß dieje Figur aber neu eingefügt war, erhellt aus 
dem Schwanfen nicht nur der Urkunden, jondern auch der Siegel; 


ı) Mie ihre Behandlung in der von Dierauer herausgegebenen 
„Zürcher Chronik“ zur Genüge beweiſt (Quellen zur Schweizergejchichte 
XVIII.), ©. 8—22. 

2) Im Bropftfiegel von 1259 finden fih nur Felir und Regula, |. 
Siegelabbildungen, Lig. 3, Nr. 41. 

3) Urk. B. III Nr. 1255, S. 384 f. 
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denn nach 1225 verjchwindet Eruperantiu3 wieder aus dem 
Stadtjiegel, um erſt 1348, und dann bleibend, wiederzufehren !). 

Wie nun aljo der Karlskultus durch eine Initiative von 
oben her aufkam, jo derjenige des Exuperantius, der immerhin 
noch rätjelhaft bleibt, wohl, wie wir vermuten, durch eine jolche 
von unten herauf. Beide aber entjpradhen dem in Volt und 
Klerus herrjchend gewordenen, gejteigerten kultiſchen Bedürfnis 
und find infofern recht ſymptomatiſch. 

Es ließen ſich noch viele Beweife von diefem rituellen 
Eifer geben, von kirchlichen Bruderſchaften, Altarftiftungen, 
Erridtung von Kaplaneien und Pfründen, von firchliden Ver— 
gabungen und Stiftungen von Jahrzeiten, ferner von Abläfjen, 
von Steigerung des Marienkultus, endlich auch von Wallfahrten ?). 
Bon all diefen Dingen geben die Zürcher Urkunden jprechende 
Zeugnijje. Dies find im allgemeinen die Richtlinien, in denen 
fih nun das firchliche und religiöjfe Veben bis zur Reformation 
bewegt. 

Wir jind uns ſeit der Reformation, und bejonders ſeit der 
Vertiefung evangeliihen Lebens im neungzehnten Jahrhundert, 
gewöhnt, ſolche Außerlichkeiten gering einzufhäßen und auf 
Symptome der Berinnerlihung religiöjen Lebens das Haupt: 
gewicht zu legen. Vielleicht nicht immer ganz mit Recht. Treffend 
hat Ranfe einmal den Gedanken angetönt?), daß auch ſolche 
äußerliche Übungen zu wirklicher Religion ſich geftalten, das 


1) ©. Siegelabbildungen zum Urkundenbuch der Stadt und Land: 
fchaft Zürich (herausgegeben von Schweizer & Zeller) Lfg. 1-3. Bild: 
Lfg. 1, Nr. 57, 58. — Eine Verfaffungsänderung mag ja, wie Paul 
Schweizer meint, dazu geführt haben; aber bezüglich der Figur zeigt fich 
doch Unficherheit. 

2) Bon einer Wallfahrt nah Spanien (Sant Jago) meldet Urk. 
B. IV. Nr. 1784. 

3) In der Schilderung Philipps II. in dem Buche „Die Osmanen 
und die jpaniihe Monarchie”, 
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innere berühren und das Leben beitimmen fünnen. Wir Prote- 
ftanten dürfen darin nicht ungerecht jein. Allerdings wird man 
nicht verfennen, wie jehr durch diefe Richtung die Gefahr des 
Übergangs zu einer mechanischen, toten Werfheiligfeit nahegelegt 
wird. Aber ebenjo wenig darf vergefjen werden, wie viele im 
Stillen wirkende echt chriftliche Lebenskraft fich Hinter diejen 
Außerlichkeiten verbirgt und fich unferen Blicken entzieht, da fie 
der Natur der Dinge nah nicht in äußeren Dofumenten fich 
offenbaren fonnte. 

Diefer verſtärkte Eirchliche Eifer, nicht zum mindeften ein 
Ergebni3 der Tätigkeit jener neuen demofratiichen Orden, hat 
denn indireft auch jene, von der Hierardie unabhängige, 
religiöfe Stimmung und Empfänglichkeit begründet, 
ohne welche die jegen3reihe Reformation des jed- 
zehnten Jahrhunderts nit denfbar wäre. 


* * 
* 


Kirche und Geiſtlichkeit führen uns zum Schluß noch auf 
das Bildungsweſen. Auch da begegnen uns große Umwand— 
lungen, entſprechend dem ſchon charakteriſierten Zeitgeiſt. Bisher 
waren Kirche und Geiſtlichkeit die ausſchließlichen Träger von 
Bildung und Kultur geweſen. Jetzt macht ſich ein bedenklicher 
Verfall in der Bildung des Klerus bemerklich, und allmählich 
ringt ſich eine verheißungsvolle Laienkultur empor. 

Im allgemeinen war — wenige Ausnahmen abgerechnet 
— die Blüte der gelehrten Bildung in den Kreiſen der Kleriker 
dahin. Wohl gab es noch gelehrte und gebildete Geiſtliche; 


1) In Bologna ſtudierende geiſtliche Herren werden erwähnt: Urk. 
B. IV, Nr. 1316. Bücher eines Zürcher Chorherren, Leutprieſters in 
Altdorf (Uri) (ſcholaſtiſch-theologiſche Hand» und Lehrbücher) werden auf— 
geführt: Urf. 8. V. Nr. 1863. 
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aber die frühere Friſche dieſer Gelehrſamkeit „hatte einem ärm— 
lichen und dürren Formelweſen Pla gemadt, das der fanatijche 
Eifer der jüngjten Mönchsorden nur befördern konnte. Klägliche 
Unwiſſenheit beherrichte den größten Teil des Klerus“). Wird 
doch 1291 in einer Urkunde von St. Gallen das Gejtändnis 
abgelegt, daß Abt und Konvent dieſes einſt durch Pflege der 
Bildung glänzenden Stiftes, alle insgeſamt, der Kunft des 
Schreibens völlig unfundig jeien ?). 

Sn einer ſolchen Zeit Yiterarifcher Dürre und Öde auf dem 
Boden der Kirche machte man in Zürich eine höchit anerkennens— 
werte Anjtrengung, die Schule am Großmünfterftifte, die 
nad) der Tradition auf Karl den Großen ji) zurüdführen jollte, 
zu heben. Bor der Mitte des Jahrhunderts ftellten die Pröpſte, 
Heinrih Maneß und Heinrih von Klingenberg, den für 
jene Zeit gelehrten Chorherern Conrad von Mure ala Scul- 
meifter (scolasticus)?) und 1259 als cantor (Gejang3leiter) an 
(allerdings ohne daß er nun in ſich beide Amter vereinigt hätte). 
Das Amt des Schulmeijter8 wurde dann einem Magiſter Ber- 
toldu3 von Konjtanz übertragen und 1271 To neu geftaltet, 
daß der vom Kapitel gewählte „Scholaftifus” ihm gut dünfende 
Anordnungen über die Schule und den Schulmeifter (rector 
puerorum) zu treffen habe; es wurde aljo ins Amt eines 
„Schulherrn“ umgejtaltet®); ein bejonderes Haus wurde Sik 
desjelben (die jpätere Leutpriejterei an der untern Kirchgaſſe, ſ. 


1) G. v0 Wyß, Zürih am Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts. 
Zürich 1876, ©. 22. 

2) Urk. B. VI. ©. 103; vgl. auch) daj. ©. 221. 

3) Als ſolcher wird er jchon 1237 erwähnt, ſ. oben S. 32 und 
Brunner, J.: „Die Ordnungen der Schulen der Propftei und der Abtei 
Zürih im Mittelalter” (Mitteilungen der Gejellihaft für deutiche Er- 
ziehungs- und Schulgefchichte, Jahrgang IX, 1899, Heft 4. Berlin, Hof: 
mann & Co, S. 274). 

4) Urk. B. IV, Nr. 1476. 


oben ©. 7). Die Einkünfte des Amtes wurden 1273 neu 
geordnet !) und furz darauf Stellung und Einkünfte gegenüber 
denjenigen des Schulmeifters am Fraumünfter gefichert2). Es 
find das doch wenigftens einige Zeugnifje von neu auffladern- 
dem Leben der Zürcher Schule, da8 aber nicht langer Dauer ich 
erfreute. Es war nur ein vorübergehendes Sich-ermannen! 

‚jener Conrad don Mure?), Verfaſſer geichichtlicher, 
naturfundlicher, Eirchlicher und philoſophiſcher Werfe in latei- 
niiher Sprache und Beier einer anjehnlichen Bibliothek, ge- 
jtorben 1281#), war daS bedeutendite gelehrte Licht in geiſt— 
lichen Kreifen, da damals in Zürichs Mauern fi fand, in 
diefer Hinfiht nach rückwärts und vorwärts fait eine Oaſe in 
der MWülte zu nennen. Er lebte in der Zeit des auffommenden 
Karlsfultus und ihm, dem geichichtsfundigen Gelehrten, mag es 
zu verdanken jein, daß Karls des Großen Bild am Münſter 
angebradt ward (j. ©. 32). Von anderweitigen mifjenichaftlichen 
Leiltungen der Geiftlichen ift ung nicht befannt >). 

Während aber die geiftliche gelehrte Bildung im Ausſterben 
begriffen war, eritand eine Yaienbildung, deren Träger zu— 
nächſt ritterliche Kreife waren. Die Kreuzzüge und ihre um- 
geitaltenden Folgen bewirkten, daß man von ausfchlieklich Firch- 
lichen Intereſſen ſich abwandte und, in fröhlihem Genuß, der 
„grau Welt“ zu Huldigen begann®). Aus dieſer mweltfreudigen 


1) Urk. B. IV. Nr. 1523. 

2) Daf. IV. Nr. 1594. 

3) ©, Biographie v. P. Gall Morell. (Neues Schweiz. Mujeum, 
Zeitjchrift für humaniftifche Studien und Gymnafialwejen der Schweiz, 
Bd. 5, 1865.) ©. dv. Wyß, Allgemeine deutsche Biographie XXL. 57 f. 

4) Seine Fahrzeit j. Urf. B. III. Nr. 1220, 

5) Für das fittliche Leben in reifen des Klerus ift charafteriftiich, 
daß diejer Meifter Conrad und ein anderer Chorherr uneheliche Kinder 
hatten, j. Urk. B. IV. ©. 49. 

6) Steinhausen, Geihichte der deutichen Kultur, 1904, ©. 225 ff., 
236 f. 
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Richtung, einer anderen Strömung im geiſtigen Leben der Zeit 
neben der religiöſen, ging der „Minnegeſang“ hervor. Schon 
mit dem zwölften Jahrhundert ſetzt dieſe ritterliche Dichtkunſt 
in heimiſcher Sprachform in deutſchen Landen ein; bei uns in 
Zürich erreicht ſie ihre Blüte in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Eben in der Zeit jenes Conrad von Mure „beher- 
bergte Zürich einen glänzenden Kreiß von weltlichen und geiftlichen 
Herren und Frauen, der fich die Pflege der deutjchen Poeſie und 
namentlich die Erhaltung der Erzeugnifje einer furz voraus— 
gegangenen großen Epoche angelegen fein ließ“ 1). Mittelpunft 
diejeg Kreiſes jangesfundiger oder gejangliebender Perjonen 
bildeten die Fürjtäbtiffin Elifabeth von Wetzikon (1270 —1298) ?) 
und ihre Verwandten, der Biſchof Heinrich von Klingenberg und 
Ritter Albrecht von Klingenberg. Zu diejer Gejellihaft gehörten 
Stiedrich und Kraft von Toggenburg, Yütold VII. von Regens— 
berg, die Äbte von Einfiedeln und Petershaufen, namentlich aber 
die beiden Maneſſe, Rüdiger II. (gejtorben 1304) und fein 
Sohn Johannes, Chorherr und Kuftos (Schagmeifter) am Groß: 
münfter (geitorben 1297)3). In der Wohnung des Ritters 
Rüdiger Maneſſe, der an der Seite des Grafen Rudolf von Habs: 
burg „in mandem Gefechte für die Baterftadt feine tapfere Klinge 
führte und während fajt fünfzig Jahren unter den erjten ihres 
Rates” ſaß H, deſſen Gedächtnis eine Denktafel über den Ruinen 
feines einftigen Landſitzes „Manegg“ feithält — fand die heimische 
Dichtkunſt eine Stätte vorzüglicher, liebevoller Pflege. Von ihm 


1) Bächtold, Geichichte der deutichen Literatur in der Schweiz, 
S. 142. 
2) S. G. v. Wyß, Geidichte der Abtei Züri, S. 81f. und Bäch— 
told, a. a. O. ©. 165. 
3), Bächtold, Zürcher Minneſänger im Zürcher Taſchenbuch für 1888. 
9 G. v. Wyß, Zürich am Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts 
23. 
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berichtet der Zürcher Dichter Hadlaub, daß er die beiten Lieder 
und Dichtungen ſammle und ein Liederbuch angelegt habe, jo 
reichhaltig, wie man es nicht wieder im Königreiche finden könne. 


1. Wo fann man finden fo manch' Gedicht ? 
Man findet ihr nicht im Königreiche 
Was man in Zürich fehen fann. 

Man iibt da viel den Metjterjang. 

Der Maneß rang gar tugendreiche, 

Daß er das Liederbuch gewann, 

Seinem Hof mögen Sänger fich neigen, 

Ihn preifen, ſei's an welchen Ort. 

Denn Sang hat Stamm und Wurzeln dort, 
Und wo ihm ein Ort gut Lied würd zeigen 
Er würbe darnach fort und fort. 


2. Sein Sohn, der Kufter, nimmt aud gar 
Des Sanges wahr; mand Lied der Minne 
Die Herren gut gejammelt ha'n 
ulw.!) 

Noch find uns an verichiedenen Orten herrliche Handichriften 
von ſolchen Liederfammlungen erhalten, mit Bildern der Dichter, 
deren Produkte hier Aufnahme fanden, Kunjtwerfe von aus- 
gezeichneter Pradt und ftrahlenden Farbenglanz, Zeugnijje des 
verfeinerten Kunftgejchmades und der TFarbenfreudigfeit diejes 
Zeitalter3 der ritterlihen Kultur?). Ob dieje noch erhaltenen 
Handichriften aber von den Maneffe ftammen und — wenn nicht 
— melde von ihnen fi) auf die Maneſſe oder die von ihnen 
veranstaltete Sammlung als Quelle zurückführen laſſen, iſt eine 
vielumftrittene Frage der Literaturgefhichte. Für die Gefchichte 
des Literariihen Geihmads in Zürich dürfte noch von Wert 
jein, zu wiſſen, daß derjelbe Rüdiger Manefje fich eine Hand— 


1) G. v. Wyß a. a. O. S. 24f. 

2) Vgl. über das Künſtleriſche dieſer Handſchriften den trefflichen 
Auffag von R. Rahn: „Studien über die Pariſer Liederhandichrift“ 
(„Kunſt- und Wanderftudien aus der Schweiz“ 1683), S. 79 ff. 
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ichrift des Schwabenfpiegel3, eines befannten, für Süddeutjchland 
geltenden populären Rechtsbuches, anfertigen ließ). Es fehlte 
aljo auch nicht an Intereſſe für die Rechtliteratur. 

Der Abichreiber des genannten Buches ergeht fih in fol: 
gendem jchönen Yobe des Zürcher Ritters (ſ. ©. v. Wyß, Zürich, 
„Am Ausgange de3 dreizehnten Jahrhundert”): 

„Der Herr, dem dies Buch gehöret, 
Sit Herr Rüdiger der Maneffe. 
Von Zürich, ein Nitter wohlgenannt. 
Denn jo iſt es um ihn bewandt, 
Daß er auf die Gerechtigkeit 
Zu jeder Zeit voll Freudigfeit 
Böllig jeget feinen Mut. 
Davon mög Ehre denn und Gut 
Gott ihm ſchenken allezeit !” 

Die nämliche Perſon, die uns den literariichen Ruhm der 
Maneſſe verkündet, Johannes Hadlaub, iſt, obwohl bürger- 
lichen Standes in Zürich, der hervorragendite Repräjentant der 
ausgehenden Ritterdichtung des Mittelalter3?). Der wackere 
„Meiſter“, um 1300 lebend, ift uns durch Gottfried Keller 
farbenjatte Zürcher Novelle wieder in lebendige Nähe gerückt 
worden. Gejchichtlich iſt Tonjt wenig Sicheres von ihm befannt, 
wenn er auch in feinen über fünfzig erhaltenen Liedern mannig— 
fache Stimmungen und Erlebnijfe fundgibt. Seine Liebes- und 
Herzensgeſchichten offenbart er uns, „mit reizender Naivität ge- 
ichildert“, in Anlehnung an die Weife älterer ritterlicher Minne- 
fänger 3), und nicht minder verſucht er ſich, durch einen Beſuch 
in Ofterreich angeregt, in der jogenannten höfiſchen Dorfpoefie. 
„In der Flaren Seele dieſes Dichter hat“, wie Uhland jagt, 
„der Tcheidende Minneſang noch einmal fein freundliches Licht 


1) Altes Zürich II. 263, Anmerkung 1, 
2) Bächtold a.a.D., S. 164—168, 
3) Proben ſ. meine Gejchichte der Schweiz, It. S. 469 ff. 
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geſpiegelt.“ Er ijt der legte Vertreter einer allgemein verbreiteten 
geiftigen Richtung im Mittelalter und vertritt doch als Bürger- 
licher jchon eine neue Zeit. Die Bildung dringt in bürger- 
liche Kreije, und ſchon beginnt aud in Züri), im Gegenjat 
zu der bisher allgemein üblich gewejenen geiftlichen Tateinifchen 
Geihichtsichreibung eine ſolche bürgerlicher und deutſcher Art 1). 
Welch ſchöne geiftige Friiche und Höhe, die das Zürid) des 
dreizehnten Jahrhunderts offenbart! Die Fülle von Ideen, wie 
fie die Berührungen mit dem Morgenlande durch die Kreuzzüge 
braten, tritt und aud in den, im dreizehnten Jahrhundert 
vollendeten Baudenkmälern unferer Kirchen, diejen herrlichen Er- 
zeugnifjen der bildenden Künjte entgegen, ganz bejonders in dem 
jo unvergleichlicd) zierlichen, reizvollen Kreuzgang und dem Haupt- 
portal des großen Münfter® mit ihrer humorvollen Plaftif. 


* * 
* 


Mir haben das Bild des damaligen Lebens in den Grund: 
zügen fizziert, und überall, in den politifch-bürgerlichen, jozialen, 
wirtichaftlihen und Eirchlich-geiftigen Erjcheinungen der Epoche 
trat und der große Umſchwung zum Emporſtreben der Laien— 
welt, zum Gritarfen, Schaffen und jelbittätigen Eingreifen des 
dritten Standes entgegen. Dieſe Umwälzung ift die Grundlage 
einer neuen Kulturepoche geworden, und das dreizehnte Jahr— 
hundert kann, allgemein betrachtet, in manchem ſchon als ein Über- 
gang vom ſogeheißenen Mittelalter zur fogenannten Neuzeit gelten. 

Für Zürich jelbit aber bildet genannte Epoche einen der 
gehaltvolliten Zeiträume vor dem ungleich) befannteren vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 


1) Freilih anfangs bloß in Form von furzen hiftoriichen Notizen 
(3.8. von Ulrih Krieg zum Adler) ſ. G. v. Wyß, Gefchichte der Hi— 
itoriographie in der Schweiz, ©. 95 f. 
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Waldmanns Gang zum Srhafoft. 


Von Nanny v. Eſcher. 





„Waldmann!“ gröhlt ſie in den Gaſſen; 
„Waldmann!“ widerhallt's vom See; 
Denn die Menge kann nicht faſſen 
Dieſes Tages herbes Weh. 


„Waldmann! Waldmann!“ Immer wieder 
Bricht hervor der Jammerſchrei. 
„Nieder mit dem Waldmann! Nieder! 
Glaubt, dab er Verräter jei!“ 


„Was, Verrat? Ihr lügt, ihr Junker!” 
Kreiicht laut eine Stimme drein, 
„Büßen follt ihr das Geflunfer, 
Zimmre euch den Totenjchrein !* 


„Zod und Teufel! Waldmanns Leben 
Gibt uns feiner mehr zurüd; 
Tod und Teufel! Waldmanns Streben 
Brachte Zürih Ruhm und Glüd. 


Unfer Banner führte mutig 
Gr als Haupt in heiße Schladht, 
Wollt ihr, daß jein Haupt nun blutig, 
Blutbeflekt die Erde macht?” 


Hinter jchlanfen Erferjäulen 
Birgt fich Scheu ein blaſſes Weib; 
Bei dem Plebs: und Windesheulen 
Bäumt fi) auf der zarte Leib. 


Beitfchenhieben gleich, jo fallen 
Auf fie ein der Worte Wucht. 
„Waldmann! betend noch zu lallen 
Seinen Namen, fie verſucht. 
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übte er Verrat am Volke? 
Übte er Verrat an ihr? 
Nein, nur eine Wettermwolfe 
Trübte feines Helms Zimier! 


„Waldmann!” Ihm gehört ihr Leben, 
Ihm zu opfern, nie genug 
Schien ihr, alles hinzugeben — 
Horh! Fest naht der ernite Zug. 


Bon der fteilen Rathaustreppe, 
Die jo oft empor er ftieg, 
Fegt die Not mit falt’ger Schleppe 
Jede Spur von Macht und Sieg. 


Bürgermeifter Waldmanns Schritte 
Hallen dumpf. Die Ritterfchar 
Droben grüßt mit ftummer Bitte: 
Gib ung, was dein Stolz einſt war! 


Willig neigt er fich, zu reichen 
Goldnen Schmuck aus Menichenhand ; 
Denn er Fümpft ums Ehrenzeichen 
Von des Höchſten Ritteritand. 


Draußen — an des Henfers Seite — 
Auf Hegnauers Stillen Plan — 
Hebt er, müd vom Erdenftreite, 
Einmal noch zu jprechen an: 


„Was ich tat? Gott wird verzeihen. 
Was ich wüniche? eines bloß: 
Zürich mög’ er Glück verleihen, 
Zürich werde ftarf und groß! 


Meiner Stadt, die mir im Xeben 
Alles war und alles gab, 
Meiner Stadt, dir will ich geben 
Meine Liebe bis zum Grab!“ 





Altersafyl zum „Wäldli“. 


Zürcheriſche Ehekonkrakte 


von 1441—1830. 
Von Dr. 9. Bruppader. 





he= oder Heirat3brief, =abred, -täding, =jchreiben find die 

Bezeichnung diefer Art Privaturfunden, welche beim Volfe 
jeit uralter Zeit bis zur Gegenwart hin im Gebraucdhe waren. 
Sittengejchichtlich, genealogiſch und juridifch bieten dieſelben 
mannigfaches Intereſſe und beweifen in erſter Linie, wie ernit 
und jorgfältig das Eingehen der Ehe im allgemeinen genommen 
wurde. 

Was ihre Form betrifft, jo fehlt dieſen Verträgen nicht die 
religiöfe Weihe, und es jagt jchon 1671 J. Heinr. Hottinger:: 
„Danahen haben unjere frommen Alten fein Ehe- und Heurats— 
brieff gemacdet, daß nicht allwegen die erjten Wort waren: Im 
Namen der 9. Hochgelobten Dreifaltigkeit uſw.“ 

Don außerzürcheriichen Ehebriefen find unſeres Wiſſens 
bisher zwei veröffentlicht, und zwar zwiſchen Leuten adelichen 
Standes. 


Erſtens der Ghebrief des Schultheigen Hemmann von 
Spiegelberg in Solothurn mit Elja von Bärenfel3 vom 31. Juni 
1440, 

Zweitens derjenige de3 Junkers Johann von Roll von 
Solothurn mit Agatha von Blumenegg vom jahre 1495, beide 
im Anzeiger für Schweizeriiche Gejchichte, Bd. VIL., 512 fg. 

Nach Form und Inhalt ſtimmen diejelben mit den zürche: 
riſchen überein, jo zeigt 3.8. der zulegtgenannte fieben Zeugen 
mit Namen, jodann dreizehn Befiegler des Briefes mit ihren 
Siegeln. 

Bei aller Übereinſtimmung im allgemeinen herrſcht dann 
wieder Verjchiedenheit im einzelnen, bedingt durch Stand, Rang 
und Vermögen der Verlobten. Auch unter den folgenden zürche— 
riſchen Verträgen finden ſich mehrere aus dem Kreije der jtädti- 
ſchen Ariftofratie. Einer, Nr. 4, ift einzig in feiner Art dadurd, 
daß die Tochter eine ratsfähigen Gejchlechtes ſich mit einem 
Bauern vom Lande, allerdings dem Sohne des Untervogts, ver- 
bindet und Bäuerin wird; es war im Jahre 1501. Ein fprechen- 
der Beweis für das damals noch gute Einvernehmen zwijchen 
Stadt und Land. Hier ſei gleich noch bemerkt, daß ſchon um 
1475 der nachmalige Landvogt von Baden, Ulrih Edlibach, als 
Frau eine Kienaft von Zolliton heimführte, und nad deren Tode 
eine Zandolt von Kilchberg. Später, bejonders im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert Fam es dann jchon anders. 

Von berühmten Namen figuriert derjenige Hans Wald- 
manns in Nr. 2, wenigftens als Vermittler der Ehe feiner Baje, 
während 

Heinrih Bullinger und Rudolf Gualther durch ihre 
eigenen Ehekontrakte vertreten find. Die beiden leßteren find 
nunmehr in möglichjt authentiicher Form veröffentlicht, während 
fie bisher im erjten Bande der Miscellanea Tigurina ziemlich 
verſteckt lagen. 
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Nr.7 iſt in mehrfacher Hinſicht intereſſant. Es fehlt auf— 
fallenderweiſe das Datum. Die Urkunde iſt aber in der Stadt 
Zürich gegeben, wiewohl die Orthographie entjchieden nach der 
Oſtſchweiz hinweiſt. Das Merkwürdigſte aber ift, daß (um 1550!) 
eine vornehme Zürcherin unter Zeugenichaft der höchſten Standes- 
perjonen Zürichs einen Katholiken heiratet, wie der Ausdrud 
„Saframent der heil. Ehe“ unumftößlich beweiſt. 

Auf uralte, germaniiche Elemente in diejen Ehebriefen, wie 
die Morgengabe, das Schenken von Kleinodien (Ehepfand), des 
Brautrodes u. a. jei nur noch hingewiefen. Der leßtere ift ja 
bi3 heute für den Bräutigam obligat geblieben. 

Die Verträge folgen nun chronologijch geordnet. 


1. ‚Heuratsabred‘ zwiſchen Beinr. Zay(g) und Anna 
Störi in Zürich 1441. 


Allen den, die difen brief anjechent oder hörent leſen, fünden 
wir dis nachgenempten Johans Störi, horherr des gotzhus ſant 
Felix und jant Reglen zuo der probftye Züri), und id) Johans 
Zäyg, burger Zürich und veriechent offenlich, als ich ießgenannter 
Johans Störi mit wüſſen, gunſt und guotem willen Heinrichs 
Stöiris, mines lieben bruoderd und rechten gebornen vogtes min 
tochter Annan Heinrichen Zayen, des obgen. Hans Zayen fun 
zuo einem elichen wip gegeben, und jie mit ünfer aller wüſſen 
und guotem willen enander zuo der heiligen e offenlich genomen 
hand, iſt zwüſchent üns durch erber lüte beredt und vertägdinget, 
al3 hie nach eigenlich iſt begriffen. 

Namli jo jol Johans Zäyg finen jun und min tochter in 
jinem hus haben als fine find, und inen früntlic) tuon, und 
fond fie im ouch gehorfam fin als das billih iſt und zimlid). 
Und wenne e3 bejchäch über furz oder über lang, das fi ziwei 
fürbaß bi Hanfen Zäygen nit wöltin beliben, jo jol Hans Zäyg 

Zürder Taſchenbuch 1906. 4 
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ſinen ſun Heinrichen ußrichten und im geben tuſent guoter 
rinſcher guldin oder dero wert an gelegnen güetern, als denn 
Zürich lantlöiffig iſt umb güeter und zinſe ze werden an gevärde. 
Iſt ouch ſach, das Heinrich Zayg den obgedachten ſinen vatter 
überlept, das gott lang wenden welle, und der vatter kein elich 
kind und recht lib erben hinder im nach tod verließe, dann ſölte 
Heinrich Zayen werden, als der gemächtbrief ußwiſet, ſo Zürich 
im vor rat geben, geordnet und beſigelt iſt, der da wiſet vier— 
tuſent guldin an allermengklichs hindernuß und ſumen. Es ſol 
ouch her Johans Störi ſiner tochter ietz geben drühundert guoter 
rinſcher guldin, die er ouch alſo bar ußgericht und bezalt hat. 
Diſe drühundert guldin ſöllen ligen Annen Heinrichs Zayen 
elichen hußfrowen als an eigen und erbe nad) der ftatt Zürich 
gewonheit und recht. 

Hierinn iſt ouch eigenlich beredt, dad das gemächt, jo her 
Johans Störi der obgenempten Annen finer tochter vor rat 
Züri) getan hat mit fünfhundert guldin, jol ouch ftäte beliben 
und nit widerrüeft werden, als es geordnet, verichafft und ver- 
briefet ift. Darzuo jol er Johans Störi fin dilgemeldati tochter 
ieg zuo mal verjorgen mit Eleider zuo bett und ze tiſch, als 
fin ere und ir nuße tft ungevarlid. Ouch hat Heini Zäyg Annen 
finer elichen husfrowen, als fi des erften morgen® von im uf 
ftuond, zuo rechter morgengab geben vierzig guoter rinfcher 
quldin, und ze befjerung zechen guldin. Diſe fünfzig guldin 
füllent ouch Ligen al3 an eigen und an erb nad) der ftatt Zürich) 
recht und gewonheit an alle gevärd. 

Beihäche ouch, dag die obgedacdhten Heinrih Zayg und Anna 
fin elich wirtin vor oder nad) dem anfal als obgejchriben ftat, 
ane elich lib erben abgiengint und dehein elich Find Binder inen 
ließint, denn ſölte das guot, jo inen geben und geordnet ift, 
an ietwederd vatters rechte erben fallen von mengflidem unbe: 
fümbert, aller argen liften und fünden hierinn ganzlich vergeſſen. 
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Und herumb, das dis alles nu und in Fünftigen ziten jtät 
und vejte belibe und da wider niemer komme noch getan werde, 
jo haben wir obgenempten Johans Störi und Johans Zäyg 
ietweder fin eigen infigel für fih und all fin erben offenlich 
gehenkt an dijer briefe zwen gelich. Dar zuo hab ich obgedachter 
Heinrih Störi in vogtes wiſe, won ich dis alles als vor ſtat 
gehört, geihechen, und mit minem willen und gunft vollfüert 
und beredt ift, ouch min eigen infigel an die jelben zwen geliche 
brief gehenft, dero ietwederm teil einer ift worden, und geben 
find Züri) uf mentag nächſt vor jant Matheustag, des heiligen 
Zwelfbotten und evangelijten, do man zalt von Criſtus gebürt 
vierzechenhundert ein und vierzig jar. Do ze gegne warent Die 
erbern her Johans Zeyner und ber Johans Fieß, caplan des 
goßhu3 zuo der probſty Zürih, Cuonrat Widmer, burger Zürich 
und ander erber lüte. 


2. ‚Heuratsabred zwiſchen Berr Burgermeifter 
Waldmann und Berr Ratsherr Stocker von Zug 1488‘. 


(Dis ift der ebrief von dem Stoder von Zug‘.) 


Zuo wüſſen, das der fürnäm, ſtreng und recht herr herr 
Hans Waldmann, ritter, burgermeiſter der ſtat Zürich an einem, 
und der erſam und from Hans Stocker, burger und des rats 
Zug andersteils in elichen ſachen mit iren fründinen und kinden 
zuo ſamen geſtoßen und die zuo ſamen in der heiligen ee geben 
haben mit diſen hie nach geſchribnen gedingen und worten. 

Des erſten jo hat der vorgenant her Hans Waldnian ſiner 
beſinen Barbaren Pfifferen zuo Caſpern Stocker des gen. Hanſen 
Stockers elicher ſun verheiſſen zechen hundert pfund pfennig 
guoter Zuger münz und werſchaft, der er ir 500 alſo bar 
gewert und bezalt Hat, und 500 jönd ir werden und vallen, 
jo der gen. her Hans Waldman von todes wegen abgangen 
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it an allen intrag und fürwort. Die gen. ſum, die erften 
500 pfund und ouch die nagendren 500 pfund ſöllent ouch Ligen 
an eigen und an erb nad) der jtat und amptes recht Zug, und 
were ſach, das die genant frouw Barbara Pfifferin an elich lib 
erben dheinift abgienge, jo jöllen die gen. zechen hundert pfund 
pfening quoter Zuger werung an alle widerred widerum vallen 
an den vilgen. her Hanjen Waldman oder an fin erben und den, 
dem ers geordnet und geben hette. Doc jo mag die vilgemelt 
Barbara Pfifferin irem gemelten man Caſpern Stoder wol geben 
und machen zuo einem rechten libding, das fin leptag ze nießen, 
die obgen. zechen hundert pfund oder wie vil dann ſy im des 
gan und er in früntſchaft und Tiebe um fh verdienet. Dem nad) 
al3 umm die morgengab, die an amman Steiner gejeßt was, 
wie vil der ſprech, da by ſölt es ouch bliben. Hat der jelb 
ammann Steiner geiproden, das Caſpar Stoder jol geben finer 
megemelten frouwen Barbara Pfifferen 25 guldin zuo morgen 
gab. Demnach jo hat der obgenant Hans Stoder finem jun 
Caſper Stoder verheißen zuo geben und in darum fürderlich und 
güetlih uszerichten mit finer muotter fäligen guot 500 pfund 
pfennig guoter und genemer Zuger münz und werjcdaft. 

In ſölicher obgemelten wife, wie das gejchriben ftat, ift 
diſe eeſach bejchlofjen in bymwejen des ehrfamen, wijen Wernher 
Steinerd, amman der zit Zug, Cläwi Tüngerd, burger Züri) 
und Bartli3, ouch Yerman der Stoceren gebruoder, burger Zug. 
Und des alles zuo einem waren und veiten urfünd aller ob- 
geichribner dingen haben wir ziwen glich Tutent brief lafjen machen, 
dem nach bejigelt mit unjern eignen infigeln, jo ich Hans Wald 
man, ritter, und ic) Hans Stoder offenlich gehenkt haben an 
dijen brief. Gäben uf mitwuchen vor unfer lieben froumwen tag 
der liechtmes nad) Ehrifti gepürt ala man zalt vierzechen hundert, 
achtzig und acht jar. 

(Die zwei Siegel fehlen.) 


3. Ehbekontrakt zwilchen Jakob Efcher und Anna 
Schwend vom Jahre 1494. 


Abgedruckt im Zürcher Tajchenbucdhe 1898, ©. 95 fg. 


4. Ehtäding zwifchen Calpar Thomann von Zollikon 
und Anna Werder von Zürich vom Jahre 1501. 


Mir nachbenenten Heinrih Werder, burger und des rat3 
Zürich und Cleinhans Thoman, undervogt zuo Zolliden befennen 
offenlih und tuond kunt allermenigklichen mit dem brief: Das 
wir in dem namen der heligen, hohen und unteilbaren drivalti- 
feit, gott vatters, ſuns und heligen geilte® mit guoter zitlicher 
vorbetrachtung, ouch mit rat und in byweſen beiderfit3 unjerer 
gefipten fründen und guoten gonern einer jamentlichen frünt- 
ſchaft vereint und uberfomen find: namlich, das ich obgenannter 
Heinrih Werder min liebe elihi dochte Anna Werderin 
Caſpar Thoman, des genannten Cleinhans Thomans elichen 
fune zuo dem jacrament der heligen ee gegeben hab, und hat 
ouch er die mit wüfjen und willen desjelben fing vatters elich 
genomen und vermehelt, und ijt jolich3 bejchehen und volfüert 
nach der jtatt Zürich recht und mit den gedingungen und für— 
worten al3 hienach eigentlich begriffen, dem iſt aljo, namlich: 

Das ich Heinrich Werder der gemelten miner dochter Anna 
zuo dem benenten Caſpar Thoman irem eman hundert pfund 
alſo bar usrichten und geben und darin zuo bett und tijch nad) 
minen even und irem nuß usjtüren nnd vaſſen ſoll on all geverd. 

Es ſoll ouch die genant fin dochter Anna oder ir eliche 
find, ob ſy enwere und die hinder ir verließe, an ir jtatt mit 
andern minen finden iver geſchwiſtergütten vätterlichs und müe- 
terlih8 erb3 und guet3 wartend und vedig fin. Und wen e3 
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zuo fal kompt, ſo ſol die genant min dochter oder ir eliche kind 
an ir ſtatt, ob ſy vor vatter und mueter abgangen were und 
die hinder ir hette verlaſſen, die obgenannte ir heimſtür zuo vor 
inwerffen und gegen andern iren geſchwüſtergütten an die teilung 
komen laſſen, doch minen elichen ſünen einen zimlichen vorteil 
usgedingt und vorbehalten. 

Dagegen ſo ſol ich obgenanter Cleinhans Thoman dem 
genanten minem ſun Eaſpar Thoman zuo der gemelten Anna 
Werderin ſiner efrowen in rechter heimſtürs wys onverzogen— 
lichen usrichten und geben zweihundert gulden, und ſollen dar— 
zuo der genant min ſun oder, ob der abgangen wer, ſine eliche 
find an ſiner jtatt ir vätterlichs und müeterlichs erbs und guets 
mit andern minen kinden ſinen geſchwüſtergütten wartend und 
vechig ſin, und, ſo es zuo fal kompt, die zweihundert gulden 
gegebner heimſtür gegen andern minen kinden an die teilung 
kommen laſſen und inwerffen, alles in der wys als von ſiner 
efrowen und iren geſchwüſtergütten halb obgeſchriben ſtat on 
menigklichs intrag und widerred. 

Es iſt ouch demnach in diſer etäding luter beredt, das der 
vorgenant Caſpar Thoman der bemelten Anna Werderin ſiner 
elichen husfrowen des erſten morgens, ſo ſy von im in bruts— 
wys ufſtat, zuo rechter, fryer morgengab und für ir beſſerung 
geben ſoll zweinzig gulden, und das ſolich morgengab, ouch die 
obbeſtimpt ir heimſtür und alles das, ſo ſy ietz oder hernach in 
erbs wys oder in ander weg anfalt, in desſelben Caſpar Thomans 
handen und gewalt liggen ſoll, als ob es leg an eigen und erb 
nach der jtatt Zürich recht, geverd und arglift in allen und jeden 
obgeſchribnen dingen ganz usgeſchloſſen und hindan geſetzt. 

Und des zuo warem, veſten urkünde ſo hab ich obgenannter 
Heinrich Werder für mich, mine kind und unſer erben min eigen 
inſigel gehenkt an den brief, und ich Cleinhans Thoman mit 
fliß ernſtlich erpetten den fromen, wyſen meiſter Heinrich Büeler, 
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burger und des rats Zürich, das er hat für mich, mine kind 
und unſer erben ſin inſigel, doch im und ſinen erben on ſchaden 
an diſer briefen zwen glich gemacht offenlich gehenkt, und be— 
ſchechen iſt uf die vasnacht Anno 1500 und eins. 


5. Shebrief zwiſchen Anton Wirz und Margaretha 
Meyer von Knonau 1527. 


Wir Nachbenempten Sans Effinger des rat3 und 
Jacob Wirk, genant aman, burger Zürih thund Fund aller- 
mengflihem und verjechent offennlic; mit diſem brieff, daß wir 
in dem namen der helligen hochgelopten drivaltifeit, gott vatters, 
ſuns und helligen geijtes zu ein andern gefründet haben, und 
ſonders jo hab ich Hans Effinger min liebe ba8 Margretha 
Meyerin von Knonow als mit gutem rat, gunft, wüljen 
und willen der fromen, fürjichtigen, wijen her Diethelm Röiſten, 
burgermeifter8 und meilter Johanſen Blüwlers als fründ und 
vögt, ſampt andern gefippten fründen Antonin Wirßen, 
des gemelten Jacob Wirgen elichen june zu der helligen ee ge- 
geben. Der jelb Antony Wirg hat ouch die genant min bag elich 
genomen mit gunft, wüſſen und willen jines fatters, vuch ander 
jinen gejippten fründen hier zu berüeft und erbetten, und ift 
jolliche ee abgeredt und beichloffen nach der jtatt Zürich recht, 
ouch mit den ftucden, dingen und gedingen wie hernach von einem 
an da3 ander eigentlich geichriben jtat. 

Des eriten jo Hab ich genanter Hans GEffinger min liebe 
ba3 Margretha Meyerin von Knonow dem obgemelten Antony 
Wirken irem elichen gemacel überantwurt gefafjet zu bett und 
tiſch mitfampt irem eignen ererpten gut nad) lut und ſag eines 
teilungrodel3, jo ſy darumb hat. 

Zum andern jo hab ich gemelter Jacob Wir dem genanten 
minem lieben elihen jun Antonin Wirken zu dem gemelten 
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jinem elihen gemadel von minem eignen gut zu rechter heim- 
jtür ze geben zugefagt vierhundert guldin. Darzu ſoll] und wil 
ich jy beide die drü nechſtkünftigen jar in miner ſpis und foftung 
halten one ir beider jchaden. Daran jol mir aber erichießen die 
nußung, jo mir die vierhundert guldin in minem gewerb ertragen 
mögent. 

Zum dritten jo bat min eliche husfrow Juliano Großin 
dem genanten Antonin Wirken unfer beider elichen june als mit 
gunit, wüjjen und willen de3 fromen, wiſen Alrichen Trinklers, 
des rat3 Zürich, unjers lieben vettern, in dijer ſach irs rechten 
erfornen vog3 [sic] zu rechter hinftür [sic] von irem eignen gute 
ze geben zu gejagt hundert guldin. 

Zum vierden jol mir der genant min jun Antonin [sic] 
minen giverb helfen fertigen und darinn minen nuß fürdern und 
minen jehaden wenden nach finem bejten vermögen. Und ob er 
nad) verſchinung der drigen jaren als obitat nit by [mir] fin 
oder ich inn nit by mir haben welte, al3 dan fol er von mir und 
miner husfrowen umb die genanten fünfhundert guldin heimftür 
usgericht werden mit gült oder gütern nad) hablicder notdurft. 

Zum fünften ob der genant Antony min elicher jun über 
furz oder lang von zit ſcheiden wurde, nnd eliche Finde by der 
gemelten Margretha Meyerin von Knonow jinem elichen gemachel 
überfomen hette, die jelben find, dero figen vil oder wenig, fo 
die min und miner husfromwen tod und abgang erleben wurden, 
mogen jy die genanten fünfhundert guldin heinjtür inwerffen 
und in min und miner husfrowen verladnen erb und gut mit 
andern unſern verlasnen finden als für einen teil zu glichem 
erb und teil gan on mengklichs intrag und widerred. Und in 
glihem fal hat Antony das recht, ob er min und finer mutter 
tod erleben wurde, mag er, ob er wil, jolihen inwurf och tun. 

Zum jechsten ift in dijem hirat abgeredt, ob id) über kurz 
oder lang einichen minen fünen in heinftür oder anderer wis 
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mer dan vierhundert guldin geben oder verheißen wurde, wel— 
liher gejtalt daS namen haben oder bejchechen möchte, desglichen 
min husfrow einem mer dan hundert guldin geben welte, jo vil 
ol Antonin oder finen finden ouch folgen und werden, alfo das 
feine unfer finden vor in den fürling hab. 

Zum fibenden jo hat Antoni hundert guldin, och etlich 
husrat, jo fin eigen gut ift; das mag er bruden in finen nuß. 

Und zum achtenden und leften jo hat der gemelt min fun 
Antony ald® mit minem guten gunit, wüfjen und willen der 
gemelten Margretha Meyerin von Knonow, finem elichen gemachel 
zu rechter fryer morgengab ze geben zugejagt und verheißen 
hundert guldin. Die gemelten hundert guldin morgengab, od) 
ir zubradjt gut und was ſy im fürer in erb3 oder ander wis 
zubringt und in finen gewalt fompt, fol iren alles Ligen als 
ob e3 lege an eigen und erb nad der ftatt Zürich recht. 

Und dijer früntlidhen eeberedung zu warem veiten urfünde 
jo haben wir obgenanten Hans Effinger und Jacob Wirk unjere 
eigne infigeln offennlich laſſen henken an dijer brieffen zwen 
glich Lutende. So hab ich obgenante Juliano Großin mit ernit 
erbetten den obgenanten Ulrichen Trinkler, minen lieben fründ 
und vogt, das er fin infigel zu befantnuß dijer dingen für mid) 
und min erben oudh offennlich gehenkt hat an dijer brieffen zwen 
alich, doch im und finen erben unjchedlich. Und als der obgemelt 
meifter Johannes Blümwler min Margretha Meyerin von Knonow 
rechter erforner vogt gewejen und dije eberedung mit finem gunſt 
und willen bejchechen it, jo hab ich in mit flis erbetten, das 
er fin infigel für mich und min erben ouch offenlich gehenft hat 
an diſer brieffen zwen glich luten, doch im und finen erben un= 
jchedlich, die geben find uf zinftag nach dem helligen pfingitag 
als man zalt nad) der geburt Crifti fünfzechen hundert, zwenzig 
und fiben jare. 
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6. ‚Hüratsbrief Brn. Beinr. Bullingers mit Jgfr. Anna 
Adlifchwylerin 1529‘. 


In dem nammen der heiligen, unzerteilbaren Dryfaltifeit, 
Gott vatters, ſuns und heil. geilt3, Amen. 

Syge kunt und ze wüſſen allermengflichen mit diſem brief, 
daß zwüjchen dem erjamen, wolgelehrten herrn meister Heinrich 
Bullinger, difer zit predicant zuo Bremgarten an einem, 
und der erfamen junffrow Anna Adliſchwylerin, Hanjen 
Adliſchwylers, genant Köchlis jel. eelichen gelafjnen tochter, als 
mit de3 fürnemmen Cajpar Naſals, burger Zürich, iro erfornen 
rechtgebnen vogt3, am andren teil, vor dijen hienachbenempten 
perjonen, herren, guoten fründen und günnern ein heirat und 
gemachelichaft der heiligen ee gemacht, beichlojjen und abgeredt. 

Und namlich habent diejelben zwei, mit nammen meijter 
Heinrich Bullinger und junffrow Anna Adliſchwylerin, einandern 
eelichen genomen nach der ftatt Zürich recht, alſo daß iro ge- 
langen und werden jol, was einer jeden frommen, eelichen frowen 
reht und gewonheit ift nad) der ftatt Zürih recht ußzerichten 
nad) gedachts ires eewirts abgang und tod on mengklich yntrag 
und widerred. 

Und damit man wüſſen ınöge, ob es zuo fall fäme, da3 
gott lang zit ufhalt, was die gedacht tochter Anna Adliſchwylerin 
gemeltem irem eeman jet bringt, damit wyter funtichaft erfpart 
und vermitten biybe, alſo iſt genanntem meijter Seinrichen 
Bullinger uf dato dis brief3 in guoter erbarer rechnung von 
gedachtem Caſpar Nafal, der tochter rechten vogt überant- 
wurt Diele hienach benempt gült und guot, mit nammen an 
hoptguot in vier briefen drühundert und zwenzig riniſch gulden 
mit jech3zechen riniſchen guldin zins; item das Hoptguot an 
münz it jiebenzechenhundert achzig und fünf pfund Haller, 
guoter züricher münz und werjchaft, in vierzechen briefen begriffen, 
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macht an zinjen nün und adzig pfund und fünf jchilling Haller, 
alles nach inhalt der gemelten zinsbriefen. Ouch hat ſy ein haus 
fauft um Hundert pfund, Tigt Zürich im brunngäßlin, darab 
gat jarzins ein pfund ſechs ſchilling haller järlich an Ötenbadh, 
darzuo bringt jy im zuo an barem gelt und filbergichier wol 
by fibenzig pfund wert, ouch dry bet und einen eerlichen zim= 
lien husrat. Dieſers obgenennten guot3 hat jy ongefarlih by 
den nünbhundert pfunden von irem vatter feligen, und das übrig 
guot alles ift von iro muotter jeligen herkommen. 

Dargegen hat der genannt meifter Heinrih Bullinger ge= 
melter junffrowen Anna Adliſchwylerin Toner eelichen frowen 
zuo rechter bedingter freier morgengab und nach morgengabs 
recht zegeben verheißen hundert guldin guoter genennter ftatt 
Zürich münz und werjchaft, und fol ſy aljo ir morgengab, ouch 
der heimftür, jo ſy im jeßt zuobringt, ald hinfür zuobringen 
möchte, es fomme. ſy erbs — ald ander wys an, uf all jyn 
guot beivyfen und verjicheren in maßen, daß ſy des allenklichen, 
habent und jicher ſyn fol, ob es zuo fall feme, damit es iro 
erben wüſſent zu finden. Und dijers ift ſonſt vucd) gar und ganz, 
wie obitat, abgeredt und beichlojjen, daß ſy in allen meinungen 
und ftücen gänzlichen nad) der ftatt Zürich rächt bejchechen ſyn 
und aljo gehalten werden jollen. 

Und wann jolches alles, wie vorgejchriben ftat, mit min 
Heinrihen Bullinger® und mit min Anna Adliſchwylerin und 
Caſpar Naſals, mine rechtgebnen vogtes wüfjen, gunſt und 
willen beſchächen und zuogangen ift, und wir daß aljo einandern 
wohl bedachtenklich und willkürlich yjngangen find, auch das 
gegen einandern fryger gedächtnuß ufgenommen haben, jo loben 
und veriprechen wir für uns und unjere erben by unjeren guoten 
trüwen da3 aljo ze halten und ze follfüeren, ouch darby nun 
und alle zit geitrad3 und unmwandelbarlich ze biyben getrümlic, 
und ungefarlid. 
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Und das alles zuo warem vejtem urfundt, jo han ich ob— 
genannter Heinrich Bullinger mit ernit erbetten den fürnemmen, 
fürfichtigen und wyſen herren Heinrich Walder, dijer zit burger- 
meister der itatt Züri, minen günftigen herren, daß der für 
mih und min erben fin infigel offentlich gehenft hat an dien 
brief, doc im und finen erben in allweg on fchaden. So han 
ich obgenennte Anna Adliſchwylerin mit ernſt erbetten den er- 
jamen, fürnemmen Caſpar Nafal, minen obgemelten rechtgebnen 
vogt, daß der für mi und min erben fin infigel offentlic 
henkte an diſen brief; das ich benennter Caſpar Naſal urfenn 
aus gedachter myner vogtfrowen ernitlichen pit willen in vögt— 
licher wys getan haben, doch mir und minen erben on jchaden. 

Der geben iſt uf Donſtag nächſt aller heiligen tag, des 
vierten tags Octobris, als man zalt von Chriſti unſers lieben 
herren purt fünfzechenhundert zwenzig und darnad) im nünten 
jare. Hierbei warent die eerwirdigen, erfamen und wyſen herr 
Wolfgang Joner, abt de3 gottshuſes zuo Gapel, herr ‘Peter 
Simler, lütpriefter daſelbs, hr. Heinrich Bullinger, des brüt- 
gams vater und genannter Caſpar Nafal, obgedachter junkfrowen 
rechtgebner vogt. 

Auf der Rüdjeite des Briefe von Bullingers eigner Hand: 
‚Der kilchgang und hochzyt ward gehalten zuo Birmenftorff ennet 
dem Albis in mines bruoders h. Hanjen Bullingers hus 17. Aus 
guſti anno 1529, und gab und nad der predig zamen herr 
Peter Simler‘. 


7. Ehebrief zwilchen Ulrich Locher von Frauenfeld 
und Margaretba Wirz von Zürich um 1550. 
(Berfürzt.) 


Zuo wüjjen und kundt fige allermengklicdem, dag in namen 
der hailigen, hochgelopten, unzertailten Drifaltigfajt, Gott vatters, 
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ſuns und hailigen gaift3 zwüfchen... Andrejen Schmid, panner- 
herr der ſtatt Zürich, ala minem rächten vogt Barbara Wirzin, 
mweylunt Burkhart Wirzen, underjchriber zuo Zürich jel. hus- 
frow und finden.. anjtatt junffrow Margareta Wirzinen, 
finer vogttochter, ouch mit rat und zuotun der edlen. . wyſen 
Jacoben Werdmüller, Bernharten von Cham, baid fecfelmeiiter, 
Hana Thomans, Melchior und Jacobs der Wirzen, gebrüedern, 
Bernharts, Hanjen und Jacobs, all dry ouch Wirzen und ge— 
brüeder und Hainrichen Widerferd alle zuo Züri) wonhaft, an 
minem — und Hanjen Locher, burger zuo Fromwenfeld und land- 
ihryber im Thurgöw von wegen fin eelichen ſons Uolrichen 
Lochers in byſin desjelbigen, ouch der ernvejten her Johans 
Haben, burgermeiiter, Felixen und Hanſen der Engelbarten, 
Hainrihen Belzingerd, Hans Jacoben Brenwalts zuo Zürich) 
und Hainrich Haggen, als baideriyt irer lieben herren ſchwagern, 
vettern und verwandten ain byrat und beredung des wirdigen 
facrament3 der hailigen ee gemadet ift, inmaßen wie hernach 
volgt.‘ 

‚zum erſten jol Andres Schmid fin vogttocdhter gedachten 
Uolrichen Locher zuo dem jacrament der hailigen ee geben und 
er ſy alfo zu der hailigen ee nemen und haben, und jy baide 
enandern chriftenliche eeliche lieb und trüm, wie zwaien eemenjchen 
gegen enanderen vor Gott und der mwält zu tuon gepürt und 
wol anitat beivyfen und erzaigen. 

Zum anderen fol und wil gemelter vatter ſinen jon Uol— 
richen zuo dem ampt der landichrybery züchen und inn vor 
anderen finen jünen darzuo fürderen und fommen laffen. Dar- 
zuo ouch ſy die baide eegemädht by im in finem hus und in 
jiner coft halten‘. Ziehen die Eheleute weg, jo gibt der Vater 
feinem Sohne 500 Gulden Heiratgut, ‚darzuo fol er in ainem 
finem hus zuo Frowenfäld inen den zwai eegemächten behuſung 
geben.‘ 
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Zum dritten jol frow Barbara Wirkin irer tochter zuo 
rähtem byratguot, ee- und haimſtür gäben 1000 guldin houpt- 
guot, je 16 ſchwyzer oder 15 coftenzer batzen für ain guldin 
gerädhnet. Sy die muoter fol ouch die tochter zuo bett und tijch 
nad) den eeren gefaßt machen. 

Zum vierten fol Uolr. Rocher finem — zuo morgen— 
gab gäben 150 guldin coſtenzer münz. 

Zum fünften ſöllen die baide eegemächt ir zytlich guot uf 
ainander erben nachvolgender geſtalt:“ 

Folgen ſehr detaillierte erbrechtliche Beſtimmungen für den 
Tal des Ablebens je eines der beiden Eheleute mit oder ohne 
Hinterlafjung von Kindern. 

‚Difen byrat und eebetrag haben baid tail guots frys 
willen angenommen, ouch dem nachzegeleben zuogejagt.‘ 

Es werden zwei gleichlautende Briefe gemacht, woran drei 
Siegel gehängt werden, nämlich das von Pannerherrn Schmid, 
von Han Thoman und von Burgermeilter Hab ‚fin, Lochers, 
ihwager‘. 

‚Geben in der ftatt Zürih‘. Ein Datum fehlt! Hab war 
Burgermeilter 1542 — 1560. 

Sehr große Pergamenturfunde. 


8. Ehebrief von Anton Wirz dem jüngern und 
Elsbetha Efcher 1555. 


In dem nammen der heiligen, hochgelopten Drygfaltigkeit, 
Gott vatter, jung und heiligen geift3, amen. Kundt und zuo 
wüſſen ſyge mengflidem hiemit, das zwüſchen den frommen, 
veiten Antoni Wirgen burgern Zürich für fich ſelbs an einem 
und Hang Jacoben Eicher dafelbs, in namen und als ein wüfjent- 
bafter und geordneter vogt jungkfroum Elsbetha Eſcherin, 
Iyner lieben bajen, wylandt Geörg Eſchers jeligen verlafinen 
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eelihen tochter am andern teil ein hyrat und gemacdelichaft 
der heiligen ee ift abgeredt und beichlofjen, durch mittlung, 
hilf, rat und in byfin der wolgelerten, frommen, veften, 
erfamen und wyſen herr Ruodolfen Waltherd, predicant zuo 
St. Peter, Hanjen Ejcher, ſtattſchrybers, Melchior Wirken des 
rats, Hans Heinrih Reinhart, underſchrybers, Wilhelm, Yacob, 
Hand und aber Jacob der Wirken, Geörgen Grebeld, Wilhelm 
und Gerold der Meygern von Knonouw, Heinrichen Meygers 
und Hanſen Ziegler, des jüngeren uf Antoni Wirken, ires jtief- 
fund, vetteren und ſchwagers teil, jo dänne uf jungkfrouw Els— 
betha Äſcherin ſyten meifter Geörgen Müllers, Hans Cuonraten 
Eicher, Marxen Äſchers, all dryg des rats, Hans Peter Wellen- 
bergs, Hans und Jacob der Schärern, Hans Lolrichen Grebels, 
Mathee, Hans Lux, Heinrich, Uolrih und Hans Guonrat der 
Eſchern, gebrüedern und Geörgen Eicher, all burgere Zürid. 
Und namlich jo hat Antoni Wirz die genannt jungffroum Els— 
betha Ejcherin eelich genommen, ouch Hans Jacob Eicher ir vogt 
im die eelich gegeben, und ſöllichs alles zugangen und beichehen 
nach der jtatt Zürich recht und mit difen gedingen wie hernad) 
ftat, dem ift alfo: 

Des erjten bringt Antoni Wirk zu gedacdhter jungffroum 
Aüſcherin all fin ererpt vätterlich und müeterlich hab und guot, 
wie er das alles by ſynen handen hat. Dargegen bringt obver- 
melte jungffrouw Elsbetha Eicherin zuo genanntem irem eege= 
mahel Antoni Wirzen ouch all ir ererpt vätterlich und müeter- 
lih hab und guot, darinn nüt ußgenommen nod vorbehalten, 
namlich an jerlichen zinfen und gülten und erſtlichs an fernen 
jiben mütt, an haber ein mütt, an hüeneren drü, an eigern 
vierzige, an gelt hundertfibenzig guldin und dryzehen jchilling, 
alles inhalt der teilrödlen ouch briefen und gewarjaminen, To 
binder obgemelten Hans Jacoben Eicher behaltswyſe gleit, der— 
oftalt das die hinder ime plyben liggen und ohne beider teilen 
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früntſchaft wüſſen und bewilligen nit hinuß gegeben noch ver- 
ändert werden, damit das Houptquot ungejchweinert by ein- 
anderen plybe. 

Doch Toll Antoni Wir die jerlichen zins und nußungen 
innemen und empfahen und alle jar ſyner eewirtin darvon geben 
fünfzehen guldin, diejelben in iren nuß oder durch gott und 
eer nach irem willen und fallen wüſſen zuo gebruchen. 

Darzuo bringt jungffroum Elsbetha Ejcherin zuo irem 
eeman ein zimlichen husrat: zwölf filberin becher und vier be- 
Ichlagen Löffel. 

Und diewyl beide eementjchen noch jung, bat daruf ob- 
genannter Jacob Wirg, der elter ſich guotwillig embotten, ſy 
beide ein jar lang oder wie ſich das füegen möchte, by ime in 
ſyner behujung und coſtung zuo erhalten und mit efjen, trinken, 
tab) und gmach nad) irer gelegenheit, al3 einem getrüwen vetteren 
gezimpt und eerlich ift, umb ein gebürlich tijchgelt zu verfehen. 

So dänne hat Antoni Wirz der vilgefagten jyner eegemahel 
jungkfrouw Elsbetha Äſcherin, jo ſy von im in bruts wys uf: 
ftat, zweihundert guldin zu rechter morgengab zu geben zugjagt 
und veriprochen, darzuo ſy mit einem eerlichen brutrod, kettinen 
und cleinot nach eeren zu verjehen. 

Und zu letſt habent beid partygen zuglafjen, das die vil- 
genannten zwei eementichen, uſſerthalb diſer eeberedung, in all 
weg by der ftatt Zürich recht, als vorftat, plyben und ſy uk 
craft desjelben einanderen von irem guot, es jyge wenig oder 
vil je zu zyten in Iypdings wys und jonderlid die frouw irem 
eewirt die angezoügt morgengab, jo feine eelichen find vorhanden 
ind, zu eigen mögen ordnen, jchaffen und vermachen, je nad 
dem ſy umb einanderen beichulden und verdienen. 

Und wann nun dife eetedung und alles das, jo oblut mit 
unjer Antoni Wirken für mich jelbs und Hans Jacoben Ejchers 
in nammen und von wegen myner vogttochter und bajen jungf- 
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frouw Elsbetha Ajcherin mit Hilf und rat obgemelter unfer 
herren, brüedern, jchwägeren, vetteren und verwandten abgeredt 
und beichlojjen..., jo hab ih Antoni Wirk myn eigen infigel 
..., desglych ich Hans Jacob Eicher vögtlicher wys myn infigel 
für die genannt myn vogttochter und bas hieran gehenft. Und 
zu noch merer ficherheit ich Antoni Wir die vorgefchribnen 
Hanſen Äſcher, ſtattſchryber, mynen Lieben ftiefvatter und Jacoben 
Wirk den elteren, mynen vetteren, und id) Hans ac. Eicher 
uf myner vogt dochter jyten erbätten die obgemelten meifter 
Geörgen Müller und Hans Cuonraten Ejcher, das ſy ire infigel 
an dijer briefen zwen glychlutend ouch gehenkt habent. 

Die geben fint uf mentag den 14. wynmonat3 1555 jar. 


9. ‚Hüratsbrief berr Rudolf Walther mit 3. Anna 
Blarerin‘ 1566. 


In dem nammen der heiligen, hochgelopten Drygfaltigfeit, 
Gott vater, fun und heiligen geijt3, Amen. 

Kundt und wüſſent ſyge mengklichem, das zwüſchent dem 
würdigen, wolgelerten herr Rudolfen Walthern, pfarrherr 
zuo St. Peter und burger zuo Zürich eins — und dem edlen, 
veſten Thoman Blarer, ſeßhaft zuo nüwen Gyrſperg, in nammen 
und von wegen jungkfrouw Anna Blarerin ſyner eelichen 
tochter andersteils ein hyrat und gemachelſchaft der heiligen ee 
ift abgeredt und beſchloſſen. Und namlich jo hat herr Rud. 
Walther die genant j. Anna Blarerin eelich genomen und ix 
vatter im die eelich gegeben mit dingen und gedingen wie von 
einem artikel an den andern hernach gejchriben jtat. Dem ift 
alſo: 

Des erſten ſölle herr Rud. Walther zuo gedachter j. Anna 
Blarerin bringen all ſyn eigen hab und guot, des ungfarlich by 
2000 guldinen ift, zuo wellichen er vuch bis zuo end ſyner wyl 
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in lybdings wys befitt jyner lieben husfrouwen jeligen froum 
Regula Zwinglinen zuogebracht guot, benampjet 800 guldin. 


Dargegen hat Thoman Blarer fyner tochter j. Anna Blarerin 
zuo heimſtür und hyratguot verſprochen 400 guldin rychswerung 
ires müeterlichen guots in ziweigen jaren an barem gelt oder 
hablicher gült zuo Zürich zuo erleggen...., zuo dem iro für ein 
ufgerüjte bettjtatt 20 guldin ze geben, und hiemit jölle ſy umb 
alle wytere anſprach ire3 miüeterlichen und vätterliden guot3 
bis uf ires lieben vatter3 abgang (den Gott lange zyt wenden 
twelle) genzlich ußgericht, vernüegt ſyn und bliben. Im fal aber 
fo vermelter ir Lieber vatter mit tod abgienge, als dann jölle 
ſy, nachdem und jetiwedere Find, fo er von ſynen beiden hus— 
frouwen binder ime verlafjen würde, umb ir müeterlich guot 
usgeriht find, aller anderer güetern, jo von dem vatter har 
volgend, mit den andern iren gejchwüjtergitten von beiden 
müetern ein glycher erb Syn... 


So denne hat herr Rud. Walther vilgejagter j. Anna Blarerin 
zuo rechter, Fryger morgengab, nach morgengab3 recht, 100 guldin 
Züricher mwerung zuo geben zuogejagt, und darzuo verheißen, 
da3 er ſy mit einem eerliden brutrod und andern Eleinoten 
ſynem ftand gemäß begaben welle.‘ 


Folgen Beitimmungen für den Fall des Abjterbens je eines 
der Eheleute, 3.8.: 


‚Wenn es ſich nach der ordnung gottes füegte, das herr 
Rud. Walther vor j. Anna Blarerin mit tod abgienge und by 
iren finder verließe oder nit, al3 dann folle iren zevor all ir 
zuogebracht hab und guot, jampt allem, jo jy wyter ererbt hette, 
demnach ouch die bejtimpten 100 guldin morgengab biyben und 
darüber ſy umb ir eerecht und den dritten teil in aller varen— 
den hab (ußgenommen die biüecher, ſilbergſchirr, jo diſer zyt 
verhanden und by der abgeftorbnen frouwen Regula Zwinglinen 
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ſel. gemachet worden und was über 100 guldin an barſchaft iſt) 
nach der ſtatt Zürich recht ußgericht werden... .‘ 

‚Und wann nun dije eeabredung und alles da3 jo obitat 
mit der partygen gunft, wüjjen und guotem willen abgeredt und 
beichlofjen, jo habend wir beid, Rud. Walther und Thoman 
Blarer, unfre eignen infigel offentlih laſſen henken an dijer 
briefen zwen glych lutende. Und zuo noch merer ficherheit, namlid) 
ih Rud. Walther zuo mynem teil den würdigen und wolgelerten 
herr Heinrichen Bullinger, pfarher zum großen münfter, ouch 
die edlen und veiten Wilhelmen Meygern von Knonow und 
Gerolden Eicher, all dryg myne früntlichen Lieben ſchwägern, jo 
denne ic) Thoman Blarer uf myn und mYyner tochter ſyten die 
edlen und veiten Marren Blarer, alter burgermeifter zuo Co— 
ftanz, Hand Jacoben Ehingern von Guotenouw und Hans 
Malthern von Ulm zuo Grießenberg myne früntlichen Tieben 
ſchwägern und vettern, erbätten, das jy ire eignen infigel zuo 
den unjern offentlih hieran gehenft haben, doch inen und iren 
erben in allweg one ſchaden. 

Geben mentags den 13. tag meigen3 nad) der geburt Ehrifti 
unfer3 lieben herren gezalt fünfzechenhundert jechzig und ſechs jar.‘ 

Bon den adht Siegeln find fieben erhalten; dasjenige Bul- 
lingers fehlt. 


10. ‚„Beuratsabred zwiſchen Ikr. Wilhelm Efcher von 
Zürich und Jungfrauw Veronika Gielin von Gielfperg 
1600‘ 

(Berfürzt.) 

„In dem nammen der heiligen, hochgelopten Dryfaltigfeit, 
Gott vatter3 uſw. 

Zwüſchent dem edlen, vejten Wilhelm Ejcher, des rats der 
ftatt Züri, in nammen ſines eelichen lieben Johns Wilhelm 
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Eicher an einem, jo denne dem edlen, vejten Hans Chriftof 
Gielen von Gielipärg, grichtsherr zuo Eppenbärg, ſäßhaft zuo 
Frouwenfäld, anftatt und in nammen ſyner eelichen lieben tochter, 
der edlen und tugentfammen jungffrouwen Beronica Giellin von 
Gieljpärg, jo er by wylund der edlen und tugentrychen frouw 
Maria von Fulach jeligen erlichen erzüget, andersteiles.‘ Mittler 
und Zeugen auf Seite Wilhelm Eſchers: ‚Hans Eicher, ſeckel— 
meifter und des rats, Leonhart Holzhalb, vogt der grafichaft 
Kyburg, Joſt Rubli, underftattichryber der ftatt Züri.‘ Auf 
Seite der Braut: ‚Herr Hans Chriftof Giel von Gieljperg, 
Tütſch ordenshofmeifter zuo Büggen, Hans Jacob von Ulm 
zuo MWellenberg, Jacob Stapfer, amptman im Wettingerhof zuo 
Zürih, Hans Uolrich von der Breitenlandenberg zu Herdern 
und Hans Jacob von und zuo der Breitenlandenberg.‘ 

‚Ein hirat und gmahelihaft der Heiligen ee ijt abgeredt 
und beſchloſſen mit gedingen als hernach geſchriben jtat‘: 

Zum erjten hat Wilhelm Eicher feinem Sohne zu rechter 
Heimfteuer und Heiratgut zu geben verfproden: fein Haus zu 
Ütifon ſamt desjelben Zugehord, item zu vier Kühen Sömme- 
rung und Winterung, item eine Juchart Reben auf Ütifon 
gelegen, fant dem Srautgarten, item alles Obit, jo in allen 
feinen Gütern dafelbft auf Ütiken wächlt, item Brennholz genug 
zu feiner Haushaltung, item zehn Juchart Acer dajelbit auf 
Ütifon in einem Einfang gelegen, die will er im auf das heurige 
Jahr anfäen und ihm die Nußung laſſen, item der Zehnten zu 
Stadel, jo von jeiner Frau Mutter her fommt, er trägt zu 
gemeinen Jahren fünf oder ſechs Stücde, außerdem will er ihm 
die halben Bußen, jo in den Gerichten Ütifen und Ringlifen 
fallen, laffen, darinnen aber der alt Junker fich die Regierung 
und übrigen Gefälle vorbehält. Hiemit ſoll er, neben dem, daß 
er ihn nad) Gebühr und Ehren zu Bett und Tifch faſſen will, 
bei jeinem Leben für väterlich und mütterlic” Gut ausgeſteuert 
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ſein. Verzichtet aber der Sohn auf ſolche Benutzung der Güter 
in ütikon, ſo will ihm der Vater dafür den Zins von 1200 
Gulden jährlich folgen laſſen. 

Dagegen bringt Veronica Giel ihrem angehenden Ehgemahl 
zu 1200 Gulden an guten Zinsbriefen. Nach ihres Vaters Tode 
erhält fie ferner als mütterliche8 Gut 1500 Gulden, jowie die 
andern Töchter, die Chriſtof Giel bei Frau Elijabetha Munt— 
bratin von Spiegelberg erzeuget, einen gleichen Anteil am väter- 
lichen Gut. 

Der Bater gibt jeiner Tochter ferner für Kleider, Kleinot 
und andere Abfertigung alfo baar 100 qulden. 

Es jet ferner Junker Jacob Stapfer8 Gemahlin, Frau 
Veronica Stapfer, eine geborne von Fulach nach ihres Junkers 
und ihrem tötlichen Hinſcheiden gemeldete Jungfrau Gielin jampt 
ihrem Herrn Bruder, als die Kinder ihrer leiblichen Schweiter 
jel., an ihrer Frau Mutter el. ftatt, zu Erben ein. Die 600 
Gulden, jo Frau Veronica Stapfer von ihrer rau Mutter jel. 
ererbt, jollen den beiden Geſchwiſtern als ‚Boraus‘ zufallen. 

Wilh. Eicher gibt der Veronica Giel als Morgengabe 
drei hundert und einen Gulden, dazu eine goldene Kette, Braut: 
rof der Ehre gemäß, ‚und wo ſy Feine Kinder bei einander 
hätten, ‚darzuo aber Gott der Herr ſy benedygen welle, mag ſy 
ime die nach) irem willen wol wiederumb verjchaffen‘. 

Folgen weitere Bejtimmungen für den Fall des Ablebens 
der Ehegatten mit oder ohne Hinterlaffung von Kindern, die 
Miederverheiratung eined der beiden u. a. Streitige Fälle jollen 
‚Bier vom Adel mit Erkfiefung eines Obmanns‘ entjcheiden. 

‚Actum Winterthur den 7. jan. alten calenders nad) Chriſti 
unſers ſeligmachers geburt ein tujend ſechs Hundert jar‘. 

Ungemein große Pergamenturfunde. Bon den urfprünglid) 
11 Siegeln bangen nod) 10 in Kapfeln, deren Deckel aber fehlen. 

Aus dem fiebzehnten Jahrhundert jeien bloß notiert: 
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11. ‚Heirat3fontraft zwüjchent Hr. Pfarrer Füchsli von 
Brugg zu Rhein und Frau Urjula Baltenjchweilerin von Zurzad) 
1666‘. 

12. ‚Eheverjprechen zwifchen herren David Thommann und 
hen Pfarrer Mörifofers Magd von Frauenfeld 1679% genauer: 
ein von Pfarrer Mörikofer feiner Magd ausgejtelltes günftiges 
Zeugnis, behufs ihrer Verlobung. 

Nicht immer aber liefen in Eheſachen die Dinge jo glatt 
und fromm ab, in der guten alten Zeit jo wenig, wie in der 
guten neuen. Dafür mögen die zwei folgenden Aktenſtücke eben- 
falls noch Zeugniß geben: 


‚Ehabred (vielmehr Verhör) zwiſchen Franz Arunco und 
Gathrina Zewis von Luggarus‘ 1566. 


‚AB myn Herren die verordneten zuo Catharina Zewis 
von Luggarus in gefengfnuß feert und iro die handlung, jo üch 
minen herren Francisc Arunco und irothalb vom Khorgricht zuo 
fommen fürgehalten, hat ſy daruf geantwort: Nachdem gemelter 
Franz Arunco iro oftmal3 nachgangen und iro angehalten, das 
ſy ıme jölte ze willen werden, hette ſy doch fülliches one ver— 
heißung, das er ſy zuo der ee haben welte, nie tuon wellen, 
und als er jeß verſchinens mentag3 zuo iren in ires vatters 
bus fommen, hette er iro abermals jo vil angehalten, das ſy 
ime nad verheißung, das er ſy zuo der ee haben twelle, zuo 
willen worden. Daruf er jetz mittwuchs znacht darnad) wiederumb 
in da3 hus kommen, aber vom vatter Funden worden, da er zuo 
antwort fürgewendt, er habe iro ein hembd ze wäjchen geben. 
Uf weliche argmwönige red ir vatter ine uf das rathus gfengflichen 
füeren laſſen. Und iſt aljo der adhtung, er Franz Arunco werde 
fölicher zuojagung der ee, aud) das er jy al3 ein unverlümbdete 
tochter verfellt, mit der warheit nit abſyn fünnen. 
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So Hat Franz Arunco uf jüliches der verordneten herren 
fürhalten geantwort: Das jy, die tochter, ime wol etwas an- 
lafjes geben, ouch im verjchiner zit, al3 er vor dem hus gſeſſen, 
ins hus ufhin grüeft, aber er iro weder domalen noch jeß ver- 
ſchinens mentags, wie ſy anzeige, die ee nie zuogejagt nod) je 
gedacht, ouch mit iro ſynes willen? und Inplicher werden nie 
gepflegen, zuo dem jeß verfchinens mentags znacht nie by iro 
in irem Hus givejen, jig aber wol am mitwuch ze nadjt al3 er 
ins hus fommen von irem vatter funden worden, der in gefengf- 
fih uf das rathus füeren laffen, und obſchon jy, Catarina, für- 
wende, das er iro die ee verheißen und ſy ime ze willen worden, 
rede ſy nit die warheit, und bittet daruf üch myne herren umb 
gnad und erledigung der gefengfnuß.‘ 

Nachſchrift: ‚Sy haben einanderen genommen; Gott verlyc 
inen jun jegen, ein guoten anfang, mittel und jeligiit end. 
Actum im Wellenberg jambitags den ten Julii Anno 1566, 
preesentibus M. Hand Wegman und M. Cajpar Högger.‘ 


1740. 


‚Herr Pſarrer Schweizer zu Bachs Elagt über die für- 
dauernde Unverbefjerlichfeit jeiner Schwöjter Efther Schweizer 
und fonderheitlih ein von ihr mit größeiter Leichtſinnigkeit 
gemachte Heurat3verjprechen.‘ 


(Brief.) 


Adrejfe: ‚Deme wmwohledelgebornen, gejträngen, frommen, 
vornehmen, vorjichtigen und hochweiſen herren, herren Johann 
Heinrich Eicher, des Rats, höchſt meritiertem herren Statthalter 
und Präfidi eine ehrjamen Chegerichts, jeinem hochgeachten 
herren und Patronen 

Gtgn. in/ Zürich.“ 
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‚Wohledelgeborner, geftränger, frommer, vornehmer, vor— 
fihtiger und hochweiſer, mein bejonders hochgeachter herr Statt- 
halter und Präjes. 

Es iſt mir jehr leid, das meinen hochgeacdhten herren Statt- 
halter mit Gegenwertigem incommodieren muß. Ich wird ge— 
zwungen zu offenbaren, das, nachdem die ungeratene Schwöjter 
Either auf dem Ötenbach fommen, in Hoffnung, es werde ihme 
endtlih einmal vorgenommen haben, jein liederliches Leben zu 
änderen, von Schwölter Hafnerin jel. in ihr Haus umb ein 
Tiſchgältli aufgenommen und doplet befleidet worden. Allein e3 
bat jein elende3 Leben weiters fortgetriben, fich verjprochen mit 
ihrem Schlofjergjell, der ihme einen Cronentaler zur Ehe gegeben. 
Darauf. hat e3 fich vilmalen jo tags als nachts im Wirtshaus 
beim Leüwen aufgehalten, feine Kleider jamt dem Chegelt ver- 
joffen, danahen diſer Schloſſergſell, der feine ſchlimme Conduite 
gejehen wider reumwig worden und diſes Eheverjprechen wider 
aufheben lafjen. 

Meine Gejhwüfterte in der Statt haben danahen vor 3 
Wuchen mich trungenlich gebeten, das ich diſes Menſch zu mir 
nemmen jolle an Tiſch umb ein geringes Tiſchgältli, damit ihm 
alfo aller Anlaß zu einem beillojen Leben abgeichnitten und es 
an Seel und Leib verjorget werden möchte, worzu ich mich dann 
auch, ungeachtet meiner beſchwärten auß 8 Kindern bejtehenden 
Haushaltung, endtlich veritanden, und zwaren aljo, das e3 wäre 
gehalten worden wie meine Kinder. Allein da es dijes vernommen, 
hat es fich fortgemacht und wußten wir nit wohin, bi3 endtlich 
vor 8 Tagen herr Pfarrer zu Steinmaur mir gejagt, es jeie 
bei ihme gewejen, habe einen Taufſchein geholet, mit Ver— 
mälden, es habe ſich verheüratet mit einem Strumpfwäber 
Heinrih Ehrfam von der alten Burg der Pfarr Regenitorf. 
Danahen vorgejtern an dortigen herren Pfarrer geichriben und 
ihne gefraget, ob etwa3 an der Sad) feie, und wenn es jeie, 
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er diſe Leut bis auf weiteren Bericht nit copuliere. Er ver— 
deutete mir aber geſtern per expressum, die Promulgation ſeie 
vorbei, und jo e8 ihme von einem ehrjamen Ehegricht nit ge- 
wehrt werde, jo werde er fie Fünftigen Zinftag copulieren. Sch 
Ihribe ihme aber wider zurud, erfuchte ihn mit der Copulation 
innzubalten. Ob er es tue oder nit, weiß ich jegt nit. ch ver- 
deutete ihm, da8 ich auf den Zinftag den Cafum an ein ehrſam 
Ehegricht berichten  twolle, welches hiemit gegenwertig per ex- 
pressum gejchihet. 

Nun, hochgeachter herr Statthalter, was ijt Hierinn zu tun? 
Wie ſollen wir uns verhalten? Diem Menſchen kann man 
Ihwärli einen Mann laſſen, aus Sorg, wie die Erfahrung 
zeiget, es bleibe ihm nit treu. Dem Wein und gebränten Waller 
iſt es ergäben, aljo daß man ihme nicht übergeben fann, weil 
e3 Alles verjauft. Kein Mann iſt ihm liftig genug, es fann ihn 
under Augen betriegen. Des Hochzeiter3 Eltern follen teste 
pastore jchlimme und liederliche Leüt fein, die nit vil zum beiten 
haben, und werdind fie nit lang bei ein anderen bleiben. Der 
Strumpfwäber jihet nit auf das Menſch, Tonder auf das Gält, 
welches man ihm aber übergeben weder kann noch wird; und wird 
gewüß nit lenger bleiben, als bi3 fein Gält verbußt ift, und 
alsdann käme e8 uns den Gejchwüjterten wider auf den Hals 
oder e3 zuge im Land herum, wie biß dahin, To lang bis es 
gar umb Leib und Seel käme. 

Danahen hoffen wir, es werde mein hochgeacdhter Herr Statt- 
halter mit einem ehrjamen Chegeriht die Sad) reiflich über- 
legen und nad) Gutbefinden handlen, indejjen aber von Ehe— 
grichts wegen herren Pfarrer zu NRegenftorf zu wüſſen macen, 
dag er mit der Copulation inn halte. Wann dann die hoch: 
geachten und hochgeehrten Herren Eherichter gut finden werden, 
diſes Liederlihe und wider die Saßungen laufende Verjpräcen 
(maßen e3 exit vor 3 Wuchen mit einem andern abgemacht) 
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aufzuheben und oberkeitlich mir die Ejther zuzufenden, jo wird 
ih ihn: mit Willen annehmen, jo lang bis es an einem Ort 
für alle Zeit möchte verforget werden, eintweders in einem Zucht: 
haus oder anderft wo. Habe indefjen die Ehr nechſt ſchönſter 
Salutation und Erlaßung himmliſcher Obumbration zu jein 
Tit. 
meines hochgeachten herren Statthalter und Präfidis 
gehorjamiter Diener 
oh. Caſpar Schweyzer, Pfarrer. 
Bachs raptius quam raptim 
d. 2. Dez. 1740. 


Mit einem großen Sprunge verjegen wir uns and Ende 
des achtzehnten und ing neunzehnte Jahrhundert. 

Wie hat fi) der Charakter der Ehebriefe geändert! Zwar 
der religiöfe Geift ift aud) hier noch zum Zeil erhalten; aber 
aus den jchwerfälligen Inſtrumenten auf umfangreichen Perga— 
menten in formelhaftenm Kanzleiftil find, man möchte faft Jagen, 
Liebesbriefe in gefühlvollem, faſt jentimentalem, aber treuherzi= 
gem, innigem Ton geworden, der etwas NRührendes hat. Aud) 
die poetiſche Form, die wohl oft auf den Dorfichulmeifter zurüd- 
zuführen ift, ſtimmt dazu. 


Webntaler Ehebrief vom Jahre 1798. 


‚Die Lieb hat uns zujammen geführet, 
Die Lieb hat uns vereinet. 

Du Haft mi, ich Hab Dich, 

Die Lieb, die währet ewigklich, 

Die Lieb, die gibt ung Luſt und Freud, 
Die Lieb, die ſei dein Ehrenkleid. 
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Und wenn du einst gehſt zur ftillen Ruh, 
So drüdt fie dir die Augen zu. 
Dieß gibt als Pfand der heil. Eh 


feiner geliebten N. den 1. Tag Sjenner 1798 


Dein treuer —‘. 


Zürcherilches Ebelchreiben (Eheverlprechen) vom 
Lande aus dem Anfang des Jahres 1830. 


„Im Namen der heiligen Dreieinigfeit, Gott Vater, Sohn 
und heiliger Geift! 
Hier geb ich Dir ein Pfand, das zwiſchen mir und Dir 
Soll jein ein ewig Pfand, ein Zeichen unfrer Liebe: 
In wohl und üblem Stand, im Kreuz, in Freud und Leid 
Dich lieben für und für, bis mich der Tod wegicheidet. 
Und wie ich mich für Dich tue ſolcher Weis verfchreiben, 
Co Hoff ih, daß Du mir auch werdet treu verbleiben, 
Mich Lieben bis in Tod, ja big in’3 Grab hinein, 
Und fo denn werden wir gewiß gejegnet fein. 
Der jegensvolle Gott verbinde ung zuſammen, 
Und laß uns beiderjeit3 aufrichtig jagen Amen! 
Sp nimm nun hin dies Heilige zu einem Zeichen unjerer 
ewigen Liebe von meiner Hand. 
(Folgt Datum und Unterjchrift je des einen Verlobten.) 


* ri * 

Mit dem Ehevertrag war, wie man fieht, das jogenannte 
Ehepfand verbunden. Dasjelbe war früher allgemein. David 
v. Wyß in feinem politiichen Handbuch für Stadt und Land» 
Ihaft Züri, 1796, jagt darüber: „Das Cheverjprechen kann 


u, 96. 2 


Ichriftlich oder mündlich, mit oder ohne Zeugen gejchlofjen werden. 
Dasſelbe wird gewöhnlich durd) Gejchenfe befräftigt, die Ehe— 
pfande heißen und in Ringen oder anderm Gefjchmeid, auf der 
Landichaft auch nur in Talerſtücken beſtehen.“ Gin Zürcher 
jchreibt im Jahre 1663: „ch gab iro in Gottes Namen zur 
Beitätigung meiner ehlihen Trew und Liebe den Ehepfenning.” 
In Glarus war e8 ein jogenannter „Kronen-Guldi”, der je— 
weilen auf den ältejten Sohn überging. Oft begnügte man ſich 
aber auch mit Geringwertigem. Jeremias Gotthelf jagt: „Ein 
einem Mädchen gegebene Silberjtüd, auch nur ein Rappen, gilt 
als Ehpfand, auf welches Hin dasfelbe auf die Ehe klagen kann.“ 

Die völlige Ausartung zeigt eine Schilderung aus dem 
Yreiamt: „Es war ganz gewöhnlich, daß ſich Knechte und Mägde, 
Heuer und Heuerinnen, Schnitter und Schnitterinnen, wenn fie 
auf dem Felde beim ‚„Z’Nüni‘ oder ,‚Z’Obig‘ faßen, irgend eine 
Kleinigkeit, ein Stüclein Brot, eine Birne oder auch nur deren 
Stil zuwarfen mit den Worten: ‚5 gib=der’3 uf d'Eh!‘' oder 
„Nimm's uf d'Eh‘! Und jolcher Unfinn galt dann ala Ehepfand. 
Änderte aber fpäter der eine oder andere Teil feine Meinung 
und ging eine andere Bekanntſchaft ein, jo Fam die fißengelaffene 
Perſon und forderte die Löſung des ihr gegebenen Pfandes, was 
bürgerlien und kirchlichen Obern jchon viel Arbeit verurjachte.“ 

Beiten Dank gebührt noch der Verwaltung des Zürcherifchen 
Staat3ardivg, ohne deren Gefälligfeit und Findigfeit obige 
Sammlung nit möglid) gewejen. 


Daıhftran. 

Ein Heiratbrief vom 10. Februar 1545 zwiſchen Hans 
Nud. Lavater, Burgermeijter, und Frau Urſula Stapfer, 
weil. Jak. Stapfer, Ritters ehl. Tochter, findet fich in den Zwing- 
liana I. ©. 49 fa. 
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Die Fundorte für das Voritehende find, joweit nicht an— 
gegeben : 

1. Für Bullingers Heiratsbrief die Miscellanca Tigurina 
Bd. 1.4, ©. 89 fg.; 

2. für den MWehntaler Ehebrief: Das Wehntal und ein 
MWehntaler, Zürich 1869 (von Surber), ©. 88; 

3. der von 1830 aus Privatbefiß, ebenjo die Notizen über 
das Ehepfand. 

Für alles Übrige das Zürch. Staatsardjiv. 





Wölfin mit Nomulus und Remus (im Landeömufeum), 


Aufzeichnungen 
über die 


Straußiſche Bewegung und den 6. Beptember 
1839. 


Von Oberftlt. Friedr. Schultheß 
(1804 bis 1869) 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Der ſogenannte Straußenhandel vom Jahr 1839 gehört 
zweifellos zu den bemerkenswerteſten und eigenartigſten Be— 
wegungen, die je ein republikaniſches Staatsweſen ergriffen haben. 
Stürmiſch, wie eine Windsbraut, über die nach der Umwandlung 
des Jahres 1830 wieder glatt gewordene Fläche des zürcheriſchen 
Staatslebens hinfahrend, dabei doch ohne nachhaltige politiſche 
Wirkung, übt er auf den ruhigen Beobachter noch heute einen 
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außergewöhnlichen Reiz, insbejondere pſychologiſcher Art, aus, 
der vornehmlich von der Stärfe der perjönlichen Empfindung, 
die ſich in allen Volksichichten geltend madte, ausgeht. In 
diefem mächtigen, ganz elementar auftretenden Stimmungsgehalt 
der Beivegung liegt zugleich aud) der Grund, warum ihre Ge- 
ihichte noch immer nicht gefchrieben iſt. Die Mithandelnden 
hielten, und zwar gerade auf Seiten der Gegner der Regierung, 
auch jpäterhin mit objeftivierten Schilderungen ihres größeren 
oder geringeren Anteil3 an den Ereigniffen zurüd; und jelbit 
das nachfolgende Gejchlecht fühlte fich zum Zeil den Begeben- 
heiten innerlich noch zu nahejtehend, jo daß auch ihm die öffent- 
lihe Darlegung der Empfindungen und Grlebnifje ihm ver— 
wandter Perjonen in einem gewiſſen Grade miderjtrebte. 

Heute, nach zwei Menjchenaltern, ftehen wir diefen Dingen 
unbefangener gegenüber. Um jo mehr wäre eine ruhige, fach- 
liche Darjtellung eine ebenjo verdienjtlihe wie dankbare Aufgabe. 
Beiträge zu einer ſolchen, und zwar recht wertvolle, dürften noch) 
da und dort vorhanden und nunmehr zugänglich fein. Kenntnis 
davon zu erhalten, wäre jehr erwünjcht, und für allfällige Mit- 
teilungen werden ſowohl die Redaktion wie die Verwaltung der 
Stadtbibliothek dankbar fein. 

Einen jolden Beitrag mit gütiger Erlaubnis der Nach— 
fommen des Berfafjers in den nachfolgenden Blättern zum Ab— 
druck zu bringen, gereiht uns zu lebhafter Befriedigung. Seine 
Bedeutung beruht in der Verbindung der perjünlichen Beurteilung, 
wie fie den erſten Teil beherricht, mit der Schilderung der in 
amtlicher Stellung erlebten und veranlaften Vorgänge, die dem 
zweiten Teil ein bejonderes Gepräge geben. Er entitammt der 
Feder des Oberjtlieutenant® Friedrih Schultheß, „zur Wein- 
leiter“ (1804—1869), des Gründers der Schultheßſchen Bud)- 
handlung, der al3 Kommandant der jtädtifchen Bürgerwacdhe an 
den Ereignijjen des 6. Septembers felbittätigen Anteil zu nehmen 
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berufen war. Schultheß war der Sohn des Chorheren Johannes 
Schultheß, der al3 der ſchweizeriſche Vertreter des ältern Ratio— 
nalismus bezeichnet zu werden pflegt, und Huldigte auch ſeiner— 
feit3 in jungen jahren liberalen Anſchauungen. Das Jahr 
1839 trieb ihn auf die fonjervative Seite, auf der er für fein 
weiteres Leben verblieb. jedoch war er fein jchroffer Partei- 
mann. In jeiner ruhigen Art vermied er alle Ertreme; ins— 
bejondere befliß er ſich auch in feinen Nußerungen und Urteilen 
vorfihtiger Zurücdhaltung und mitunter jelbft ängftlich gerechter 
Abwägung, wofür gerade der Eingang jeiner Aufzeihnungen den 
beiten Beweis liefert. Verfaßt wurden die Erinnerungen, wie 
jih aus der Schlußbemerfung ergibt, nah 25 Jahren, alio 
ungefähr Ende 1864. Die Berlage tft, wie fi) von ſelbſt ver- 
jteht, Zugabe des Verfaſſers. 


IT in den leßtverflofjenen Jahren vom 6. September 
8 1839 Rede war — und das geſchieht noch oft —, ſo 
wurde jedesmal bedauert, daß dieſes Ereignis — eines der 
wichtigſten in der Geſchichte unſeres kleinen Freiſtaates — noch 
keine einläßliche uud wahrheitsgetreue Darſtellung in bürgerlich— 
militäriſcher Beziehung gefunden habe, während die religiös— 
pädagogifche Seite der Bewegung in verſchiedenen Büchern und 
größeren Druckſchriften niedergelegt ſei, freilich, wie es lange 
Zeit kaum anders möglich war, nicht ohne Irrungen oder 
Parteifärbung. 

Von Freunden aufgefordert, dieſes zu tun, ehe die Sichel 
des Todes noch mehr, als es ſchon geſchehen, von den damals 
Handelnden hingerafft habe, habe ich in den nachfolgenden Blättern 
das Reſultat meiner eigenen Erinnerungen, der Notizen über 
Beſprechungen mit noch Lebenden, die damals in irgend einer 
Beziehung tätig waren, und der Nachforſchungen in amtlichen 
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Archiven oder Ichriftlihen Aufzeihnungen von Privaten oder in 
den zu jener Zeit erjchienenen Drudichriften und Zeitungen uſw. 
wiedergegeben. Ich ließ nicht ab, nachzuforichen und nad): 
zufragen, bis ich das Gefühl hatte, das Richtige gefunden zu 
haben, und legte dann die Arbeit drei Repräfentanten der da= 
maligen drei Hauptparteien, den Herren Regierungspräfident 
(1. Zt. Stadtpräfident) Ziegler I), Regierungsrat (j. 3. Subftitut 
des Staat3anwalts) Benz und Fürſprech (j. 3. Sekretär des 
Zentralfomitees) Spöndli mit der Bitte vor, zu prüfen, ob der 
faftijche Inhalt der Arbeit wahr und richtig fei. 

Bielleiht daß, nachdem diejfe Prüfung ftattgefunden Hat 
und den diesfälligen Bemerkungen Rechnung getragen worden 
iſt, dieſe Blätter für Fünftige Gejchichtjchreiber einigen Wert haben. 


l. 


Mit einer ſeit acht Jahren in Zürich nicht mehr gefannten 
Ruhe fonnte das jahr 1839 angetreten werden. Nach außen 
hatten fich die Verhältnifje befriedigender geftaltet, nach innen 
zeigte daS Volksleben eine ruhige Oberfläche, und ſelbſt in der 
Stadt, wo die Bürgerſchaft in politifcher und gewerblicher Be- 
ziehung noch den früheren Anfchauungen huldigte und wo noch 
jo manche durch die veränderten Verhältniſſe geichlagene Wunde 
offen ivar, fügte man fi) immer mehr in das Unvermeidliche. 
Die Ausgleihung der jchroffiten Gegenfäße und die Annäherung 
der Führer der Parteien war jchon im verflojfenen Jahre foweit 
gediehen, daß die Stadt ohne Widerftand auf ihr jeitheriges 
Vorreht der Wahl eine Dritteiles des Großen Rates ver- 
zichtete. 

Die dorangegangene Zeit war eine Periode ungejtümen 
Niederreißens aber auch energiſchen Aufbauens gewejen. In 


1) Anm. d. Red.: Oberft Eduard Ziegler, 
Zürcher Taſchenbuch 1906, 6 


allen Gebieten des Staatslebens hatte fich eine raſtloſe Tätigkeit 
entwidelt; in Werfen der Barmberzigfeit und der Jugendbildung 
wetteiferten Staat und Stadt und ftellten als würdige Denf- 
mäler derjelben auf der nördlichen Höhe der Hauptitadt palait- 
ähnliche Gebäude Hin; ein den ganzen Kanton durchziehendes 
Straßenneß erleichterte auf bisher ungeahnte Weije den Verkehr; 
die Aufhebung der Straßen- und Brüdengelder begünftigte Handel 
und Induſtrie; eine Reihe fruchtbarer Jahre mehrten den 
Mohlitand. 

Unter diefer glänzenden Hülle bargen ſich jedoch die Mängel 
de3 Gebäudes. Nicht nur in der Stadt, aud auf dem Lande 
fiel es vielen ſchwer, fich in die neuen Verhältnijje zu finden; 
die fic) mehrenden Steuern wurden, wie immer, ungern getragen. 
Man Elagte an manden Orten über Anmaßung der neuen, im 
Seminar erzogenen Schullehrer, über Bureaufratie der Bezirks: 
beamten. Mehrere der hervorragenditen Häupter der neuen 
Ordnung der Dinge gefielen fih darin, fich über öffentlichen 
Anſtand und Sitte hinwegzuſetzen, ohne Scheu öffentliche Häufer 
zu beſuchen und bei jedem Anlaß über Religion und Glauben 
zu Ipotten. Es ging das erjtere jogar foweit, daß ein öffent: 
liches Haus „Cafe Oberrichter“ genannt wurde. Der einfluß- 
reichite Mann wurde Ihmußigen Wuchers beſchuldigt. 

Dennoch herrichte die tiefite Ruhe, und niemandem fam in 
den Sinn, dal dieje Übelſtände zu einer großen und allgemeinen 
Bewegung beitragen würden. 

Da faßte am 26. Januar 1839 der Erziehungsrat durd) 
Stichenticheid jeines Präfidenten, Bürgermeifter® Hirzel, den 
verhängnisvpollen Beichluß, den Dr. David Strauß von Ludwigs: 
burg, Verfaſſer des Buches „Leben Jeſu“, als Profejjor an die 
theologiiche Fakultät der Hochſchule zu berufen. In dieſem 
Buche, das jeinem Verfaſſer einen bedeutenden Ruf als Kritiker 
verichafft hatte, wurden die Göttlichkert Jeſu bejtritten, der größte 
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Teil der hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſtentums als unecht 
und die Wunder als Mythen erklärt. 

Möglih, daß die Befämpfung diefer Wahl ſich auf die 
Behörden, die Preſſe und die Getitlichfeit bejchränft hätte, indem 
die Forſchnng in Zürich ſeit längerer Zeit zwar frei, jedoch mit 
den diefem Gebiete gebührenden Ernjt geübt, aud) nie, wie von 
Strauß, über die hriftlichen Fundamente hinaus getrieben worden 
war, wenn nicht Hirzel die Berufung Straußens ala den Be: 
ginn einer neuen Reformation der Zürcheriichen Kirche angefündigt 
hätte und wenn nicht überdies zu den eifrigften Gönnern des 
Berufenen gerade diejenigen gehört hätten, welche, wie oben 
bemerft, durch ihre Sitten jo großen Anjtoß gaben, oder, wie 
der Seminardireftor Scherr, das Mißtrauen erregten, man ziele 
darauf Hin, die Kirche durch die Schule verdrängen zu wollen: 
ein Mißtrauen, das in dem Benehmen und den Äußerungen 
mancher jeiner Zöglinge vielfache Nahrung fand. 

Hieraus hauptſächlich ift die gewaltige Aufregung zu er- 
klären, die fich augenblicklich über alle Klafjen des Volkes ver- 
breitete und jelbit bei denen Plaß griff, die zu einer rationalen 
Auslegung der neuteftamentlihen Wunder ich befannten oder 
binneigten. Der größere Teil auch diejer befürchtete, es möchte 
nicht ein dem menschlichen Begriffsvermögen mehr angepaßter 
Glaube, wohl aber Unglaube und Sittenverderbnis die Folge 
dieje3 gewagten Experimentes jein. ) 


1) Major Uebel jchreibt noch nach dem 6. September 1839 von Bern 
aus: „... Der Plan, Dr. Strauß als Profeſſor der Dogmatif zu bes 
rufen, wäre auch dann noc ein Fehler geweien, wenn die Regierung 
Kraft genug gehabt hätte, ihren Entichluß durchzufegen; denn an einer 
Hodhichule, wo nur eine Lehrjtelle über Dogmatik befteht, Fan man 
diefe nicht wohl einem Manne geben, deſſen willenichaftliche Leiſtungen 
zwar im Gebiete der Kritif von Wert jein mögen, der aber über jeinen 
pofitiven Glauben fein beftimmtes Syſtem aufgeitellt bat.“ 
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Dieſer Aufregung gaben erſt ganze Kapitel der Geiſtlichkeit 
in Vorſtellungen an den Regierungsrat, dann am 31. Januar 
der Antiſtes der zürcheriſchen Kirche, Füßli, im Großen Rate 
Ausdruck. Nach einer langen, zum Teil leidenſchaftlichen Dis— 
kuſſion über die Motion des letzteren, welche die Wahl der 
Profeſſoren der Theologie an der Hochſchule betraf, wurde jedoch 
dieſelbe mit 98 gegen 49 Stimmen verworfen und damit in— 
direkte die Berufung von Strauß gebilligt, worauf am 2. Februar 
deren Beitätigung dur den Negierungsrat mit 15 gegen 3 
Stimmen erfolgte. 

Da traten auf die Anregung von Hürlimann-Landis, der 
ſich nebjt feinem hochbetagten Vater, dem frühern Statthalter 
in Nichterweil, im Innerſten beunruhigt fühlte, erjt einige 
Bekannte und dann am 13. Februar Abgeordnete aus 29 Ge— 
meinden in Wädensweil zufammen und bejchlofjen, in allen 
Gemeinden de3 Kantons Vereine zu bilden, den Volkswillen zu 
ermitteln und diefen Willen in Bezug auf die Berufung don 
Strauß zur Kenntnis der Behörden zu bringen. Diefe Zu- 
jammenfunft hatte eine um jo größere Bedeutung, als fie in 
ihrer Mehrzahl aus geachteten und einflußreichen Männern vom 
See beitand, die im übrigen, wie die beiden Hürlimann, politiſch 
jelbit der neuen Ordnung der Dinge zugetan waren. 

Bereit3 am 24. Februar waren mit wenigen Ausnahmen 
in allen Gemeinden Vereine gebildet von der großen Mehrzahl 
der Einwohner; die Vereine jedes Bezirkes wählten je 2 Mit- 
glieder in das Zentralfomitee, das, 22 Mitglieder ſtark, auf 
den 28. Februar zu einer erſten Sigung nad Zürich ein- 
berufen wurde. 

Nicht ohne Beſorgnis jah die Regierung diefem Tage ent— 
gegen, und der Polizeirat forderte den Stadtrat von Züri auf, 
die nötigen Sicherheitsmaßregeln zu treffen. Diejer formierte 
aus 60 Offizieren ein Glitenforps, deifen Kommando er dem 
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DOberftlieutenant Schultheg übertrug. Es ſollte fih auf den 
eriten Ruf auf dem Stadthaus einfinden; weitere 200 Mann 
würden dann auf die untere Brücde beordert und nötigenfalls 
die „Banner“ I) aufgeboten werden. Da die Mitglieder des 
Zentralfomitee abfihtlih ohne Begleit erichienen, jo kam Die 
Maßregel nit zur Ausführung; ebenſo erwies ſich daß Ab— 
fenden von Landjägern zum Schuße des Seminars in Küsnacht 
als überflüjlig. 

Sn diejer Siung de3 Zentralfomitees wurde einmütig be- 
ſchloſſen, ſämtlichen Kirchengemeinden eine Petition an den 
Regierungsrat zur Sanktion vorzulegen, in welcher verlangt 
wurde, daß Strauß niht nah Züri fomme und daß zur 
Sicherung der hriftlichen Lehre und Schule an feiner Stelle ein 
Profeffor von entichieden evangelifch-chriftlichem Glauben be— 
rufen werde. 


Diefe Gemeindeverfammlungen fanden am 10. März jo 
zahlreich ftatt und waren jo einig, daß die vorgelegte Petition 
mit 39,225 Stimmen gegen 1048 angenommen wurde. 


Bei dem beinahe einmütigen Wollen des Volkes trug nun 
die Mehrheit der Regierung beim Großen Nat darauf an, daß - 
Strauß penjioniert werde, welchen Antrag am 16. März der 
Große Rat nad einer ſehr ftürmifchen Verhandlung mit 149 
gegen 38 Stimmen genehmigte. 

Nachdem diefer Hauptzweck erreicht war und dem Zentral- 
fomitee von einer Anzahl einflußreicher Mitglieder des "Großen 
Rates vom Lande bejtimmte VBerficherungen gegeben worden, 
dag man den Wünjchen des Volkes Rechnung tragen und bei 
der bevorjtehenden partiellen Erneuerungswahl des Regierung3- 


— — — — 


1) Die dienſttauglichen Bürger und Einwohner vom 20. bis 60. 
Altersjahr. 


— 86 — 


rates einige Mitglieder in denſelben wählen werde, welche das 
Vertrauen des Volkes genießen, legte am 21. März das Zentral— 
komitee ſein Mandat nieder und löſte ſich auf, ohne die vor— 
handene Organiſation der Bezirks- und Gemeindsvereine auf— 
zuheben. 

Als dann aber in der folgenden Sitzung des Großen Rates 
nichts von alledem geſchah, rekonſtituierte ſich auf vielfache 
Aufforderungen hin das Zentralkomitee am 22. April wieder 
und erließ, als bei Anlaß der Beratung der Volkspetitionen 
und der Katechismusfrage die Sprache gegen die Bewegungs— 
partei immer gereizter und verächtlicher wurde, am 8. Auguſt 
ein Sendſchreiben an das Volk, worin der Kampf von neuem 
aufgenommen und beſonders auf die Notwendigkeit einer reli— 
giöſeren Erziehung in der Schule Nachdruck gelegt wurde. Zu— 
gleich wurde beſchloſſen, eine Zuſammenkunft der Bezirkskomitees 
in Kloten zu veranjtalten ), wozu auch weitere Freunde der 
Sache eingeladen wurden. 

Da glaubten die entichiedenjten Gegner der Bewegung in 
der Regierung den Verſuch machen zu follen, ob ich diefelbe 
nicht noch unterdrüden ließe. Mit Dr. Keller hielten am 
20. Auguft die Regierunggräte Weiß, Bürgi, Zehnder, Fierz, 
Krauer, Hoß, Schäppi und Keller eine vertrauliche Beiprechung, 
deren Reſultat war, daß die Regierung einjchreiten und dem 
ernneuerten Treiben des Zentralfomitees ein Ende machen müſſe. 
Dr. Keller übernahm es, den Bürgermeifter Heß, der bejtändig 
zwiſchen den Parteien ſchwankte, zu bearbeiten, und in der 
Sitzung vom 23. August befürwortete der leßtere wirklich den 
Antrag des Regierungsrates Weiß, zu bejchließen: „Die Statt- 
halter der elf Bezirke erhalten den Auftrag, an alle ihre Ge- 
meindammänner, Gemeindräte, Pfarrer, Stillitände und Beamten 


1) Anm. d. Red.: Auf Montag, den 2. September. 
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jofort durch Expreſſe und unter Zuftellung des gedrucdten Erlaſſes 
den ausdrüclichen Befehl zugehen zu laſſen, bei Verantwortlich: 
feit feine Gemeind3verjammlungen infolge etwaiger von jenem 
jogenannten Zentral: oder andern ähnlichen Komitee® aus— 
gegangenen Aufträge zu veranitalten. Gegen Damiderhandelnde 
jeien die Statthalter angemwiejen, gehörigen Ortes Klage einzuleiten.“ 

Nur die Regierungsräte Hegetjchweiler und Eicher äußerten 
gegen diejen Beichluß Bedenken !), wurden aber von Bürger- 
meister Heß kurz abgefertigt, und die Sache wurde bejchloffen. 
Die Bürgermeister Hirzel und Regierungsräte Ed. Sulzer, Hüni, 
E. Hirzel und Haujer waren abwejend. Regierungsrat M. Sulzer 
enthielt jich der Abjtimmung. 

Sogleich teilte das Zentrallomitee diefen Erlaß dem Volke 
mit, nebjt einem Kommentar, worin es fich dagegen verwahrte, 
daß es den Gemeindsbeamten Befehle oder Aufträge erteilt habe, 
und den Gemeinden dagegen das Recht vindizierte, fi) von wen 
immer raten zu lajjen. 

Wegen der am Sclufje vorkommenden Worte: „Seyd 
mannhaft und ſtark“, welche einen Verſuch zur Reizung zum 
Aufruhr enthalten jollten, wurde die Auflage konfisziert und 
da3 engere Komitee von der Staatsanwaltichaft in Anklage— 
zuſtand verjeßt. 

Hatte man bis jeßt gehofft, daß der friedlihe Weg nicht 
verlafjen werde und hatten jic) die Hoffnungen der entſchiedenſten 
Freunde der Bewegung darauf beichränkft, daß die Stimmung 
des Volkes bis zur Erneuerung des Großen Rates dauern werde, 
io waren diefe Mahregeln ganz dazu geeignet, ÖL ins Feuer 
zu gießen, um jo mehr, al3 dienfteifrige Statthalter den Erlaß 
der Regierung noch verichärften. 





I) Regierungsrat Ed. Sulzer war abwejend und erflärte denjelben 
bei feiner Rückkunft wiederholt als verderblich. 
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Wenige Tage, ſo erhielt die Regierung Eingaben von Ge— 
meinden, worin die einen ſich gegen den Erlaß verivahrten, 
andere um Aufſchluß erjuchten, wie derjelbe gemeint jei. Niemand 
fonnte ihn begreifen, zumal da er gerade von denjenigen her- 
rührte, die fieben jahre vorher den auf gleihen Grundlagen 
ruhenden Bafferjtorferverein gegründet und das Vereinsrecht im 
weitejten Sinne vom Großen Rate hatten beftätigen lajjen. 

Am 31. Auguft (Samftag) erließ der Regierungsrat eine 
neue Kundmachung, in welcher er über den Sinn der erjtern 
zu beruhigen juchte, gleichzeitig aber anzeigte, daß er entichlofjen 
jei, neben freier Ausübung der verfafjungsmäßigen Befugniffe 
der Bürger das Anjehen der Gejege und die Ordnung im Staat 
aufrecht zu erhalten, und zur Unterftüßung derjelben eine An- 
zahl Truppen teil3 auf Picket gejtellt, teils wirklich nad Zürich) 
einberufen habe. 

Am folgenden Tage, 1. September (Sonntag), rückte bei 
abjcheulichem Wetter das Bataillon Wtarfwalder 621 Mann ftarf 
in die Kajerne ein, zeigte aber einen ſolchen Geift der Unbot— 
mäßigfeit, daß es ſchon am 3. früh wieder entlaffen werden 
mußte. 

Ebenfalls troß heftigſtem Regenwetter, daS bis am folgen- 
den Mittag anbielt, jah man am Abend des erjten Züge vom 
See durch Zürich nad Kloten ziehen. Von allen Seiten ber 
wimmelten die Straßen nad) Kloten die Naht und die eriten 
Morgenstunden hindurch von Fußgängern, Neitenden und Fahren 
den; große Züge mit Fahnen folgten raſch aufeinander, und 
um 10 Uhr fand fich dafelbjt eine VBolfsverfammlung von zirka 
15,000 Mann beieinander, die in ruhiger, aber jehr entichiedener 
Haltung folgende Beichlüfje Takte: 

Es jollen durch zwei Abgeordnete jedes Bezirkes dem Amts— 
bürgermeifter zu Handen der Regierung nachſtehende Bitten 
überbracht werden: 
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1. Es wolle die 5. Regierung die dem Zentralfomitee und den 
Bezirfsfomitees im allgemeinen im Erlaß vom 23. Auguft 
gemachten Beihuldigungen der Aufiwiegelung und des Miß— 
brauche des Staatsorganismus zu ungejeßlihen Zwecken 
al3 gänzlich grundlo3 erklären. 

2. Es wolle die h. Regierung die von der StaatSanwaltjchaft 
gegen den engern Ausſchuß des Zentralfomitees eingeleitete 
Klage auf Berfuh zu Aufruhr als unftatthaft unterdrüden. 

3. Es wolle die h. Regierung die Staat3anwaltichaft wegen Ver— 
legung des 8 5 der Verfaffung zur Rechenjchaft ziehen und 
Vorjorge treffen, daß jener Paragraph, die Preßfreiheit be- 
treffend, nicht nur zum Vorteil der Gegner de Volkes ge- 
handhabt, jondern daß allen Teilen gleiches Recht gehalten werde. 

4. Es wolle die h. Regierung die Bürger ihr Petitionsrecht frei 
und ungehindert üben laſſen, die hemmenden Bejchlüffe der 
Statthalter entfräften und die Statthalter zur Rechenschaft 
ziehen. 

Ferner wurde von der Verjammlung der Antrag ans 
genommen, firhlide Wahlvereine in den Gemeinden zu bilden, 
und im weitern beichlofjen, den Gemeinden eine neue Petition 
im Sinne derjenigen vom 10. März vorzulegen. 

Gerade weil dieje Volksverſammlung troß der Entfernung 
von einem volfreichen Orte und troß der ungünftigften Witterung 
über alles Erwarten zahlreich und hauptfählih von dem Mittel- 
ftande de3 ganzen Landes bejucht war, machte fie auf der einen 
Geite einen entjchieden ermutigenden, auf der andern einen jehr 
deprimierenden Eindruck, der wieder zur Yolge hatte, daß die 
erfteren einen baldigen Entjcheid herbeizuführen wünjchten, die 
Yeßteren no) mehr als bisher an der eigenen Kraft, der Be- 
wegung zu wideritehen, verzweifelten. 

Das Komitee beabjichtigte, auf über acht Tage, den 9. Sep— 
tember, eine VBerfammlung des Großen Rates zu veranlajjen, 
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feine Partei aber in Mafje unbewaffnet in die Stadt kommen 
zu laffen und dadurch den Großen Rat moraliſch zu nötigen, 
entweder abzutreten oder doch entjchieden mit dem bisherigen 
Syitem zu bredden. Die Regierung, oder vielmehr, da ſie ge- 
teilter Anficht war, die extreme und entſchloſſene Partei derjelben, 
wollte ihre Anhänger jammeln, fie auf den 6. September früh 
in die Stadt ziehen und durch Kundgebungen und entjchiedene 
Schritte den Regierungsrat ebenfalld moraliih nötigen, um 
jeden Preis, ſelbſt unter Beihülfe der Konfordatsfantone, die 
Bewegung niederzujchlagen. 

Daher die nachfolgende, den Abgeordneten von Kloten er: 
teilte Antwort des Regierungsrates, die weder die einen noch 
andern befriedigte: 


Der Regierungsrat finde fi), nachdem er am 31. Auguit 
vollitändige Erläuterung jeines Bejchlufjes vom 23. und 
hinreichende Zuficherungen gegeben, daß den verfaſſungs— 
mäßigen Rechten der Bürger binfichtlich des Petitionsrechtes 
und der Preßfreiheit feinerlei Eintrag gejchehen jolle, nicht 
im Falle, darüber weiter ſich auszuſprechen, werde indejjen 
dem Großen Rate bei dejjen nahem Zujammentritte ſowohl 
über Veranlaſſung und Inhalt jenes Bejchluffes Bericht 
eritatten. 


Was die von der Staatsanwaltichaft nach ihrer 
Stellung von fi) aus eingeleitete Klage betreffe, welche 
ohne Auftrag des Regierungsrates angehoben worden und 
bereit3 in den Händen des betreffenden Gerichtes Liege, To 
itehe dem Regierungsrate verfafjungsgemäß feine Einwirkung 
auf die Verhandlungen des Tribunal3 zu. 

Die Staatsanwaltichaft habe er in Betreff der $ 5 
der Verfaflung in Folge einer eingefommenen Bejchiwerde 
bereit3 zur Berichterftattung aufgefordert. 
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Endlich finde der Regierungsrat, es haben die Beamten 
Hinfichtlich der VBollziehung des Bejchluffes vom 23. Auguft 
durch die Kundmahung vom 31. bereit3 die nötigen Be- 
lehrungen erhalten. 

Während der Sigung hatten die Tagjagungsgefandten von 
Bern, Neuhaus und Steinhauer, Borlaß und von den beiden 
zur Unterredung abgeordneten Mitgliedern, Hegetjchweiler und 
Zehnder, Aufſchluß über den Stand der Dinge verlangt, zugleich 
auch in Gemäßheit des Siebnerfonfordates !) Truppen anerboten. 

Man Eonnte ſich über eine Antwort nicht einigen und ver— 
ſchob diejelbe auf morgen; dort wieder das nämliche Rejultat; 
mehrere Mitglieder drohten mit ihrem Austritt, wenn man 
Konfordatstruppen fommen lajje. Man beichloß, alles der Ent- 
icheidung des Großen Rate8 am 9. September anheimzuftellen. 

Am 4. VBorverfammlung der Radikalen auf der Platte, 
nähere Feitjegung der Zuſammenkunft auf den 6. vormittags 
in Zürih und Miftrauendbezeugung gegen Handlungsfähigkeit, 
Willen und Kraft der Regierung zu energiichen Maßregeln. 

Inzwiſchen hatten die Gejandten aller ſechs Konkordats— 
fantone von der Regierung ſowohl Aufſchluß über den Stand 
der Bewegung als insbejondere und vorzüglich über zulängliche 
Kraft und Wirkſamkeit der Regierungsbehörden de3 Kantons 
verlangt, worüber im Regierungsrat Beratung am 5. abends 
gepflogen, der Entjchetd aber auf den 6. September mittags 
verichoben wurde. Sieben Mitglieder waren mehr oder weniger 
geneigt für Annahme der Konkordatshülfe, ſechs dagegen, eines 


1) Das unterm 17. März 1832 von den Ständen Zürich, Bern, 
Luzern, Solothurn, St. Gallen, Aargau und Thurgau zu gegenjeitiger 
Gemwährleiftung ihrer Berfaffungen abgeſchloſſene Konkordat verpflichtete 
zu bewaffnetem Einjchreiten auf die Aufforderung einer Regierung diefer 
Kantone, erlaubte dies aber auch den fonfordierenden Kantonen, ohne 
dazu aufgefordert zu fein. 
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wollte neuerdings, daß die Regierung aus Eonftitutionellen Grün- 
den abtrete, mehrere waren abwejend. Immerhin durften die 
erjteren einige Hoffnung haben, eine Mehrheit zu erlangen, in- 
jofern die Verſammlung ihrer Partei zahlreich und entjchieden 
außfalle. !) 

Im Publifum, das von allem, was vorging, ſchnell unter- 
richtet war, hatte die Möglichkeit der Syntervention die Gemüter 
noch mehr aufgeregt, und man hörte darüber aud) bei den bisher 
ruhig Gebliebenen nur veriverfende Urteile und die entjchiedenite 
Sprade, fih eine Einmiſchung der protejtantijchen und Fatho- 
lichen Konfordätler in unfere inneren Kirchen- und Scul- 
angelegenheiten unter feinen Umftänden gefallen zu laſſen; jchon 
die Ehre de8 Kantons Zürich erfordere, eine jolche Deſpotie 
zurücdzumeilen. Wir vernahmen, daß fich einige Perjonen am 
4. für diefen Fall mit einer militärijchen Einteilung der Wehr: 
fähigen bejchäftigten, deren Grundgedanfe war, die Bataillone 
nicht über 400 Mann ftarf zu machen. 

Als daher am 5. vormittags Regierungsrat Ed. Sulzer 
den Domainefajfier Steffan zu fih fommen ließ und ihm jagte: 
„Sagen Sie Ihren Freunden, vor allem aus Herrn a. Oberamt: 
mann Eſcher von Wädenjchweil, es drohe ihrer Sache ein Komplot ; 
in 24 Stunden werden 30,000 Konfordätler gegen Zürich auf 
dem Mariche jein; Füßli ift nach Bern verreift und Rordorf 
twird die Bajellandichäfter heranführen”, jo mußte die Nachricht 
zünden. Steffan ging vorerſt zum Vizepräfidenten des Zentral- 
fomiteed, Dr. Rahn-Ejcher, und dann, da er ihn nicht traf, zu 
andern angejehenen Freunden der Sade; mit Blißesjchnelle 
ging die Kunde durch die Stadt. Die Heigblütigeren wollten 


. 1) Hart an der Zürchergrenze waren bereit$ unter dem Titel von 
UÜbungszwecken zwei Bataillone Thurgauer konzentriert, jede Stunde zum 
Ginrücen bereit. 
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ſogleich auf dem Großmünſter ſtürmen, was jedoch auf das 
entſchiedene Verbot des Stadtpräſidenten unterblieb. !) 

Inzwiſchen wurde Dr. Rahn gefunden; er ließ noch vor— 
mittags an alle Präſidenten der Bezirkskomitees nachſtehendes 
Schreiben ergehen: 

„Die Feinde drohen das Vaterland mit fremden Truppen 
zu überziehen; Neuhaus bietet Bern auf und Baſelland 
rüſtet ſich. Ich erſuche Euch, Euch in Bereitſchaft zu ſtellen, 
damit, wenn die Glocken gehen, Alles zum Sturm bereit 
ſei. Ein guter Teil kommt dann nach Zürich und ein 
anderer bleibt bei Hauſe zur Bewachung des eigenen Herdes.“ 


Zürich, 5. September 1839. 
Rahn-Eſcher.“ 


Als es ſich dann mittags zeigte, daß die Intervention noch 
keine beſchloſſene Sache ſei, weder bei der Regierung noch bei 
den Konkordatskantonen, widerrief Dr. Rahn das obige. Wäh— 
rend aber der erſte Bericht ſchon mittags 2 Uhr in Pfäffikon 
eintraf, gelangte der zweite erſt am ſpäten Abend dahin, als 
der Landſturm bereit3 auf dem Marſch nach Zürich var. 

Präfident des Bezirfsfomitees Pfäffikon war der Pfarrer 
dajelbjt, Dr. Bernhard Hirzel, ein talentvoller, bejonders in den 
orientaliihen Sprachen gelehrter Mann von 31 Jahren, der 
fi mit dem ihm eigentümlichen Feuer der Bewegung ans 
geſchloſſen und die Leitung derjelben in jeinem Bezirke über- 
nommen hatte. Es waren eben einige befreundete Zumilien aus 
Züri bei ihm zum Beſuch, als die obige Depefche eintraf. Er 
teilte ihnen den Inhalt mit und zog fi) dann auf fein Zimmer 


!) Derjelbe erklärte, nicht von dem fich jelbit vorgezeichneten Wege 
abweichen zu wollen, nämlich: Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten 
und fi nur dann einzumiichen, wenn es für die Sicherheit der Stadt 
jelbft notwendig werde, 
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zurück, wo er nach ſeiner eigenen Relation folgende Betrachtungen 
anſtellte: 

| „Schon am 4. abends hatte ih von mehreren Seiten ver: 
nommen, daß in Hinweil eine VBerfammlung der Radifalen des 
öftlichen SKantonsteiles jtattgefunden babe und daß zugleich 
Unterſchriften gefammelt wurden, beides in der Abficht, um in 
der Nacht vom Donnerftag auf den Freitag nah Zürich zu 
gehen, de3 Zeughaufes ſich zu bemäcdhtigen und der radikalen 
Mehrheit des Regierungsrates Mut einzuflößen, um die nötigen 
Mahregeln zu treffen. Gegen 11 Uhr de3 5. vernahm ich durd) 
einen von mir Abgejandten, daß auch in Winterthur Ähnliches 
vorbereitet werde, jedoch nicht auf obige Nacht, jondern auf 
nädjten Montag, nämlich: In der Vorausfeßung, daß das Volk 
ebenfo unbewaffnet nah Züri) wie nad) Kloten fommen würde, 
jolle man geheim bewaffnet in der Nähe des Zeughaufes ſich 
zujanımenfinden, um einmal zu zeigen, wer Meiſter ſei. Tief 
beunruhigt, verichloß ich doch diefe zwar der Zeit nach wider— 
Iprechenden, der Sache nad iübereinjtimmenden Nachrichten in 
mein Inneres, bis gegen zwei Uhr eine (die obige) Zufchrift 
des Zentrallomitees durch einen Erprefjen anfam.“ 

„Jene Kunde war zwar dem Erfolg nad) unrichtig, aber 
dem Streben der betreffenden Gelandten (Neuhaus, Biyffer, 
Baumgartner) nad) nur zu wahr. Zudem gründete fie jih auf 
eine abſichtlich ausgeſtreute Unwahrheit des Regierungsrates 
Meiß, welcher damit Furcht einzujagen wähnte Was nun tun? 
Nechnete ich dazu die projeftierte VBerfammlung der Radifalen 
in Winterthur, welche immer auf 800 biß 1000 und in der 
Nähe einer neugierigen Stadt durh müßige Zufchauer vielleicht 
auf noch mehr ſich hätte belaufen fünnen, eine Zahl, die natür- 
lih von der radifalen Prefje der Kantone des Siebenkonkordats 
verdreifacht und verfiebenfacht worden wäre, um glauben zu 
machen, daß das Volk des Kantons Züri) nicht einig jet: 


wa3, um Gott, wa war num da zu fun? — — Zu einem 
Entjcheide mußte es fommen, und wer den eriten Streich tut, 
bleibt Meijter! Enticheidung am Montag hätte zur Folge ſchreck— 
liches Blutvergießen! Der Kanton ift einig, es fehlt nichts als 
der Anfang! Der Erfolg ift ficher, ſicher aber aud) der Unter— 
gang des Anfangenden! Diefe und auch taujend andere Gefühle 
durchivogten mein Herz. — Drei Stunden lang prüfte ich mid) 
und mein Vorhaben vor Gott — und lieg Sturm läuten.“ 

Hirzel war richtig berichtet. Während er auf feinem Zimmer 
in Pfäffikon noch meditierte, machten fich die Radifalen auf die 
Nacht auf den Marſch nad) Zürich bereit. Es ging das Gerücht, 
die Ertremiten der Partei hätten die Abficht, in Verbindung mit 
einem Zeil der Studenten in der Nacht fich des Zeughaufes zu 
bemächtigen. Bürgermeifter Heß gab daher ſchon im Laufe des 
Nachmittags dem Zeughausdireftor Oberjt Hirzel den Eonfiden- 
tiellen Wink, daß er wegen des Zeughaufes auf der Hut ſein 
jolle, und am Abend, noch ehe man von Pfäffifon etwas wußte, 
wiederholte der Präfident der Zeughausfommilfion, Regierungs— 
rat Fierz, die Warnung mit dem Bedeuten, daß es nad) vielen 
Gerüchten verjchiedenen Ortes darauf abgejehen jei, während der 
Nacht das Zeughaus in Befiß zu nehmen. !) Konnte es Pfarrer 
Hirzel mit jeinem Amt und jeinem Gewiſſen vereinbaren, den 
verhängnisvollen Schritt zu tun, jo war der Moment aufs 
günſtigſte gewählt. 

Gegen 7 Uhr bradten die aus dem Pfarrhaus Pfäffikon 
zurücfehrenden Freunde Hirzels dem Zentralfomitee in Zürich 
die erjte Nachricht, daß Pfarrer Hirzel im Augenblick ihrer Ab— 


I) Ein Reiter, den das Zentralfomitee am 5. nachts 9/2 Uhr nad) 
Winterthur fandte, traf dajelbit zirfa 80 Radikale beifammen und im 
Begriff, nad Zürich abzumarfchieren, als die Nachricht fam, die Pfäffiker 
jeien im Anmarjch, worauf der Zug unterblieb. hnliches an anderen 
Orten. 


———— 


reiſe die Anſtalten getroffen, um im ganzen Bezirk Sturm läuten 
zu laſſen. Sogleich ordneten die in Zürich anweſenden Mit— 
glieder (der Präſident Hürlimann-Landis war ruhig bei Hauſe 
in Richtersweil) den Aktuar Spöndli ab, Hirzel zur Umkehr zu 
bewegen, weil man ihn nicht gerufen. Gegen 9 Uhr abends 
erfuhr Spöndli in Fluntern, daß das ganze Hinterland im 
Aufſtande ſei, und er ſchickte von dort aus Expreſſe mit Schreiben 
an die betreffenden Gemeindekomitees, worin er ſie beſchwor, 
ruhig zu bleiben. Gegen 9 Uhr kam die beſtimmte Nachricht 
vom Aufbruche jowohl an die Regierung als an daS Zentral- 
fomitee, das jogleich die Gemeinden am See nochmals dringend 
aufforderte, fich durch fein Gerücht zum Aufbruch verleiten zu 
laſſen, bis e8 im Neumünſter jtürme. 

Truppen befanden fih in Zürich feine andern als die 
Militärichule, deren Beitand laut den Befoldungskontrollen 
folgender war: 

1. Sappeurs: 4 Offiziere, 7 Unteroffiziere und 
Kadetten, 1 Tambour, 25 Sol» 


daten . » 2 2 202020.» Summa 37 

2. Dragoner: 8 Off., 8 Unteroff., 5 Tromp., 
18 SD, 0 — 34 

3. Scharfſchützen: 2 Off., 2 Unteroff.,, 2 Kad. 2 
Tromp., 18 Schüßen. . . . 5 26 
+. Infanterie: 3 Oberinftruft., 17 Ererziermftr. r 20 
Kadetten 1. Kl.: 7 Offiziere, 26 Kadetten . . e 33 
" a : 23 R — 29 

1. Schulkompagnie: 7 Off., 10 Unteroff., 17 
Zamb., 62 Cold. . . . ‚ 96 

2. 5 Off., 10 Unteroff., 13 
Tromp., 55 Sold.. . . e 88 
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wozu noch der Oberinſtruktor der Infanterie, Oberſtl. Sulzberger, 
und derjenige der Kavallerie, Major Uebel, kommen. 

Über dieſe 363 Mann übertrug der Präſident des Kriegs— 
rate3, Regierungsrat Weiß, Namens des Amtsbürgermeiſters 
das Oberfommando den Zeughausdireftor, Oberſt ©. Hirzel, 
und ftellte ihm auf dejjen Verlangen nadjtehenden jchriftlichen 
Befehl aus, der furz nachher von der Regierung bejtätigt wurde: 


„Herr Oberſt Artillerie jnipektor Hirzel wird hiemit 
beauftragt und bevollmädtiget, zum Schutze der Bürger 
und des Eigentums, jowie der verfafjungsmäßigen Behörden 
alle ihm notwendig ericheinenden militärischen Maßregeln 
zu treffen.“ 

Unterzeichnet : 
Der Präfident des Kriegsrates: Weiß, Regierungsrat. 


Oberſt Hirzel berief noch den Artillerie-Oberftl. v. Orelli 
und die Infanterie-Oberſtlts. Markfwalder und Brunner in Dienft 
und traf dann folgende Maßregeln: 


1. Er erbat fich und erhielt von dem Stadtpräfidenten von 
Züri 40 bi3 50 Mann der Bürgerwache und von dem Land- 
jägerforp 15 bis 18 Mann, die er in die drei Zeughäufer 
verteilte und joweit nötig, au dem Zeughaus bewaffnete. 

2. Er zog die Dragoner in den Hof der Kajerne, ließ aber 
die Leute vorher noch ruhen. 

3. Er beſprach fih mit dem Stadtpräjidenten hinſichtlich 
der von feiner Seite getroffenen und weiter beabfichtigten Sicher: 
heit3maßregeln. 

4. Er verbat ſich die Hülfe der erit auf dem Widder und 
jpäter auf dem Neumarft verfammelten Studenten. !) 


1) Anm. d. Red.: Die Kaferne befand fih im Thalader an ber 
Stelle der heutigen Häufer Nr. 21 und 23. „Neumarkt“ hieß der heutige 
Paradeplag. Bol. zum Yolgenden das beigeheftete Plänchen. 


Zürcher Tafchenbuch 1906, 7 
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Es mag hier am Plaße fein, die jchwierige Stellung diejes 
höhern Offizier ins Auge zu fallen, um jeine Anordnungen zu 
verjtehen. Wenn wir nicht irren, jo dürfte fein Gedanfengang 
ungefähr der folgende gemwejen jein: 

Sch Toll mit meiner Fleinen Truppe vor allem aus die 
Zeughäufer und dann die Bürger, das Eigentum und die Re: 
gierung ſchützen; erjtere a) gegen die ertreme radifale Partei, die 
es auf eine Überrumpelung abgejehen hat, b) vielleicht auch gegen 
den heranrüdenden Landſturm, leßtere, die Regierung, gegen diejen. 

Ich wei nicht, wer alles bei den Ülberrumpelnden fein 
wird und ob und von welchen Mitgliedern der in ſich zeripalteten 
Regierung fie unterftügt werden. &3 ijt daher wohl am beiten, 
ich rufe diejenigen Stab8offiziere, welche etwa Führer der eriteren 
fein könnten, in Dienft, behalte fie jowie die Truppen unter 
meinen Augen und lege ſchwache Abteilungen der Bürgerwache, 
die mic nicht gefährlich werden fünnen, mit etwas Polizeiwache 
in die Zeughäufer. Sch erhalte dadurch den doppelten Vorteil 
einer ficheren Unterjtügung gegen die ertreme radifale Partet, 
ſowie den, daß der Landſturm fich weniger an die Zeughäufer 
heranmachen wird, wenn er Bürgerwade darin weiß oder fieht. 
Auf diefe Weile kann ich die ganze Militärfchule zur Deckung 
der Zugänge zu den Zeughäufern und eines Rayons außerhalb 
derjelben verwenden. 

Sogleih nad) Eingang des Berichtes, daß der Landſturm 
aufgebrochen jei, ließ auch der Stadtpräfident 150 Bürger be- 
waffnet auf das Stadthaus entbieten, übertrug dem Oberfitlt. 
Schultheg die Organifation und Lie Juccefive folgende Poſten 
beſetzen: 

20 Mann unter Hauptmann Meyer-Finsler ins gelbe, große 
Zeughaus, 

AO: —— „ Hauptmann Grob in den Löwenhof, 

36 Mann 


zu SG: 


36 Mann 

18 „ unter Hauptmann GYger in den Feldhof, 

20 = „ DOberitlt. Sirzel-Blarer beim Falken I), 
12 5 „ MAidemajor Fäſi zur Kronenporte, 


5 . „ Dberftlt. Rahn gingen zum Schuße von 
Dr. Rahn und Spöndli nah Hirslanden, um 
mit dem über Wytifon eriwarteten Landjturm 
zu unterhandeln, 

20 „ blieben auf dem Stadthaus. 

131 

Nach Mitternaht wurden noch weitere 300 Mann auf: 
geboten. Morgens zwiichen 3 und 4 Uhr wurden auf Veran- 
laffung des Präfidenten des Kriegsrats (Regierungsrat Werk) 
ihm und den Herren Bürgermeilter Heß und Regierungsrat 
Ed. Sulzer die Stellung, welche die Stadtbehörde einnchme, 
von den Herren Stadtpräfident Ziegler und Stadtpolizeipräfident 
Gyſi klar und offen auseinandergejeßt. Sie beitand darin: 

Die Anordnungen der Stadtbehörde beziweden einzig Die 
Handhabung von Ruhe, Ordnung und Sicherheit; ala Beweis 
hiefür möge auch gelten, daß fie auf den Türmen alles Stürmen 
des Beitimmtelten unterjfagt habe; auch jei anfänglich) be— 
ichlofjen geweſen, vor die Käufer einiger befannter Männer 
Wachtpoſten Hinzuftellen ; diefe Anordnung ſei dann aber, um 
die Aufmerkjamfeit der Anrücdenden nicht gerade dadurd) auf 
diefe Häuser hinzulenfen, dahin abgeändert worden, von Zeit 
zu Zeit in deren Nähe patrouillieren zu lafjen. Dann aber 
fügte Herr Ziegler noch bei: e3 jei dies eine getreue Angabe 
dejien, was die Stadtbehörde getan und bezwede; ihre Leute 
feien angewiejen, die Landleute frei paffieren zu lafjen, mit ihnen 
nicht anzubinden; möglich wäre e8 aber, daß fich jene bei der 
befannten, auch in der Stadt herrjchenden Stimmung mit diejen 
verbinden Fönnten, wofür er nicht bürgen könne. 





I) Anm. d. Red.: Eckhaus Thalgaſſe-Neuenhofſtraße. 
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Wenn der Regierungsrat nach diejer offenen Erklärung 
dennoch beihloß, der Bürgerwache weitere 500 Gewehre zur 
Verfügung zu jtellen !) (eine Anzahl war bereit3 an die Bürger: 
wache in den Zeughäujern abgegeben), jo fann man ſich dieſes 
bei dejjen großem Mißtrauen gegen die Stadt nur dadurch er: 
flären, daß er in der Bürgerwade ein Clement erblidte, das 
wenigjtens für ihre und ihrer Anhänger Perfonen und Eigentum 
Beruhigung gewährte. Und er hat fi) darin nicht getäujcht. ?) 

Während diefer Verhandlung ging die Nachricht ein, Pfarrer 
Hirzel verweigere heimzufehren, jeine Kolonne ſei gegen 5000 
Mann ftark und bereit3 bei Schwamendingen. Man erfuhr, 
daß er auch andere Bezirfe aufgemahnt habe; doch war un- 
gewiß, ob dieje feinem Beijpiele folgen oder den Befehlen des 
Zentralfomitee® nachkommen werden. 

Da ließ Oberſt Hirzel dur die Militärjchule die obere 
und untere Brücde mit ftarfen Abteilungen bejegen und Poſten 
auf der Landanlage vor dem Schiffſchopf bei der MWollishofer- 
brüce, beim Selnaufteg, im Thalader, auf dem Fröfchengraben 
und auf Peterhofitatt aufitellen, die Dragoner auf den Müniter- 
hof nachrüden. 

Bald nah 4 Uhr folgte die Nachricht, der Landſturm fei 
in Oberftraß angelangt und lagere dajelbjt bei der Linde; es 
jeien einige hundert mit Feuergewehren Bewaffnete unter ihnen; 


ı) Von der Bürgerwache wurden aus dem Zeughaufe bezogen: 462 
Gewehre und dahin zurückgeliefert 482, aljo ein Plus von 20, welde 
vom Zanditurm herrührten. 

2) &8 ift unerflärlich, wie Negierungsrat Weiß in feiner nach dem 
6. September erichienenen Schrift zu der unrichtigen Vorausjegung kommt, 
Oberft Hirzel habe nebſt dem Oberkommando der Militärfchule aud 
dasjenige der Stadt refp. der Bürgerwache übernommen. — Bei Major 
Ubel, der die nämliche irrige Meinung teilt, läßt fich dies eher 
begreifen. — Daraus fann man fich manches jchiefe Urteil in den beiden 
Schriften erklären, 
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Pfarrer Hirzel erkläre aber, fie nur zum eigenen Schuße mit- 
genommen zu haben und nur eine moralifche Demonjtration 
gegen die Regierung zu beabfichtigen. 

Um 41/a Uhr begaben fi zwei Mitglieder des Zentral: 
fomitee3 unter Bedeckung von einem Zug Bürgerwadhe hinauf 
und gegen 6 Uhr erichienen in Oberitraß die Regierungdräte 
Hegetichweiler und M. Sulzer mit der Standesfarbe, um nad) 
Zweck und Vorhaben des Aufbruches zu fragen. Der Offizier 
der Bürgerwache ließ das Gewehr präjentieren; diejem Beijpiel 
folgten die Yandleute und empfingen die Deputation mit allen 
Zeichen der Ehrerbietung. 

Nah Furzer Beratung der Führer mit den antvefenden 
Mitgliedern des Zentralfomitees wurde ihnen zu Handen der 
Regierung mitgeteilt: 

Es jei der ehrerbietige, aber feite Wunſch des Volkes: 

1. daß der Mdrejje der VBerfammlung von Kloten entiprochen 
werde; 

2. daß dem Bolfe bejtimmt erklärt werde, daß die Regierung 
zur Ordnung der innern Angelegenheiten nimmermehr fremde 
Hülfe in Anſpruch nehmen wolle; 

3. daß die Regierung fich von dem Siebner-Konkordat als einer 
untepublifanifchen Verbindung der Regierungen gegen ihre 
Bölfer losſage. | 

Die Abgeordneten des Regierungsrates veriprachen, dem 
Volke jobald möglich als Antwort zu geben, kehrten nach der 
Stadt zurüd, und das Volk zerftreute fich größtenteil3, viele in die 
Stadt hinunter, um Erfrifhungen zu ſuchen und um zu fehen, 
was da unten vorgehe. Nach zwei Stunden jollten jie wieder 
auf dem Plaße jein. 

Seit Tagesanbruch zeigte fich, zumal da es Wochenmarkt 
war, die Unmöglichkeit, die Brücken abzuſperren, ohne den Ver— 
fehr ganz zu hemmen. Oberjt Hirzel bejchlo daher, eine 
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engere Aufitellung zu nehmen und ji auf die Verteidigung der 
Zeughäujer und deren Zugänge zu bejchränfen. Er machte der 
Regierung davon Mitteilung mit dem Bemerfen, daß er ihr nur 
im Zeughaus Löwenhof In Gafjen Schuß geben könne. 

Dieje zweite und legte Aufitellung der Truppen war num: 

1 Schulfompagnie vor der Waag zur Verteidigung des 
Einganges der Zeughausgafje !) vom Münjterhof her; dieje Hatte 
eine ftarfe Kette von Schilöwadhen vom Wifer'ihen Haus?) bis 
zun Eingang der Poſtſtraße. 

1 Kavallerieabteilung von zirfa 26 Mann links neben diefer 
Infanterie. 

1 Schulfompagnie am Eingang In Gafjen von der Storchen- 
gafje her und auf dem Plaß Hinter dem St. Peter unter Oberftlt. 
Markwalbder. 

2 Abteilungen Kadetten beim vordern Eingang des gelben 
Zeughaujes gegen den Neumarkt mit einer jtarfen Kette von 
Schildwadhen von der Ede des Hotel Baur bi3 zum Fröſchen— 
graben. 

1 Abteilung Scharfihügen zur Verteidigung der Zeughaus: 
gaſſe auf der Seite des Neumarftes. 

1 Abteilung Kadetten, die Ererziermeifter und bewaffneten 
Spielleute als Reſerve In Gafjen und zur Beobachtung der 
Zugänge vom Univerjitätägebäude her. 

Die Kommandanten der Truppen erhielten die Inſtruktion, 
nur im äußerſten Notfalle ji der Waffen zu bedienen und, 
fall3 die Truppen Gefahr laufen jollten, von der Menge erdrüdt 
zu werden, ſich in die nächitgelegenen Häuſer zurüdzuziehen. 
Die Kavallerie ward angewieſen, fich dannzumal an die Truppen 
beim gelben Zeughaus anzujchließen. 


!) Anm. d. Red.: Heute „Waaggaſſe“. 
)) 4 0m. Heute Eifengeichäft Gebr. Beftalozzi & Cie. 
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In den Feldhof, der fi) außerhalb der Truppenftellung 
befand, wurden zirfa 20 Xrtilleriften aus der Stadt beordert, 
hinter jeder Türe des obern Flügels Kanonen zur Verteidigung 
der Eingänge aufgeführt, die übrigen Gejchüße, ſoviel als möglich, 
in den Flügel längs dem Fröfchengraben gezogen, in die andern 
vorläufig Nägel geitekt und zwei zuverläffige Arbeiter damit 
beauftragt, fie im Falle der Not zu vernageln. 

Don einem Refognoszierunggritt gegen die Krone!) und 
Oberdorf um 71/a Uhr zurückgekehrt, beftätigte der Oberfomman- 
dant die bisherigen Inſtruktionen und erklärte auf dem Mlünfter- 
hof fpeziell, daß die freie Zirkulation über denjelben von der 
Storchengafje und der Brüde nach der Poſtgaſſe auf Feine Weije 
gehemmt werden dürfe und nur die durch Schilöwachen bereits 
bejeßte Linie vor dem Wijer’fchen Haufe bis zum Willtam’fchen 
Haufe?) an der Poſtgaſſe fo lange wie möglich zu halten ſei. 
Dem Chef der Kavallerie wurde befohlen, das Patrouillieren 
gegen die Krone hinaus fortzufeßen, um von dem Anrücen be- 
trächtlicher Volksmaſſen zeitlich genug unterrichtet zu Fein. 

Hatte der Chef der Regierungstruppen auf diejfe Weile für 
die Sicherheit der Zeughäufer durch eine fonzentrierte Stellung 
gejorgt, jo lag e3 in der Aufgabe der Stadtbehörde, neben den 
Posten an den öjtlichen Eingängen der Stadt einige jtarfe De- 
tachemente im Zentrum zu haben, welche Kraft genug hätten, 
nötigenfall3 mit Nachdruck auftreten zu fünnen. Mit den nad) 
Mitternacht Aufgebotenen war die Bürgerwade um 8 Uhr auf 
386 Mann geitiegen, welche folgende Stellungen einnahmen : 

80 Mann bei der Schmidjtube unter Oberftlt. Landolt, 
84 ,„ beim Weggen unter Oberitlt. Bürfli, welcher um 
164 Mann 


1) Anm. d. Red.: Heute Haus zum Nechberg. 
2) „ ur Heute Bankhaus Kugler & Gie, 
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9 Uhr 24 Manri unter Oberftlt. Nüjcheler an die 
Badergafje detachterte, 

20 „ im gelben Zeughaus unter Oberjtlt. J. Meyer, 

16 „im Lömwenhof unter Hauptmann Grob, 

18 „ im Feldhof unter Hauptmann Gyger, 

20 „ im Falken unter Hauptniann Fäfi-Uitert, 

12 „bei der ehemaligen Kronenporte unter Aidem. Fall, 

20  „ unter Hauptmann Meyer-Finzler auf dem untern 
Hirihenaraben zur Bewadhung des Stadtammann- 
amtes, 

86 .„ als Reſerve beim Stadthaus unter Oberftlt. Schultheß. 


356 Mann. 

Wie dag Oberfommando der Militärichule, To hatte aud) 
dasjenige der Bürgerwache feine Ahnung, daB e3 fi) darım 
handle, den Landſturm militäriſch geordnet und gefammelt in 
die Stadt marjchieren zu lafjen, da von nirgends her neue Zu: 
züger famen, die Bewaffnung und das Ausfehen der in Ober- 
ſtraß Lagernden als übel und elend gejchildert wurde und ıhre 
Zahl viel geringer fei, als früher angegeben worden. Man fing 
an, da& Unternehmen als zu feinem Erfolg führend, als ver- 
unglüdt zu betrachten. 

Sn der Tat befand ſich das auf der Zimmerleuten ver- 
jammelte Zentralfomitee in einer jchwierigen, ratlofen Lage. 
Man fonnte und wollte ich nicht entichließen, den Sturm auf 
weitere Gemeinden auszubreiten, wollte aber aud) nicht die Leute 
aus dem Bezirke Pfäffifon preisgeben, was ohne anderd zu 
erwarten ftand, wenn man fie allein ließ; ja man befürchtete, 
daß die ganze Sache der Bewegung in diefem Falle verloren 
und die Sntervention der Konfordatsfantone gewiß jei.!) Nach— 


1) Einer an den Stadtpräfidenten abgeordneten Deputation erklärte 
diefer fortwährend, er nehme an der Inſurrektion feinen Teil, folange 
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dem auch Hürlimann-LandiS angefommen, gewann die Ansicht 
die Oberhand, daß, mie die Sachen jtehen, feine andere Wahl 
fei, al3 entiveder in Kriminalprozeſſen unterzugehen oder da3 
Dolf durchs ganze Land herbeizurufen und dadurch die Regierung 
zum Abdanken moraliſch zu nötigen. — Man beichloß daher, 
der Landiturm in Oberjtraß jolle geordnet in die Stadt ziehen, 
fi) am Quai lagern!) und dort die neuen Zuzüger erivarten ; 
die Gloden im Neumünfter jollen dem See und den umliegen- 
den Gemeinden das Signal zum Aufbruche geben. Aber lange 
weigerte ſich der dortige Gemeindspräfident, zugleich Mitglied 
des Zentralfomitees, dejjen, bis die dringenditen Vorjtellungen 
ihn endlich dazu vermochten. 

Diejer Beihluß des Einrücens wurde entweder jo geheim 
gehalten oder jo jchnell ausgeführt, daß die Nachricht davon den 
beiden Oberfommando3 faſt erſt mit dem wirklichen Eintreffen 
zufam. Einige Minuten vor 9 Uhr begannen die Sturmgloden 
im Neumünfter und von da weiter ihr jchauerliches Geläute, 
und zugleich jah man zwei lange zu vier Mann geordnete Züge, 
geiftliche Lieder fingend, den einen über die untere Brüde gegen 
die Storchengasje, den andern den Quai hinauf gegen die Müniter- 
brücke jich bewegen. 

Der erjtere, unter Pfarrer Hirzel, beitand aus zirka 600 
Mann; voran etwa 20 Scharfihügen, Hinter ihnen Hirzel mit 
einigen Führern aus dem Bezirk, dann zirfa 150 mit Infanterie— 
und Jagdgewehren Bewaffnete, die übrigen trugen Stöde, Prügel, 
Säbel, mande auch Spieße und Meorgenfterne. Die zweite 


die Regierung feine Feindfeligfeiten gegen das Volk verübe und dadurd) 
die Sicherheit der Stadt gefährde. 

1) Erft beim Cinmarfchieren gab ein alter, gedienter, höherer Offizier 
den Nat, zwei Kolonnen zu bilden und über beide Brüden auf den 
Meünfterhof zu marjchieren. (Anm. d. Red.: Als Quais beitanden damals 
nur Rathaus-, Sonnen= und Stadthausquai.) 
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Kolonne unter Anführung von Dr. Rahn beitand aus zirka 
1100 Mann und war ohne Schieggewehre. Die Übrigen Hatten 
ſich nicht mehr angejchloffen. Feierlich und ernft, aber in ihren 
Werftagskleidern, wie fie die Sturmglodfe vom Felde und der 
Fabrik gerufen Hatte, übel ausjehend, bewegten ſich die Züge 
durch die Straßen der Stadt, und manches Herz pochte bei dem 
Gedanken, was wohl die nächſten Stunden bringen werden. 
So war der erite Zug bis gegen den Ausgang der Storchen- 
gaſſe auf den Münjterhof vorgerücdt, als die VBorderften die 
Dragoner gegen jich anreiten und den Ausgang in der ganzen 
Breite abjperren fahen. Major Uebel, unmittelbar vorher von 
einer zurücfehrenden Batrouille von dem Anmarſch benadridtigt, 
nahm an, die erhaltene Inſtruktion, die Paſſage über den 
Münfterhof offen zu halten, beziehe ſich nicht auf Bewaffnete 
und militärifch geordnete Maſſen, während das am Eingang 
In Gaſſen aufgeitellte Detachement unter Oberſt Markwalder 
den Zug paſſieren ließ, und rief dieſen an: „Zurück, der Platz 
muß frei bleiben.“ Pfarrer Hirzel, der ſich inzwiſchen an die 
Spitze des Zuges begeben hatte, erwiderte: „Friede! wir kommen 
bloß, unſere friedlichen Unterhandlungen mit der Regierung 
fortzuſetzen. Um Gotteswillen, beginnen Sie keinen Bürgerkrieg.“ 
Ein Teil dieſer und der folgenden ungefähr dasſelbe ſagenden 
Hin- und Herreden, in welche ſich auch die Mannſchaft miſchte, 
ging im Getöſe verloren und kann nicht konſtatiert werden. Gewiß 
aber iſt, daß keiner der beiden Führer der erſte ſein wollte, 
von den Waffen Gebrauch zu machen, und daß beide ihre Leute 
mit Wort und Tat daran zu verhindern ſuchten. Da fiel aus 
einer der hintern Reihen des Volkes ein Schuß, höchſt wahr: 
Icheinlich aus Unachtjamkeit, denn er ging ganz in die Höhe. 
Hierauf näheres Andringen der Dragoner, deren einer den Säbel 
gegen Pfarrer Hirzel zückte und jein Pferd gegen ihn heran trieb. 
Da gab ein Schüße Feuer, das Pferd drehte ſich und fiel jamt 
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jeinem Reiter, wie es ſich nachher zeigte, ohne wejentliche Be- 
Ihädigung. Hierauf einzelne Schüfje und Hiebe von den Dragonern 
und dem Volke, wodurd einige Pferde Leicht verlegt, ein Pfäffi— 
foner ſchwer verwundet wurde; die Dragoner fehrten und ritten, 
noch zweimal auf dem Münjterhof Halt machend, um Gejtürzte 
aufzunehmen, einige ihre Piftolen rückwärts abfeuernd, auf den 
Neumarkt, bis zum Anfang des Thaladers, two fie jich wieder 
zu jammeln juchten. 

Die Infanterie bei der Waag hatte ſich zu früh und jchon 
bei Beginn des Scharmüßels teil in das Haus zur Waag und 
in den Erker des gegenüberliegenden von Bäder Vögeli, teils 
in die Zeughausgaffe zurücgezogen und feuerte von dort aus auf 
die nun gegen die Zeughausgafje vordringenden bewaffneten 
Leute von Pfarrer Hirzel, die ſich nad Zürücdlaffung von jieben 
Toten und Verwundeten, teil8 mit der inzwilchen in die Poſt— 
gaſſe einmarjchierten zweiten Kolonne von Dr. Rahn vereinigten, 1) 
teil3 noc ziemlich geordnet nad) dem Oberdorf und der See- 
ſtraße zurüdzogen. 

Furchtbar über den, wie fie dafür hielten, Hinterlijtigen 
Angriff der Regierungstruppen erbittert — denn fie wußten 
und glaubten nicht anders, al3 daß der Fraumünfterplaß frei 
fei — ftürzte nun die große Maffe (eine Kleine Abteilung durch 
das SKappelergäßchen) durch die Poſtgaſſe um dag Hotel Baur 
herum gegen daS gelbe (große) Zeughaus Hin, das fie in den 
Händen der Bürgerwacde glaubte, während, wie wir oben ge= 
fehen haben, nur ein Poften von 20 Mann darin war, der Tic) 


1) Pfarrer Hirzel erklärt in feiner Darftellung, in diefen Moment 
einen Augenblid daran gedacht zu haben, feine Leute gegen das unbe— 
wachte Sigungslofal der Regierung auf der Poſt zu führen, den Gedanken 
aber jogleid) verworfen zu haben. Offenbar wollten die Führer auch jest 
noch feine Gemwalttat; denn auch die Kolonne Rahn marichierte ohne 
irgendwelche Oftentation an der Poſt vorbei. 
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paſſiv verhielt. Unter fürchterlidem Gejchrei und mit auf: 
gehobenen Schlagwaffen tobte der Haufe auf die da aufgeitellten 
Abteilungen Kadetten zu. 

Oberft Hirzel, den die Nachricht vom Anrüden des Land: 
fturms in jeiner Wohnung im Feldhof traf, worin er fidh, nichts 
derartiges ahnend, auf eine halbe Stunde zurücdgezogen hatte, !) 
war, indem er die Truppen In Gaffen antreten ließ, auf den 
Münſterhof geeilt; die Dragoner aber waren ſchon mit dem 
Bolfe im Handgemenge, die Infanterie in den Häufern, jo daß 
feine Befehle mehr gehört worden wären. Er begab ſich daher 
ſchnell zum gelben (großen) Zeughaufe zurüd und erwartete da, 
bei den Kadetten ſtehend, den Angriff.?) Wie das Volk nun 
um den weitlichen Flügel des Hotel Baur gegen Gafjen jchivenfte, 
tiefen er und die andern Offiziere ihm zu zurückzugehen; das» 
jelbe drang aber diefem wiederholten und verftärkten Rufe un— 
geachtet und troßdem, daß die Truppen zum Anſchlag bereit 
waren, in blinder Wut unaufhaltfam vor. Schon war es auf 
8 bis 10 Schritte nahe, da erforderte e3 die Selbitverteidigung, 
Teuer zu geben. Es war dies jedoch Fein euer auf Kommando, 
und mancher wollte abjichtlich nicht treffen, jondern nur jchreden, 
woraus ich erklärt, daß troß der geringen Diltanz und der 
dicht Stehenden Menge bier nur fieben Tote und Verwundete 
fielen. Diefe Schüffe aber genügten, um das Volk in panifchen 
Schreden zu jagen; e3 floh; die Dragoner brachen hervor und 
Ichofjen auf dem Neumarkt und bis in die Poſtgaſſe hinein noch 


1) Äühnlich erging es dem Adjutanten des Stadtpräfidenten, der zu 
gleicher Zeit und unter der nämlichen Vorausfegung auf eine Stunde 
beurlaubt wurde, 

2) Im Augenblick des Angriffes ftanden vor dem gelben Zeughaus 
auf dem rechten Flügel, ans Windegg lehnend, die Sappeurs und einige 
Scharfihügen, im Zentrum zirfa 50 Kadetten, auf dem Iinfen Flügel 
Scharfihügen und Infanterie gemiicdht. 
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ettva neun nieder. !) Die Leute flohen unter Wegwerfen ihrer 
Stöde u. j. w. eilends nad allen Seiten, jo daß nad) 5 Minuten 
niemand von ihnen mehr diesjeit3 der Limmat war, als eine 
Anzahl Zeriprengter im Kraß, two fie feinen Ausweg gefunden. 
Pfarrer Hirzel, Hürlimann, Dr. Rahn, Spöndlin u. a. juchten 
fie bei Stadelhofen wieder zu jammeln. ?) 

Kaum waren die legten Schüfje verhallt, jo fingen auch 
die Glocen der Stadt zu ftürmen an. Der Stadtpräfident hielt 
e3 im Intereſſe der Sicherheit und des Eigentums für dringend 
geboten, Ruhe und Ordnung wiederherzuftellen. Er gab dem 
Oberſtlt. Schultheß den Auftrag, die beim Stadthaus jtehende 
Nejerve laden zu laſſen und ihm mit dem größern Teil der— 
felben zu folgen, während die Abteilungen auf dem Weggen und 
der Schmidjtube Befehl erhielten, auf den Münfterhof nach- 
zurüden, der Poften beim Falken, ſich zum Stadthaus zu begeben. 

Tambour battant marjchierten nun zirfa 60 Mann auf 
den Münfterhof, wo mit Ausnahme einiger Toter und Schwer- 
verwundeter in der Nähe der Maag alles wie ausgeſtorben 
war. Einzeln begad ſich der Stadtpräfident zu den am Eingang 
In Gaflen ſtehenden Ploton Infanterie, dem eine vom Weggen 
detachierte Abteilung Bürgerwache, von Oberitlt. Nüfcheler kom— 
mandiert, an der Badergafje gegenüberjtand, beide in ſchußfertiger 
Stellung. Der Stadtpräfident forderte Oberſtlt. Marfwalder 
auf, nicht mehr jchießen zu lafjen, was diejer verſprach; feine 
Abteilung hatte auch vorher nicht gejchoffen. 


1) Die Fußtruppen hatten bei beiden Gefechten feine Verwundeten, 
die Dragoner einige durch das Ausglitichen der Pferde und durch Schlag— 
waffen Rontufionierte, 

2) Hürlimann=Landis blieb dabei merfwürdig ruhig. Er fagte 
Bekannten, die er in Stadelhofen antraf: „Wir haben ein Scharmügel 
gehabt, leider einige Tote; die Leute find ein bißchen erichroden; ich 
werde fie vor der Stadt wieder fammeln und dann aufs neue vorwärts— 
gehen.“ 
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Vom Münfterhof rücte die Reſerve dur) die Poſtgaſſe 
gegen den Neumarkt vor, zu derjelben Zeit, wo Regierungsrat 
Hegetichweiler dajelbit erichoffen wurde. In dem Momente, wo 
fie auf den Neumarkt debouchierte, wurde da3 Tor des öjtlichen 
Flügels des Feldhofes geöffnet und ein Geſchütz demasfiert, das 
die Plotons der Bürgerwadhe gerade enfilierte und bei welchem 
Artillerie-Öberftlt. von Orelli fommandierte. Schultheß, un— 
gewiß, ob nicht gerade diefer Offizier das VBorrüden der Bürger: 
wache feindlich anjehe, ließ diejelbe einige Schritte zurüdtreten, 
um von der Ede des Hotel Baur gedeckt zu fein und um exit 
die Verſtärkungen vom Weggen und der Schmidftube abzuwarten. !) 
Während diefe einrücten und die Bürgerwache auf zirfa 260 
Mann anitieg, brachte Weibel Brändli einen offenen Befehl des 
Amtsbürgermeifters an Oberjt Hirzel und bat, da niemand jich 
mehr auf die Straßen getraute, den Oberftlt. Schultheß um 
deſſen Bejorgung. Derfelbe lautete: 

„Herr Oberjt Hirzel wird andurch beauftragt, die 

Zeughäufer der Bürgerwache zu übergeben. 

J. Heß, Amtsbürgermeiiter.“ 

Schultheß, damit gegen Gafjen gehend, begegnete dem vom 
Feldhof fommenden Oberften Hirzel, der daſelbſt eben noch weitere 
Verteidigungsmaßregeln getroffen Hatte und übergab ihm den— 
felben. Hirzel las ihn und antwortete: „Gottlob, forgen Sie 
nur dafür, daß es bald gejchehe.“ 

Die Bürgerwaden in den Zeughäufern, verjtärft, über- 
nahmen derjelben Bewahung, und die Truppen zogen in Die 
Kaſerne ab, begegneten aber ſchon im,Thalader dem eben ein- 
rüdenden Landſturm von Außerfihl; gegenjeitig jalutierend zogen 


1) Zu diefer Zeit hatten fich die Dragoner zwiichen dem Feldhof 
und dem Fröichengraben aufgeftellt. Oberft Hirzel erwartete einen neuen 
verftärkten Angriff und glaubte, um ihn abzufchlagen, der Mitwirkung 
der Gejchüge zu bedürfen, 
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fie friedlich beieinander vorbei. In der Kaferne fing man an, 
fih zu verbarrifadieren, dann mit dem Gedanfen an einen Ge- 
ſamtausmarſch nad) Dietifon an die Kantonsgrenze zu bejchäf- 
tigen, erhielt aber bald von der fi inzwiſchen gebildeten pro- 
viſoriſchen Regierung den Befehl, ſich aufzulöfen und fich einzeln, 
ſoviel al3 möglich in Bürgerfleidern, nach Haufe zu begeben. 


Während diefen Vorgängen und jeit 71/a Uhr hielt der 
Regierungsrat Situng in dem nahegelegenen Pojtgebäude. Erit 
ftatteten die Regierungsräte Hegetichweiler und M. Sulzer 
Bericht über ihre Million ab. Sie hätten in Oberſtraß zirfa 
2000 Dann, von welchen etwa 200 mit Gewehren, angetroffen 
und jeien von ihnen mit aller Ehrerbietung empfangen worden. 
Dur ihren Anführer, Pfarrer Hirzel, haben fie folgende (ſchon 
oben angeführte) Begehren geitellt. — Nun folgte eine andert- 
halbjtündige Beratung der zu gebenden Antwort. Regierungsrat 
Hegetichiveiler riet offen und unummwunden, auf die Sntervention 
zu verzichten, damit könne der Friede noch erhalten werden. 
Eicher drang neuerdings darauf abzutreten, da der Zwieſpalt 
zwifchen Regierung und Volk zu groß jei; aber troß dem Gefühl 
der Ohnmacht fonnte man fich weder zu dem einen noch dem 
andern, aber auch nicht zu einem energiichen Widerftand ent— 
Schließen. Endlich beriet man eine Publikation, dahingehend, 
daß weder fremde Truppen aufgeboten noch jonft im Anmarjd) 
jeien und daß der Regierungsrat die ganze Angelegenheit in 
den Schoß des Großen Rates gelegt habe. 

Während ſchon die Sturmgloden der nähern Gemeinden 
ertönten und das Volk in die Stadt rüdte, Fämpften die Mei- 
nungen nod immer miteinander, und im Momente, als ein 
Mitglied ausrief: „Wir fönnen und dürfen nicht auf die Inter— 
vention verzichten,“ Fam jchon der Bericht, daß die Volksmaſſen 
auf den Brüden feien. Schnell wurde die Publikation erledigt 
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und im Nu beichlojjen, die Klage gegen die Mitglieder des 
Komitees zurüczuziehen. Da ertönten Schüfje hell und jcharf 
vom Münjterhof herüber. Während ein Mitglied rief, daß man 
die Kanonen aufführen jolle, Elagten andere einander gegenfeitig 
der Schuld dieſes Unglüdes an. Das Volt wogte vor ihren 
Augen bei den Gebäude vorbei gegen den Neumarkt. Schüfie 
von dorther, Pferdegetrappel und Flucht des Landſturmes, alles 
in wenigen Minuten. Dan war aufgeitanden, viele Mitglieder 
hatten jih hinab in den Pofthof und die dortigen Zimmer be- 
geben, an eine geordnete Beratung war nicht mehr zu denken. 
Da erließ der Amtsbürgermeifter den Befehl an den Oberiten 
Hirzel, dem Schießen Einhalt zu tun. Weil aber niemand der 
Angejtellten fich traute, ihn zu überbringen, gab ſich Regierung?- 
rat Hegetjchweiler dazu ber. Hoc ihn emporhaltend, eilte er 
um da3 Hotel Baur herum, dem gelben Zeughaufe zu und über- 
gab ihn wenige Schritte von der wejtlichen Ecke des erjtern einem 
Dragoneroffizier, der ihn dem Adjutanten des Oberſten Hirzel 
überbrachte. Im Begriffe, zur Poſt zurüdzufehren, erhielt 
Hegetichweiler gleich darauf von einem Dragonerforporal einen 
Schrotihuß ins Geficht, der ihn niederjtredte und dem edel: 
mütigen Manne das Leben Eojtete. Hierauf noch größere Ver: 
wirrung und Entmutigung bei der Regierung, Vorrücken der 
Bürgerwache, Befehl, die Zeughäuſer derjelben zu übergeben und 
Auflöfung der Regierung. 


Man hat viel darüber geftritten: 

1. ob und in welchem Grade Major Uebel feine Inſtruktion 
überfchritten und dadurch daS Blutvergießen veranlaßt habe, 

2. ob, wenn die Militärjchule unmittelbar nad) der Flucht 
des Volkes raſch an die Limmatbrüden vorgerüdt wäre und bie 
Kavallerie die Flüchtigen bi an die Grenzen der Stadt verfolgt 
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hätte, die Sache nicht zu Boden gejchlagen und die Regierung 
Meiſter geblieben wäre. 

Die eritere Frage läßt fih faum anders gerecht beurteilen, 
al3 wenn man die VBerhältnifje und die handelnden Perjonen 
genauer ing Auge fat. 

Oberſt Hirzel, einer der verdienteften Offiziere des Kantons und 
der Schweiz, ein Mann von großer Lebengerfahrung und milden, 
wohlwollendem Charafterd, mußte es al3 eine der jchiveriten 
Pflichten jeine® Amtes und jeiner militärifchen Stellung be— 
trachten, den ihm gewordenen Auftrag zu übernehmen von einer 
Regierung, die in fich jo zerfallen war, daß fogar der Amts— 
bürgermeilter nur noch fonfidentielle Mitteilungen wagte (fiehe 
oben), und von der er manche Mitglieder, abgejehen von ihrer 
politiihen und religiöfen Richtung, keineswegs achten konnte. 
Dergleihen militärijch-polizeiliche Aufgaben, bei welchen, tie 
gerade bei diefer, man wenigſtens ebenfoviel moralijches Recht 
auf der andern wie auf der eigenen Seite findet und bei welchen 
man ſich jeinem Bolfe, feinen Mitbürgern und jeinen Freunden 
gegenüberftellt, übernimmt der brave Offizier nur mit innerjtem 
Widerſtreben; aber hat er fie einmal übernommen, jo führt er 
fie in guten Treuen, jedoh mit der ſich damit vertragenden 
Schonung aus. 

So fehen wir Hirzel vom 5. abends an jeine Vorkehrungen 
in den Zeughäufern treffen. Er jtellt Ddiefelben ſicher durch 
Aufnahme der Bürgerwachabteilungen, durch Landjäger und durd) 
eine Eonzentrierte Aufitellung jeiner Truppen, die den Offizier 
von Einficht und Erfahrung fennzeichnet. Durch fünftliche Mittel, 
wie Bruftwehren, hätte man die Stellung allerdings noch be= 
deutend veritärfen fünnen, dadurch aber zugleich eine Unsicherheit 
verraten, die gerade in ſolchen Fällen jchadet. Auf der andern 
Seite jorgte Hirzel zur Vermeidung von Blutvergießen dafür, 
daß ohne Not und ohne jeinen Befehl Leine Geihüße in Tätigkeit 

Zürcher Taichenbuch 1906, 8 


— 114 — 


gejegt werden jollten. Mit diefen Anordnungen ftimmen feine 
oben mitgeteilten Inſtruktionen — fih nur im äußerjten Notfall 
der Waffen zu bedienen — überein. Alle Kommandanten befolgten 
diefen Befehl, jo die Poſten unten an der Schlüfjelgaije und 
St. Peter, Oberitlt. Markfwalder am Eingang In Gafjen; bei 
beiden mußte die Kolonne von Pfr. Hirzel hart vorbei; fie ließen 
ihn paſſieren und verhielten fi rein defenfiv. Anders Major 
Uebel auf dem Münfterhof. 

Uebel, ein jüngerer, gebildeter und ehrenwerter Offizier, 
der anfang3 der dreißiger “jahre den preußifchen Militärdienſt 
verlajfer und jeit einigen Jahren mit Einficht und Geſchick die 
Inſtruktion unjerer Dragoner geleitet hatte, war Militär von 
Stand und Beruf. ALS folder zudem in unjern Verhältniſſen 
noch neu, konnte er faum anders, als jeine Aufgabe von 
rein militärifhem Gefichtspunfte aus betrachten und fich dabei 
leiht über da3 geduldig abiwartende, heranfommen lafjende, bis 
zum legten Augenblid zuwartende des militärijsch-polizeilichen 
Verfahrens hinwegjegen. Wenn nun aucd Uebel das anrückende 
Volk nicht als gewöhnliche Rebellen betrachtet hätte, wie es der 
Tall war, jo Eonnte er, zumal weil die Spike und ein weſent— 
licher Teil der Heranrückenden bewaffnet waren, von eben dem— 
jelben Standpunkt aus finden, um die Linie vom Wiſer'ſchen 
Haufe bis zur Ede der Pojtgafje mit 28 Dragonern und zirka 
50 Mann Infanterie behaupten zu fönnen, dürfe er die damals 
von ihm irrtümlich auf 2000 Mann geſchätzte Maſſe nicht auf 
den Münfterhof debouchteren lafien. Und in der Tat, wenn er 
auch den buchſtäblichen Inhalt feiner Inſtruktion überjchritt, ein 
Militär fann ihn deshalb nicht anklagen. Sein Oberfommandant, 
der diefen Fall nicht vorjah, hat es jelbjt nicht getan. }) 


') Etwas zu offenjiv lauteten freilich die Worte, die er im Augen- 
blit des Abreitens jeinen Leuten zurief: „Nun, drauf und dran!“ 
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Zur zweiten Frage: 

Dem entjernteren Zujchauer erjchtien unmittelbar nach dem 
zweiten Gefecht das Volk total entmutigt und die Militärjchule 
entichieden Sieger (und ſich vortrefflich geichlagen zu Haben). 
Bei näherm Nacjehen, aus den Berichten ihrer Führer und 
Offiziere und aus den nachfolgenden Ereigniffen ergeben ſich 
jedoch wejentliche Modifikationen. 

Mas eritens das Volk betrifft, jo war es bald nad dem 
Gefecht und noch ehe die Bürgerwache dazwijchen trat und die 
Regierung abdankte, den Führern gelungen, außerhalb Studel: 
bofen einen Zeil der Flüchtigen wieder zu ſammeln und fie zu 
bejtimmen, wieder vorzurüden, jobald Verſtärkung vom See 
eingetroffen jei. Zweitens ließ fich der fernhaftere Teil des 
Volkes durch die Kunde des verlorenen Gefechtes und den Sieg 
der Truppen rejp. der Regierung nicht abhalten, ein= und vor— 
zurüden. So, wie wir oben gejehen haben, der Yanditurm von 
Außerjihl, ferner die Schügen von Erlenbach, Küßnacht und 
Herrliberg ; die Richterjchweiler, 400 Mann ſtark, ohne Waffen, 
waren bereit3 auf dem Marie nah Züri, Fehrten aber auf 
den Bericht des Gefechtes um, bewaffneten jih und rücdten mit 
den Wädensſchweilern, zirka 800 Dann ftarf, am Abend ein. 
Sp aud Horgen, Meilen, Männedorf, Stäfa, Uſter ujw. Wäre 
die Negierung fejtgeblieben und hätte die Bürgerwade alles 
gehen lajjen, jo hätten fich die Truppen durch Freiwillige und 
durch 30 bis 40 Studenten bi! .amı Abend vielleiht auf 500 
bi3 600 Dann verftärkt, fi) dann aber auch mindeitens 1500 
Gutbewaffneten, worunter zirfa 400 Scharfihüßen, 1000 Schlecht: 
beivaffneten und einigen taujend Unbewaffneten gegenüber ge- 
fehen, die Mehrzahl furchtbar erbittert über das vergofjene Blut 
und das an Hegetichweiler verübte Attentat. Troß diejer nume— 
riſchen Überlegenheit hätte fich eine Truppe von zirka 600 Mann 
mit Gejhüß und etwas Kavallerie, welche leßtere dem Gegner 
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fehlten, in einer guten Poſition dennod) einige Zeit halten können. 
Diefe Bedingungen aber waren nicht vorhanden. Diejenige Ab: 
teilung, welche beim gelben Zeughaus ins Gefecht fam, war, 
wie es bei jungen Truppen gewöhnlich ift, erjchüttert; mehrere 
Dragoner entwichen, die Referve In Gafjen war im gefährlichiten 
Moment nicht mehr zu finden, indem fie ſich zerjtreut und in 
die entlegeniten Winkel der Zeughäufer und Nebenhäuſer ver— 
frochen hatte.) Nehmen wir aber an, jie hätten ſich alle wieder 
gefammelt, der Sieg hätte ihnen Elan gegeben, das Bewußtjein, 
ihr Leben verteidigen zu müfjen, aud) die Zaghaften durchdrungen, 
fo wäre dennoch feine Ausficht geweſen, fich lange Halten zu 
fönnen. Die Lage der Zeughäufer, auf drei Seiten nahe von 
engen Gafjen umgeben, war dafür zu ungünftig: nirgends eine 
Schußlinie, al3 auf der Seite gegen den Neumarft. 

Wie nun, wenn fi ein Zeil des Volkes in die Häufer 
bon Hotel Baur bis Bäder Vögeli, ein anderer in die Häujer 
an der Storchengafje poftiert und von da aus mit jicherem 
Schuffe auf die ohne Schuß unten ftehenden Detachement3 der 
Milttärjchule gefeuert hätte, ein anderer Teil des Volkes Tich 
auf die Eingangstüren des Feldhofes an der Bärengafje und 
gegenüber dem Thalhaus gejtürzt und fie mit Arten ufw. er: 
brochen hätte? Bei den erſten Schüffen hätte die Kavallerie ſich 
entfernen, die Infanterie und Artillerie in das Innere der Zeug: 
häuser fich zurückziehen müfjen: dann hätte ein lebhaftes Feuer 
von Fenjter zu Fenſter ſich entwicelt, bi3 Feuer ausgebrochen 
und die Truppen in Unordnung auf die Straßen getrieben hätte, 
wo fie der Überzahl hätten unterliegen müfjen. Aber auch ohne 
Feuer wären die Truppen in den Zeughäufern zufammengepferdt, 
abgejchnitten und ohne Subfiftenzmittel gewefen, weil alle Ein— 





) Oberſt Hirzel äußerte gegen einen Freund: Diele Erfahrung 
babe ihn unter allen Bitterfeiten diefer Tage am meiſten geichmerzt. 
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gänge von den Nachbarhäuſern auf nahe Diftanz hätten beitrichen 
werden fönnen. Einen abgegrenzten Häujerfompler zu bejeßen, 
wie die nordwejtliche Seite der Poſtſtraße vom Hotel Baur bi3 
zum Willtam’jchen Haufe, von der Waag über den Münfterhof 
bis In Gafjen und beide Häuferreihen In Gafjen nebjt der 
Petersfirche, dazu fehlte e8, wären es auch 900 geweſen, an 
Mannſchaft. Kein erfahrener Offizier gibt jo viel aus der Hand; 
denn was in den Häufern fteckt, ift nicht mehr verfügbar. 

Wir müſſen daher die ziveite Frage verneinen; nur großes 
Blutvergießen und Verwüſtung, aber fein Erfolg hätten die 
Folge längerer Berteidigung fein fünnen. 

Eine dritte Frage wäre, was eine Regierung von Kopf und 
Herz überhaupt hätte tun Fönnen. 

Wenn eine Volksmenge, ob auch mehr zur Selbjtverteidigung 
als zur Offenjive, teilweife beivaffnet gegen den Sig einer Re— 
gierung anrüct, um derjelben phyſiſch oder moralifch Zugeitänd- 
nijje abzunötigen, jo ilt dies Revolution. Pfarrer Hirzel täufchte 
fi) auch darüber nicht; feinen Untergang als Geiftlicher und 
möglicherweife auch als Menſch hielt er für ficher, die Sache 
aber, für welche er tritt, für eine jo gerechte und fo gefährdete, 
daß er ſich entſchloß, jein Leben daran zu jegen. Er überjah 
aber, daß gerade durch jeinen Fühnen Schritt die Sache felbit 
mit ihm zu Grunde gehen könne, zählte viel zu feit darauf, daß 
die andern Bezirke feinem Beifpiele und feiner Aufforderung 
folgen würden, und beachtete viel zu wenig, daß der weitaus 
größere Teil jeiner Partei Feine Revolution, jondern nur eine 
gläubige Richtung in Kirche und Schule wollte. Es entaging 
ihm, wie unendlich er die rechtliche Stellung des Gegners durch 
die Revolution verbefjerte. Wie num, wenn die Regierung am 
6. früh bei Tagesanbrud, nachdem fie erfahren, daß der Land— 
fturm nur zirka 2000 Mann ſtark, worunter ein paar Hundert 
Tchlecht Bewaffnete, gegen Oberjtraß anrüde, der Meilitärjchule 
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den Befehl gegeben hätte, unter Zurüdlaffung von 60 Wann 
zum Schuße der Zeughäufer, dem Volke entgegenzurüden und 
dasjelbe auseinanderzufprengen ? 

Ein Zug Infanterie auf der alten Straße, 4 auf der neuen 
mit 2 leichten Gejhüßen und den Dragonern, 2 Züge Infanterie 
und Schüßen rechts an der neuen Straße und in den Wein- 
bergen, ein Zug noch mehr rechts unterhalb dem Wald und 
ftarf zum Überflügeln vorgezogen, 4 Züge als Reſerve auf der 
neuen Straße: es hätte nicht einmal eines blinden Schufjes 
bedurft, kaum der Berfolgung der Dragoner gegen Schwamen- 
dingen — um 7! Uhr wäre alles unblutig vorbei, die Militär- 
Ichule wieder in Zürich und die Beitrebungen der Bewegungs- 
partei durch Hirzels Borgehen fompromittiert und er und wohl auch 
jeine Sache verloren gewejen. Denn mit der Revolution wendeten 
jih Tauſende in und außer dem Kanton von der Sache ab. 


Wir kehren zu unjerer Erzählung der Ereignifje zurüd }). 

Nachdem die Zeughäujer von der Bürgerwadhe übernommen 
und die Truppen abgezogen waren, bezog die eritere wieder die 
vorher innegehabten Poſten; die Rejerve traf noch vor 103.4 Uhr 
wieder auf dem Stadthaus ein, wo ſich eben eine proviſoriſche 
Regierung gebildet hatte, welche aus den bisherigen Staatsräten, 
Amtsbürgermeiiter Heß, Regierungsräten Meyer von Anonau, 
M. Sulzer, Ed. Sulzer mit Zuzug von Hürlimann=Landis, 
C. von Muralt und Ejicher-Schultheß beitand. Sie jowohl, als 
das Zentralfomitee, machten dies dem Bolfe durch Publikationen 
befannt und ermahnten es zur Ordnung und Mäßigung. Etwa 
un 1034 Uhr fam Stadtpolizeipräfident Gyſi zum Stadthaus 
geeilt, Herr Ziegler möge doch ichleunigft auf den Müniterhof 
fommen, neuer Yandjturm rüde über die Brüde in der Abficht, 


) Anm. d.Ned. Zu Seite 112 ift nachzutragen, dab die Frage, 
wer den unglücklichen Schuß abgegeben, verichiedenartig beantwortet wurde. 
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die Kaferne zu ſtürmen. Da Herr Ziegler oben war, eilte einft- 
weilen dejjen Adjutant voraus und traf bei der Meife eine 
Kolonne unter Anführung von Profurator Spöndli, die eben 
den Münfterhof betrat. Im Gegenjag zu dem Landiturm von 
Präffifon waren das zirka 100 wohlgefleidete, kräftige Männer 
von den untern Gemeinden des rechten Seeuferd, die Mehrzahl 
mit Stußgen und Waidtajchen verjehen, ganz militärisch geordnet 
und in doublierten Gliedern marfchierend, und hinter ihnen drein 
einige Hundert aus dem Bezirk Pfäffifon, die fich wieder an- 
geihloffen Hatten, Führer und Mannjchaft furchtbar aufgebracht 
über das vergofjene Blut !). Schulthei teilte ihrem Führer, was 
Thon Gyſi getan hatte, mit, daß die Truppen abgezogen jeien, 
und beſchwor ihn, von feinem Vorhaben abzuftehen. Spündli 
hörte ihn faum vor Aufregung 2), und die Kolonne trieb im 
Schnellichritt vorwärts. Unter fortwährendem, unfruchtbarem 
Zureden, bei der Arch angefommen, verjuchte Schultheß hier 
noch ein letztes Mittel. Er fommandierte, jo laut er fonnte: 
„Kolonne halt!” Die Leute, die mit Ausnahme der vorderiten, 
nicht ſahen, wer fommandiert habe, ftanden. In diefem Augen 
blick famen die Herren Ziegler und Gyſi nach und den vereinten 
Vorjtellungen gelang e3 endlich, Spündli und feine Leute zu 
beivegen, von ihrem Unternehmen abzujtehen und bei der Kaſerne 
vorbeizumarjchieren, aus welcher jich die Truppen bereit3 einzeln 
entfernt hatten. 

Bald Hinter diefer Kolonne folgte eine zweite aus zirka 
300 Mann beftehend, und nun folgte von Mittag bis in die 
Nacht ein Zuzug um den andern, jo daß fich die Stadt mit 


1) Die vorderften wollten auf das Haus zur Maag Ichießen, Spöndli 
ihlug ihnen mit dem Stod die Stugerläufe in die Höhe und pacte den 
MWildeiten, der nicht geborchen wollte, an der Gurgel. 

2) Kurze Zeit nachber äußerte Spöndli gegen Schultheb, er erinnere 
ſich diejer Begebenheit faum, jo groß jei damals jeine Aufregung gewejen. 
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bewaffneten und unbewaffneten Scharen überfüllte. I) Man hörte 
Drohungen, daS Haus zur Waag, aus dem am Morgen von 
der Infanterie gefchofjen worden, zu demolieren, die im Zucht- 
haus wegen dem Brand in Ufter Gefangenen frei zu geben, die 
Guillotine zu zeritören und die Landjäger von Hauptwade und 
Nathaus zu vertreiben. Da war es dringend geboten, einesteils 
weitere ſchützende Maßregeln zu treffen, andernteil3 das Volt 
unter militärifchen Befehl zu jtellen. Die provijorifche Regierung 
betraute damit den Stadtpräfidenten, Oberftlt. Ziegler. 

Vorerſt wurde das Haus zur Waag mit 30 Dann Bürger: 
wache und 30 Schüßen von Herrliberg unter Kommando von 
Hauptmann Fäſi-Uſteri bejeßt, der jeine Aufgabe mit großer 
Feſtigkeit erfüllte, die Polizei im Zuchthaus mit 18 Mann 
Bürgerwadhe unter Lieut. W. Meyer veritärft und 50 Mann 
bon Enge und Außerjihl unter Kapit. Ullmer in die Stajerne 
gelegt, dann das Volk einquartiert und die von jeßt an Ein- 
rücenden auf abends 4 Uhr auf den Neumarkt bejchieden, auch 
auf die gleihe Zeit 20 Subalternoffiziere der Bürgerwade 
dorthin beordert. 

Der Stadtpräfident beabfichtigte, den Unbewaffneten aus 
dem Zeughaus Gewehre geben zu laffen und fie dann in 3 bis 
4 Kleinen Bataillonen unter dem Kommando von Offizieren der 
Bürgerwache in die Kirchen zu legen. Auf 3 Uhr waren daher 
4 Offiziere auf das Stadthaus eingeladen worden, denen das 
Kommando diejer Bataillone bejtimmt war. Der Stadtpräfident 
eröffnete ihnen den Zweck und die Notwendigkeit der Maßregel 
und erjuchte jie, diefes Kommando zu übernehmen. 

Vie mußte es ihn aber überrafchen, als gleich einer mit 
Heftigfeit fich dejjen weigerte. Gr bedanke fi) dafür, jolches 
Nolf, das nicht viel mehr al3 Gefindel jet, zu befehligen, man 


1) Bis abends werden es 4000 bis 4500 Mann geweien jein. 
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jollte dies denen überlafjen, die e8 hergerufen haben. Bet der 
Bürgerwacdhe werde er willig allen Befehlen nachkommen, aber 
mit dem andern möge man ihn verjchonen. Noch zwei andere 
verdiente und bei der Bürgerwadhe durch Hingebung fih aus— 
zeichnende Stab3offiziere fonnten ihre Abneigung, dieſes Kom- 
mando zu übernehmen, nicht überwinden und erjuchten ruhig, 
aber beſtimmt, fie bei der Bürgerwache zu belafjen ; nur Oberftlt. 
Landolt jchwieg ſtille. Da zeigte der Stadtpräfident feinen 
großen Charakter. Er antwortete: „Meine Herren, ich Fann 
Sie nit zwingen, Sie find zudem ältere Offiziere als ich; die 
Maßregel iſt aber abjolut notwendig und wenn mich niemand 
unterftüßgen will, jo Eommandiere ich allein.” Sie verharrten bei 
ihrer Weigerung und es wurden dann an ihrer Statt die Oberftlt. 
Heintih v. Orelli, Bankkaffier W. Meyer und Hauptmann 
Kaſp. Fäſi dazu berufen, die ſich nebſt Oberjtlt. Yandolt dem 
Auftrag unterzogen. 

Oberjtlt. Schultheß, mit der Einteilung beauftragt, fand 
um 4 Uhr auf dem Neumarkt eine große, bunt durcheinander 
ftehende Mafje, von welcher diefer und jener des Tranfes zuviel 
genofjen hatte. Mit wenigen Ausnahmen waren aber die Leute 
gehorjam und willig, jo daß er fie mit Hülfe zweier Offiziere 
bald auf vier Glieder geitellt hatte und daß Bataillon um 
Bataillon zum Zeughaus geführt, dort Gewehr und Munition 
gefaßt und in die vier Hauptkirchen abmarjchiert werden konnte. 

Das erite Bataillon unter Oberitlt. Landolt bejtand aus 
340 Mann, größtenteils von Wädenjchweil und Richterjchweil, 
und fam in den Großmünfter, 

da3 zweite Bataillon unter Oberftlt. Heinrich v. Orelli, 
380 Mann ftarf, von Maur, Egg, Greifenjee, Grüningen ujw., 
in den St. Beter, 

das dritte Bataillon unter Banffajlier W. Meyer, 136 
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Mann von den untern rechten Seegemeinden, in den Prediger, 
wo er bereit3 zirfa 60 unbewaffnete Wehntaler vorfand, 

das vierte Bataillon unter Hauptmann Kafp. Fäſi, zirfa 
400 Mann aus verjchiedenen Gegenden, in den FJraumüniter. 

Die Leute hielten fi) brad und gehorjam, mit Ausnahme 
der unbewaffneten Wehntaler, wovon mancher zu viel Wein 
genofjen Hatte und aus bloßer Neugierde oder andern Gründen 
in die Stadt gefommen waren; diefe gaben ihrem Kommandanten 
bis Mitternaht tüchtig zu jchaffen. 

Auf die Nacht hatte die Bürgerwache folgende Poſten inne: 


I. Kleine Stadt. 


124 Mann auf dem Weggen, unter Oberftlt. Bürfli, 

25  „ beim Stadthaus, unter Hauptmann Diggelmann, 

28  „ im Zeughaus Lömwenhof, unter Hauptmann Grob, 

32 „im gelben Zeughaus, unter Oberjtlt. %. Meyer, 

41 „im Zeughaus Feldhof, unter Hauptmann Gyger, 

24 „ auf der Poſt, unter? 

20 „ beim Kornamt, unter Oberjtlt. Nüfcheler, 

18 „im Zudthang, unter Lieut. W. Meyer, 

12 „bei der Bleicherivegbrüde, unter Lieut. E. Brunner, 

18 „ im äußern Thalader, unter Lieut. 2. Siber, 

18 „auf dem Muſikſaal, unter Lieut. ERlinger, 

30. „ auf der Waag nebit 30 von Serrliberg, unter 
Hauptm. Fäſi-Uſteri, 

390 Mamı. 





II. Große Stadt. 
36 Mann auf der Chorherren, unter Oberftlt. Weiß, 
18 „auf der Schmidftube, unter Hauptm. J. J. Meder, 
20 „ aufdem Rathaus und der Hauptwade, unter Major 
J Füßli, 
74 Mann 
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20 „ beim Falfen, unter? 
17 „ bei der Kronenporte, unter Hauptm. P. Heß, 
36 „ bei der Neumühle, unter Hauptm. W. Ziegler, 
36 „ beim Schüßenhaus, unter Hauptm. Frei. 
183 Mann. 

Zulammen 575 Mann. 





Die Nacht verging ruhig und ftille, nur unterbrochen von 
dem Anruf der zahlreichen Schildwachen und PBatrouillen der 
Bürgerwadhe. Am Morgen neue Zuzüge von Bewaffneten, Un- 
bewaffneten und Neugierigen, jo daß der Neumarft die auf 
10 Uhr anberaumte Volfsverfammlung nicht zu faſſen vermochte 
und eine zweite auf dem Münfterhof ftattfand. Das Zentral- 
fomitee, umgeben von den Schüßen von Richterſchweil, beglüd- 
mwünjchte das Volf um feinen Sieg und forderte e8 auf, der 
provijorifchen Regierung treu und gehorfam zu fein und nirgends 
Rache zu üben. Die Unbewaffneten wurden jogleich, die Be- 
waffneten bis auf den Poſten der Waag auf den Abend entlafjen.!) 

Die proviſoriſche Regierung hatte fogleich die erforderlichen 
Schritte getan, um die Verſuche der Gejandten der Konfordat3- 
fantone, namentlich derjenigen von Bern, Luzern, St. Gallen 
und Aargau, zu intervenieren und den Vorort nach Bern zu 
verlegen, unfhädlich zu machen. Sie berief 2 Bataillone In— 
fanterie und 1 Kompagnie Artillerie in Dienft, wovon ein Teil 
Thon am 7. abends einrücdte, und übertrug da8 Oberfommando 
auch über diefe Truppen Herrn Stadtpräfident Oberſt Ziegler, 
deſſen Stab beitand aus: 


1) &8 darf bier nicht unerwähnt gelaffen werden, daß von 631 
Gemwehren, weldye am 6. abends dem Landiturm ohne Kontrolle, wie es 
nicht anders möglich war, abgegeben wurden, alle wieder zurüderfolgten, 
mit Ausnahme von 3 bis 4. 

Die Verpflegung des Landiturmes fojtete die Stadt fl. 1348, 
32 5, 9 hir. 
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Chef desjelben: Oberſtlt. Schultheß, 

1. Adjutant und Plagßmajor: Hauptm. Fäſi-Uſteri, 
2. Adzutant: Stabshauptmann Guper, 

3. Adjutant: Artillerie-Hauptmann Reinader. 


In der Nacht vom 7. bis 8. blieben noch 475 Mann der 
Bürgerwache im Dienft; nur eine Anzahl Beamtete, die Altern 
und Kränklichen, hatten von der Erlaubnis, ſich zurüczuziehen, 
Gebraud gemadt; vom 8. bis 9. noch 350, die bi zum 20. 
nah und nad auf 70 Mann reduziert wurden. !) 

Die Disziplin und die Hingebung diefer Bürgerwache war 
von Anfang bis zu Ende im allgemeinen vorzüglich. Der größere 
Zeil fam von Donneritag nachts bis Dienjtag mittag nicht vom 
Poiten, und mit Recht Eonnte der Kommandant der Rathaus: 
wache am 9. in den Rapport fegen: „Die Mannſchaft iſt fort: 
während zu allem willig, aber diefe Wille bald ftärfer als die 
Kraft, den Verpflichtungen des Wachtdienites ganz zu genügen.“ 
Das Bertrauen zu dem Oberfommandanten und der Gehorjam 
gegen ihre Offiziere war unbedingt jo, daß es unter den jchiwierig- 
jten VBerhältniffen gelang, nit nur die Ruhe und Ordnung 
wieder herzustellen und aufrecht zu erhalten, jondern auch die 
PBerjonen und das Eigentum jelbjt der Gehaßteften jicher zu 
jtellen. Auch nicht ein Angriff, nicht eine Beihädigung kamen 
vor. Die Flucht einer Anzahl Radikaler, teilweije in lächerlicher 
Verkleidung. zeigte ſich als vollkommen überflüjlig und überetlt. 

Mit dem Einrüden der Truppen äußerte ſich der Parteihak 
wieder, genährt durch) Anhänger der früheren Regierung und 
eines Teils der Offiziere, und es bedurfte großer Entjchlofjenhett 
des DOberfommandos, um die Verſuche zur Meuterei unichädlich 


I) Für Grfrifhungen an die Bürgerwace verausgabte die Stadt 
fl. 1899, 16 8, 3 hlr., für Beleuchtung und erjchiedenes fl. 636, 
39 ß, 6 bir. 
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zu maden. ngftliche und Leichtgläubige verbreiteten Gerüchte 
über Herannahen der Konfordatstruppen von Aargau und An- 
hängern der alten Regierung von Regenäberg her, jo daß mehrere 
Nächte die Truppen und die Bürgerwade unter die Waffen 
treten mußten. 

Der auf den 9. einberufene Große Rat brachte dann einen 
willfommenen Abſchluß in dieje gejpannte und ermüdende Lage. 
Ungeachtet der Abmahnung des Präfidenten hatten ſich 137 Mit- 
glieder im Großmünfter eingefunden (75 blieben weg), und nad) 
einer kurzen Diskuſſion und Bejeitigung zweier Gegenanträge 
faßte der Große Rat mit allen Stimmen gegen eine den Beſchluß: 

1. Der am 6. September fonjtituierte Staat3rat wird in 
diejer Eigenihaft als Regierungsrat und eidgen. Staat$rat be— 
ftätiget und beauftragt, alle diesfälligen Verrichtungen nad) 
Maßgabe der Verfaſſung und der Gejeße auch noch ferner und 
fo lange zu bejorgen, bis der Regierungsrat völlig organijiert 
fein wird. 

2. Der gegenwärtig bejtehende Große Rat löſt fi auf; 
der Staatsrat ift beauftragt, unverzüglich für die verfaſſungs— 
mäßigen Wahlen der Mitglieder des Großen Rates zu jorgen, 
fo daß derfelbe längftens binnen 14 Tagen einberufen werden fann. 

Unter lautem Jubel de3 zahlreich anmejenden Volkes ging 
der Große Rat auseinander. 

Ein Mitglied der aufgelöjten Regierung BER es, in 
der Disfuffion den Vorwurf des Blutvergießend von der Re— 
gierung abzulenken. Die Regierung habe feinen Auftrag gegeben, 
Schießen zu laffen ufw. Furchtbar erregt, wollte Hirzel darauf 
antworten, wurde aber von befreundeter Seite davon abgehalten, 
mit dem DVerjprechen, daß ihm auf andere Weile Genugtuung 
werden jolle. Al die Sigung beendigt war, blieb er ın der 
Kirche im Nachdenken verjunfen an eine Säule gelehnt ftehen ; 
über feine gefurchten Wangen rollte eine Träne nad) der andern; 
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und dieje Tränen gaben den um ihn ftehenden Freunden Zeug- 
nis von der furchtbaren Kränfung, die jein Innerſtes erjchüttert 
hatte. I) 

Bon der proviforiihen Regierung dazu aufgefordert, legte 
er ihr in dem angefügten Berichte die von dem aufgelöften 
Regierungsrat erhaltenen Befehle und Vollmachten, jeine eigenen 
Anordnungen und Inſtruktionen und eine klare Darftellung der 
dann erfolgten beiden blutigen Zujammenftöße mit dem Volke 
dor, und es fand diejelbe Herrn Hirzel jo ganz gerechtfertigt, 
daß fie ihm von 13. September ab das Kommando über die 
Kantonaltruppen übertrug. Beröffentlicht aber wurde der Bericht 
um anderer Perjonen willen nicht, und der brave Hirzel ver- 
Ichmerzte die Kränfung nicht bis an fein Lebensende. 


I) Laut den Verhandlungen des Großen Rates iprad) einer der 
Regierungsräte: „.... sch ergreife das Wort als Mitglied des abgetretenen 
Regierungsrates und gebe als ſolches die Nerficherung, daß es nie in 
dem Willen des Regierungsrates lag, daß blutige Opfer fallen. Es ift 
fein Befehl dazu gegeben worden, wohl aber lag e3 in der Pflicht der- 
jenigen, die ihre Truppen zu befehligen hatten, den überfall abzuwenden. 
Es war im Gegenteil im Negierungsrat nur eine Stimme, daß man 
weder fremde noch einheimijche Truppen gebrauchen, fondern dem Willen 
des Volkes, fobald fich diejer deutlich geäußert, nachgeben wolle.“ 

Darauf ermwiderte jein Kollege, Regierungsrat Weiß, in jeiner Drud- 
ichrift: „Beitrag zur Revolution vom 6. Sept. 1839, S. 6364: 

„Einftimmig und unter VBerdanfung wurde meine Anordnung (vom 
5. Sept. nachm.) belobt und gutgeheißen und jomit zu der der Regierung 
gemacht. Die lebhafteſte Billigung fand fie beionders bei den Herren 
Ed. Sulzer und ..., und es wurde mir fogar bemerft, ich jollte Herrn 
Oberſt Hirzel melden, daß er ausgedehnte Vollmacht habe.... Umſomehr 
mußte das Votum des Herrn ... im Großen Rate vom 9, mein Eritaunen 
erregen, nach weldem allgemein geglaubt werden mußte und auch zum 
Teil wirflich geglaubt wurde, die Regierung habe an den militärischen 
Vorkehrungen aar feinen Anteil, und wodurch entweder ich oder Herr 
Oberſt Hirzel oder beide aufs böchite fompromittiert werden mußten. 

Zufag der Redaktion: Über dieſen Vorfall ſprach ſich die betreffende 
Berfönlichkeit, die als eines der wenigen Häupter der abgetretenen Ne: 
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Als er am 12. abends vom bisherigen Chef des Stabs 
das Bureau übernahm, jagte er mit Tränen in den Augen 
zu ihm: 

„Bedauern Sie mich, ih bin ein fompromittierter Mann.” 


* * 
* 


Die Folgen des 6. Septembers zu beſchreiben, liegt außer 
der uns vorgeſetzten Aufgabe. Heute, nach 25 Jahren, iſt wenig 
mehr von ihnen zu ſehen und zu jpüren; fie haben der Richtung 
der Zeit, in politifcher Beziehung demokratiſch, in religiöfer zer- 
feßend, nicht zu miderjtehen vermocht. Und doch tft von der 
Bewegung dad Gute geblieben, daß eine zur Schau getragene 
Sittenlojigfeit und der frühere Spott über Religion und Kirche 
nicht mehr zurücfehrten. 


gierung an der Verſammlung vom 9. September teilnahm, während 
andere, wie Keller, Ulrich, Füpli, Hirzel, Weiß, Fierz u. I. f., abweſend 
waren, in feinen jpäter aufgezeichneten Memoiren aus, wie folgt: ... 
„Dr. Bluntihli, das Haupt der politiichen Gegner der abgetretenen Re— 
„gierung ... jagte unter anderm, die Regierung habe jogar Befehl gegeben, 
„auf das ruhig anrüdende Volk zu feuern. Solche Entitellung der Tat: 
„lachen empörte mich. Ich ergriff das Wort, um insbeſondere dieje leßtere 
„Beihuldigung zurückzuweiſen. Wohl habe, io ſprach ich, die Regierung 
„am Morgen des 6. September Herrn Oberft Hirzel Auftrag und Voll: 
„macht erteilt, durd) das fajernierte Militär Ordnung und Sicherheit, 
„Selbftverftändlich — wenn auch nicht ausdrücklich gefagt — nötigenfalls 
„mit Anwendung der Waffen, zu erhalten; aber den ipeziellen Befehl, 
„auf das anrücende Volk zu feuern, habe fie nicht erteilt.“ 

Die „N.3.3.”, Nr. 108, referierte iiber das Votum: ... „es habe 
„niemals in der Abficht (des Negierungsrats) gelegen, Schritte zu tun, 
„die Bürgerblut verfliegen machten. Niemand habe dazu Befehl gegeben; 
„auch die Befehlshaber hätten nur ihre Pflicht getan ...*. 


Beilage. 


Bericht von Pberft Sal. Hirzel 
über Jeine Unvrdnungen 
am 5. und 6. September. 


Zürich, den 10. Herbftmonath 1839. 


An den 
h. Regierungsrath de3 Standes Zürid. 


Herr Bürgermeifter ! 
Hochgeachtete Herren! 


Dem mir geſtern von Ihnen zugekommenen Auftrage gemäß 
ſoll ich Ihnen als geweſener Truppenkommandant vom 5. Abends 
bis zur Kataſtrophe, welche am 6. dies erfolgte, über die Er— 
eigniffe de3 leßtern Tages einen umfafjenden Bericht erjtatten. 

Schon am 5. Nachmittag wurden mir von Seite einer hoch— 
geitellten Perfon !) einige konfidentielle Winfe gegeben, daß ich 
mich wegen dem Zeughaufe auf der Hut zu Halten hätte, jedoch 
ohne mir näher anzudeuten, woher demfelben Gefahr drohe. 
Ich Hatte indejfen, wie ich mic) in der folgenden Nacht über: 
zeugte, richtig errathen. 

Hierauf traf ich jogleich die nothwendigiten Vorkehrungen 
gegen eine Ueberrumpelung der Hauptzeughäufer, mittelit einiger 


1) Bürgermeilter Heß; der Name tft von ihm ſelbſt im Original 
nebenan geichrieben, 
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vertrauter Zeughausarbeiter, und erjuchte auch einige jichere 
Freunde, fi) im Falle der Not jogleic) dahin zu begeben. 

Am jpäten Abend teilte mir Herr Regierungsrat Fierz mit, 
daß nad) vielen Gerüchten verjchiedenen Ortes es darauf ab- 
gejehen jei, während der Nacht das Zeughaus in Befig zu 
nehmen, und lud mic) zugleich ein, aufmerfjam zu feyn und im 
Falle mir etwas Näheres befannt werden jollte, ihn und Herrn 
Regierungsrath Weiß davon in Kenntniß zu feßen. 

Ungefähr um 91/a Uhr abends fam Herr Regierungsrath 
Weiß zu mir in den Feldhof, und nachdem er mir in Kürze 
mitgeteilt hatte, daß nach joeben eingegangenen ſichern Nach: 
richten in vielen Gemeinden des Bezirkes Pfäffikon Sturm ge— 
läutet werde und große Volksmaſſen gegen die Stadt ziehen 
werden, übertrug er mir namens de3 Herrn Amt3bürgermeifterg 
das Kommando über die in der Militairſchule befindlichen Truppen 
und jtellte mir deßhalb auf mein Verlangen nachfolgenden jchrift- 
lichen Befehl aus: 


„Herr Oberſt Artillerieinipeftor Hirzel wird hiemit 
beauftragt und bevollmädtigt, zum Schuß und zur Sicher- 
heit der Bürger und des Eigenthums jowie der verfaffungs- 
mäßigen Behörden alle ihm nothiwendig jcheinenden mili- 
tairiſchen Maßregeln zu treffen.“ 


Unterzeichnet : 


Der Präfident des Kriegsrathes: 
Weiß, Reg.-Rath. 


Da mir aud Mitteilungen von den Vorgängen im Bezirk 
feiner Berührung jtand, jo glaubte ich um fo vorfichtiger zu 
Werfe gehen zu Jollen und hielt es für angemeſſen, diejelben 
auch dem Chef der Polizeiwache (den ich jchon gleich nah) Empfang 
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der Nachricht von Herrn Reg.-Rath Fierz ſchriftlich erjucht hatte, 
während der Nacht ein wachſames Auge auf die Zeughäufer 
halten zu lajjen), jowie dem Herrn Stadtpräfidenten und einigen 
andern Perſonen, die fi) noch vor Mitternacht bei mir ein- 
gefunden hatten, zur Kenntnis zu bringen. 

Für die Zeughäufer war je länger je mehr zu beforgen ; 
allein ich fonnte es nicht für zweckmäßig erachten, diejelben durd) 
Truppen der Militairſchule bejegen zu laſſen, und da die wenigen 
Freunde und Zeughausarbeiter, die jich in denjelben befanden, 
einen entjchlofjenen Angriff auf diefelben nicht hätten abwehren 
fönnen, jo erjuchte ich den Herrn Chef der Polizeiwache, mir 
in jedes der drei Hauptgebäude 5 bi 6 Landjäger zu geben, 
und den Herrn Stadtpräfidenten erjuchte ih um 40 bis 50 
vertraute Bürger, die ich nach hiezu erhaltener Vollmacht des 
Herrn Präjidenten des Kriegsrathes in den Löwenhof, das große 
Zeughaus und in den Feldhof verteilte und aus dem Zeughaus 
bewaffnete. 

Etwas nad) Mitternacht begab ich mich auf die Hauptwade, 
tvo ich die Herren Negierungsräthe Weiß und Hegetichweiler fand 
und DBerjchiedenes hörte, was mich die Schwierigfeit meiner 
Stellung und Aufgabe um jo Elarer einjehen ließ. Auch wurde 
mir dort die Hülfe der auf dem Widder befammelten Studenten 
auf eine jehr zudringliche Weife anerboten, was mich bewog, 
zuerft noch einmal in den Zeughäuiern nachzujehen und dann 
mich auf das Stadthaus zu begeben, um mich nochmals mit 
dem Herrn Stadtpräfidenten binfihtli der von feiner Seite 
getroffenen und weiter beabjichtigten Sicherheitsmaßregeln zu 
bejprechen. 

Kaum dajelbit angelangt, vernahm ich, daß circa 100 Stu— 
denten unter der Linde beim Tiefenhof aufgeftellt jeien, wohin 
ich ungejäumt ebenfall3 ging, aber Niemand mehr antraf, fondern 
hörte, daß diejelben nadı der Kaſerne gezogen wären. 
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Hierauf zur Hauptwacde zurücfehrend, veranlaßte ich, durch 
den Chef der Polizeiwache unterftüßt, auch die oben genannten 
beiden NRegierungsglieder ſich zum Feldhof zu begeben, wo fie 
die don der Kajerne zurücgefehrten Studenten vor demjelben 
aufgeftellt fanden, die ich auf kurzes Zureden jogleich zeritreuten 
und von da an, ſoviel ich wahrnehmen konnte, jich nirgends 
mehr en corps bejammelt zeigten. 

Gleih nachdem mir das Oberfommando übertragen worden 
war, befahl ich, daß ſich die Truppen der Militairichule völlig 
gerüftet bereit halten, bis auf weitere Befehle aber ruhig in 
ihren Zimmern verbleiben und fich der Ruhe überlafjen jollen. 
Auch ließ ich die Cavallerieabteilung aus dem Plagichoppen in 
den Kajernenhof führen. 

Als nun gegen Tagesanbruch verjchiedene Nadhrichten von 
der Annäherung großer Volkshaufen eingingen und die Bürger- 
wache noch wenig zahlreich unter den Waffen war, ließ ich im 
Einveritändnig mit dem Herrn Regierungsrat Weiß und dem 
Herrn Stadtpräfidenten die untere und die obere Brüde mit 
ftarfen Abteilungen der Militairſchule bejegen und Poſten auf 
der Landanlage vor dem Schiffichopf, bei der Wollishoferbrüce, 
beim Selnaufteg, im Thalader, auf dem Frölchengraben und 
auf Peterhofitatt aufitellen, von welcher Maßnahme ich dann 
aud dem auf dem Gerichtshaufe befammelten Regierungsrath 
durch einen Stabsoffizier Kenntnis geben ließ. 

Ber der ſich je länger je mehr vervollitändigenden Beſamm— 
[ung der Bürgerivache ließ ich jämtlihe Truppen der Militair- 
ſchule in nachfolgende Stellung zurücführen, welche ich für die 
Verteidigung der Zeughäufer, die ic) mir zur alleinigen Aufgabe 
machte, für zweckmäßig hielt, und gab hievon ſowohl dem Herrn 
Stadtpräjidenten Ziegler, al3 dem Herrn Negierungsrath Fierz 
zu Sanden des Regierungsrathes Kenntnis, welch Yeßterer aud) 
dieſe Dispofition genehmigte. 


Dieje legte Aufjtellung der Truppen war: 

1 Schulcompagnie von circa 40 Mann vor der Waag zur 
Verteidigung der Zeughausgaffe vom Münſterhof ber, 

1 Gavallerieabteilung von circa 24 Mann linf3 neben vor- 
bemerfter Kompagnie, 

1 Schulfompagnie am Eingang In Gaffen von der Storchen- 
gafle her und auf dem Pla Hinter dem ‘Beter, 

2 Abteilungen Gadetten vor dem großen Zeughaus, 

1 Abteilung Scharfihügen zur Verteidigung der Zeughaus: 
gafje auf der Seite des Neumarftes, 

1 Abteilung Gadetten, die Ererciermeifter und bewaffneten 
Spielleute, als Rejerve In Gaffen und zur Beobadhtung der 
Zugänge vom Univerfitätsgebäude her. 

Daß unten an der Schlüffelgaffe fih ein Poften von der 
Abteilung Hinter dem Peter aufgejtellt fand, war militairiich 
fehlerhaft und meinen Anordnungen entgegen und wurde mir 
erit befannt, als die Truppen gänzlich zurückgezogen wurden. 

Meinem Vorjage getreu, feine Truppen in die Zeughäufer 
jelbit zu verlegen, ließ ich jolche fortwährend mit den fchon in 
der Nacht in diejelben geitellten jchwachen Abteilungen der Bürger- 
wache bejeßt, und da der Feldhof ji außer der Truppenauf- 
itellung befand, jo wurden deſſen Thüren gut verrammelt, Die 
Gejchüße ſoviel möglich in den Flügel längs dem Fröjchengraben 
gezogen, in die Zündlöcher vorläufig Nägel geitedt und zwei 
zuverläflige Arbeiter damit beauftragt, ſolche im Falle der Not 
zu vernaglen ; endlich wurden zur Verteidigung der Eingänge 
des vbern Flügels hinter jeder Thüre Kanonen aufgeführt. 

Nachdem diefe Vorkehrungen alle getroffen waren, ritt ich 
gegen 7 Uhr, von einigen Gavallerijten begleitet, bis zur Krone 
hinaus und über den Graben und das Oberdorf zurüd, um 
einerjeits die Aufitellungen dev Bürgerwache zu befichtigen und 
mich dem schon zahlreich in den Straßen der großen Stadt 
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zirfulirenden Landvolf zu zeigen, damit es mich im Falle ein- 
tretender Unordnung deito eher erfenne und meiner Stimme 
zur Verhütung von Unglüc deito eher Gehör geben möge. 

Zu den Truppen zurüdgefehrt wiederholte ich den Kom— 
mandanten meine denjelben mit Beziehung auf meinen Entichluß, 
einzig die Zeughäufer zu verteidigen, jchon früher erteilte In— 
jtruftion, welche im Wejentlichen dahinging, nur im äußerften 
Nothfalle fih der Waffen zu bedienen und, falls fie Gefahr laufen 
follten, durch die Menge erdrüdt zu werden, ſich in die nächit- 
gelegenen Häufer zurüdzuziehen. Die Gavallerie ward ans 
gewiejen, fi dannzumal an die Truppen beim Großen Zeugs 
hauſe in Gaſſen anzujchließen. 

Auf dem Münfterhof in's Bejondere erklärte ich nochmals, 
daß die freie Girfulation über denjelben von der Storchengafje 
und der Brüde nad) der Poftgafje auf Feine Weiſe gehemmt 
werden dürfe und nur die durch Scildwachen bereit3 bejeßte 
Linie von dem Haufe des Herrn Amtmann Wiſer bis zum Eck— 
haufe der Poſtgaſſe jo lange wie möglich zu halten je. Dem 
Chef der Gavallerie befahl ich, das Patrouilliren gegen die Krone 
hinaus fortzujegen, um von dem Anrücen beträchtlicher Volks— 
maſſen zeitlid) genug unterrichtet zu jein. 

Bevor ih nun zu den traurigen Greignifjen übergehe, 
welche bald folgen jollten, muß ich hier mit Wenigem einfchalten, 
daß ich mir über die Art, wie das Volk in die Stadt fommen 
werde, einen ganz irrigen Begrifj machte. ch glaubte nämlich, 
daß ſich dasſelbe in vielen Eleinen Haufen, wie ich es bereits 
gejehen hatte, und nur in weit größerer Menge hin und her 
durch die Straßen treiben werde, wie im Laufe des Nachmittags; 
daß e3 hingegen, wie es wirklich der Fall war, in großen Mafjen 
geordnet unter beftimmter Anführung friedlich auf den Münſter— 
hof und Neumarkt vordringen werde, ahnte ich auch nicht von 
ferne. Hätte mir ein einziger Menjch jagen können oder wollen, 
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welche Anordnungen hinfichtlich des Einrücen des Volfes getroffen 
wären, jo würden meine Maßregeln jo getroffen worden jein, 
daß Unglück noch weit weniger hätte erfolgen fünnen. Allein 
mir wurde fein Rath, feine nähere Inſtruktion zu Theil. 

In meinen irrigen Anfichten über die Art, wie fich die 
Sache geftalten werde, erwartete ich erit gegen Abend mögliche 
Unordnungen, ließ e3 daher der Mannſchaft bequem machen und 
begab mich gegen acht Uhr nach Haufe, um ebenfalls einige Ruhe 
zu juchen. 

Ungefähr um neun Uhr ertönte die Sturmglode vom Neu— 
münfter, und bald machte man mir die Anzeige, daß das Volk 
in Maſſen einrüde. Ich eilte, nachdem ich vor dem Großzeug- 
baufe die noch ruhig herumitehenden Militairs hatte die Waffen 
ergreifen laffen, nach dem Münſterhofe; allein jchon war es zu 
ipät, indem die Cavallerie bereit3 in das Volf und größtenteils 
in die Storchengafje eingedrungen war. Auch fand ich die In— 
fanterie auch Ichon den Häujern. 

Zu Erkundigungen über die VBeranlaffung des VBorgefallenen 
und zu Gegenbefehlen war bier feine Zeit mehr, weßwegen ich 
auch jchleunig weiter zu den Truppen vor dem Großzeughauje 
zurückehrte, um dort das Nötige zu verfügen und namentlich 
aud, um für die unter den eingetretenen Umftänden jo dringend 
werdende mehrere Sicherheit des Feldhofes zu ſorgen; allein 
(eßteres war bei den jchnell aufeinanderfolgenden Greigniffen für 
einmal ganz unmöglid. 

Bald folgte mir auch die Cavallerie durch die Zeughaus: 
galje und eilte unaufhaltiam auf den Neumarkt, wo fid) die— 
jelbe jpäter teiliweife und vereinzelt nochmals unter das Volk 
mengte. 

Kurz hierauf wälzte ſich eine dichtgeichloffene Maſſe Volkes 
mit aufgehobenen Prügeln und anderen Waffen unter furcht- 
barem Gefchrei um die Eee des Hotel Baur herum gegen die 


wenige vor dem Großzeughaufe aufgeftellte Mannjchaft vor, auf 
mein und Anderer Zurufen zurückzugehen nicht achtend. Al3 nun 
diefe Maſſe auf acht, höchſtens zehn Schrittean gefommen, befahl 
endlich die Nothwehr, Feuer zu geben. 

Dieſes Feuer, welches leicht noch weit mörderijcher hätte 
jein fünnen, hatte den jchleunigen Rüdzug der Angreifenden zur 
Folge, und von nun an wurde von der Infanterie nicht mehr 
geichofjen. 

Stet3 für den Feldhof bejorgt, gelang es mir endlich, einige 
Mannſchaft in denjelben zu bringen, welche das Eindringen durch 
das Gartenportal verhüten jollte. 

Gleichzeitig gelang es auch, die Kavallerie beim Winde 
zu bejammeln. 

Vom Geſchütz ſollte nach meinen Abfichten und den jchon 
in der Nacht erteilten Weifungen nur zur inneren Bertheidigung 
der Zeughäujer Gebraud) gemacht werden, und um mich gegen 
jede anderweitige oder voreilige Verwendung deſto jicherer zu 
jtellen, ließ ich durch vertraute Arbeiter ſchon abends zuvor das 
Ladezeug und alle Zündimittel der mit Munition verjehenen Ge— 
jchüße verbergen. 

Nach den vorerwähnten, eben jo unerwarteten als höchit 
traurigen und einen großen Zeil der Truppen tief erjchüttern- 
den Greignifjen jah ich mich nun aber verpflichtet, Vorforge zu 
treffen, im Falle meine Eleine unglücliche Schaar einem neuen 
Angriffe durch Hebermacht ausgejeßt bleiben jollte, zum Schuße 
derjelben einige Geſchütze in Wirkſamkeit bringen zu fünnen, zu 
welchem Ende im obern Feldhofflügel die Thüre gegen den Plaß, 
hinter welcher ein Geſchütz ftand, geöffnet und ein Geihüg aus 
dem Großzeughaus neben dem Benetianiichen Zeughauje auf: 
geitellt wurde. 

Kaum war indejjen diejes geichehen, jo erhielt ich gleich: 
zeitig und aus der nämlichen Hand zwei jchriftliche jo jehr will- 
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kommene Befehle von Seite des Herrin Bürgermeifter Heß, nicht 
weiter zu feuern, und bald bernad) denjenigen, die Zeughäuſer 
der Bürgertvache zu übergeben, woraufhin ich dann ſogleich die 
Schultruppen zujammenziehen und in die Kaferne führen lief, 
denen ich jpäter durch Herrn Oberftl. Hirzel-Blarer und Seren 
Dr. Eicher den Befehl zugehen Tieß, fich jogleich aufzulöfen und 
ſoviel möglich in Bürgerfleidern aus der Kajerne zu entfernen. 

Ich für meine Perſon fette noch den Feldhof in jeinem 
Innern zum Schuße der in demfelben befindlichen Bürgerwade 
und zur Grleihterung einer VBerftändigung derjelben mit all: 
fällig eindringendem Volk in möglichjt guten Bertheidigungs- 
zuftand und verließ dann denjelben nach zwölf Uhr. 

Einen Rückblick auf diejen furzen aber blutigen Akt werfend, 
ſcheint es in Uebereinftimmung mit der öffentlichen Meinung 
unzweifelhaft zu fein, daß wenn fich die Kavallerieabteilung an 
meine Inſtruktion gehalten Hätte und überhaupt mit mehr Rube 
und Mäßigung verfahren wäre, vielleicht gar fein Gebrauch von 
Waffen jtattgehabt hätte. 

Zur Entſchuldigung des Gavalleriechef3 mag indefjen in 
hohem Grade dienen: 

1. daß, da die eben zurückehrende Gavalleriepatrouille in 
den Volkshaufen verwickelt war, diejelbe erjt mit diefem auf dem 
Münſterhof eintraf, in Folge defjen ſich die dort jtehenden Truppen 
fürmlich überrajcht fanden, was um jo eher zu übereilten Ent- 
Ihlüfjen führen mußte; 

2. joll dem VBernehmen nach Jemand dem Commandanten 
der Gavallerie mit Mißbrauchung meine® Namens den Auftrag 
überbradht haben, den Mtünfterhof völlig rein zu halten; 

3. jollen, wie man mir feither jagte, die Cavalleriiten 
durch Herumftehende zu unbejonnenem und gewalttätigem Handeln 
ermahnt und aufgereizt worden fein. 

Einmal eingeritten, war es dann natürlih, daß es unter 
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den gegebenen Berhältniffen einiger Zeit bedurfte, bis die Ca— 
valleriften wieder zur Belinnung gebracht werden Eonnten. 

Die übrigen Truppenabteilungen und deren Kommandanten 
fönnen nach meinem Urteile Feinerlei Vorwürfe treffen; denn 
daß diejenige auf dem Münfterhof fich ſogleich und ohne wirk— 
liche Noth in die Häufer zurüdzog, war zwar ein Mißgriff, der 
zu den bedauerlichiten Folgen hätte führen fünnen, der ſich aber 
ebenfall3 durch die Ueberraihung und wahrjcheinlich theilweiſe 
Beltürzung der Mannichaft entjchuldigen läßt; und daß vor 
dem Großen Zeughaufe auf die angreijende Volksmaſſe geſchoſſen 
wurde, darf um jo weniger befremden, da folches jo ſpät wie 
möglich geihah und als Notwehr unvermeidlich war. 

Was dann endlich die joviel beiprochene und getadelte Auf: 
ſtellung von Geihüß betrifft, jo rechtfertigt ſich ſolche nicht nur 
durch die eingetretenen Verhältnifje, jondern ich bin überdies 
— welch' jchrecliche Folgen auch der wirkliche Gebrauch des 
Geſchützes gehabt haben würde — durch einen im Augenblid 
de3 Anrückens der eriten Volfshaufen von zuftändiger Behörde 
erhaltenen mündlichen Befehl jeder daherigen VBerantwortlichkeit 
vollitändig enthoben. 

Diejes ijt nun, Herr Präſident, hochgeachtete Herren, die 
von mir verlangte getreue Berichteritattung, bei welcher ich eine 
Menge unverbürgter oder entitellter Sagen von Mißgriffen Ein- 
zelner um jo eher mit Stillfchweigen übergehen zu follen glaubte, 
al3 es mir in meiner gegenwärtigen Stellung und wegen Ab- 
weſenheit mehrerer unter meinen Befehlen gejtandenen Stab3- 
offiziere unmöglich wäre, diefelben auch nur einigermaßen auf: 
zuhellen. 

‚sch an meinem Orte habe in dieſem Augenblicke Niemanden 
anzuklagen. 

Indem ich mit ruhigem Gewijjen es Ihnen überlafjen darf, 
meine Handlungsweiſe in der jo höchſt ſchwierigen Stellung, in 
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welcher ich mich vom 5ten die Abends bis zum sten Mittags 
befand und welcher mid) zu entziehen mein Pflichtgefühl und die 
leider vereitelte Hoffnung, Unheil abzuwenden, mir nicht erlaubte, 
[zu beurteilen] !), bitte id) Sie, den Ausdruck meiner vollfom- 
menjten Hochachtung zu genehmigen 


S. Hirzel, Oberft. 


I) Die eingeflammerten Worte fehlen im Original. 
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Das Geßnerdenkmal. 


Sitten- und kulturgeſchichkliche 
Streiflichter. 
Aus einem alten Stillftandsprofokoll. 


Von A. Farner, Bfarrer in Stammheim. 


5 „Stillitand“, wie von 1628-1861 die offizielle Bezeich- 
nung der zürcheriichen Gemeindefirchenpflege lautete, hat 
ſich geihichtlich aus dem Ehegericht entwicelt, das bis zur Refor- 
mation dem Bilchof von Konftanz zujtand. Am 10. Mai 1525 
erließ der Große Rat eine von Zwingli verfaßte „Ordnung und 
anjehen, wie hinfür zuo Züri) in der jtatt über eelich jachen 
gericht joll werden“. Die Zahl der Richter wurde darin auf jechs, 
1538 auf acht angejeßt; nur zwei durften dem geiftlichen Stand 
angehören. Dieje Eherichter, 1530 zum erften Mal Ehegaumer 
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genannt, waren zugleih auch Wächter gemeiner Zucht und Ehr- 
barfeit oder Sittenrichter. Das galt zunächſt nur für den engen 
Umfrei3 der Stadt. Da aber die vom Rat erlajjenen Ehejagungen 
und Sittenmandate natürlich für das ganze der Stadt Zürich 
zugehörige Gebiet galten, jo fonnte e& nicht ausbleiben, daß nad) 
und nad) auch auf dem Land überall Ehegaumer eingejeßt wurden. 
Ein bezügliches Verlangen wurde an der SHerbftiynode 1566 
geitellt. Es dauerte aber lange, bis es im ganzen Kanton zur 
Ausführung fam. Erſt 1683 ordnete der Rat, wie eS jcheint, 
auf wiederholtes Drängen der Geiftlichen, die allgemeine Er- 
nennung von zwei bis vier Ehegaumern mit der Aufgabe, Ver— 
gehen „gegen ebruch, huory und Fupplery“ anzuzeigen, auch in 
den Yandgemeinden an. Hand in Hand damit ging die Ein— 
führung von Stillitänden, die überhaupt nur al3 eine Eriweite- 
rung der Ehegerichte zu betrachten find. Während nämlich die 
Chegaumer speziell daS eheliche und familiäre Leben der Ge- 
meinden zu überwachen hatten, lag den übrigen Stillitändern die 
Auflicht über das geſamte fittlich-religiöje Leben des Volfes ob. 
16283 erfannte der Rat, daß die Chegaumer jchuldig feien, „alle 
Monat oder auch ehmalen in der Kilchen nach vollendetem Gotts— 
dienſt Itillzeftahn und mit dem Pfarrer zuberahten“. Aber noch 
1636 waren die „angedüteten monatliden Stillftänd nit überall 
brüdig“. 63 wurden jeßt auch die Richter, Weibel und Dorf— 
meier zum Stillitand beigezogen. 1656 erließ der Kleine Rat 
die erite und 1684 eine abgefürzte Stillftandsverordnung mit 
der Beitimmung, daß die Mitgliederzahl des Stillftandes zwar 
jedem Ort freigeitellt jei, doch eher darauf Bedaht genommen 
werden joll, fie herabzudrücken }). 


1) Dr. W, Baltifchweiler: Die Juititutionen der evangeliich=refor: 
mirten Landeskirche des Kantons Zürich in ihrer geichichtlichen Entwick— 
lung. Zürich, 1905, ©. 20 ff. 
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Der Pfarrer war ex officio Präfident des Stillitandes. 
Damit Stand die Beitimmung des Entwurfs für die erjte Still- 
ftand3ordnung, daß neben ihm der in der Ortichaft wohnende 
niedere Gerichtsherr „die vorderite Stell“ haben folle, in einigem 
MWiderfprud. Sie wurde darum in der Stillftandsordnung von 
1656 fallen gelajjen, aber der zugrunde liegende Antagonismus 
1684 nur notdürftig überbrückt mit der Beitimmung: „In dem 
Stillftand joll der Eingang vom Pfarrer gemacht werden; wenn 
aber an dem einen oder andern Ort ein Landvogt oder Amt- 
mann jeßhaft wäre, jo joll derjelbe um mehreren Anſehens willen 
den Eingang machen.” Alſo der Pfarrer war Präfident und der 
Obervogt jollte „den Eingang machen” ? Wir werden jehen, daß dieje 
Unflarbeit jpäter Anlaß zu erbitterten Kompetenzfonfliften gab. 

Der Stillftand mußte alle ihm zu Ohren fommenden liber- 
tretungen des großen Mandats und der übrigen Sagungen unjerer 
gnädigen Herren von Zürich unterjuchen, die Fehlbaren warnen 
und im Miederholungsfall an die zuftändige Behörde weiter 
leiten. Er durfte aber jelbjt Feine Geldbußen verhängen, eine 
Beitimmung, an die er fi zwar in Stammheim nicht hielt, und 
auch fein Sigungsgeld annehmen. Dafür wußte er fich damit 
zu entjchädigen, daß er den neugewählten Mitgliedern einen 
Einzug in Geitalt von Wein und Brot auferlegte. 1739 wirte 
einer jogar Suppe und einen „Hamenſtotzen“, während der Wein 
aus dem SKirchenfeller geholt wurde. Auch Tchlich ſich nach und 
nach die Unfitte ein, daß jedes Jahr einmal bei Anlaß der 
Armenbeihreibung ein ZTrinfgelage mit „gewellten Küchli“ auf 
Kosten der öffentlichen Güter gehalten wurde. Die Wahl in den 
Stillftand erfolgte dur) Kooptation. In Waltalingen, das jeit 
1737 einen eigenen Stillitand hatte, hing die Beltätigung der 
Wahl vom Landvogt von Andelfingen ab. Der Stillitand von 
Stammheim zählte 25 Mitglieder; er beitand aus dem Pfarrer, 
dem Diafon, dem Ober: und dem lntervogt, dem Weibel, den 
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zwölf Richtern und den Berwaltern der jech8 Kirchengüter nebit 
einigen andern Vorgeſetzten. Obwohl der Stillitand fih nad 
und nad) zu der Behörde auswuchs, welche neben der Aufficht 
über die Sitten, die vereinigten Kompetenzen der jeßigen 
Kirchen-, Schul: und Armenpflege bejorgte, jo verjammelte er 
fih doch verhältnismäßig jelten, meiſtens nur vier- bis ſechsmal 
im Jahr, regelmäßig einmal vor Eintritt des Winters, um Die 
Spendbrote und Winterfleider, auch einzelne Gaben an Geld 
unter die Armen zu verteilen. 

1652 beichloß die Synode, daß über die Verhandlungen des 
Stillitandes ein Protokoll zu führen jei. Das erite nody vorhandene 
Stillitand3protofoll von Stammheim beginnt zwar erjt mit dem 
jahr 1680 (doc) find die erften Blätter weggerifjen) und ſchließt 
mit 1769. Es gewährt uns interejjante Einblide in das fittlich- 
religiöje Leben des Volkes jener Zeit. Wir gruppieren den Stoff 
nach den Titeln Sonntagsheiligung, Gottesdienit, Aberglaube, Ehe— 
jtreitigfeiten, Kunfelhäujer, Armenwefen und Liebeswerke, um 
ichließlich noch einen Erfurs über den Örtligeift hinzuzufügen. 


1. Sonntagöbheiligung. 

65 wird allgemein angenommen, daß der Sonntag in der 
Blütezeit des Staat3firchentums ungleih mehr in Ehren ge— 
halten worden fei, als heutzutage. Was jollen wir aber dazu 
Tagen, wenn Jakob Keller 1702 an der Auffahrt haberte (Haber 
fäete) und Jakob Gabriel und Jakob Kappeler von Ober-Stamm- 
heim 1690 während der Stinderlehre in die Neben gingen und 
mit Steden Trauben abjchlugen? Sie mußten freilihd dafür 
eine jcharfe Zurechtweifung vor verfammeltem Stillitand ent: 
gegennehmen und aud) eine Buße zahlen. Michael Dirzinger ging 
mit jeinen Mägden (d.h. Töchtern) während des Gottesdienites 
in die Kirschen und ſtieß auf dem Heimweg gerade mit den 
Leuten zuſammen, die aus der Predigt famen. Für das öffent» 
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liche Ärgernis, das er damit gab, mußte er !/a Gulden Buße 
zahlen. Ein Bürger jchüttelte am Sonntag Eicheln, ein anderer 
Nüſſe während der Kinderlchre, ein dritter wirtete am Sonntag 
Branntwein aus, ein Schuhmacher und ein Schneider arbeiteten 
auf ihrem Beruf. Müller führten an Sonntagen mit drei big 
vier Pferden bejpannte Wagen voll Mehl von Kaltenbadh nad) 
Stammheim und mit Getreide beladen wieder zurüd. Auch wurde 
wiederholt geklagt, daß die Gemeinden von fremden Meßgern 
beſchwert würden, die an Sonntagen Kälber und Schweine holten 
und auf der Straße wegtrieben. Der Stillitand jah fich veran- 
laßt, Beitimmungen gegen Nacdtvögel, das nächtliche Umher— 
jchweifen und Trinken, das Ausschenfen von Branntwein am 
Sonntag Morgen, die üppigen Taufmähler, die Brautmähler I), 
das Reiten in den Tennen während des Gottesdienftes, gegen . 
daS Kegeln vor der Kinderlehre, das Tanzen im Wald, das 
Wiſchen der Gaſſen, das Wajchen, Fegen und Waflerholen am 
Sonntag Morgen zu erlafjen. Auf dieſes Wajchen, Fegen und 
Waſſerholen wurde 1756 eine Buße von zwei Gulden angejeßt. 
1742 fuhren die MWeidbuben während des Worgengottesdienftes 
mit dem Vieh ind Dorf ein und jogar mit Schellen „für die 
Kirche herunter”. Sie wurden dem Obervogt zur Beitrafung 
überwiejen. Auffallend ift, daß jchon 1694 in unjerer ſonſt 
immer jtrengficchlichen Gemeinde Religionsſpötter erwähnt werden, 
welche die Stirchgänger auslachten oder nötigten, „den böferen Weg“ 
zur Kirche zu gehen. 

Hie und da will e3 uns freilich vorfommen, wir ſehen den 
geitrengen Sittenrichtern den Zopf Hinten am Kopf herabbaumeln. 
63 war denn doch etwas viel verlangt, wenn die Yeute aud) 
während der Kinderlehre ſich nicht auf der Gaſſe jollten jehen 





1) Darunter veritand man die Efjen, die während der Trauung im 
Gemeindehaus von verwandten Weibern eingenommen Wurden. 
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lafjen, ja nicht einmal auf das Bänklein vor dem Haus jißen 
oder auf? Feld Tpazieren durften. Es ijt für den patriar- 
halifchen Geift der Zeit bezeichnend, daß fich der Rat von Zürich 
faum genug tun konnte, das Volt doch ja recht zur Religion 
anzubalten. Seit 1576 wurden auf eine Anordnung in der 
ganzen Landichaft Dienstagpredigten eingeführt. Obervogt Wehrli 
auf Steinegg verfügte 1629, daß die Dienstag: und Mochen= 
gottesdienjte in Zukunft fleißiger zu bejuchen feien und daß 
man ſich während derjelben aller Feldarbeit und Hantierung 
zu enthalten babe. Die Stillftänder mußten in den Dörfern die 
Runde machen, um naczujehen, ob den Verordnungen nach 
gelebt werde. Um 1650 wurden „wegen vieler Erdbidem und 
jonftiger jchwerer Zeiten“ zu Stadt und Land Samdtagabend- 
. gebete eingeführt, die aber wie die Wochengottesdienite immer 
ſchwach bejucht waren. Am 3. Mai 1761 wurde in Stammheim 
ein von Obervogt Johann Ulrih auf Steinegg veranlaktes 
Gebot, dat die Gemeindehäufer von Ober: und Unter-Stamme= 
heim, in denen ed am Djtermontag bi3 gegen Morgen laut und 
ungebunden zugegangen war, in Zufunft am Ofter- und Pfingit- 
montag gänzlich geichlofjen bleiben jollen, von der Kanzel ver- 
lejen. In der Nacht darauf wurden dem Pfarrer Vogel der 
aufgemacte Hau im Wald, zirfa vier Klafter Scheiter und 90 
Burden Stauden verbrannt. Auf den Pfingitmontag erlaubte 
der Obervogt den jungen Burjchen im Widerfpruch mit feinem 
eigenen Verbot, das Gemeindehaus wieder zu bejegen, nachdem 
jeine Frau Katharina geb. Wolf von den Dorfichönen inzwijchen 
eine Anzahl auserlefen jchöne „Riſte“ zum Geichent befommen 
und gerne angenommen hatte. Der Pfarrer, der fi) zu Züri 
bejchwerte, erhielt auf hohen Befehl von der Gemeinde wenigſtens 
Schadenerjaß, und Seckelmeiſter Heidegger von Zürich jtellte den 
Semeindevorgejeßten bei Abnahme der Rechnungen nahdrudiam 
vor, daß die Gemeindehäufer an den h. Nachfeiten für die ledigen 
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Leute geſchloſſen bleiben jollen, „was er mit theologischen und 
politifchen Gründen vortrefflih illuftrierte.”“ Trotzdem ließ 
DObervogt Ulrich den ledigen Leuten an Oſtern 1764 die beiden 
Gemeindehäufer wieder öffnen, weil jeine Frau wieder mit Rifte 
bejchenft worden war. Pfarrer, Helfer und Untervogt führten 
darüber freilich bittere Klage in Züri) und erreichten es aud, 
daß wenigſtens an Pfingiten dem Mandat nachgelebt wurde. 
Ob es fich freilich) auf die Länge aufrecht erhalten ließ, ift jehr 
zu bezweifeln. Der revolutionäre Geift der zweiten Hälfte des 
18. Yahrhundert3 Hatte auch die Stammbheimer erfaßt. 


2. Gottesdienſt. 

Daß der öffentliche Gottesdienft vor 200 jahren im all- 
gemeinen fleißiger bejucht wurde als heutzutage, ift feine Frage. 
Drangen doc die ftaatlihen Organe vom Landvogt bis hinab 
zum Profoſſen ftrenge darauf, daß jeden Sonntag aus jedem 
Haus abwerhjelnd mindeitens eine erwachſene Perfon die Kirche 
bejuche und niemand ſich ihr ohne Not entziehe. Hans Farner, 
Hafner, wurde 1683 „wegen feines jchlechten Kirchgangs“ vor 
den Stillitand geladen, „hat fich aber mit feinem immerwährenden 
Kaltwehe entſchuldigt“. 1694 ſprach der Stillitand dem Wagner 
Birth wegen Berfäumniffes des öffentlichen Gottesdienstes ernſtlich 
zu. 1706 wurden Jakob Nägelt, genannt Majer, und eine Frau 
foramiert, weil fie an der Weihnacht die Kommunion verjäumt 
hatten. Er entichuldigte jich, er habe Bauchweh gehabt und feine 
Schuhe, verſprach aber Befjerung. 1755 wurde Barbara Huber, 
eine Witwe, die nicht mehr zur Kicche ging, aber allenthalben 
herumvagierte, zu einem Zuſpruch ins Pfarrhaus zitiert, und 1689 
lie der Stillftand eine andere Witwe, Barbel Nägeli, durch den 
Weibel ermahnen, ſich durch die Ihrigen in die Kirche führen zu 
lafjen, widrigenfall3 man dies durch einen Fremden bejorgen ließe. 

Ob freilich durch ſolche Zmangsmaßregeln wahre Frömmig- 

Zürcher Taſchenbuch 1906. 10 
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keit gepflanzt wurde, ilt eine andere Frage. Schon die endlojen 
Zänfereien um die Kirchenjtühle, beſonders die MWeiberftühle, 
womit der Stillitand jeine liebe Not hatte, erweckt feine günjtige 
Meinung. Dieſe Stühle waren Privateigentum. Nun änderten 
jih natürlich die Verhältniffe von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, in: 
dem die einen Familien anwuchſen und viele Töchter mit der 
VBerheiratung auf den Stuhl der Familie ihres Mannes Anſpruch 
machten, während andere lieber in ihrem bisherigen angejtammten 
Stuhle blieben. Oft drehte ſich der Streit nur darum, wer 
das erjte Recht auf einen Stuhl habe, wer alſo zuvorderſt ſitzen 
dürfe. Eine Frau jchalt die andere deswegen in der Kirche 
jogar an einem heiligen Tag eine Gedönafe. Die erwachienen 
„Knaben“, die in der Nachtichule die Choräle einübten und des— 
halb das Vorrecht Hatten, im vorderiten Banfe auf der Empore 
zu figen, jcehlugen jih oft beim Einläuten um den jchönften Plaß. 
Einntal ging e3 fo heftig zu, daß ein Brett von der Brüftung der 
„Borkirche“ weggeiprengt wurde und ins Schiff hinabfiel dicht 
neben da8 Zöchterlein des Diakons Bachofen hin. 1729 wurde 
geklagt, die jungen halbgewachjenen Knaben ſchwaätzen und lachen 
die ganze ‚Zeit während der Predigt. ES wurde bejchlofjen, e3 
müſſe jedesmal ein Stillitänder auf die Borkirche jißen, um 
Ordnung zu halten. Der Beichluß wurde wieder und wieder 
aufgefrifcht, zum Zeichen, daß auch die Väter des Vaterlandes 
ich nicht jo regelmäßig beim Gottesdienft einfanden. 1730 ſah 
ji der Stillitand zu dem Beſchluß veranlaßt, es jei öffentlich 
bon der Kanzel herab zu verfünden: „Jedermann joll ich in 
der Kirche vor allem Gezänfe hüten, allfällige Klagen find beim 
Pfarrer anzubringen. Wer in der Kirche Ungelegenheit anfängt 
mit Stoßen oder Stupfen und andere in der Andacht jtört, der 
wird gerade nachher auf die Meg!) gejeßt.“ Eine ftändig wieder: 





') Das Gemeindearreitlofal, das fih im Schlachthaus bei der Linde 
Ober-Stammheim befand. 


— 147 — 


fehrende Klage lautet, die jungen Burfchen liefen aus der Kirche 
wie die Schweine und jtießen die Frauen um, die vor ihnen 
hergeben. Oft verderbten jie auch die Reben am Kirchweg, indem 
fie in ihrem Ungeftüm auf dem jchmalen Kirchweg jchnell an 
den Frauen borbeigehen wollten. Deshalb jollte jeden Sonntag 
ein Stillitänder auf die Borfirche ſitzen, einer ins Chor und 
drei unten die Türe gehen, um Unfug zu verhüten und Die 
ſchnell Hinauslaufenden zurüdzuhalten. 1729 wurde der Be- 
ſchluß dahin abgeändert, daß die Vorgejegten die Kirchentüre 
auf der Borfirde nah Schluß des Geſanges jchließen und erit 
wieder öffnen jollten, wenn die Frauen die Kirche nicht bloß 
völlig geräumt hätten, jondern bereit3 eine Strecde weit von 
der Kirche weg bis unter die jteile Halde hinabgefommen ſeien. 
Eine oft und viel befämpfte Unfitte, deren Spur fi bis auf 
unsere Zeit hinab erhalten hat, bejtand darin, daß Frauen die 
Kirche dor völliger Beendigung des Gottesdienstes, noch während 
de3 Gemeindegejanges verließen und Männer den Hut aufjeßten, 
ehe fie die Kirchentüre erreicht hatten. Auf beide Fehler jette 
der Stillitand 1695 eine Buße von drei Pfund I), beging aber 
1727 die Inkonſequenz, Weibern, „die vor dem Geſang not= 
wendig nah Haufe müfjen, die Kirchenthüre offen zu laſſen“. 
1685 bat jih Jakob Rütimann, genannt Eljen Jagglin, in der 
Kirche ärgerlich verhalten, weil er voll Branntwein gewefen. 
Er wurde vom Stillftand um fünf Baßen geftraft, worauf er 
verſprach, es müſſe nicht mehr vorkommen. 1694 find Heinrich 
Bachofen, „ein rechter Branntweinſchlauch“, und jein Schwieger— 
vater Kreuzwirt Hans Ulrich Farner „wegen Völle des Brannt- 
weins“ während des Gottesdienjtes aus der Kirche gelaufen. 
Daheim trafen fie ihre Weiber an, wie ſie Bratwürfte aßen. 
Allen vier Perfonen wurde vom Stillftand ernſtlich zugelprochen. 


1) Annäbernd ſechs Franken. 
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Was übrigens ſolche Zufprüche für einen Erfolg hatten, wird 
dur einen eflatanten Fall zur Genüge illuftriert. Wurden 
da zwei gottloje Ehemenjchen, Hans Jakob Wirth, „der lang 
Maurer“, und Adelheid Farner „wegen ihres verruchten, gott: 
Iojen Fluchens, Vollſaufens, Raufens und Schlagen3“ 1729 
bereit3 zum zweitenmal jcharf abgefanzelt. Die Frau mußte 
auf Befehl des Pfarrer3 Salomon Brennwald vor dem Tauf- 
jtein niederfnieen, Gott und den Stillftand demütig um Ber- 
zeihung bitten, Beſſerung geloben und ein ihr vorgejprochenes 
Sündenbefenntni3: „Ich armer fündiger Menich . . .“ Wort um 
Wort laut nachſagen. Aber fiehe! jchon auf dem Heimmeg fingen 
die beiden Eheleute wieder einen neuen heftigen Streit an. Dafür 
wurden ſie dann freilich vom Pfarrer Brennwald und Ober: 
vogt Wafer dem Ghegeriht zu Zürich zur Bejtrafung über- 
wieſen. 

Die jungen Leute mußten bis zum 20. Jahre die Kinder— 
lehre bejuchen. Es wurde aber immer geklagt, daß die Knaben 
und Mädchen, die zum heiligen Abendmahl zugelaffen waren, 
ſich diefer Gleichjtellung mit den Minderjährigen zu entziehen 
juchten. Die Kirche verjtand es jo wenig wie der Staat, ihre 
Glieder zu fittlicher Selbjtändigfeit heranzuziehen. Dieſe ganze 
Zeit hatte feinen Sinn für Freiheit und Menjchenwürde Um 
jo mehr hing jie an Nußerlichkeiten. Nun war das Schwert 
von jeher das äußere Abzeichen des freien Mannes. Alfo wurde 
1745 bejchlofjen, alle Mannjchaft müſſe bei einer Strafe von 
10 Batzen zum Gottesdienit das Seitengewehr in die Kirche 
tragen, und zwar ebenjowohl in der Wochenpredigt als am Sonntag. 

Auf die Klage, daß viele das heilige Abendmahl außerhalb 
der Kirche ftehend zu ſich nehmen, erfannte der Stillitand 1755, 
das dürfe in Zukunft ohne vorher eingeholte Bewilligung nicht 
mehr vorkommen. Anſäßen und fremde Ankömmlinge, die das 
heilige Mahl in der Kirche zu Stammbeim feiern wollen, 
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müfjen mit glaubwürdigen Attejten verjehen vorher im Pfarr- 
haus erjcheinen und fich gebührend anmelden. Das wurde alle 
Vorbereitungstage publice pro cathedra verfündet. Die Bettags- 
fommunion wurde von den gnädigen Herren und Oberen in 
Zürich 1768 eingeführt. 

Als Kuriofum jei noch erwähnt, dat der Stillftand 1714 
beihloß, Anna Kellerin, genannt Blauw Näslin, die ein jo 
rauhes Angejicht hatte, daß man fie „nit ohne Grauſen“ anjehen 
fonnte, dürfe nicht über den Brunnen gehen, müſſe immer zuleßt 
in die Kirche hinein und wieder zuerit aus ihr herausgehen und 
andern Weibern jo wenig als möglich unter die Augen treten. 


3. Aberglaube. 


Al ein Überbleibjel aus dem germanifchen Heidentum er: 
hielt fich das „Lachſsnen“ zum Teil bis in die neue Zeit hinein. 
Man verjteht darunter die Kunft, durch Beichwörungen, Ans 
wendung von Zauberjprüchen uſw. Krankheiten an Menfchen und 
Vieh zu verurjachen oder zu heilen, auch zu töten, Schäße zu 
heben und dergleichen. Eine Frau Nägeli von Ober-Stammbeim 
riet 1694 Magdalena Farner an, ihr Waſſer zur „Beitellung 
des Kaltwehes“ in das rinnende Waſſer gehen zu lafjen, indem 
fie die heilige Dreifaltigkeit nenne und dazu einige Sprüche her— 
jage. Sie verjpürte aber anftatt der Befjerung bald darauf 
eine beſchwerliche Geſchwulſt, was auf Waſſerſucht Schließen läßt. 
Nun bereute fie ihren Fehler und verzeigte die Yachönerin, die 
darauf vor den Stillitand geitellt wurde. Weil fie aber „ein 
armer Menſch“ war, wurde ihr feine Buße auferlegt; fie mußte 
nur verjprechen, fich jolcher Künfte ihr Leben lang zu müſſigen. 
run wurde ihr aber auch nachgeredet, fie habe jemand um 
Milch gebeten, und als ſie ihr abgeichlagen worden, ſei die Kuh, 
bon der fie gerne Milch gehabt hätte, nachher wie verhert ges 
weſen, jo zwar, daß man von ihrer Mil unmöglich mehr 
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habe Schmalz bereiten können. Gine andere Frau, Magdalena 
Bettel, wurde im gleichen “jahr der Hexerei verdächtigt, ließ 
jedoch, vor den Stillftand geftellt, nichts an fi) herankommen. 
Das Jahr darauf mußte ſich Frau Nägeli, die viel mit einer 
dritten Lachsnerin verkehrte, nochmals dor dem Stillitand ver- 
antworten und unter Nachjprechen der ihr von Pfarrer Schinz 
vorgeiprochenen Worte jich zu dem dreieinigen Gott befennen, 
der Sünde und dem Satan abjagen und ſich des Umgangs mit 
verdäcdhtigen Leuten enthalten. 1696 Tieß Küngolt Farner in 
langwieriger Krankheit einen Segen über ſich jpredhen, worauf 
es mit ihr bejjerte. Diejen Segen gab fie auch andern Leuten, 
denen er ebenfalls half. Sie vermeinte, das ſei nichts Böſes; 
aber Pfarrer Hans Kafpar Schinz und Helfer Felir Sommerauer 
wielen ihr aus Gottes Wort nad, „wel ein jchwäre Sind 
das ſye, wie der leidig Teufel fein Griff darbei habe“, und 
drohten ihr, daß man fie nad) Zürich führen werde, wenn fie 
nit vor dem Stillitand verjpreche, ſolchen Segen nie mehr 
geben zu wollen. Jetzt erſt gab fie unter Tränen nad. 

Frau Marie Bettel jtand im Verdacht, einem jungen Mann 
in zwei Apfeln „vergeben“ zu haben, worauf er frank wurde. 

1702 wurde Jakob Keller, Küferlin, von Unter-Stammbheim, 
vor den Stillitand geladen, weil er Gefpenjter zitierte und vor- 
gab, er könne Verlorenes durch Beihwörungsformeln wieder 
zum Vorſchein bringen. Der Stillitand ermahnte ihn, „Ti 
aus dem Strick ded Satans zu reißen“, und überwies ihn dem 
Bußengeridht. 

1657 war in Schlattingen eine „Unholdin“ oder Bere, 
die aber darüber einvernommen, ihre Unſchuld beteuerte und 
ſchwur: wenn fie eine Unholdin fer, jo möge fie Gott in ihrem 
Haufe verbrennen laſſen. Als nun nicht lange naher ihr Haus 
wirklich abbrannte und fie in den Flammen umfam, während ſie 
ihren franfen Mann noch retten fonnte, galt das allgemein als 
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ein Gottesgericht und als ein Beweis dafür, daß jie eben doc) 
eine Here gewejen jei. Die Stammheimer wollten fie darum nicht 
auf ihrem Friedhof beerdigen laſſen; fie wurde an einem ab- 
gelegenen Ort beigejeßt. 

Im März 1700 fiel e8 dem Stillftand auf einmal ein, 
daß eigentlich auch die Faſtnachtfunken ein abergläubijches, heid- 
niſches Wejen jeien. Er verbot es den Knaben, welche dabei 
ihre „Erluftigung” juchten, und drohte, jie zur Metg abführen 
zu lafjen, wenn fie nicht davon abjtehen. Mit welchem Erfolg, 
zeigt die Tatjache, daß die Faſtnachtfunken heute noch jeden 
Faſtnachtſonntag jo luftig auf allen Anhöhen lodern wie vor 
taufend Jahren. Es iſt übrigens jeither nie mehr gegen diefe 
unſchuldige Begrüßung des Frühlings Sturm gelaufen worden, 
bei der ja auch fein Menſch mehr eine heidniſche Anwandlung 
verjpüren wird. 


4. Eheitreitigfeiten. 


Mit jolch unliebjamen Geſchichten hatte der Stillitand immer 
viel zu fun. Sie bilden ja den eigentlichen Kern oder Kriſtal— 
lilationspunft feiner Tätigfeit, an den fich die anderen Gejchäfte 
infolge der dem ganzen Zeitalter des Staatskirchentums zu— 
grunde liegenden Anjchauungen Punkt für Punkt anjchloffen. 
Wir greifen nur einige Fälle heraus. die bejonder3 geeignet 
find, einiges Licht auf damalige Verhältniſſe zu werfen. 

Heinrid) Keller, Küferli, der mit feiner Frau ein ärgerliches 
Leben führte, den Pfarrer Brennwald einen Chezertrenner jchalt 
und durch den Schulmeifter von Schwamendingen eine Schmäh— 
jchrift über ihn aufjegen ließ, wurde fünf Tage in den Oten- 
bad) gelegt, zweimal an der Stud gezüchtigt, mit zwanzig Pfund 
Buße bejtraft, für zwei Jahre von jeiner Frau gejchteden und 
dazu verurteilt, ihr in diefer Zeit jährlih 3 NR (Reichstaler) zu 
zahlen (1758). 


=; IB: 


Als 1741 zwei „ungute Eheleute“ aus Uerſchhauſen vor 
den Stillitand zitiert wurden, wollte der Mann, Heinrich Hagen, 
nicht erjcheinen, „da er vor dem Stammer Stillftand nichts ver- 
foren habe”, worauf ihn Pfarrer Brennwald wegen Widerfeß- 
lichkeit vor dem Landvogt Streiff in Frauenfeld verflagte. Dieſer 
beftrafte ihn mit Arreſt und Geld und brachte ihn dadurch zur 
Belinnung. 

Eheitreit hat in der Regel ſchlechte Kinderzucht im Gefolge. 
Auch dafür ein Beispiel: 1756 mißhandelte Joſef Farner feinen 
Vater, wie dieſer die Mutter. j 

Die Frau von Jakob Keller, Gerbers, der nicht gern ar- 
beitete, jtellte einen Schwebelträger (wohl einen Haufierer) an, 
ihren Mann in den Krieg zu führen und verſprach ihm vier 
Gulden, wenn er ihn ihr vom Leibe ſchaffe. Dafür erhielt fie 
einen erniten Verweis vom Stillitand. 

Ein Ehebrecher wurde vom Chegeriht in Zürich mit Ge- 
fängnis bejtraft. Der Stillitand von Stammheim legte ihm 
auffallenderweife nachträglich erit noch eine Buße von einem 
halben Taler auf; wie es jcheint, hielt er jene Strafe für zu 
gelinde. 

„Meilen befannt, daß etwelche junge Leut Jahr und Tag 
lang in ehlicher Verlobnis Stehen, woraus allerlei Unrath ent— 
jtehen kann, wie die Erfahrung bezeugt, jo wird erfennt, auf 
folche Fälle genauer Acht zu geben und fie zu fürderlicher Hochzeit 
anzumahnen“. Im Fall des Ungehorſams joll der Obervogt 
das Recht haben, für einen jeden Monat längeren Aufſchubs 
ein Pfund Pfennig von den Zutwiderhandelnden einzuziehen 
(1711). 

Die Auflöjung eines Eheveriprechens hieß Ehejchimpf. Um 
einen ſolchen Fall handelte es jich 1685, als Margareth Peter 
von Ober-Stammbeim ihr Verhältnis zu Chriſtian Lerberer, 
Metzgermeiſter in Stein a. Rh., der fie um die Ehe angeiprochen 
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Hatte, unter dem Vorwand, ihm noch nicht veriprochen zu haben, 
_ wieder löjen wollte. Da fie indes ein Ringlein mit „Kräm“ von 
ihm angenommen, jo erfannte das Ehegericht zu Zürich, es habe 
freilich) ein Eheverjprechen ftattgefunden, löſte es nun aber auf 
und verurteilte da3 Mädchen dazu, ihrem früheren Bräutigam 
für den ihm angetanen Eheihimpf etwas zu zahlen. "In einem 
ähnlichen Fall mußte Lijabeth Frei ihrem verjchmähten Lieb- 
haber Jakob Schneiter 20 Gulden geben. Dagegen wurde eine 
Witwe Barbel Farner, die den St. AnnapflegerHans Jakob Langhart 
zur Ehe anſprach, vom Stillitand abgewiefen, weil es jich heraus: 
ftellte, „daß es eine volle Metti geweſen“, d. h. daß fie fich nur 
einst bei einem luftigen Anlaß, einem Tiſchgelage, Liebes gejagt 
Hatten. Immerhin mußte Langhart den übrigen Stillftändern 
für dieſen Spruch einen Abendtrunf gehen, was doch dafür 
ſpricht, daß fie ihrem Kollegen zu Liebe ein Auge zudrücten. 


5. Kunkelhäuſer. 


An den langen Winterabenden jagen die Mädchen gern 
zujammen, um zu fpinnen und fi die Zeit mit allerlei Ge- 
ſprächen, Spiel und Kurzweil zu vertreiben. Dabei fanden ic) 
dann auch die jungen Leute des andern Gejchlehtes ein. Man 
holte irgendwo noch einen luftigen Mufifanten herbei und nun 
twurde der Spinnroden auf die Seite gelegt und die Nacht mit 
Tanzen zugebradt. Das waren die Kunfel- oder Gunggel- 
häufer, mit denen der Stillftand einen langwährenden und im 
ganzen fruchtlojfen Kampf führte. Das Wort fommt vom la= 
teinifchen colus, Spinnroden, oder vielmehr von der Verkleine- 
rungsform coluneulus, auch eonuneulus, Kunfel her. Es Liegt 
auf der Hand, daß dieje Zufammenfünfte oft zu allerlei ſchlimmen 
Saden Anlaß boten, namentlih wenn fie von gewifjenlojen 
Leuten gewerbsmäßig veranjtaltet wurden. Möglich, daß auch 
die Sittenrichter in ihrem Eifer manchmal zu weit gingen. Das 


ift 3. B. gewiß der Fall, wenn fie dad Tanzen nit bloß in 
Privathäufern, jondern auch auf dem Gemeindehaus zu Ober: 
Stammheim, jelbjt an Hochzeiten und am Jahrmarkt 1684 ein 
für allemal rundiweg verboten. Etwas anderes iſt es, wenn 
der Stillitand Jakob Harder mit fünf Bagen büßte, weil er ein 
Kunfelhaus hielt und darin jederzeit leyern und tanzen ließ 
(1684). 

Im gleichen Jahr mußte Jakob Keller 1/2 Gulden bezahlen, 
weil er ein Kunkelhaus hielt, in dem Küchle gebaden und allerlei 
ungebührliche Sachen verübt wurden. Im Januar 1787 wurde 
Hans Martin, ein Nebmann in Ober-Stammheim, aus demjelben 
Grund mit fünf Pfund geitraft und ihm gedroht, er werde 
ins Gefängnis gejeßt, wenn er nicht bezahlen könne. In der 
gleihen Sigung wurden noch zwei andere Kunfelhäufer auf- 
gehoben und jehs Mädchen mit je zwei Pfund beitraft. 1696 
fing der Obervogt an, den Bejuc der Kunfelhäujer, wenigitens 
in Nußbaumen, mit VBerrihtung von Frohntagwerf zu bejtrafen, 
ſtieß aber damit auf Widerftand. 1713 beichloß der Stillitand, 
die Schenf- und Kunfelhäufer am Sonntagnachmittag zu be= 
juchen. 1735 jeßte er feit, daß nicht mehr al3 vier Töchter 
zum Spinnen zujammenjigen dürfen. 1769 werden „die ſchänd— 
lichen Gunggelhäufer“ in unjerm Protokoll zum legten Mal 
erwähnt. Der Kampf gegen fie läßt fi) aljo ein ganzes Jahr: 
hundert hindurd) verfolgen. Damit fteht der 1695 erneuerte 
Beihluß in Zujammenhang, „daß wiederum das Mandat wider 
das unzüchtige Zufammenfchläufen lediger Leute jährlich verleſen 
werden jolle, da dies ganz gemein und ungejcheut getrieben 
werde“. 


6. Armenweſen. 


Für die Armen wurde ſchon im Mittelalter nach dem 
Kirchenrecht ein Teil des Zehntens verivendet, meistens in Form 
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von Spendbroten. Die Kirche Hatte ihre Widumsgüter, die 
von einer Anzahl Bürger gegen Entridtung gewijjer Grund» 
zinje, Zehnten und Spendbrote bewirtet wurden. So erhielten 
3. B. die Armen von Stammheim jährlich 448 Spendbrote (jedes 
zu vier Pfund), welche ihnen die Kirchenpfleger in der Kirche 
verabreichten. jeden Sonntag famen acht Brote zur Verteilung. 
Der Pfarrer verfündete von der Kanzel herab, wer am folgen 
den Sonatag ſolche zu liefern und wer ſie zu beziehen habe. 
Ein Brot durfte der Meßmer jedesmal für ſich mit nad Haufe 
nehmen. Aus dem St. Anna-Gut wurden auf den Winter je- 
weilen eine Anzahl Schuhe und Strümpfe für Arme angeichafft. 
Annali Maurer wurde „etwan zu Monaten umb ein Trünflein“ 
bewilligt. Geld wurde den Armen höchſt ſelten verabreicht. 
Hana Martin, Rebmann, erhielt vier Gulden „wegen jeines 
Ichadhaften Weibes“ zur Bezahlung der Arztloften. Als aber 
Jakob Frei, genannt Schultheß, um eine Steuer wegen feines 
Sohnes anbhielt, der lang elend gewejen und viel verjchäreret 
(verarztnet) hat, verichaffte ihm der Stillftand nur einen Bettel- 
brief aus der Kanzlei, „etwas damit zu erjagen“. So jorgte 
man damal3 für die armen Leute: man jchidte fie betteln 
und empfahl fie der Wohltätigkeit des milden Publikums. 1695 
beichloß der Stillftand bei Anlaß eines Unterjtügungsgejuches 
von Jakob Schuler, der fih am Neujahrstag einen Finger ab- 
geichofjen, pro futuro an heiligen Felttagen eine Kollefte zu er- 
heben. Es floffen darauf an Pfingiten 22 Gulden 12 Seller, 
woraus die Arztrehnung für Schuler im Betrag von 9 Reichs— 
talern gut bezahlt werden fonnte. Das ermunterte zur Fort— 
fegung, um jo mehr, da der Kat von Zürid) 1662 den Still— 
ftänden dieje Kolleften als ein Mittel vorjchlug, etwas für die 
Armen flüſſig zu machen und mit der Zeit ein eigenes, vom 
Kirchengut unabhängiges Armengut, Sädligut oder Säckligeld, 
zu ftiften. Die Anregung fiel auf günftigen Boden, die frei— 


— 156 —- 


willigen Kirchenjteuern oder Kirchenalmojen find heute noch im 
ganzen Land im Gebraudh. So verdanfen unjere Armen- 
güter ihre Entftehbung und Aeufnung bauptjäd- 
lid den milden Beiträgender Kirhenbejuder. Daß 
dieje übrigens oft eine Sporns bedurften, geht aus dem Auf- 
trag hervor, den der Pfarrer 1709 vom Stillitand erhielt, die- 
jenigen, „To bemittlet und allzugeringe, wie diejenigen, jo heillofe, 
nichtöwertige Geldjorten einlegen, von der Kanzel herab ernitlic 
zu jtrafen und zur Beſſerung anzuhalten“. 

63 trieb ſich immer eine erjchredende Unmaſſe Bettler, 
Gaufler und Gelindel aller Art, fremde und einheimijche, im 
Land herum, namentlich während und nach dem dreißigjährigen 
Krieg; eine wahre Landplage, deren man fich durd förmlich 
organiſierte Betteljagden vergeblich zu eriwehren juchte. Infolge 
von Mißwachs und Teurung entitand dann im legten Jahrzehnt 
des Jiebzehnten Jahrhundert? eine große Not im Lande. Viele 
Leute verhungerten auf der Straße. 1690 jtarb ein vierjähriges 
Knäblein von Altifon, das allein dem Almojen nachging, bei 
St. Anna in Ober- Stammheim und bald darauf ein Bettel- 
büblein aus dem Thurgau, „man konnte nicht jagen, woher e3 
gefommen“. 1698 jtarb ein Bettelmeitli, da3 frank von Nuß— 
baumen ber gebracht wurde und einen Rofenfranz bei fich hatte, 
auf dem Weg nad Ober-Stammbheim. Sufanna Wepfer, ein 
zehnjähriges Töchterlein unjerer Gemeinde, das auch den Almojen 
nachzog und ins Schwabenland kam, wurde dort von Soldaten 
mißbraucht, jo daß ihm — horribile dietu — der Vorder- und 
Hinterleib ausging. Heimgefommen, wurde es dom Stillitand 
gekleidet und in den Spital nad Züri gebradt, aber unbarm: 
berzigerweife wieder aufs neue in die Fremde entlajjen, um dem 
Bettel nachzugehen. 

1681 wurde als Regel aufgeitellt: Wer Kinder „gon höufchen “ 
(bettelm) jehieft, der joll von den Gemeinden ausgejchlofien jein, 


d.h. nicht mehr an den öffentlichen Gemeindeverfjammlungen und 
Trünfen erjcheinen dürfen. Alle übrigen, welche die Spend 
nehmen, „dörffen ihre Kinder an Zinſt- und Samstagen zu 
häuſchen ſchicken“. 

Intereſſant iſt, wie ſchon 1695 bier eine Herberge beſtand. 
Konrad Windler beherbergte die reifjenden (sic) Armen. Dafür 
wurden ihm vom Stillitand zwei Viertel Kernen zuerfannt und 
da das nicht ausreichte, noch wöchentlich 2 A Brot, jpäter noch 
einmal ein Zuſchuß von zwei Viertel Haber zu Habermus und ein 
Fuder Holz für den Winter, damit er ſtets eine warme Stube habe. 

Als eine Haupturiahe der Armut erjcheint ſchon damals 
die Trunkſucht, die keineswegs ein modernes Yalter iſt. Schon 
bi anhin jind uns Beispiele der Art vorgefommen; wir fünnten 
fie zu Dußenden vermehren. Der gute Wein, der an den Ab: 
hängen unſeres Berges wädlt, tft ſchon für manchen verhängnis- 
voll geworden. Wie oft iſt von Gafjenvögeln die Rede, die jonder- 
heitlich an Sonntagnädten allerlei Unfug anjtellen, feuchte Lieder 
und Pößli fingen und die Leute in ihrer Nachtruhe jtören! Als 
einst einige dafür vom Pfarrer einen Zuſpruch erhielten, tranfen 
fie richtig Ihon am darauffolgenden Sonntag wieder bis um Mitter- 
naht in den Wirtshäufern herum, brachen einer Wiiwe in die 
Scheune ein und wollten eben Wein aus einer Stande jchöpfen, 
wurden aber erwilcht und auf die „Meg“ gejeßt, darauf vom 
DObervogt gebüßt, in Begleitung des Weibels und des Wächters 
ausgetrommelt und durch das ganze Dorf Ober-Stammbetm 
geführt; in der ganzen Zeit mußten fie ein Gütterli mit rotem 
Wein in der Sand halten (1759). 

Arbeitsſcheu führt oft zu Diebftahl. Ein Wepfer, Dalmaper 
genannt, der in fremden Dienjten gewejen und Liederlich geworden 
war, jtieg 1694 in einer Nacht ins Stammbeimer Pfarrhaus ein 
und ſtahl Silber- und KHupfergeihirr im Wert von 60 Gulden. 
Darauf entwic er und nahm wieder Kriegsdienjte. 1699 beklagte 
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fih Schärer Böugger, daß man ihm nächtlicherweile die Reben 
gewümmet habe. In demfelben Jahr beichloß der Stillſtand: 
„Weilen bekannt, daß die meiften Diebftähl gejchehen, alldiemweil 
das Chriſtenvolk bei dem Gottesdienit ift, jo joll derjenige, der 
fremde Arme beherbergt, ihnen nicht geftatten, daß fie während 
desjelben im Dorf herum vagiren, jondern felbige mit fich zum 
Gottesdienst mitnehmen oder durch die Wacht zum Dorf hinaus: 
führen lafjen. Und weilen man in Erfahrung gebradt, dat freche 
Strolchen, welche ji für Handwerksgeſellen ausgeben, während 
der Predigt und Kinderlehre in der Gemeinde herumjchweifen, 
von den Gaumenden unter Drohungen Geld verlangen, jo jollen 
die Wachten in der Zeit verdoppelt und die Bettler zum Dorf 
hinaus gewiejen werden.“ 1739 begingen Jakob Sigg, Zimmer— 
mann, und Hans Georg Ulrich, Weber, von Waltalingen, 21 
Diebitähle miteinander. Dafür wurden fie mit zwei Tambouren 
und Profofjen gebunden dur Groß: und Klein-Andelfingen, 
Oſſingen, Gijenhart, Guntalingen und Waltalingen geführt und 
in der Kapelle Waltalingen mit ihren Weibern unter die Kanzel 
geitellt, wo ihnen Pfarrer Brenniwald eine jcharje Predigt hielt. 
Zu guter Lett wurden fie an ihr Haus „bandifirt“ und für 
ſechs jahre ehr- und wehrlos erklärt. 


1. Liebeswerke. 

So viele Schatten unjer Volfäleben aufweiſt, jo fehlt es 
ihm auf der andern Seite auch nicht an lichten, erhebenden 
Zügen. Schon im Zeitalter des ärgſten Konfejfionalismus zeitigte 
das Chriſtentum unter anderem auch jeine ſchönſte Frucht, den 
Glauben, der in der Liebe tätig it. Als 1685 infolge der 
Aufhebung des Edikts von Nantes durch König Yudwig XIV. 
200,000 Hugenotten aus Frankreich wegzogen, fanden viele ın 
Genf, Basel, Bern und Zürich gaftliche Aufnahme, ja eine neue 
Heimat. Bei diefem Anlaß famen auch einige Flüchtlinge ın 
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unjere Kirchgemeinde. Den 8. September 1687 trafen Monfieur 
Du Puys von Die in der Dauphine und feine Frau Diane Lauren? 
mit ihrem jüngsten Sohn Daniel in Ober-Stammbeim ein, wo 
ihnen das obere Stüblein des Wirtshaujes zum „Ochſen“ zur 
Mohnung angewiejen wurde. Die beiden Gemeinden Ober- und 
Unter-Stammbeim gaben ihnen monatlich zwei Eimer Wein und 
Brot, zwei Gulden an Geld und einen Gutjchein für ſechs Pfund 
Tleiich in der Woche. Auf den Winter führten fie ihnen zwei 
Wagen voll Holz vors Haus. Die Familie Du Puys blieb bis 
in den April in Stammheim. Über ihr fpäteres Schickſal ift ung 
Leider nicht3 befannt. Cine andere Hugenottenfamilie fand im 
Schloß Girdberg gaftliche Aufnahme. 

Das Pfarrarchiv enthält ein Verzeichnis von Liebesgaben, 
das beweilt, daß die Stammheimer aber auch ſonſt offene Herzen 
und Hände hatten, wenn fremde Not an ihre Türen Elopfte. 

1646 gaben Stammheim, Nußbaumen und Waltalingen 
110 Gulden aus ihren Kirchen- und Gemeindegütern an die 
neue Kirche zu Frauenfeld. 

1655 und 1663 wurden für die Waldenjer 101 Gulden 
geiteuert, 

1664 für die bedrängte evangeliiche Gemeinde Wigoltingen 
44 Gulden, 

1666, 1667, 1668, 1669, 1670, 1673, 1674, 1714, 1717 
und 1758 fteuerte Stammheim für die Brandbeichädigten in 
GSlattfelden, Dürnten, Hagenbuch, Niederglatt, Genf, Stein, 
Stadel, Hettlingen, Oberglatt, Buchs, Chur, Ober-Lunnern, 
Wartau und Wilen-Nteunforn, 

1667, 1668, 1671, 1710 für Kirchenbauten in Aeugſt, 
Hütten, Bafadingen, Burg, Langnau, Sclatt-Dießenhofen, 

1668 für Hagelichaden in Schotttkon und Umgebung, 1718 
in Embradh und Lufingen, 
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1754 für Wafjerichaden auf der unteren und mittleren 
MWiden an der Thur. 
1685, 1687 und 1697 für die vertriebenen Hugenotten. 


8. Örtligeift. 

Die beiden ungefähr glei) großen Gemeinden Ober- und 
Unter-Stammpbeim, die faum einige hundert Schritte von einander 
entfernt find, hatten von jeher eine gewiſſe Eiferfucht auf einander. 
“jede wollte mehr fein als die andere. Der Eleinfte Umſtand 
fonnte den Örtligeift, der wie ein Funke unter der Ajche glomm, 
zu einer mächtigen Flamme anblajen und die Bewohner der 
beiden Nachbargemeinden in feindliche Brüder verwandeln, die 
einander zu leide taten, was fie nur konnten. Gin ſolches 
Beilpiel, daS von weitreichenden Folgen war, joll uns heute 
beichäftigen. 

Im „jahr 1684 jtarb Simon Beringer von Unter-Stamm— 
heim, der lange Jahre das Amt eines Kirchengutsverwalters 
bekleidet hatte. Da verlangten die Stillftänder von Ober-Stamm- 
heim, daß dasſelbe jet einmal einem von ihnen übergeben 
werde; Tie hätten genau dasjelbe Recht an diefem Gut wie die 
von Unter-Stammbheim, e3 jei ein Burgredht, das St. Anna-Gut 
babe auch einen Pfleger von Ober- und Unter-Stammbeim. 
Wenn an der Kirche etwas zu bauen jei, jo müſſe Ober- Stamm 
heim „alleweg“ faſt noch mehr geben als Unter-Stammbeim. 
Da immer zwei Kirchenpfleger zu einem Kirchengut gejeßt waren, 
jo erjcheint das Begehren von Ober-Stammheim nicht ungeredt= 
fertigt, wenn es auch feineswegs die Bedeutung hatte, die es 
ihn beilegte. Dennoch ging Unter-Stammheim nicht darauf 
ein; es mochte wirfli glauben, es handle fih hier um einen 
Eingriff in jeine Nechte, weil es jeit längerer Zeit Übung und 
Sitte gewejen war, dab die Verwaltung de3 Kirchenguts aus- 
ichließlich Bürgern ihrer Gemeinde überlafjen wurde Sie gaben 
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alfo den Beicherd, daS Begehren derer von Ober-Stammheim 
fomme ihnen unbegreiflich vor, fie wollen vorerit die Gemeinde 
darum begrüßen. Untervogt Zeller, jelbit ein Bürger von Unter 
Stammheim, jollte die Angelegenheit vor die Gemeinde bringen. 
Immerhin wurde Ichon in dieſer erſten Sitzung eine Erfaßtwahl 
für den verſtorbenen Simon Beringer vorgenommen; ſie fiel 
auf Jakob Ulrich, Sattler, wohl den bisherigen zweiten Kirchen— 
pfleger, der nun an die erſte Stelle vorrückte. Als Adjunkt 
wurde ihm Jakob Ulrich im Flöſch, alſo wieder ein Unter— 
Stammheimer, beigegeben. 

An der nächſten Sitzung, die ſchon fünf Tage nachher, am 
19. Auguſt 1684 gehalten wurde, gaben die Stillſtänder von 
Unter-Stammheim im Namen der Gemeinde den Beſcheid, ſie 
können auf die von Ober-Stammheim begehrte Neuerung nicht 
eingehen und hoffen, auch der Obervogt werde fie bei ihrem alten 
Brauch und Herfommen jchüßen. Da aber auch die Ober-Stamm- 
heimer auf ihrer Forderung beharrten, jo wurde man rätig, 
den Handel bei Sedelmeijter Eicher in Zürich, Kaſtenvogt, an— 
hängig zu maden. Die Antwort lautete, der Stillftand Tolle 
die Wahl provijorisch nach altem Brauch und Herfommen treffen, 
bi3 er einmal bei andern Gejchäften hinausfomme, um die Sache 
dann genau zu prüfen. &jcher übereilte ſich aber nicht, er kam 
erit zur Abnahme der Kirchenqutsrechnungen nad Stammheim 
hinaus, übers Jahr im andern Sommer. Und es war gut fo. 
Denn nun fchten die Sache eingeichlafen. „Die Gemeind Ober- 
Stammheim hat diefe ihre Sach jeßt nit nur nit angebracht, 
fondern derjelbigen mit feinem einigen Wort nie gedadht. Und 
al3 anno 1687 wiederumb ein Kirchenpfleger gemanglet, da hat 
der Stillitand den 13. Oftober wiederumb einen Kirchenpfleger 
gejegt von Unter-Stammheim. ohne dag Ober-Stammheim ein 
einig Wort darwider geredet hätte.” Dasjelbe wiederholte ich 
bei einer Erſatzwahl von 1689. Die Streitfrage jchien ver- 
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gejien. Aber es jchien nur jo. Die Ober-Stammbeimer rollten 
fie anno 1695 wieder auf, abermals mit dem gleichen Mißerfolg. 

Nun war am Stillitand jchon lange etwas nicht ganz in 
Ordnung. Er durfte nach der Stillftandsverordnung vom Jahr 
1684 feine Bußen verhängen. Davon war man in Stammheim 
längit abgewichen. Man gab Bußen von einigen Baten bis zu 
einem und zwei Gulden. Die höchſte war die den MWirten an: 
gedrohte Buße von fünf Pfund für das Tanzen bei Hochzeiten; 
dazu jollte der Bräutigam erjt noch drei Pfund und jeder Tänzer 
ein Pfund zahlen. Solange der Obervogt, der dem Gericht 
vorſtand, nichts dagegen hatte, mochte es ja angehen. Sobald 
er aber fand, damit greife der Stillftand eigentlich in ſeine 
richterlichen Funktionen und Kompetenzen ein, war der Konflikt 
da. Diejer Fall drohte Schon im Januar 1693 einzutreten, als 
Obervogt Ulinger auf Steinegg dem Pfarrer Kaſpar Scinz er- 
Flärte, er habe Gejchäfte halber der Letten Sigung des Still: 
ſtandes nicht beiwohnen fünnen, der damals vorgelegene Handel 
babe aber auch gar nicht vor diejes Forum gehört, noch weniger 
habe er mit einem „Büßli“ belegt werden dürfen; deswegen 
habe er dem FFehlbaren geraten, nicht zu erjcheinen, zumal er 
ichon vom Landvogt zu Andelfingen abgeftraft worden jei. Pan 
fönne einem doch den Kopf nicht zwei- oder dreimal abbauen. 

Hier jeßten nun die Ober-Stammheimer ein, indem fie bei 
jich jelber alfo falfulierten: Wenn wir den Obervogt in jeinem 
Streit mit dem Pfarrer und Stillftand unterjtüßen, jo Fünnen 
wir uns, falls er objiegt, von ihm leicht eine Gunjt auswirken. 
Und Siehe da! die Kilt gelang. Es war zwar ein verzweifelter 
Schritt und ein fauler Bund; denn auf Steinegg löſte damals 
ein gemwalttätiger Obervogt den andern ab, Breitinger Ulrid 
und diejer wieder Deri. Aber was tut man nicht alles, um 
feinen Zweck zu erreihen! Bejonders Sigmund Ulrich führte ein 
jtrenges Regiment. Gr hatte mit allen Leuten Fehde, namentlich 


— 163 — 


mit Pfarrrr Adrian Ziegler, den er bei den gnädigen Herren 
und Oberen in Zürich verflagte, er halte Stillitand ohne jeine 
(des DObervogt3) Anmwejenheit, greife ihm nach jeinem Stab, wie 
er denn erit leßthin wieder eine Sache habe vor den Stillitand 
ziehen wollen, die nicht dahin gehörte. Dabei habe er ich jo 
ereifert, daß ihm ein Schwur entronnen jei. Dazu werde eine 
Buße von zwei Baßen für eine Abjenz an den Stillftandjigungen 
erhoben und das Bußengeld vertrunfen. Auf Faltnadt 1707 
wurde Obervogt Ulrich durch Oeri abgelöft, der jeine Untertanen 
mit Sporteln brandichaßte und 1770 eine vom Pfarrer ans 
geordnete Sißung durd) die Erklärung vereitelte, „daß nichts 
vor den Stilljtand gehöre, als was er als ftillftändig erfenne 
und zuvor unterjucht habe“. Pfarrer Ziegler begab fich jofort 
nach Stein, um fih beim Dekan Rat zu holen, der erflärte, 
die vorliegenden Geichäfte gehören allerdings vor den Stillitand, 
aber die Beitrafung der Fehlbaren ſei Sache des Obervogts. 
Inzwiſchen 309 diejer das wichtigste Traftandum, die Androhung 
einer Ordnungsbuße von fünf Pfund, Furzerhand vor jein 
Forum und verbot den Stillitändern von Ober-Stammbeim 
ernitlih, fih zu einer allenfalls vom Pfarrer anberaumten 
Situng einzufinden, was ihm dieje natürlich gern zu Gefallen 
taten. Nach einigen Monaten zeigte Obervogt Deri dem Pfarrer 
an, daß der Stilljtand eine Sigung halten jollte, um nach An- 
ordnung des Seckelmeiſters und Kaftenvogt3 Werdmüller in 
Züri die Wahl eines dritten Kirchenpflegers von Ober-Stamm- 
heim vorzunehmen. Nun fcheint aber damals gar feine Stelle 
vafant geweſen zu fein. Pfarrer Ziegler war darum ganz ver- 
blüfft und begab fich aljobald nad Zürih, um ji an eriter 
Duelle nad) dem Grund jener unbegreiflihen Verfügung zu er— 
fundigen und jie womöglid) rückgängig zu maden. Da ordnete 
der Obervogt in feiner Abwejenheit jchnell eine Sigung des 
Stillftandes® an, an der richtig ein Ober-Stammheimer als 
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Kicchenpfleger gewählt wurde. Den beiden bisherigen Pflegern 
murde bei Androhung von fünf Pfund Buße mir nichts, dir 
nicht3 befohlen, ihm unverzüglih die Schlüfjel zum Kirchen- 
oder Zehntenfeller abzutreten. Sie taten es, ungern genug, und 
legten ihre Stelle tief gefränft nieder. Der neue Pfleger aber 
nahm vom vorhandenen Weinvorrat Notiz und ließ ein Mahl- 
Ihloß an die Türe legen. Als der Pfarrer von Zürich zurück— 
fam, proteftierte er energiich gegen den Gewaltaft. Es half 
ihm nichts. Die widerrechtlich erfolgte Wahl des neuen Kirchen: 
pfleger3 blieb in Kraft. Die Ober-Stammheimer ladhten ing 
Fäuſtchen, ſie hatten ihren Zweck unter Eluger Ausnüßung der 
Umjtände erreiht. Von nun an var immer, wenigſtens nod) 
1780 beim Bau der Kirche, ein Ober-Stammbheimer neben einem 
Unter-Stammbeimer Verwalter des Hauptfirchenguta. 

Bei dem geipannten Verhältnis, das zwiichen dem Pfarrer 
und den Stillitändern von Unter-Stammbheim einerjeit3, und 
dem Obervogt und den Stillftändern von Ober - Stammheim 
andrerjeit3 beitand, wurde nun einige Jahre (1711—1717 oder 
1719?) fein Stillitand gehalten. Die dringenditen laufenden 
Gejchäfte bejorgte der Pfarrer. Die Folge diejer Fleinen Palaſt— 
revolution war, daß das Anfehen des Stillitandes, der ich jo- 
wieſo nie gerade großer Volksgunſt erfreute, noch mehr Not 
litt, wie er denn auch von da eine merflich mildere Sittenzenjur 
übte und namentlich nie mehr Bußen verhängte. 

* * 

Wenn die Gemeinde, deren ſittlich-religiöſe Zuſtände im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hier beleuchtet werden, 
dabei nicht gerade in einem günſtigen Licht erſcheint, ſo darf 
anderſeits zu ihren Gunſten geltend gemacht werden, 

1. daß neben den zutage getretenen Schattenſeiten doch 
gewiß auch viel Gutes und Rühmliches von ihr zu melden wäre, 
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da aber der Natur der Sache nad in einem Stillftandprotofoll 
nicht wohl Erwähnung finden Fonnte, zumal da8 Gute als das 
Selbitverjtändliche überhaupt immer weniger von fich reden macht 
als das Perverfe, und 

2. daß die Stammbheimer nicht jchlechter, aber auch nicht 
bejjer waren, al3 die Weinländer und Züribieter überhaupt. 

Immerhin dürfte das Märchen von der guten alten Zeit 
auch durch diefe aftengemäße Darftellung wieder einen argen Stoß 
erlitten haben. 





Modell der Sihlporte, im Landesmuseum. 


Aus 
Zürichs Gelchichte im 15. Jahrhundert 


nach dem 
dritten Bande der Zürcher Stadtbücher.!) 
Bon Hans Nabhol;. 


3 iſt das Verdienft der Antiquariiden Gejellichaft 
Zürid, die Drucklegung der zürcherifchen Stadtbücher, 
einer Art Ratsprotofolle aus dem 14. und 15. Jahrhundert, an= 
geregt und durch finanzielle Unterjtügung möglich gemacht zu haben. 
Sp wurde eine Gejchichtsquelle zugänglich gemacht, die nicht nur 
eine Fülle intereflanter, teilweije noch ganz unbefannter Einzel: 
heiten zur zürcheriſchen Gejchichte Liefert, jondern auch reiches 
Material enthält, das allgemeineren Wert für die rechtlichen und 
wirtichaftlichen Verhältniſſe der deutichen Städte im jpätern 
Mittelalter überhaupt bejikt. ?) 





!) Die Arbeit ift ein etwas erweiterter Vortrag, der im Februar 
1905 im Schoße der Antiquarijchen Gejellihaft Zürich gehalten wurde. 
2, Die Bedeutung der Stadtbücher für die zürcheriiche Hulturgeichichte 
it bereits in einem frübern Jahrgange des Tafchenbuches dargelegt 
worden. Val. 3. Haene: Aus dem innern Leben Zürich im 14. Jahrh., 1902. 
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Leider war e8 dem um Zürich Geichichte jo hochverdienten 
Herausgeber der beiden erſten Bände der zürcheriichen Stadt: 
bücher, Dr. Heinrih Zeller-Werdmüller, nicht mehr 
vergönnt, das von ihm jo trefflich begonnene Werk zu Ende 
zu führen. Er hatte noch die Regiſter zu den beiden bereit3 
gedrucdten Bänden in Manujfript heritellen fönnen. Die Edition 
des dritten Bandes, der den Abſchluß des Ganzen bildet, mußte 
von anderer Hand bejorgt werden. 

Hält man den Inhalt des dritten Bandes der Stadtbücher 
mit demjenigen jeiner beiden Vorgänger zufammen, jo fällt der 
Vergleih nicht zugunften des eriten aus. Schon rein quan— 
titativ jteht der dritte Band hinter den beiden andern zurüd, 
die Einträge werden ſpärlicher und lücenhafter. Sodann bietet 
er aus dem Grunde weniger Neues, weil für die in ihm ent» 
haltene Epoche die übrigen Quellen etwa3 reihlicher zu fließen 
beginnen, jo daß die Einträge des Stadtbuches in diejer Zeit 
nicht mehr jo häufig wie in den frühern Jahrzehnten für wich: 
tige Greignifje die einzige Quelle bilden. Trotzdem enthält aud) 
diefer letzte Band unferer älteften NRatsprotofolle noch genug 
des Intereſſanten. 

Bevor ih nun dazu übergehe, einiges aus dem dritten 
Bande der Stadtbücher herauszugreifen und zu bejprechen, möchte 
ih noch auf eine auffallende Eigentümlichkeit diefer Geſchichts— 
quelle hinweiſen. 

Wenn man von der Gejdichte der Eidgenofjenjchaft im 
15. Jahrhundert fpricht, jo denkt man in erjter Linie immer an 
zwei große Greignijje jener Epoche, an den großen innern Zwiſt 
in der erjten Hälfte des Säfulums, den alten Zürichfrieg, 
und an die fiegreiche Abwehr feindjeliger Angriffe von außen gegen 
Ende de3 Jahrhunderts, den Burgunder- und Schwaben= 
frieg. Im dritten Bande der Stadtbücher nun finden fich wohl 
interejjante Angaben über jene nad) der Oftichweiz tendierenden 
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Erpanfionsbeitrebungen Zürichs, die ſchließlich den Konflikt mit 
den Schwizern herbeiführten ; über den Verlauf des Krieges jelbit 
jedoch vernehmen wir fajt nichts. 

In einem der Einträge iſt die Rede von dem bekannten 
Abfall der Herrihaft Grüningen zu den Eidgenofjen und 
der Gejandtichaft der Grüninger nach Luzern und Bern. !) Ein 
anderer Beihluß befaßt ih mit dem Dorfe Rümlang. Es 
wird diefer Ortichaft im „jahre 1447 das Privileg gewährt, 
daß während fünf Jahren fremde Leute, die ſich dort nieder- 
lafjen, nicht wie bisher vom Vogte auf Kyburg beerbt werden 
fünnen, damit jo die ım Zürtchfrieg verwüſtetete Ortichaft eher 
wieder bevölkert werde.) Ein dritter Eintrag jagt uns ferner 
nebenbei, daß das Frauenkloſter im Selnau durch den Krieg 
arg „zergengt“, d. 5. verwüſtet worden fer. ?) 

In ganz anderer Weiſe allerdings machen ſich die Folgen des 
alten Zürichfrieges am Inhalt der Stadtbücher bemerkbar. Mit 
dem Ausbruche des Kampfes nämlich hört ihre regelmäßige Fort— 
führung auf. Wohl finden fi) auch vom Jahr 1436 an zahl- 
reiche Einträge vor, allein von einer auch nur halbwegs voll: 
jtändigen Sammlung der Natsbeichlüffe iſt Feine Rede mehr. 

Burgunder: und Shwabenfrieg vollends finden 
in den Stadtbüchern überhaupt fein Echo. 

Der erite Teil des dritten Bandes der Stadtbücher be- 
anjprucht jchon deshalb ein gewiſſes Intereſſe, weil er von dem 
aus dem Zürichfrieg To übel berüchtigten Stadtichreiber Michael 
Stebler, genannt der Graf, aus Stockach angelegt worden iſt. 
Ende 1425 war Graf als Stadtjchreiber nach Zürich berufen 
und unentgeltlich als Bürger aufgenommen worden. Das Amt 


I, Stadtbücher III, 179 f. 
>) Stadtbücher IIL, 135 f. 
3) Stadtbücher III, 207, No. 120. 
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eines Stadtjchreibers, das ihm anvertraut wurde, verſah er mit 
Geſchick und Umſicht. Wohl um fich jelbit über dasjenige, was 
er in jeinem Amte von Zürichs Vergangenheit willen mußte, zu 
informieren, legte er ein jorgfältig und jchön ausgeführtes Ko— 
pialbucd aller für die Rechte und Freiheiten der Stadt wichtigen 
Urkunden an. Die zwei Pergamentbände bilden jet noch einen 
wertvollen Bejtandteil des Staatsarchivs. | 

Aus alten Archivregiitern geht ferner hervor, daß er aud) 
ferner ein 1430 begonnenes Urteilbucd anlegte, das jedod) 
nicht mehr vorhanden ift. So weit dag Stadtbuch von ıhım jelbit 
oder unter feiner Auflicht fortgeführt wurde, zeichnet es ſich durch 
Sorgfalt und Reichtum der Einträge aus. Bezeichnend für fein 
Arbeiten iſt die Einleitung, die er mit eigener Hand vorn in das 
Stadtbuch eintrug. Ste orientiert uns nicht nur über Zweck und 
Anlage des Stadtbuches, jondern entwirft zugleich in wenigen 
fräftigen Zügen gleihjam den allgemeinen geichichtlichen Hinter- 
grund für die Einträge, die in das Buch gefchrieben werden 
follen. Der Wortlaut diefer Einleitung iſt Folgender: 

„In dem jare, do man zalt von Chriſti gebürt tujend vier- 
„hundert zwengig und nün jar, uf fritag nach unfer frowen tag 
„der liechnnüß ward angevangen uff dis büch ſchriben, und werdent 
„harinne jtan all erfantnüffen, jo bejchehent von burgermeiitern, 
„rätten, zunftmeijtern und dem großen ratt, den man nempt die 
„zweighundert, und wirt dis büch ein taffel haben, darinn alle 
„Huf geichriben ftand, umb welichs man fich je befent hatt, und 
„in der jelben tafel die zal dobi, an welichem blatt du jegklid) 
„erfantnüß finden jolt. Und do dis büd) ward angefangeln], 
„do was der wis, furſichtig Jacob Glenter burgermeifter und 
„Felir Maneß alt burgermeijter, und warent do ze mal groß, 
„ſwer, tötlic Frieg zwüschent dem edlen wolgebornen graff Fridrich 
„von Toggenburg, unjrem burger, und den von Appenzel, 
„und och zwüjchent unjrem herren von Eo ftenz, dem cappitel 
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„und dem apt von ſant Gallen und gemeimer ritterichaft 
„im Högöw mit ſant Jörgen jchilt an einem und an dem 
„andren teil och den von Appenzel. Und ward dis büch geordnet 
„von Michel Stebler, genant araff von Stockach, do ze mal 
„ſtatsſchriber. Und geviel desjelben jars unjer froiwen tag in 
„dem mergen uff den farfritag und was der feier zal jibni. 
„Es was och, do dis büch gemacht ward, ein großer tötlicher 
„erieg zwüfchend dem biſchoff von Strassburg, dem mar- 
„graffen von Baden und andern fürjten und herren wider 
„die ftatt Straßburg. Darumb die gemeinen fryen und 
„richsitett von einer jeflichen ſtatt ein botichafft ſchiktend gen 
„Goiten uff converiionem ſancti Pali, dajelb3 ze rvattichlagen, 
„ob man der jtatt von Strasburg deheins wegs ze hilff und 
„Iatten fomen möcht und bejunder, ob man daz ftettli Ober- 
„kirch entjchütten möcht, davor man do ze mal ftarf lag. Umb 
„DIS und ander jachen ift uff denjelben tag ze Coſtenz geratt- 
„Ihlaget, als man daz och in jchrift hatt.“ 

Bis zum Jahre 1436 nun folgen jich die Einträge mit großer 
Regelmäßigfeit. Dann aber machte der Ausbruch des alten 
Zürichfrieges diejer regelmäßigen Protofollführung ein plößliches 
Ende. Wir beiiken nur ganz wenige Einträge aus den Kriegs— 
jahren jelbjt. Mit dem Friedensichluffe werden fie wieder häufiger, 
allein von der alten Bolljtändigfeit ift feine Rede mehr. Für 
die politifche Geichichte erhalten wir für die Zeit nach dem 
Zürichfrieg Tozujagen feine Beiträge mehr. Es wurden bloß 
noch einige Verordnungen über die Zünfte und den Handel in 
der Stadt, jowie Beltimmungen zivilrechtliher Natur aufge 
zeichnet und auch dieje, wie es jcheint, nur deshalb, weil Be- 
ichlüjfe über die betreffenden Gegenitände aus der Zeit vor 1436 
bereit3 im Buche ftanden. 

Parallel mit diefem von Graf angelegten Beihlußbuch der 
Räte und der Zweihundert geht eine andere Abteilung, 
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welche die vom Kleinen Rate allein gefällten Entjicheidungen 
enthält. Eine VBergleichung des Inhaltes der beiden Teile gibt 
zugleich ein ungefähres Bild von der Kompetenzausſcheidung der 
beiden Körperichaften. Alle wichtigen Fragen der äußern Po- 
litif und grundlegenden Änderungen in den innern Zuftänden 
wurden vom Rate der Zweihundert erledigt. Für fih alleın 
erließ der Kleine Rat Verordnungen über Handhabung der 
Marftpolizei, über Baufragen, Steuerjachen u. dgl. Seine Sade 
war ferner die Enticheidung von Verwaltungsitreitigfeiten in 
den DBogteien. Cine ſcharfe Kompetenzausjcheidung zwijchen 
Kleinem und Großem Rat hat indejjen nicht beitanden. Häufig 
finden fich über Ddiejelbe Angelegenheit Beichlüffe des Kleinen 
Rates allein und zuſammen mit den Zweihundert. Auch in 
diefem zweiten Zeile macht ſich der Zürichfrieg in der Weiſe 
bemerkbar, daß die Einträge vom Jahre 1436 an viel jpärlicher 
werden. Nach den Kriege twurde diejer Teil der Stadtbücher 
allerdings weit regelmäßiger und vollftändiger fortgeführt als 
das Beſchlußbuch der Zweihundert. 

Eine Reihe von Einträgen illuftrieren die Stellung Zürichs 
al3 Reichsſtadt und Untertanin des römiſchen Reiches. 
Speziell das Berhältnis unferer Stadt zu Kaiſer Sigmund und 
ihr Verhalten zu den zahlreichen Hülfsgefuchen diejes Herrichers 
laſſen fih näher verfolgen. Ich kann mich indefjen auf einige 
Bemerkungen über diejfe Seite der zürcheriichen auswärtigen 
Politik beſchränken, da Profeſſor Oechsli in feiner Arbeit über 
„Die Beziehungen der Schweizeriichen Eidgenoſſenſchaft zum 
Neiche bis zum Schwabenfriege” !) unter Benüßung der Stadt- 
bücher Zürichs Stellungnahme zur Politit Sigmunds bereits 
eingehend gewürdigt hat. 


1) Val. Hilty, Politiiches Jahrbuch Bd. V 1390. 
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Bereits im jahre 1415 hatte die Eidgenofjenichaft dem 
deutjchen Könige bei der Erefution der Reichsacht gegen Friedrid) 
von Ofterreich wichtige Dienſte geleiftet und als Preis für ihre 
Dienjtfertigfeit große Gebiete erworben. Seit jenem Zeitpunft 
zog Sigmund die Schweizer bejtändig zu feinen Unternehmungen 
bei. So bediente er jich ihrer Waffen im Kampfe gegen die 
italienifchen Potentaten in Mailand und Zurin und jchüßte fie 
dafür im Bejige ihrer Eroberungen jenjeit3 der Alpen. 

Als der König ſodann zum Zuge wider die fegeriichen Huſ— 
fiten rüjftete, da erhielten die Eidgenofjen neuerdings dringende 
Aufforderungen zu bewaffnetem Zuzuge Zürich leistete dem 
Hülfsgefuh Folge und ſchickte im August 1421 dem Könige 24 
Berittene mit 4 Reitfnehten und 2 Wagen zu. Peter Oeri 
befehligte das Kleine Hülfstrüppchen, das den eriten völlig er: 
folglofen Hujlitenzug mitmachte und nad zehnwöchentlicher Ab— 
twejenheit wieder in die Heimat zurücfehrte!) Sechs jahre 
fpäter erging an die Eidgenofjen neuerdings der Ruf nad) Unter: 
ftüßung gegen die Huſſiten. Allein die Erfahrungen der Zürcher 
beim erjten Zuge nad) Böhmen waren nit dazu angetan, Be- 
geilterung für diefe Sade zu wecken. Zudem verhielten ſich 
die praftiichen Schweizer einem Unternehmen gegenüber zurüd: 
haltend, bei dem ich nicht wie in den Kriegen gegen Öſterreich 
und Italien Belohnung der Reichstreue durch jchöne Eroberungen 
erhoffen ließ. Sie baten den König, er möge ihnen dieje weite, 
foftiptelige Reife erlaffen, und wirklich waren fie aud) bei der 
folgenden friegeriihen Unternehmung gegen die Huffiten, die 
in „jahre 1427 mit der Niederlage bei Mies endete, nicht be— 
teiligt. Als drei Jahre ſpäter Sigmund den Kampf neuerdings 
aufnahm, wandte er fich wiederum mit einem Sülfsgefuh an 
die Eidgenofjen. Zürichs Stellungnahme zu diefer neuen Auf: 


) Stadtbücher III, 143 f, 


— 13 — 


forderung charafterifiert fi in einem Ratsbeſchluß am 6. Fe— 
bruar 1430, dem erjten Eintrag über dieſe Materie in unferm 
Stadtbudh.!) Es iſt bereit, wie andere Reichsſtädte jeine Pflicht 
zu tun und den Reicdytag zu Nürnberg zu bejuchen, wo über 
den Zug gegen Böhmen verhandelt werden joll; allein Die 
zürcherifche Gejandtichaft joll dort auf die große Armut Zürichs 
hinweiſen und eine möglichft gnädige Inanſpruchnahme der Stadt 
zu erlangen juchen: 

„Wir ſigind arın lüt und vermugind uns leider iwennig, 
„darzü jo fig e8 ung ein ungelegen ſach, jo verr reifen; was 
„wir aber erzügen mugind nad unjer macht, wenn denn ander 
„Lüt zu der ſach tün wellind, jo meinen wir denn och darinn 
„ze tund, daß wir getrümwend, bi glimpf zü bejtand.“ 

Im Laufe de3 Sommers fam fodann die faijerlihe Auf: 
forderung an die Eidgenojjen, ihre Hülfstruppen auf den 6. Of- 
tober nach Cham in Bayern zu ſchicken. Bern berief darauf- 
Hin eine Tagfagung nad) Luzern zujammen. Hier ließ Zürich 
durch ſeinen Gejandten erklären, es ſei bereit, „der Chriſtenheit 
zu Kraft“ Hülfe zu ſchicken, jofern die übrigen Eidgenofjen oder 
wenigitens die Mehrzahl ein Gleiches tue.?) Allein die andern 
Orte verhielten jich durchaus ablehnend. Auf ein erneutes Hülfs- 
verlangen hin wurde eine Tagjagung auf den 17. Oftober ein- 
berufen. Auch Zürich Sprach hier nicht mehr von Hülfeleiftung. 
Indeſſen wollte es wenigjtens eine eidgenöſſiſche Gejandtichaft 
an den König ſchicken, um feine Zurücdhaltung mit der großen 
Entfernung des Feindes, der Armut der eidgenöjfiichen Orte 
und ihren zahlreichen, das eigene Land bedrohenden Feinden zu 
entichuldigen. Als die übrigen Orte auc von einer Geſandt— 
ihaft nichts wiſſen wollten, bejchlofjen Rat und Bürger in 


!) Stabtbücher III, 23, No. 27. 
2) Stadtbücher III, 26, No. 33. 
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Zürich: „Daz wir uff unjer jelbz koſten bottjchaft zu unſerm 
„allergnädigiften herren, dem roemiſchen füng tün wellend, der 
„ung gen jinen gnaden verſprech nad) notdurft und an ihm 
„werb jachen, die unferer gemeinen Stadt notdürftig find.“ I) 

Zürid) zeigt fi bier als derjenige eidgenöffiiche Stand, 
der ji) am meisten bemüht, den Wünſchen des Königs einiger- 
maßen entgegenzufommen. Allein es war nicht etwa uneigen- 
nüßiger Eifer für die Intereſſen des deutjchen Reiches, der Zürid) 
zu dieſer Politik veranlaßte. Schon der eben angeführte Paſſus 
aus einem Zürcher Natsbeihluß ſpricht es ehrlich aus, weshalb 
Zürich To jehr bejtrebt it, Sigmund gefällig zu jein. Der 
zürcheriſche Bote joll beim Könige die Zurücdhaltung feiner Auf: 
traggeberin in der Hujfitenfrage nad Kräften entſchuldigen und 
zugleid) bei Sigmund um Pinge werben, „die der gemeinen 
Stadt notdürftig find.” Was unter diefen legten Worten zu 
verjtehen ſei, läßt ein Blid auf die damalige Ausdehnungs- 
politif Zürichs leicht erkennen. 

Seit dem Ausgange des 14. Yahrhundert3 hatte Zürich 
angefangen, durch Kauf rings um die Stadt herum Untertanen 
gebiet zu erwerben. Beſonders günftig wurde dieſen Beſtre— 
bungen die Achtung Friedrichs von Öfterreih. Sigmund hatte 
bei diefer Gelegenheit eine Reihe großer Gebiete in Zürichs 
Nahbarichaft, die Ofterreich bisher wegen Geldmangel verpfändet 
hatte, als Reihspfandichaft erflärt. Zürich war e3 gelungen, 
die Piandichaften eines Teils dieſer Yändereien, nämlich die 
Ipätern Bogteien Grüningen und Regensberg im Jahre 
1417 und Kyburg im Jahr 1424 an fi zu bringen, jedod) 
mit Vorbehalt des faijerlichen Löſungsrechtes. Bon der Gunit 
des Kaiſers hing es daher ab, ob Zürich die Pfänder wieder 
herausgeben mußte oder ob jie vom Neich$oberhaupt in ewige Lehen 


1) Stadtbücher III, 30 f., No. 33 und 40. 
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umgewandelt und damit zum endgültigen Belig der Stadt ge- 
macht wurden. Dieje Verhältniſſe laſſen es begreifen, weshalb 
Züri vor allen andern eidgenöfliichen Orten beitrebt war, ja 
nicht die Gunst Sigmunds zu vericherzen. 

Ob die geplante Gejandtichaft nach Nürnberg wirklich zu— 
jtande fam, darüber erfahren wir aus den Stadtbüchern nichts. 

Obwohl Sigmund im Huffitenkriege von den GEidgenofjen 
im Stiche gelafjen worden war, hörte er nicht auf, ihre Hülfe 
für jeine Unternehmungen in Anjpruch zu nehmen. Im ‘Jahr 
1431 beichloß er, nach Italien zu ziehen und ſich zum Kaiſer 
frönen zu lafjen. Bereit3 im Januar hatte er an die Eid- 
genojten das Verlangen geitellt, ſie möchten ihn mit bewaffneter 
Manntichaft über die Alpen begleiten. Zur Verhandlung über 
dieje Aufforderung berief Zürich auf den 22. Februar eine Tag— 
fagung nad Zürid. Großer und Kleiner Rat hatten noch am 
gleichen Tage vor Eröffnung der allgemeinen Sitzung beſchloſſen, 
den Wünſchen des Königs möglichſt entgegenzufommen : 

„Wir haben gar einhelklich und wohl betrachtet die manig— 
„Taltige gnad und früntjchaft, jo uns der genant unter herr 
„der füng getan hatt, teglichen tüt und wohl tün mag, und 
„daß er ouch unser ordentlicher und natürlicher Herr it, und 
„darumb nad) finer begehrung jind wir einhellig, daß man ſinen 
„gnaden antworten joll, wir wellem ſinen künglichen gnaden 
„noch dem und wir vermogend, denn wir arm lüt figind, gern 
„ein bejcheiden Hülf tün ung gen Meilan, daß fin gnad verjtand 
„und merk, daß wir im in jeglichen ſachen gern zu willen jtan 
„mwollend.“ I) 

Wirklich beichloß dann auch die Stadt, 600 Mann unter 
Bürgermeiiter Stüßi al3 Hauptmann mit Sigmund nad) Italien 
zu ſchicken. 


1) Stadtbücher III, 37, Wo. 47. 
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Da ſich die Reife des Königs jedoch bis in den Serbit 
hinaugzog und Sigmund zudem auf ein bewaffnete Geleite ver- 
zichtete, wurde der Beſchluß hinfällig. Dagegen wiſſen wir aus 
andern Quellen, daß Zürid) bei der Kaijerfrönung im Jahre 1433 
durch eine anfehnliche Geſandtſchaft vertreten war. 

Noch nad) einer andern Seite hin läßt ſich Zürichs Ver— 
hältnis zum deutjchen Reiche in den zwanziger und dreißiger 
Jahren des 15. Jahrhunderts aus den Einträgen der Stadt- 
bücher näher beleuchten, ich meine die Beziehungen der 
Stadt zu den füddeutihen Neihöjtädten Züri 
hatte einft an der allgemeinen Politit Süddeutichlands regen 
Anteil genommen und aucd) nach feinem Beitritt zum eidgenöſ— 
fiichen Bunde jeine Verbindung mit den Nachbarn nördlich vom 
Rheine keineswegs abgebrochen. Trotz der Oppofition jeitens 
der innern Orte war die Stadt im fahre 1385 jogar dem 
Konftanzerbund beigetreten. Die Stellung, die Zürich etwa 
vierzig „jahre Tpäter zu der Politif der ſchwäbiſchen Städte 
einnahm, war ſchon ganz bedeutend zurüchaltender ; das Gefühl 
der Zufammengehörigfeit mit den Eidgenoſſen hatte unterdeijen 
wejentliche Fortichritte gemacht. 

Der allgemeine Zuitand der Unficherheit im Anfange des 
15. ‚Jahrhunderts, hervorgerufen durch Erhebungen und Fehden 
im Innern, — ich erinnere an die Appenzellerfriege — ſowie 
durch drohende Angriffe von außen, hatte in Süddeutichland den 
Gedanken wachgerufen, dieje Gefahr Durch einen großen Bund der 
ſchwäbiſchen Städte und der ummwohnenden Nitterjchaft zu bannen. 
Der Überfall von 135 Kaufleuten, die auf die Frankfurtermeffe 
ziehen wollten, durch Konrad von Weinsberg gab jodann den 
Anftoß zur Realifierung der in der Yuft liegenden Pläne. Eine 
Anzahl der durch den Überfall betroffenen Städte Eonjtituierte 
ih als Weinsbergerbund und ließ an alle Städte Süd- 
deutjchlands eine Einladung zu einem allgemeinen Städtetag 


I. 


in Konftanz auf den 25. Januar 1429 ergehen. Hier wurde 
der Entwurf zu einem großen Bunde, beitehend aus fünf land- 
Ichaftlih ausgeichtedenen Gruppen vorgelegt: Mittelrhein, Ober- 
rhein, Eidgenoſſen und Bodenfee, Schwaben und Franken. Für 
eine zweite Beratung am 27. Februar follten fich die einzelnen 
Städte über ihre Stellungnahme zu dem geplanten Bunde end» 
gültig äußern. 

Noch andere Fragen waren auf diefen Konftanzertage zur 
Verhandlung gelangt. Straßburg ftand in heftiger Fehde mit 
dem Bijchofe, der mit Unterftüßung des umwohnenden Adels 
die Stadt hart bedrängte. Zu Konftanz wurde über die Hülfe- 
leitung an die jchwer bedrohte Schweiteritadt beratichlagt. 


Die Unsicherheit der Verkehrswege, die durch den ſchon be— 
rührten Überfall jener Kaufleute in greller Weile zutage ge- 
treten war, hatte ferner den Gedanken entjtehen laſſen, die 
Frankfurtermeſſe jo lange nicht mehr zu bejuchen, bis daß Die- 
jenigen Yandesherren, die für ficheres Geleite nach Frankfurt zu 
forgen hatten, Garantie für beſſere Erfüllung ihrer Aufgabe 
gäben. 


Zürich leitete der Einladung zur Teilnahme an diefen 
Stüdtetagen Folge und hatte daher zu den dort zu beiprechenden 
Fragen Stellung zu nehmen. Die betreffenden Bejchlüffe finden 
jich wenigjtens teilweife in den Stadtbüchern. Die zürcheriichen 
Gefandten, Heinrich üſikon und Rudolf Öhein, jollten zu Konftanz 
als Zürich Anficht vorbringen: „daz uns wol gevellig fin mwölt, 
„daz man der ſtadt von Straßburg ein bejcheiden hülf tät mit 
„einer ſumm güß oder mit lütten, doch aljo, daß ſie mitliden 
„mit un bettind in dem £often, umb daß wir nüt zu jolichem 
„großen fojten fomen müjtind; und wer das den jtetten ge— 
„vellig, jo wöllten wir gern nach unjer anzal, joverr als wir 
„vermöctind, unjer vermugen tün, umb daz die erlich, from, 


Zürcher Taſchenbuch 1906. 12 


u HR: 


„wolherkemen jtatt alſo nit zü unglichen jachen getrengt werd 
wider gott, glimpf und redt.“ I) 

Für den Slonftanzertag im Februar präzilierte jodann 
Zürich fein Hülfsverſprechen an Straßburg dahin, daß es bereit 
fei, der Stadt 2000 fl zwei jahre lang ohne Zins zu leihen. 
Falls jedody Straßburg bewaffneten Zuzug vorziehe, Tollen die 
zürcheriſchen Gejandten Rudolf Stüßi und Rudolf Ohein Feine 
beitimmten VBerjprechen machen, jondern die Angelegenheit noch: 
mal3 nad Zürich vor den Nat bringen. 2) Die vom Städtetag 
zurücfehrenden Gejandten meldeten nun, daß die meiſten Städte 
gewillt jeien, Straßburg nicht mit Truppen, jondern mit Geld 
zu unterftüßen, jedoch mit Beiträgen, denen gegenüber die von 
Zürih in Ausjiht genommene Summe als zu „Ichnöd“ er— 
Icheine. Daraufhin bejchlofjen Räte und Bürger von Zürich, 
ihre HSochherzigfeit noch etwas zu erweitern und die 2000 fl 
ftatt auf 2 Jahre auf deren 5 bis 6 ohne Zins der Stadt 
Straßburg zur Verfügung zu jtellen oder dann ftatt deſſen 
600 fl zu Jhenfen.?) 

Wirklich brachte dann auch der zürcheriſche Stadtknecht 
Hoppacho Ende März 1429 600 fl nach Bajel, wo er fie dem 
Wirt des Gafthof3 zur „Blume“ zuhanden der Stadt Straßburg 
anvertraute. 9) 

Noch zurüchaltender war Züri in der Frage betreffend 
Sernbleiben von der Frankfurtermefje. Über diefen Punkt jollten 
die Zürcher Gefandten folgendes vorbringen: „Was man den 
„übrigen ftädten zu früntichafft, dienſt und eren getün kunn, 
„dazu figen jie willig; aber daz fie uff diß mal die Frankfurter 
„meß vermiden Ffunnind, jig inen nicht kommlich, und fie met- 





I) Stadtbiücher III, 8 No. 4. 

2) Stadtbücder III, 11 Wo. 7. 
3) Stadtbücdher III, 12 Wo. 8, 
4) Stadtbücher III, 14 No. 12. 
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„nend och daz nit ze tund; das jöllend ſy für das beit von ihnen 
„— den Zürchern — uffnehmen ; wann ſie ein gemeind habind, 
„die des gewerbes vaſt nottdürftig fig.“ 

Als die Keichsitädte Zürich hierauf jchriftlicd aufforderten, 
von diejem jeinem Gntjchluffe zu laſſen, famen die Näte und 
die Zweihundert abermals zujammen und beichlofjen einftiinmig, 
bei ihrem früheren Beichluffe zu verharren }). 

Über Zürichs Stellungnahme zur dritten und wichtigiten 
Frage, Beitritt zum ſchwäbiſchen Städtebund, findet 
fih in den Stadtbüchern nur eine kurze Andeutung, wonad) 
Züri zur Beratung über diefe Angelegenheit auf den 18. Ja— 
nuar eine Tagſatzung nach Yuzern angeregt hatte. Was hier 
beichlojien wurde, entzieht fich unierer Kenntnis. Dagegen fennen 
wir Zürichs Anficht über ein Bündnis mit den ſüddeutſchen 
Städten aus einer Inſtruktion für die zürcheriſchen Gejandten 
auf die Tagſatzung, die in dieſer Sache auf den 2. Februar nad) 
Luzern einberufen worden war. Da follten die zürcheriſchen Tag: 
herren vorbringen, „daß wir zu deheiner puntnuß fomen wellind, 
„da uns bedunft, daz uns jöhlichs ungelegen und vaft unfomlich 
„wär, darum wellen wir des bunds müſſig gan“ 2). 

Klar und deutlich ift durch die verjchiedenen beiprocenen 
Beichlüfle Zürichs Verhältnis zu den ſüddeutſchen Schweiter: 
ftädten charakterifiert. Der Nat it bereit, durch finanzielle 
Opfer jeine freundnadbarliche Gefinnung mit der Tat zu be— 
weiten und allenfalls auch gemeinjame „sntereffen mit ihnen 
zujammen zu vertreten; dagegen weilt er jede verpflichtende 
politifche Berbindung mit den Städten ennet-dent Rheine von ſich. 


1) Stadtbücher III, 16 No. 14. 
2) Staatsarchiv Zürich, Akten Straßburg (A 208). 
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Zürich und die übrigen eidgenöſſiſchen Prte. 


Auffallend jpärlih find in den Stadtbüchern die Einträge, 
die Zürichs eidgenöſſiſche Politik beleuchten. Mit Aus— 
nahme von zwei Beichlüffen aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hundert3 beziehen ſich alle andern Stellen über eidgenöfliiche 
Politif auf das Verhältnis Zürichs zum Grafen von Toggen- 
burg. !) Die recht interejjanten Auffchlüffe über die Bemühungen 
Züri, ſich ein ſchönes Stück der Erbſchaft des Grafen von 
Toggenburg zu fichern, welche die Stadtbücher liefern, find bereits 
von Profejjor PL. Bütler in feiner Differtation über den legten 
Grafen von Toggenburg und Profefjor Dändlifer und Profeflor 
Ochsli in ihren Arbeiten über den Urjprung des Zürichfrieges 
erichöpfend herangezogen worden. Ich kann mich daher damit 
begnügen, auf dieſe Seite der zürcherifchen Stadtbücher Furz 
hinzuweiſen. 

Bon den beiden andern genannten Einträgen, die die eid— 
genöjliiche Politit Zürich betreffen, iſt der eine nicht ohne In— 
terefje, da er bis auf die Gegenwart eine gewiſſe Bedeutung 
bewahrt hat. Im Jahre 1461 war bei Anlaß eines Tot: 
ichlages auf der Rheinbrücke, die von Schaffhaufen nad) Feuer: 
thalen hinüberführt, zwiichen den Orten Zürich und Schaffhausen 
Streit über die Frage ausgebrochen, wem die hohe Gericht3- 
barfeit auf der Rheinbrücke zugehöre. Während Zürich für fih das 
Recht der Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit bis auf das dritte 
Joch oder die Mitte der Rheinbrüce beanfpruchte, vertraten die 


!) Dieje eigentümliche Ericheinung erflärt fich Prof. P. Schweizer in 
zutreffender Weiſe mit der politiichen Geſinnung des Stadtichreibers. Der 
ausgejprochen antiseidgenöiliich gelinnte Graf notierte über die Vorgänge 
im Innern nur dasjenige, wofür er Intereſſe hatte, und da fümmerten 
ihn nur Zürichs Erpaniionsbeftrebungen nach Dften. Vgl. Neujabrebl. 
des Waiſenhauſes 1894: Gejchichte des Zürch. Staatsardhivs. 
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Schaffhauſer den Standpuntt, daß die ganze Brücke jamt dem den 
Brücenfopf bildenden Turm auf der fFeuerthalerjeite ihnen allein 
zugehöre. Um jeinem Anſpruch auf die halbe Brücde einen tat- 
jächlichen Ausdruck zu geben, beſchloß der Rat in Zürich, auf 
der Mitte der Rheinbrücke ein offenes Landgericht abzuhalten. Da 
erihien der ſchaffhauſeriſche Bürgermeriter Trüllerey vor dem 
Rate in Zürich und gab hier die VBerficherung ab, daß feine Vater- 
ftadt Zürich Hoheit bis auf das dritte Joch der Brücke ans 
erfenne, daß fie aber anderjeits die Zürcher inftändig bitte, von 
der Abhaltung eines folchen Geriht3 auf der Mitte der Rhein- 
brüfe Umgang zu nehmen, weil die deutjchen Nachbarn, mit 
denen Schaffhaufen ebenfalls im Grenzitreit lag, aus dem Vor— 
gehen Zürihs für Schaffhaufen höchſt Tchädliche Konſequenzen 
ziehen könnten. Zürich beihloß nun, in Anbetracht „jölich un: 
„lerer lieben Eidgenoſſen von Schafhujen ernitlich, flißig bitte 
„und injunderheit, das jie ung befantlich find, das unfrer graf: 
„haft Kyburg gericht bis uff das drit joch der Nhinbruggen 
„gaht, joliche ihre bitte zu ehren,“ jedoch die Antwort an Schaff- 
haufen in das Stadtbuch zu Ichreiben, um Fünftighin Verfuche, 
die Hoheitsrechte der Grafihaft Kyburg zu ſchmälern, unmöglich 
zu maden!}). 

Allein dieſe Vorfihtsmaßregel hatte nicht den gewünjchten 
Erfolg. Siebzig Jahre jpäter brach bei einem neuen ZTotichlag 
auf der Rheinbrücke der alte Streit neuerdings aus. Wohl berief 
fih nun Züri) auf die im Stadtbuch fejtgenagelte Erklärung 
Trüllereys. Allein die Stadt Schaffhaujen erklärte, ihr Bürger- 
meijter habe damals ohne Mandat jo geredet und fie erachte 
fich durch deſſen Erklärungen durchaus nicht gebunden. Nach 
zwanzigjährigen Verhandlungen wurde der Streit endlich) durch 
ein Schiedsgericht der Orte Baſel, Bern, Uri und Glarus in 


1) Stadtbücher III, 209, 
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der Weife beigelegt, dat die Brüde und der Turm am linfen 
Rheinufer jamt einem fleinen Stüf Yand vor diefem und dazu 
der ganze Rhein zwiichen der Grafichaft Kyburg und dem Hoheits— 
gebiet der Stadt Schaffhauien dieſer legteren zugehören jolle. 
Oberhalb und unterhalb der Brüde dagegen jolle der Rhein die 
rechte Mark zwiichen Zürih und Schaffhauſen heiten }). 

Volle 330 jahre Tpäter, d. h. Ende der achtziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts, brach der alte Streit um den Beſitz 
de3 Nheines neuerdings aus. Der Kampf bewegte fi num vor= 
zugsweiſe um die nterpretation des Schiedsipruches von 1555. 
Schaffhaufen las aus demjelben jein Anreht auf den ganzen 
Rhein heraus, Zürich ftüßte auf den gleihen Schiedsſpruch feinen 
Beweis für den Belig der Hälfte des Rheines. Unter andern 
Berweismitteln führte es damals auch den bereit3 beiprochenen 
Sintrag im Stadtbuche über die Erklärung Trüllereys ın3 Feld. 
Wir hätten hier alſo den Fall, wo das Stadtbuch ſeine Eigen- 
Ihaft als authentiiches Dokument bis in die Gegenwart bewahrt 
hat. — Der Streit um den Rhein wurde dann bekanntlich im 
‚Jahre 1897 vom Bundesgeriht zuauniten Schaffhaufens ent— 
ichieden, jo daß jeit jener Zeit die Ichaffhauiiiche Grenze von 
Büfingen bis zum Urwerf weſtlich von Schaffhauien dem ſüd— 
lichen Rheinufer entlang gebt. 

Der zweite von den beiden genannten Einträgen über Zürichs 
eidgenöſſiſche Politik hat eher fulturhiitoriichen Wert. Der zür- 
cheriiche EScharfrichter, Hans Brothagen, hatte in Luzern wohl 
aushülfsweiſe geamtet und war dabei von einigen Yuzernern 
geſchmäht und beleidigt worden. Der Rat in Zürich nahm fidh 
des mißhandelten Mitbürger an und Yuzern jah fich genötigt, 
den Brothagen Für die erlittene Beichimpfung und für die 





I) Vergl. Abichiede IV. 1‘, S. 1290 f. 


Schmerzen und Koſten, die aus Diefer Behandlung erwachſen 
waren, jchadlos zu halten). 


Die Bünfte, Bandel und Berivalting. 


Während die Stadtbücer für die politijche Gefdhichte 
Zürichs jchon häufig benüßt wurden, hat jie die Geichichtichrei- 
bung für die Daritellung der wirtichaftlichen Entwicklung unserer 
Stadt noch jehr wenig herangezogen. Aber gerade nach dieſer 
Seite hin bieten die Stadtbücher wohl die reichite Ausbeute, 

Die tiefgreifende Umwandlung in Zürichs politifcher Stellung 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert war für die Ent— 
wieflung von Handel und Handwerk in Zürich von großer Trag: 
weite. Die Abivendung von Öjterreich und die daraus erwachien- 
den Kriege hatten auf den Handel jchädigend eingewirft. Die 
Bevölferungszahl der Stadt ging im Anfange des 15. Jahr— 
hundert3 zurüd, und es iſt befannt, daß die einjt blühende 
Zeineweberei fait völlig einging, jo daß im jahre 1442 die 
Zunft der Leineweber mit derjenigen der Wollweber verjchmolzen 
wurde Dafür famen andere Handelszweige auf; der Handel 
mit Salz, Eifen und namentlih mit Korn und in Verbindung 
damit das Mühle- und Bäderhandwerf blühten empor. Es it 
bereit3 von Zeller-Werdmüller darauf hingewiejen worden, wie 
eine Reihe der Familien, die in der zweiten Hälfte des 15. jahr: 
Hundert3 anfingen, in Zürid) eine hervorragende Rolle zu ſpielen, 
wie die Goeldli, Roeuft, vd. Cham, Merdmüller gerade aus den 
zulegt genannten Erwerbsichichten hervorgegangen find. 

So ilt es auch fein Zufall, daß in den Stadtbüchern Ein- 
träge, die den Kornhandel betreffen, zahlreich ſind. — Bon dent 
Beitreben geleitet, der Stadt Zürich immer einen genügenden 


1) Stadtbücher III, 168. 
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Vorrat don Getreide zu Jichern, und um die Bürger vor Ber: 
teuerung des Brote durch Spekulation mit dem Korn zu jchüßen, 
hatte die Regierung eine Reihe jcharfer, den Großhandel mit 
Getreide jehr erſchwerender Beitimmungen getroffen. Einen Teil 
derjelben findet man im eriten und zweiten Bande der Stadt: 
bücher. Der ganze Kornhandel wurde in die beiden Kornhäufer 
der Stadt verlegt, wo er genau überwacht werden fonnte. Korn— 
fauf im großen zu Handel3zweden war ausdrücklich unterjagt. 
Fremde Käufer aus der Oſt- und Mittelfchweiz durften nur fo 
viel kaufen, als fie für ihre eigenen Bedürfnijje brauchten. Auch 
für Bäder war das Maximum des Getreides, das fie pro Woche 
faufen durften, feitgejegt. Als troß diejer den Kornhandel hem— 
menden Feſſeln Zürich immer mehr zum Stapelplaß des nad) 
der Oft- und Mittelſchweiz beftimmten Getreides wurde, madten 
fih die einjchränfenden Beltimmungen der Gejeße über den Korn— 
fauf immer läjtiger bemerkbar. Im jahre 1429 brach man 
endlich mit dem alten Syſtem zugunjten einer liberaleren Auf- 
faljung und zwar, wie aus dem Eingang des betreffenden Rats— 
beichlufies hervorgeht, auf das Drängen der durch die bisherige 
Politif am meisten geichädigten Händlerfreife. Der betreffende 
Paſſus lautet Tolgendermaflen: „stem uff jampstag nad) St. 
„Marien Wagdalenentag anno Domini 1429 iſt gerett vor den 
„burgern umb den eimung, der gemacht waz von de3 Korns 
„wegen, daz nieman me föffen jolt, als jo vil als einer ın 
„linem bus notturfftig wär ein jar, dadurch unfer merkt, als 
„man meint, nidergeleitt und fait geswechret find; da iſt der— 
„Velb einung num uff diß zitt abgelafjen, aljo daz jedermann 
„köffen mag vil oder wenig an geverd“ 1). 

Aus Stellen in den NRichtbüchern erfieht man, daß dieſe 
neuen Beitimmungen Anlaß zu großen Spefulationsfäufen vor— 





1) Stadtbücher III, 16, Nr. 15. 


nämlich durch Glarnerhändler gaben, fo daß ich der Rat im 
Jahre 1433 neuerdings veranlaßt jah, das Marimum der Ge— 
treidemenge feitzujeßen, die ein Händler auf einmal kaufen durfte). 


3ünfte. 


Günftiger al3 für den Handel waren zu Anfang des 15. 
Sjahrhundert3 die Verhältniſſe für das Handwerf. In jene 
Epoche Fällt die fonjequente Verwirklichung der im Zunftweſen 
ganz allgemein Liegenden Abjchliegungstendenz, indem erſt jetzt 
die Zünfte zu jchroff abgeichlofjenen Eriwerbögenofjenjchaften mit 
genauer Abgrenzung ihres Arbeitsgebietes wurden. Für dieje 
Entwidelung geben die Stadtbücher eine Reihe intereffanter Be- 
lege. Noch im zweiten Bande der Stadtbücher finden ſich aus 
dem eriten und zweiten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts Be- 
ftimmungen über die Pflichten derjenigen Handiverfer, die mehr 
als einer Zunft angehören?) Ein Bürger fonnte alfo nod 
leicht verjchiedene Handiverf3ziweige nebeneinander betreiben. Im 
jahre 1430 wurde dieje Vergünſtigung aufgehoben und bejtimmt, 
daß fortan jeder Handwerker nur noch einer einzigen Zunft an- 
gehören dürfe. Im folgenden jahre jodann wurde eine umfang 
reiche Verordnung erlafien, die das Arbeitsgebiet der einzelnen 
Zünfte genau umjchrieb und jede Konkurrenz der Zünfte unter- 
einander unmöglich machen jollte. Für jedes Übergreifen eines 
Zünfters in das Nrbeitögebiet einer Zunft, der er nicht angehörte, 
wurde die Strafe von 1% 52 feltgejegt?). 

So wurde 3, B. den Krämern verboten, von nun an Zwilchen— 
und Leinentuch, Tiſchlacken und Handtücher, die nicht gefärbt 
waren, feilzuhalten. Der Vertrieb diefer Produkte blieb den 


1) Stadtbücher III, 158, Nr. 57. 
2) Stadtbücher II, 44 u. 46, 
3) Stadtbücher III, 41 ff. 
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Leinewebern vorbehalten. Dagegen durften die Krämer mit ge= 
färbten Tuchſorten Handel treiben. 

Ferner durften die Krämer nicht feilhalten: Schlöfler, Steig 
bügel, Gebifje, Sporen, Striegel, große Nägel und Schnallen, 
da alle dieje Gegenjtände den Schmieden vorbehalten waren. 
Erlaubt war ihnen dagegen der Handel mit Zinngeichirr, feinen 
Nägeln, Alien, Fingerhüten, Schuhrinfen, Meſſern 2c. 

Anderjeit3 durfte der Werdmüller fein Nußöl fabrizieren, 
jofern ein Mitglied der Gremplerzunft imftande war, ſolches 
herzuitellen. 

Die Meßger durften wohl die Häute von jelbit geichlachtetem 
Vieh verkaufen, jedoch nicht zum Nachteil der Gerber mit Tier» 
häuten Spefulationshandel treiben uſw. 

Um den Sinn dieſer Beitimmungen zu veritehen, iſt es not= 
wendig, ſich eine richtige Voritellung von der wirtichaftlidhen 
Lage der Zünfte zu jener Zeit zu machen. Meiſt vergleiht man 
die Zünfter mit unfern Stleinhandwerfern. Man ftellt ihre rein 
manufaktoriiche Bedeutung in den Vordergrund und denft fich, 
jie hätten ähnlich wie unjere Handwerker ausichließlich auf Be— 
itellung Hin Kundenarbeit geliefert. Es ift das Verdienſt der 
neueften Bearbeiter jtädtiicher Wirtſchafts- und Verfaffungs- 
geichichte, dv. Belows und Keutgens, auf das Fehlerhafte dieier 
Auffaſſung hingewieſen zu haben. Namentlich der lettere der 
beiden genannten Hiſtoriker wies in jeinem 1903 erjchienenen 
Buche, betitelt: „Amter und Zünfte“ darauf hin, daß anı Hand— 
werf des ausgehenden Mittelalters die faufmänniiche Zeite 
weit wichtiger als die manufaktorifche ift. Der Zunftgenoſſe iſt 
weit mehr Händler als Kumdenarbeiter. Er jtellt jeine Artikel 
im Vorrat her, um fie an den jede Woche regelmäßig itatt- 
findenden Märkten zu verkaufen. — Unter diefem Gefichtspuntte 
werden auch die Beſtimmungen der oben zitierten Verordnung 
verftändlicher. Der Yeineweber ift nicht nur Fabrifant feiner 
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Stoffe, er bejorgt auch deren Bertrieb an das faufende Publi— 
fum jelbit und mußte daher gegen die Konkurrenz durch den 
Krämer geſchützt werden. Dasjelbe läßt ſich von der Tätigteit 
der Schmiede und anderer Handiwerfer jagen. Sie alle haben 
das alleinige Verfaufsreht auf den Gegenftänden, die fie her- 
ftellen. Der Händler, der nichts ſelbſt fabriziert, foll nur die- 
jenigen Gegenjtände verkaufen, die die einheimiſchen Handwerfer 
nicht heritellen fönnen. Unter Berüdiichtigung diefer Tatfache 
fünnen wir aus der genannten Verordnung über die Umgrenzung 
der Arbeit3gebiete der verſchiedenen Handwerfszweige interefjante 
Rückſchlüſſe auf die Entwicklung einzelner Handwerfsarten zu 
jener Zeit machen. Wenn die Weber nur für gebleichte Tücher, 
nicht aber für gefärbte gejhüßgt werden, jo beweiit da3, daß 
in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts Färberei und Bunt 
iweberei in Zürich noch nicht entwickelt waren. Damit ftimmt 
eine andere Beitimmung unferer Verordnung: Die Färberei wird 
in derielben als freies Gewerbe erklärt, das jeder Zünfter 
neben jeinem Handwerf ausüben darf. Wäre in Zürich zu jener 
Zeit die Färberei ſchon hoch entwicelt gewejen, jo würden die 
Färber wie andere Handiverfer gegen nichtzünftige Konkurrenz 
geſchützt worden jein. 

Daß die Krämer Produkte der Feinichlojjerei und feinere 
Schmiedearbeiten verfaufen durften, weilt darauf hin, daß 
Schloffer- und Schmiedehandwerf über einen ziemlich) primitiven 
Betrieb noch nicht Hinaus waren. 

Eine Erweiterung diejer Verordnung über die Arbeitsgebiete 
der Zünfte, die im jahre 1480 in Kraft erklärt wurde, erlaubt 
uns durch Vergleihung mit der urjprünglichen Faſſung des 
jahres 1431 bemerkenswerte Rücjchlüffe auf die Entwidlung 
einzelner Handwerkszweige in der Zwiſchenzeit!). Jetzt dürfen 
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die Händler auch feine „Türen- und Balchenbehänge, Zugmeſſer, 
„Näpper, Hobeleifen, Winden, Ketten, Beihlaghämmer, Beiß— 
„zangen, Scheren, Gabeln u. ſ. w. mehr verfaufen“. Das Schmiede- 
und das Schlojjerhandwerf hatten aljo in den ſechzig Jahren 
Fortſchritte gemacht und ihr Arbeitsgebiet bedeutend erweitert. 

Dieſes Beftreben, eine Zunft gegen die Konkurrenz durch 
eine andere zu jchüßen, läßt auch jene jchon früher berührte 
Beitimmung verftändlich erjcheinen, dat fein Bürger mehr als 
einer Zunft angehören dürfe. 

63 lohnt ſich an diefer Stelle ein kurzer Hinweis auf die 
analogen Berhältniffe in Bafel. Auch dort läßt ſich die Tendenz 
wahrnehmen, die Intereſſen des Handwerkers gegenüber den= 
jenigen des Handelsſtandes zu bevorzugen. Allein in Bajel be- 
laß der Handel, insbeſondere der Tranjithandel, eine ungleich 
größere Bedeutung als in Zürid. Es ging daher nicht wohl 
an, jenen auf Kojten des Handwerfers einfach einzuichränfen. 
Vielmehr Fam man dem Handwerker in der Meile entgegen, 
dag man ihn neben der Ausübung jeine® Berufes mit den- 
jenigen Produften am Großhandel teilnehmen ließ, deren er 
zur Serftellung jeiner Artikel bedurfte. Aus diefem Grunde 
erlaubte man in Bajel dem Handwerfer, neben feiner Zunft 
noch diejenige hinzuzulaufen, die Handel mit den von ihm ver- 
arbeiteten Robitoffen trieb. So führte in Bajel, danf der ver: 
Ichtedenartigen Verhältniſſe, dasjelbe Beitreben, nämlid den 
Handwerkerſtand zu heben, zu einer entgegengejegten Entwidlung: 
zur Doppelzünftigfeit !). 

Ein Detail, das ſich in den beiden Zunftordnungen von 
1431 und 1490 findet und das mit Rückſicht auf die jüngit 
verflojjene Initiative für Freigebung der ärztlichen Praxis nicht 





1) Vgl. Tr. Geering, Handel und Induſtrie der Stadt Baiel. 
Baiel 1886, 
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ohne Intereſſe ift, mag noch erwähnt werden. Troßdem Zürich 
einen eignen Stadtarzt hatte, gewähren doch die beiden ans 
geführten Zunftordnungen Freiheit der ärztlichen Prarid. Der 
betreffende Paſſus lautet folgendermaßen: 

„Es mag jederman dem andern helfen, bein, arm und ander 
„gelid inziechen und ſus zu feinen gebreiten raten und das beft 
„helfen. Daran Tollen die jcherer nieman jumen.“ 


* * 
* 


Die Stadtbücher liefern jedoch nicht nur zur wirtſchaft— 
lihen Seite der Zunftgeihichte Material, auch über die po- 
litiſche Stellung der Handwerfer erhalten wir aus einzelnen 
Einträgen bemerkenswerte Ausfunft. 

63 iſt befannt, daß die Brunjche Umwälzung zum Teil wenig 
ftens in dem erfolgreichen Beitreben des Handwerkeritandes ihren 
Grund Hatte, jich neben Adel und Kaufmannichaft Anteil an 
den Regierungsgeichäften zu erringen. Allein nachdem die Hand— 
werfer einmal jo weit gefommen waren, entitand in ihnen der 
Wunsch nad) dem Befite des enticheidenden ilbergewichtes. So 
dauerte der Gegenjaß zwijchen Rittern und Kaufleuten einerjeit3 
und dem Handwerkerſtande anderjeit3, oder politiich ausgedrückt 
zwijchen Räten und Zünften während des ganzen 15. Jahr— 
hundert3 fort. Befanntlihd hat Hans Waldmann dieje Strö- 
mungen zu feinen Gunften auszunüßen verjtanden. 

Das Staatsarchiv beit das Fragment eines Zunftmeilter- 
buches mit Einträgen aus den Jahren 1415 bis 1488. Wenn 
man dieje im Zufammenhang lieft, jo fommt man zur über— 
zeugung, daß die Zünfte dazumal eine gut und jtraff organifierte 
Partei bildeten, die zielbewußt und unausgejeßt an der Schwä— 
chung der politiichen Machtitellung der Räte arbeitete. 

Regelmäßig verfammelten ji die Zunftmeiiter außerhalb 
des Rates, um über Wohl und Wehe der Baterjtadt zu beraten. 
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Die Bejichlüfje, die ſie bei diefer Gelegenheit faßten, wurden 
in da3 Zunftmeifterbuch eingetragen. Jeder Zunftmeifter muß 
ſchwören, dieſe Beichlüffe au) vor Rat und Burgermeilter ge- 
heim zu halten. Wenn etwa3 von den Verhandlungen befannt 
gegeben werden joll, jo hat das durd) Beichluß der Zunft: 
meister zu erfolgen. Wenn ein Zunftmeilter im Rate anders 
ftimmt, als vorher in der Sonderverjammlung beichloffen worden 
war, jo wird er jtrenge bejtraft. Für den Fall, dab der Rat 
nach dem Dafürhalten der Zünfte in irgend einer Angelegenheit 
fäumig vorgeht, vindizieren jich die Zunftmeifter das Recht, die 
Sache neuerdings von ſich aus an Hand zu nehmen und ihrer: 
jeit3 die Räte zu einer zweiten Verhandlung über den betreffen- 
den Gegenſtand einzuladen. Wenn dieje dann fernbleiben, faſſen 
die Zunftmeifter allein für die ganze Stadt verbindliche Bejchlüffe. 
‚jeder Zunftmeiiter hat das Recht, die Glieder jeiner Zunft 
jo oft zu verfammeln, als er e3 für notwendig hält, und Die 
Zünfter find bei Buße zum Erjcheinen verpflichtet. Auch die 
Beichlüffe diefer Zunftverfammlungen jollen bei jchwerer Strafe 
vor Bürgermeifter und Rat geheim gehalten werden. Was eine 
Zunft durch ihren Zunftmeifter beim Burgermetiter vorbringt, 
das muß dieſer zur Erledigung durch die Räte weiter leiten. 
Zieht man dazu noch in Betracht, daß die Zünfte von je- 
ber in internen Angelegenheiten ihres Handwerf3 ein weitgehen- 
des Selbitbeftimmungsrecht befaßen, jo läßt es fich veriteben, 
daß zeitweije zwiichen den Zünften und der öffentlichen Gewalt 
ſchwere Kumpetenzkonflifte entitunden, weil die Zünfte in ihren 
Emanzipationsgelüften ſich nicht nur möglichſt Telbitändig zu 
machen bemühten, jondern vielfach Funktionen der Staatsgewalt 
in ihren Bejig zu bringen juchten. So wurden ın Würzburg 
Thon im Jahre 1279 jämtliche Zünfte aufgehoben; unter den 
Anklagen, die zur Begründung diefes Vorgehen: vorgebracht 
wurden, befand jich der Borwurf, die Zünfte hätten ihre Gerichts: 
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barfeit überjchritten und fie auf Prozefje über die Schulden ihrer 
Mitglieder gegenüber Fremden und ſelbſt auf Kriminaljachen 
ausgedehnt. 

Ganz ähnliche Beitrebungen finden wir 150 Jahre jpäter 
in Zürich. Da hatten die Schuhmacher von ſich aus folgendes 
beichlofien: Für den Fall, daß einer aus ihrer Zunft banfrott 
macht, ſoll in erſter Pinie von der Zunft aus für Dedung der 
Guthaben von Mitzünftern geforgt werden ; nur wenn dann nod) 
etwas übrig bleibt, jollen nichtzünftige Gläubiger berüdfichtigt 
werden. 

Allein gegen dieſen Beſchluß ſchritt der Rat ein. Er be— 
ſtimmte, daß in ſolchen Fällen das allgemeine Stadtrecht 
maßgebend ſei, daß dieſes über den Sonderbeſtimmungen der 
Zünfte ſtehe und daß den Zunftgenoſſen vor nichtzünftigen Gläu— 
bigern fein Vorrecht zugeſtanden werden könne!). 


Verwaltung und Finanzen. 

Mertvoll find ferner einige Einträge der Stadtbücher, die 
Licht auf Zirih8 Verwaltungs: und Jinanzgeididte 
werfen. Wir betreten damit ein noch wenig bebautes Gebiet, auf 
dem wir 3. B. hinter Baſel zurücitehen, das neben Geerings 
trefflichem Buche über Handel und Induſtrie in Bajel, Schön— 
bergs wertvolle Arbeit über die Basler Finanzverhältnifje be= 
figt. Die vor einem Jahre erichienene eingehende und jorgfältige 
Unterjuhung von ©. Keller-Eſcher über das Steuerwejen der 
Stadt?) iſt neben den viel ältern Unterſuchungen Waſers ziemlich 
das Einzige, das bis jet auf diefem Gebiete für Zürich geleiitet 
worden ilt. 

Verſchiedentlich iſt ſchon auf die großen Summen binge: 
twiejen worden, die die Stadt im Anfange des 15. Jahrhunderts 


1) Stadtbücher III, 40, No. 50. 
2) Vgl. Neujahrsbl. des Waiſenhauſes 1903. 


für die Erwerbung der zahlreihen Vogteien ausgegeben hat. 
Fällt doc der Ankauf faſt des ganzen jegigen Kantons in die 
wenigen Jahrzehnte vor und nad 1400. 

Dean hat aus diefem Umſtand den Schluß gezogen, daß 
Zürih damals reiche Geldquellen zur Verfügung ftanden, um 
jo eher, als direkte Steuern lange nicht jedes Jahr erhoben 
werden mußten. 

Es Lohnt fich daher wohl, dem damaligen Staat3haushalte 
der Stadt etwas nachzugehen. Begreiflicherweife muß ih mich 
hier auf einige wenige allgemeine Andeutungen bejichränfen. 

Die Grundlage für jede derartige Unterfuhung müfjen die 
Sedelamtsrehnungen bilden. Allein diefe fehlen gerade für die 
Periode don 1419 bi 1502. So mußte ich mi auf Red 
nungen jtüßen, die zeitlich dem dritten Bande der Stadtbücher 
borangeben. 

Die Haupteinnahmequelle der Stadt bildeten Abgaben auf 
die Verbrauchsgegenitände, bejunders die Lebensmittel. Sieber 
gehörte einmal das Weinungeld. Feder Bürger, Wirt oder 
Privatmann, hatte den Weinrufern Anzeige zu machen, wenn 
er ein neues Faß Wein anzapfte. Diejfe machten den Sinnern 
Anzeige, die da8 Maß des Inhaltes und damit die Höhe der 
zu entrichtenden Abgabe fejtjeßten. Jeden Samftag wurde das 
Weinungeld durch bejondere Funktionäre auf dem Stadthaus 
eingezogen. 

Yufrativer noch war die Abgabe auf daS Getreide. Von 
allem Korn, das zu Handelszwecken in die Stadt eingeführt 
wurde, bezog die Obrigkeit da3 Imi, eine Abgabe, die ur: 
jprünglich dem Kaiſer zugehört hatte. Wie jo manches andere 
Recht hatte diejer die Abgabe ftüchweife verpfändet, und Zürich 
hatte es verjtanden, bis zum Jahre 1422 alle diefe Pfand— 
Ichaften für 700 fl in jeine Hand zu bringen. Intereſſant an 
diefer Abgabe ift der Umstand, daß ihre Höhe nach der Anzahl 
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der Pferde beinefjen wurde, die die betreffende Getreidemenge 
in die Stadt bradten. Das Hatte zur Folge, daß zeitwetje die 
Fuhrleute vor den Toren der Stadt einen Teil ihrer Pferde aus— 
ipannten, um den Betrag de3 Imis zu berringern. 

Neben dem Imi wurde von demjenigen Getreide, das zum 
Mahlen in die zürcheriſchen Mühlen gebracht wurde, das Mühle» 
ungeld erhoben. Urfprünglid wurde diefe Abgabe in Natura 
entrichtet, im 16. Jahrhundert wurde fie in Geld umgejeßt, und 
zwar bezog man vom Mütt Kernen oder dem Malter Haber 
vier Haller. 

Bon allen Waren endlich, die zum Verkaufe in die Stadt 
gebracht wurden, erhob die Stadt teil3 bei den Stadttoren und 
den Schwirren, teils im Kauf» und Kornhaus den Zoll Es 
war das die ergiebigfte der verjchiedenen Einnahmequellen. 

Eine indirefte Abgabe anderer Art war ferner der Pfund- 
Ihilling, eine Erbichaftiteuer von zehn Prozent des hinter— 
lafjenen Vermögens von Verjtorbenen, die feine nahen Ver— 
wandten hatten. 

Es famen jodann noch einige kleinere Abgaben hinzu, 
wie der Zins von den ehehaft verliehenen Metzgbänken und Brot- 
lauben. 

Jedes jahr Steht auch in der Secfelamtsrechnung die Summe 
von durchichnittlih 100 bis 200 Pfund als Tare für Eins 
bürgerungen verzeichnet. 

Direfte Steuern zahlten alljährlich regelmäßig nur zwei 
Kategorien von Leuten: einmal die Juden und jodann Aus— 
bürger und Gotteshäufer, die in der Stadt Grundbefiß hatten. 

Endlich flofjen der Stadt Einnahmen zu aus den Vogteten 
und den gemeinen Herrſchaften; aus leßteren vorerſt allerdings 
in jehr geringen Beträgen. 

Allein alle diejfe Einnahmen, die jährlih im Durchſchnitt 
etwa 8000 fl außmadten, reichten gerade aus, um die laufenden 
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Ausgaben für Stadtwaden, Löhnung der berittenen und laufen: 
den Boten, Kanzleiauslagen, Bejoldung der verjchiedenen Funk— 
tionäre, Anihaffung von Kriegsmaterial, Schuldenverzinjung u.a. 
zu deefen. jene großen Summen, die zur Erwerbung der VBogteien 
notwendig waren, mußten auf anderem Wege beichafft werden. 
Der Ratbe half jih da mit Staatsanleihen. Unter der Bezeich— 
nung „Eigenſchaft“ nahm er von Fapitalfräftigen Zürchern 
und Ausländern größere Summen auf, die er zu 5%o verzinfte. 
Er jtellte dafür eine Art von Obligationen aus, die von jeiten des 
Schuldners jederzeit gekündigt werden fonnten. Sodann betrieb 
die Stadt ein einträglides Geihäft ınit Leibrenten, dem jog. 
Leibding. Männer und Frauen gaben der Stadt in ihren alten 
Tagen eine bejtimmte Summe Geldes, wofür fich der Nat ver: 
pflichtete, den Inhabern ſolcher Renten alljährlich gewöhnlich in vier 
Naten eine Rente im Betrag von 10 0/0 des einbezahlten Kapitals 
auszuzahlen. Vom Todestage des Nenteninhabers an ging das ein- 
bezahlte Kapital ins unbedingte Eigentum der Stadt über. Bemer— 
fensiwert an diejer Rentenverleihung iſt der Umitand, daß Alter 
und Gejundheitszuftand des Gläubigers auf die Höhe der Rente nicht 
einwirkten; überall finden wir denjelben Anjag von 10 0/0. Als 
Prandobjeft für dieſe Stapitalanlagen dienten die indirekten 
Steuern der Stadt. Es war daher auch feitgejeßt, daß die 
Meinungelder ihre Einnahmen nicht der Stadtkaſſe abzuliefern, 
fondern direft an die Innehaber von „Eigenichaften“ und „Leib— 
gedingen“ zu verteilen hatten, und nur, wenn daß Ungeld zur 
Bezahlung aller Zinjen nicht ausreichte, Hatte das Seckelamt 
mit einem Zuſchuſſe beizufpringen. Im Jahre 1418 machte 
diejer Beitrag aus der Stadtkaſſe immerhin noch die anjehnliche 
Summe von 1200 fl aus. Dem Gläubiger wurde außer der 
VBerpfändung des Ungeldes noch eine zweite Sicherheit durd) die 
Inſtitution der jog. Gtjelichaft geboten. Jedem Inhaber eines 
Leibgedings oder einer Eigenjchaft wurden 3 bis 4 zürcheriſche 
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Bürger als Gijeln beſtimmt; verfäumte die Stadt die Bezahlung 
der Rente auf den beftimmten Termin, jo hatten jich die Gijeln 
in einer Wirtſchaft der Stadt einzulogieren und da jolange auf 
Koſten der Stadt zu leben, bis diefe ihren Verpflichtungen nachkam. 

Noch eine andere wichtige Einnahme wurde in den Sedel- 
amtsrechnungen nicht gebucht, daS Bußengeld. Diejes wurde 
von den Bauherren der Stadt eingezogen und direft zu Bauten im 
allgemeinen Intereſſe, wie Befeitigungsarbeiten, Reparaturen an 
öffentlihen Gebäuden, Straßen- und Brunnenarbeiten verwendet. 

Über eine ganze Reihe diefer Einnahme und Ausgabepoften 
erhalten wir aus den Stadtbüchern jchäßenswerten Aufſchluß. 
Der erite Teil des dritten Bandes enthält Verordnungen über 
den Bezug des Ungeldes, des Imis und des Pfundichillings. 
Im zweiten Teil finden jich die Amtseide der mit dem Bezuge 
diejer Abgaben betrauten Funktionäre, ferner Notizen über den 
jeweiligen Abſchluß der Jahresrechnungen der Sedler und Bau: 
herren. 

Zum Kapitel der Verwaltungsgeichichte gehört auch eine 
umfangreiche Verordnung des Jahres 1439, die im eriten Teile 
des dritten Bandes fteht und im Hinblick auf ähnliche Ver- 
hältnifjfe im Finanzhaushalt unſeres Staatsweſens in der Gegen- 
wart auch eines gewijjen aktuellen Intereſſes nicht entbehrt; 
fie bejchäftigt ich nämlich mit der Frage, wie im StaatShaus- 
halte Erjparnijje erzielt werden können ). 

Während der fetten Jahre hatte man fih, wie es jcheint, 
daran gewöhnt, es fich allgemein auf Koften des Staatsjädels 
wohl jein zu laſſen. — Beim Bezuge der verjchiedenen Abgaben 
auf dem Rathauje 3. B. nahmen die Steuerbezüger zur Unter- 
jftügung in ihrem Geihäft nit nur Weib und Kind, jondern 
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womöglich auch noc die Dienerjchaft mit; dabei wurde männig- 
ch mit Speife und Trank regaliert, und dazu bezog jeder in 
Form eines Trinfgeldes auch noch Elingenden Lohn für jeine 
Dienſte. Ratsherren und Ratsknechte, die während des Ab- 
gabenbezuges im Rathauſe herumitanden, ließen ſich für dieſe 
anftrengende Beichäftigung mit einem guten Tropfen jtärfen, 
und auch für fie fiel aus dem eingehenden Segen in Form einer 
Verehrung etwas ab. 

Das jollte in Zufunft aufhören; der Bezüger jollte eine 
Familie am Samstag, wenn er auf Rathaus ging, zu Hauſe 
lafjen, „bedunft uns, das damit viel erjparet werde“ ; nur wer 
„wirklich etwas leiftete, jollte auch etwas erhalten: 

„Und als man bisher an dem Wwinungelt, müliungelt, 
„\eckelampt und andern ämptern bywilen erbern lüten vu raeten 
„und andern, jo ſy uff das rathus famend, trinfgeld hat geben, 
„it auch unfer meinung, daß man jölichd ouch gang abtüge 
„und nieman nüß gebe, es jye denn den amptlüten, jo der ftatt 
„ungeld uffnemend, denfen] joll man geben, als vor alter her— 
„fomen iſt.“ 

Die Verordnung wendet jich noch gegen eine ganze Reihe 
anderer Erſcheinungsformen diejes jelben verderblichen Beſtrebens, 
id) auf Koften des Staatöbeutel® zu bereichern. Bezeichnend 
für den damaligen gemütlichen Finanzbetrieb iſt aud eine Be— 
ſtimmung der genannten Verordnung, die den Funftionären, die 
öffentliche Gelder einziehen, verbietet, diefe Summen wieder auf 
eigene Fauſt an geldbedürftige Mitbürger auszuleihen ! 

Neben diejem Erlaſſe bejitt das Staatsardhiv noch ein ans 
deres Aktenſtück, das ſich ebenfall3 mit Reformen der Staat! 
verwaltung beichäftigt. Es iſt ein undatierte® Gutachten über 
Mittel und Wege zur Erzielung von Erfparnijjen. Wahrfchein- 
lich gehört es einer etwas jpätern Zeit an. Im Vergleich zu 
der eben bejprochenen Verordnung vom jahre 1439 hat ſich 
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nämlih das Verhältnis zu Einnahmen und Ausgaben noch mehr 
zu ungunften der erjten verjchoben. Es wird hier im bejondern 
darauf Hingewiejen, wie die gewöhnliche Einnahme nicht mehr 
ausreiche, um den Zins für die ftarf angewachſenen „Eigen- 
ſchaften“ und Leibrenten zu deden. Der Verfaſſer diejer 
Denkichrift fieht ein Mittel zur Beijerung der Lage in der Ver— 
minderung der Beamten und der Reduktion ihrer Bejoldungen. 


Die Tandſchaft. 


Sehr wenig jagen und die Stadtbücher über die Erwer- 
bung des zürcheriichen Untertanengebietes. Dagegen enthalten 
fie eine Reihe von Beichlüffen aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, die fi mit der Verwaltung der Vogteien 
befafjen. Sie beſitzen deshalb ein ganz bejtimintes Intereſſe, 
weil jie zum größten Teil den Stempel eines Mannes tragen, 
der zwar in den Stadtbüchern nicht genannt ift, obwohl er 
während einer Furzen Spanne Zeit in Zürich eine führende 
Rolle fpielte, ich meine den Bürgermeifter Hans Waldmann. 
Man fennt feine auf eine jtraffere Zentralijierung der Verwal— 
tung des Untertanengebietes gerichteten Tendenzen. Diejer Po- 
litif entiprach e8, wenn in den achtziger Jahren des 15. Jahr: 
hundert3 die Bewegungsfreiheit der kleinen Edelleute und geift- 
lichen Stifter eingejchränft wurde, die im Gebiete der zürche- 
riihen hohen Gerichtsbarkeit als Innehaber niederer Gerichts— 
berrlichfeiten ein bejcheidenes Dafein führten. Im jahre 1487 
wurde eine bejondere Kommiſſion eingejeßt, die eine genaue Aus- 
Iheidung zwijchen den Rechten und Kompetenzen der Stadt 
Zürich und den Befugnifjen diejer Gerichtsherren vorzunehmen 
hatte. Vor diefer Kommiſſion hatten fich die Innehaber niederer 
Gerichtöbarkeiten durch Vorlegung ihrer Dokumente über die 
Rechtmäßigkeit ihrer Ansprüche auszumeiien. Zudem wurden 


alle dieje Edelleute angehalten, der Stadt Züridy den Treueid 
zu ſchwören; jie mußten dabei verjprechen, ſtets den Nußen und 
die Ehre der Stadt Zürich zu fördern, mit niemand jonjt ein 
Bündnis einzugehen und die zürcherifchen Gerichte auch für ſich 
al3 maßgebende Inſtanz anzuerkennen }). 

Daß die Edelleute dieſe Maßregeln als einen unangenehmen 
Zwang empfanden, beweiſt der Umitand, daß nah Waldmanns 
Tode Hans von Landenberg im Namen einer ganzen Reihe von 
Gdelleuten in der Grafſchaft Kyburg das Geſuch ftellte, es möchte 
ihnen der Eid, den fie zu Waldmann Zeiten geſchworen hätten, 
erlajjen werden. Allein der Rat trat nicht auf ihren Wunjch 
ein, jondern verfügte, „daß die edellüt, die in miner herren ge= 
„richten fißend und nit bürger find, ıninen herren jweren jöllen, 
„wie der eyd, fo in der ftatt büch geichriken ift, daz uswisd“ 2). 

Daß gegen Ende des 15. Jahrhunderts die goldenen Zeiten 
des Rittertums längjt vergangen und an Stelle des Adels auf 
dem Lande ein kräftig emporjtrebender Bauernjtand getreten war, 
illustrieren noch deutlicher al3 die eben beiprochenen Verfügungen 
einige andere in den Stadtbüchern aufgezeichnete Ratsbeſchlüſſe. 

Auf dem Hofe Hörnen bei Bauma lebte damals Die 
freie Bauernfamilie Boßhardt. Bereits zur Zeit, da ihre engere 
Heimat noch kyburgiſch war, hatte fie Jich jedenfalls zu großem 
Wohlitand emporgeichwungen. Schon damals trat die Familie 
in divefte Beziehungen zu Zürich, und im ‘jahre 1438 wurde 
Peter Boßhardt mit jeinen vier Söhnen, troßdem fie auf dem 
Yande wohnten, zu Burgern aufgenommen. Sie genojjen infolge: 
dejlen die Nechte der Stadtburger und marjchierten im Striege 
jogar, wie die Reisrödel zeigen, mit der Stonitafel. 

Diefe Familie kaufte nun, wohl zu jehr geringem Preiſe, 
eine ganze Reihe verlafjener und zerfallener Nitterjige zufammen, 


1) Stadtbücher III, 195, No. 100. 
?) Staatsarchiv, Natsmanual 1491, Seite 49 und 97. 
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vielleicht um damit zu fpefulieren. Ende des 15. Jahrhunderts 
waren jo Wagenburg bei Embrach, Werdegg bei Hittnau, Greifen: 
berg bei Bäretswil und MWolfensberg bei Bauma in ihren Händen; 
auf Greifenberg beſaßen fie ſogar nod) die niedere Gericht3barfeit. 

Bezeichnend nun aber iſt der Umftand, dat die Boßhardt 
als Innehaber diejer ehemaligen Ritterſitze auch Anſpruch auf 
die Rechte und Privilegien der ehemaligen adeligen Inhaber 
machten, ſodaß fie ſich aljo rechtlich und jozial als direfte Nach— 
folger und Fortſetzer des auögeitorbenen oder ausgewanderten 
Adel3 betrachteten. Allein der Rat in Züri trat auf die 
feudalen Gelüfte diejer reichen Bauernfamilie nicht ein, jondern 
beitimmte, daß Bauern, die verlafjene Kitterfige einzig zum 
Zwecke landwirtichaftlihen Betriebes anfauften, nad) wie vor 
Untertanen ihres Yandvogtes zu verbleiben hätten und den an— 
dern Bauern gleichgeftellt bleiben ſollten. Sollten jedoch Edel- 
leute oder andere „ehrliche Leute“ ſolche zerfallene Schlöjjer 
erwerben, wieder aufbauen und zum Schuße de3 zürcheriichen 
Gebietes wieder befeitigen, jo würde ihnen der Genuß der gleichen 
Rechte und Freiheiten im Ausſicht geftellt, die den frühern Bes 
igern zugefommen waren )). 

Waldmanns Geiſt verrät noch eine weitere Serie von 
Ratserkenntniſſen; fie betreffen alle das Verhältnis zu den geiſt— 
lihen Stiftern. Man weiß, dag Waldmann eine ftrengere Auf- 
jicht über die Klöfter im allgemeinen und die Pebensführung ihrer 
Inſaſſen im bejondern einleitete und hauptjädhlich der Vermeh— 
rung des Grundbeſitzes in toter Hand entgegentrat. Schon im 
jahre 1467 war das freie Vermächtnisrecht des Privatmannes 
im Hinblid auf die reichen, den Klöftern gemachten Zuwendungen 
eingejchränft und die Gültigkeit jeder einzelnen VBergabung von 
der Zuftimmung de3 Rates abhängig gemacht worden?). Im 


1) Stabtbücher III, 224 f., No. 142 und 143. 
2) Stabtbücher III, 212, No. 127, 
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Jahre 1480 wurde eine Verordnung erlafjen, die den Anja für 
den Rückkauf der an Klöfter gejchenften oder verkauften Zinien, 
Jahrzeiten, Bigilien uſw. beftimmte und den Grundjaß aufitellte, 
daß jolche Laſten vom Schuldner jederzeit abgelöft werden fonnten ?). 
Dem nicht jehr erbaulichen Lebenswandel der Chorherren 
am Großmünjter rücdte man mit einem ftrengen und umfang- 
reihen Spiel- und Wirtshausverbot auf den Leib ?). „Wir, der 
„burgermeifter und rat der jtadt Zürich,“ heißt es da, „be— 
„kennen offenlich hiemit, daz wir angejehen und betrachtet haben 
„allerley unfügs und unzimlichs wejens, jo fich bishar under 
„etlichen geistlichen perjonen in unſer ftatt mit jpiel und andern 
„unprieiterlichen handel und wandel begeben und gehalten hat, 
„und als ſolichs zu jchmähung und veradhtung prieiterlicher 
„wys und geiſtlichs ſtats dienet, ouch ander perjonen, geiftlic) 
„und weltlich, ergernüs und bös exempel darob nehmen mogen 
„und wir deshalb ſchuldig ſind, ſoͤlichs abzüſtellen und zu ver— 
„komen, jo haben wir got den allmechtigen zü lob, allem geiſt— 
„lichen tat zu wyrd und ere, och zü fürdrung des got3dienits 
„dis nachgeichrieben ordnung angejehen und uns erfendt, daz 
„die nun fürerhin ftet und unabläslich gehalten werden fol.“ Die 
Chorherrenſtube muß um 11 Uhr geichlojien werden; Würfel: 
und Kartenſpiel werden verboten. Ferner wird den Geiftlichen der 
Bejuch von Gejellichaften auf den Zunftituben unterjagt ). 
Eine wertvolle Quelle bildet der dritte Band der Stadt: 
bücher für die zürcheriſche Rechtsgeſchichte. Ich kann 
mich jedoch hier weiterer Ausführungen enthalten. Bluntſchli 
hat in ſeiner trefflichen und immer noch wertvollen zürcheriſchen 
Rechtsgeſchichte die Stadtbücher ſehr ausgiebig verwertet. 


I) Stadtbücher III, 229 f., No. 147 und 149. 

>) Stadtbücher, III, 231 f. 

3) Val. Egli, Zürich am Vorabend der Reformation im Taſchen— 
buch 1896. 


— 201 — 


Wie feine beiden Vorgänger liefert auch der dritte Band 
manche wertvolle Notiz zur Kultur und Baugejhichte unserer 
Stadt. Allerdings Fällt aucd hier ein Vergleich inbezug auf 
Neichhaltigkfeit zuguniten der zwei erjten Bände aus. 


* * 


Es iſt zu bedauern, daß die Stadtbücher im 15. Jahr— 
hundert nicht jortgejegt wurden. Was an ihre Stelle tritt, 
die Satzungsbücher und Ratsmanuale, vermögen die Lüce nur 
einigermaßen auszufüllen. 

Dieje letern, die mit dem jahre 1484 beginnen, find 
nämlich in ihren erjten Jahrgängen nod) Feine eigentlichen Sitzungs— 
protofolle, jondern bloße Notizbücher für den Stadtfchreiber, 
der ſich nur diejenigen Gejchäfte notierte, die irgend einer jchrift- 
lihen Ausfertigung der Stadtfanzlei riefen. War dieje erledigt, 
fo wurde im Manual das betreffende Gejchäft geitrichen. So 
fommt es, daß fich dieje erſten Jahrgänge der Ratsmanuale 
eher mit unjern modernen Agendenbüchern vergleichen lafjen. 
Grit in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts beginnen die 
NRatsmanuale etwas ausführlicher zu werden. 

Auch die Satungsbücder, die mit dem 16. Jahrhundert 
einjeßen, bilden nur teiliveife einen Erjaß für die Stadtbücher. 
Sie enthalten nämlich ausfchließlich die für eine längere Dauer 
beftimmten Satungen und Ordnungen, gleichen alſo unjern Ge- 
feßesjammlungen und find jo ihrem Jnhalte nad) viel einjeitiger 
al3 die Stadtbücher. Gleichwohl wäre eine Drucdlegung des 
Hauptinhaltes diejer Satzungsbücher als Fortjegung der Stadt- 
bücher wünſchenswert, da es dann jedem Hiltorifer ermöglicht 
wäre, die innere Geſchichte Zürichs an Hand der wichtigſten 
Dokumente jelbit zu verfolgen. 


A —— — — 
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Plaßpromenade, vom Sihlauai aus, 


3.2. Reithard in Bern. 


Von Brof. Dr. G. Tobler in Bern. 


Me Recht wird heute neuerdings auf die literariſche Be— 
1% deutung J. J. Neithards aufmerkfjam gemadt, nachdem 
dejjen Sternlein während der legten Jahrzehnte beinahe erloichen 
war. Reithard war zu lange als Journaliſt, Kalenderjchreiber, 
Dichter und Herausgeber jchönmisjenjchaftlicher Zeitjchriften in 
der literarifchen Arena tätig gewejen, er jtand mit zu vielen 
politiſch und geiſtig hochitehenden Männern in Verbindung, als 
daß die Nachwelt achtlos über ihn zur Tagesordnung Tchreiten 
dürfte. Rudolf Hunzifers jchöne Studie über Neithards Be— 
ziehungen zu Jeremias Gotthelf erbrachte hiefür den vollgültigen 
Beweis. 

Die nachſtehende Mitteilung ſtellt ſich die Aufgabe, eine bis 
jetzt nur dunkel angedeutete, im ganzen unaufgeklärte Epiſode 
aus Reithards Leben etwas aufzuhellen, nämlich ſeinen Aufent— 
Br in Bern). 


1) ) Miſſiven⸗Protokoll des GrziehungsdepartementS XXII, 75, 328; 
XXIII, 47, 431; XXV, 131, 213, 264, 454; XXVI, 31, 109, 141. Staats 
archiv Bern. — Thefen, „Gymnaſium 1834 und 1835“ im Archiv der Er: 
ziehungsdireftion des Kantons Bern. 
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Im jahre 1834 wurden in Bern die Univerfität und das 
Gymnafium gegründet. Es bedurfte hiezu vieler Yehrfräfte. Auf 
den Vorſchlag des Erziehungsdepartements (29. Auguſt) wurde 
von Regierungsrate an die Stelle eines Deutjchlehrer3 am Ober- 
gymnaſium gewählt J. J. Reithard, „empfohlen von den Herren 
Profejjor Orelli und H. 6. Nägeli, befannt als gründlicher Kenner 
der deutichen Sprache und Yitteratur, als Verfaſſer ſowohl ge- 
lungener Gedichte als beliebter Volksſchriften“. Er follte wöchent- 
lich ſieben Stunden erteilen und erhielt dafür einen Jahres— 
gehalt von 700 Franken. Es war wenig genug; für den vom 
Leben herumgejchüttelten Mann bedeutete e8 immerhin eine ge= 
ſchützte Exdenitellung, von der aus ich weiter Boden gewinnen 
ließ; hatte man ihm doch bei der Ankündigung der Wahl Hoff- 
nung auf ein Ertraordinariat an der Univerjität eröffnet, wenn 
er mit Erfolg als Dozent zu wirken imftande jei. 

Reithard nahm durch Schreiben vom 26. September die 
Stelle an und er gab darin der zuverjichtlichen Hoffnung Aus- 
druck, durch jeine Lerftungen ſich Bahn brechen zu können. 

Seine Schultätigfeit in Bern nahm aber ein überrafchend 
Ichnelles Ende. Gr war überzeugt, daß er das Opfer der In— 
triguen politiiher Gegner geworden jei. 

Was jagen die Akten hiezu? 

Zu Reithards Entihuldigung muß allerdings gejagt werden, 
daß ihm von vornherein das Mißgeſchick auf dem Naden jap. 
63 mußte ihn doch unangenehm fein, daß in gegneriichen Zei- 
tungen ſcharfe Angriffe gegen ihn erfolgten; noch unangenehmer, 
daß er bei der Regierung mit dem Geſuch einfommen mußte, 
die Lehritelle vierzehn Tage nach der Schuleröffnung antreten 
zu dürfen zur Erledigung vertraggmäßiger Gejchäfte, wenn er 
nicht odioſe Prozefje riskieren wolle. Die Regierung jchlug das 
Gejuch ab, weil ihr die Anweſenheit jämtlicher Yehrer an der auf 
den 3. November angejeßten Eröffnungsfeierlichfeit notiwendig 
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erſchien. Es machte einen ungünſtigen Eindruck, daß Reithard 
trotzdem wegblieb. Er mochte etwa drei Wochen Schule gehalten 
haben, da verſchwand er anfangs Dezember für einige Tage nach 
Solothurn „in dringenden Geſchäften“; den ſelbſtgenommenen 
Urlaub zeigte er dem Erziehungsdepartemente ſchriftlich an, das 
dies Benehmen „etwas auffallend“ fand. Auf ſein Geſuch vom 
13. Dezember erhielt er neuerdings Urlaub bis Neujahr, da ein 
Prozeß ſeine Anweſenheit in Zürich verlangte. Von ſich aus, 
bloß unter Anzeige an den ihn ſtellvertretenden Lehrer, dehnte 
er den Urlaub in den Januar 1835 hinaus. Die Regierung 
drückte durch ein Schreiben vom 9. Januar dem jungen Lehrer 
hierüber ihr Befremden aus und forderte ihn auf, ſpäteſtens am 
20. Januar ſein Lehramt wieder anzutreten und ſich wegen der 
von ihm ſelbſt angeregten Unterſuchung zu verantworten. Hierauf 
antwortete am 16. Januar Reithard mit der Demiſſion, die ihm 
drei Tage ſpäter von der Regierung „in Ehren“ erteilt wurde. 

Die Regierung hatte Reithard gegenüber eine große Geduld 
an den Tag gelegt; fie mochte dejjen zahlreihe Abinzen als 
eine Art unabweisbare Fügung betrachten; aber die jelbitherr: 
liche Art, wie diejer junge Herr fih den Urlaub nahm und ver- 
längerte, mußte umſomehr ftußig machen, als jeine Eigenmächtig- 
feit in gar feinem Verhältnis zu jeinen Lehrerfolgen ftand. Gr 
mochte alles in allem höchitens fünf Wochen Schule gehalten 
haben, und dieje kurze Zeit geitaltete ſich für ihn zu einem 
großen, zufammenhängenden Mißerfolg. Schon die erite Stunde 
begann und endigte mit Gelächter. Sein Äußeres machte einen 
unangenehmen Eindruck auf die Schüler; jein Geficht war zu 
„lodelig“, im Gang und der ganzen Haltung neigte er fich To 
jehr vorwärts, daß er zu fallen jchien. In jeiner Anrede jeßte 
er den Schülern auseinander, daß Tie fein Deutſch verjtänden; 
fie fühlten fich in ihrem Ehrgefühl verlegt, auch abgeitoßen durch 
den Zürcher Dialekt des Lehrers, und jo wuchs der Widermille 
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von Stunde zu Stunde und äußerte ji) in allerhand Ungezogen— 
heiten, in denen die jugend fo erfinderiich ift. Die Schüler 
wuchjen dem Lehrer jo über den Kopf, daß er ſich am 17. De— 
zember hinſetzte und eine ausführliche Klage gegen die Schüler 
der Tertia zu Handen der Erziehungsdireftion zu Papier bradte. 
„Es iſt mir unmöglich,“ heißt es darin, „alle die Kränkungen 
aufzuzählen, die ich in den wenigen Unterrichtitunden, welche 
ich bisher ertheilte, erlitt und befämpfte. Sie ftiegen geftern zu 
einer ſolchen Gewalt an, daß ich mich genöthigt jah, die Klaſſe 
vor dem Beginn des Unterricht3 zu entlaffen.“ Gr war der 
Überzeugung, daß die Abneigung weniger dem Unterricht als 
der Perjon gelte, und erjuchte die Erziehungsdireftion, durch ihre 
Mabregeln dem Unwejen zu fteuern. 

Es ijt durchaus begreiflich, daß die Erziehungsdirektion über 
all die3 wenig erbaut war. Sie beauftragte Herrn Stadtjchreiber 
Stähli mit der Unterfuhung von Reithards Klageichrift und 
verlangte vom Rektor de3 Gymnaſiums einen ausführlichen Be- 
richt über Reithards Unterricht )). 

Reithard mochte wohl fühlen, daß durch diefen Gang der 
Dinge feine Stellung in Bern erjchüttert jei und jo hielt er es 
für das Beite, allen Weiterungen durch Eingabe der Demiſſion 
zu begegnen. In jeinem Schreiben vom 16. Januar 1835 jagte 
er unter anderm: „Abgejehen von öfonomijchen und Familien— 
rücklichten, die ich zu nehmen habe, müßte die feindjelige Stim— 
mung der meiſten Schüler und die alles Maß überjteigende Un— 
verſchämtheit einiger mir meine Stellung höchſt unangenehm 
machen. ch hatt’ es mit feinen Disciplinfehlern zu thun, wie 
fie etwa gegen Lehrer vorfommen, wider welche ſich bei den 
Schülern allınälig eine Abneigung entwidelt. Es war eine Kriegs— 
erflärung von vornherein. In ſolchen Fällen kann wahrlich der 
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Sprud nicht gelten, daß einer fein guter Lehrer fei, welcher die 
Disciplin nicht zu wahren veritehe . . Erlauben Sie daher, dat 
ic) die Lehritelle des Deutſchen am obern Gymnafium hiermit 
feterlich niederlege und genehmigen Ste jchließlich die Verfiche- 
rung meiner ausgezeichneten Verehrung.” 

Aus der ausführlichen Darftellung des Rektors über Reit— 
hards Unterrichtsjtunden erhält man die Überzeugung, daß weder 
politiihe Erwägungen noch Intriguen die Schüler zu ihrer Oppo- 
fition trieben, jondern das pädagogiiche Ungeſchick Neithards. 
So dachte aud) da3 Erziehungsdepartement. Es nahm das Be- 
nehmen der Schüler durchaus nicht in Schuß, aber e3 fund doc, 
„daß Herr Reithard nicht diejenigen Eigenjchaften befigt, welche 
von einem Lehrer am Gymnafium mit Necht gefordert werden 
fönnen, indem es ihm theils an Takt in der Behandlung der 
Schüler, theils wenn ſchon nicht vielleiht an Kenntniſſen, doch 
offenbar an Gewandtheit und Übung in dem ihm übertragenen 
Lehrfache gebricht”. 

Damit war Reithards Rolle als Gymnafiallehrer ausgeipielt. 
Er verließ die Stadt und fand im Frühjahr eine jeinen ſchöngeiſtigen 
Neigungen befjer zujagende Unterkunft beim Buchhändler Yang: 
lois in Burgdorf, für den er die Zeitjchrift „Der ſchweizeriſche 
Merkur” 1), ein von mehreren Schriftitellern unterjtügtes Monats— 
blatt, nebjt „noch andern Werfen“ bearbeitete. Der finanziell 
bedrängte und ſeeliſch befümmerte Mann wandte fich in jeiner 
Not an den einflußreichiten Burgdorfer der damaligen Zeit, den 
Dr. Karl Schnell, den er unter offenherziger Darlegung jeiner 
Lebenserfahrungen und feiner VBerhältniffe ſowohl um ein Dar: 
lehen, wie um eine fefte Yebensftellung anging. Der Brief lautet 
folgendermaßen : 

. Seit einem Vierteljahre bin ich die Beute eines tiefen 
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Kummers, weil das Schieffal mein Unglück beichlofjen zu haben 
ſcheint. Es iſt, als wenn ich das Opfer getreuer Kindes- und 
Bruderliebe werden ſollte. Troßdem, daß ich die pekuniären Er- 
Tordernifje für meine geijtige Bildung jelbit beftreiten mußte — 
denn mein Vater, der mich für den Kaufmannzitand gewinnen 
wollte, that von meinem 1l4ten Altersjahre nicht? mehr für mid) 
und ich war gezwungen, das Studiergeld durch Stundengeben zu 
erichwingen — troß diejer nicht unehremverthen Anftrengung 
darf ich mich rühmen, ſeit 7 “Jahren die fejtefte, zuverläffigite 
Stüße der Meinen gewejen zu fein, und um ihnen dies jein zu 
fünnen, nicht nur das Erſparniß meiner Cinnahmen, jondern 
jelbit meinen Kredit gebraucht zu haben. Bor ſieben Jahren 
verſchwand nämlicd in einer Novembernacht mein Vater plößlic. 
Er war Obermwaijenrichter und gerade auf dem Heimmeg aus 
einer Sißung begriffen ; er erreichte aber jeine Heimat nicht mehr, 
doch führt uns feine Spur bis auf eine Viertelitunde nah. Die 
Vermögensumftände des theuren Berjchwundenen waren in 
Berfall und Verwirrung. Es war eine bedeutende Summe noth- 
wendig, um den eriten Sturm abzujchlagen, welcher der Ehre 
feine Andenfens drohte. Diefe Summe hatt’ ich nicht, aber ich 
beſaß Kredit und erhielt fie und von nun an war mein Leben 
ein ununterbrodhenes Opfer für die Meinigen, welches ſich durch 
die ftete Kränklichfeit meiner guten Mutter immerfort jteigerte 
und durch den Tod eines Schwager, welcher in New-York an 
der Cholera ſtarb und eine ebenfalls Fränfliche Wittwe mit drei 
unerzogenen Kindern hinterließ, fait unerſchwinglich ward, To 
da meine Gemüthsfreudigfeit darunter empfindlich zu Leiden 
begann. Dazu famen noch die politiichen VBerfolgungen, die mic) 
aus der ſchönſten Laufbahn verdrängten — provociert durch 
meinen wohlgemeinten, aber unbejonnenen Bajeleraufruf, Ver: 
folgungen, die mir in meinem vaterländiichen Kanton jede Aus— 
ſicht auf Beförderung raubten. Da ergriff ich die Publiziftif und 


fie mich. Es entitand das Jhnen vielleicht nicht unbekannt ge= 
bliebene „Freitagsblatt“, welches bald auch außerhalb des Kan— 
ton Zürich einen nicht gewöhnlichen Kredit erhielt; denn nad) 
vierteljährlicher Exiftenz zählte e8 nicht minder als 1800 Abon- 
nenten. Allein die entjchiedene Sprache, welche darin geführt 
wurde, erweckte ihm nad) zwei Hauptrichtungen Feinde. Die einen 
waren wie natürlich die Ariftofraten, die andern die unter deutſchem 
Einfluß agirenden, heimlichen Volksverächter, Radikale, jeßt 
Nationale genannt. Die leßteren bejonders bereiteten mir manche 
bittere Stunde und ich entſchloß mid) um jo eher, einen andern 
Wirkungskreis zu juchen, da die Geßner'ſche Buchdruderei ver— 
fauft und in ſehr unreine Hände überliefert worden war. In— 
dejjen läßt fich denfen, daß meine ökonomiſche Lage ſich nicht 
verbejjert hatte. Der Bajelerprozeß hatte mich 200 Frs. Buße 
gefoftet, die Advofaturkoften und andere Ausgaben ungerechnet. 
Der angeftrengtejten Arbeit gelang es, die ſchwere Familienlaſt 
immer noch fortzuichleppen. So meldete ich) mich denn und fam 
nach Bern. Meine Hoffnung war, durch meine Leiftungen mir 
einen einträglicheren Wirfungzfreis zu erwerben. Nun aber fielen 
die Unverjühnlichen über mich her. Schmähungen und Berleum- 
dungen, die ihm auch Klar nachgewiejen wurden, jtieß der „Con 
jtitutionelle* über mich aus, und die „Allgemeine“ und der ganze 
Rudel bellte nad. Mein Wirfungsfreis war untergraben; ich 
hätte die Stelle nicht antreten follen, zumal ic) ja gar wohl 
wußte, dag die Majorität meiner Kollegen mir entjchieden ab- 
geneigt war. Der Empfang, welcher mir in der erjten Stunde 
von meinen Schülern zu Theil wurde, rechtfertigte meine Be— 
jorgnifje. Den Ausgang fennen Sie. Unterdejjen jtellten fich die 
Geldvorjchüffe oder vielmehr Gejchenfe, die ich meiner guten, 
Franken Mutter zu machen ‚gewohnt war, ein; der Miethzins 
für meiner Schweiter Wohnung, da8 Schulgeld für ihre drei 
Kinder und die Koften für die Bekleidung der leßteren, die ich 
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jeit dem Tode meines Schwager allein bejtritten hatte, waren 
nicht mehr zu erichwingen, und die huroniſchen Anfälle de3 Ver— 
legers vom Freitagsblatt, der die gräßlichiten Verläumdungen 
(für die er nun freilich richterlich verurtheilt worden iſt) über 
mich in die Welt Hinausdrudte und mic unter anderm als 
„tiefverichuldet* qualifizirte, raubten mir an ein paar Orten 
den Kredit, jo dab mir plötzlich drei Schuldpoften, die ich theils 
zu Gunften meines ſel. Vaters, theil3 für meine Mutter und 
Schweiter übernommen hatte, unverzüglicd) aufgekfündigt wurden, 
und jo ward derjelbe Schuldner, welcher mir mein Wohlver- 
dientes vborenthielt und jeßt noch vorenthält, Veranlaffung, daß 
ich von Andern ökonomisch bedrängt wurde. Nun fie ich hier 
in Burgdorf und arbeite; aber mit welcher Luft und Straft ar- 
beitet ein tiefbefümmertes Gemüth? Meine Arbeiten fanden den 
lauten Beifall der erſten Fachmänner Deutſchlands und der 
Schweiz. Durch eine Ausgabe meiner Gedichte (zu welcher der 
berühmte Kritiker Menzel eine Vorrede geben will), To wie durch 
eine Edition meiner Erzählungen und Abhandlungen fünnt’ ich 
meinen literariichen Ruf in Deutichland begründen, jo wie mein 
ökonomiſches Glück; die Ausficht auf eine jehr vortheilhafte Ver— 
bindung mit der Tochter eines der angejehenjten Glarner Magi— 
itraten liegt mir ganz nah; aber all die wird mir durch die 
trübe Gegenwart veriperrt. Ich bin ohne Anjtellung und in 
augenbliclicher pekuniärer Bedrängniß. 

Dieje beiden Punkte find es, welche mich zu gegenwärtigen 
Zeilen veranlafjen. Ich bitte Sie nochmals, mich ja nicht zu 
verfennen, mich ja nicht zu jenen zudringlichen Egoiften zu zählen, 
welche Wohlwollen und Zuneigung mit Unverjchämtheit foldern (!). 
Es hat harten Kampf gefoitet, bis ich mich zu diefem Schritte 
entjchloß und nur der Gedanke, ich jei es den Meinen und dem 
Mädchen, welches mic) liebt, jchuldig, mein Möglichites zu thun, 
eh’ ıch das Vaterland verlaife, — und die Meberzeugung daß 
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ich mich an einen Ptann wende, der ein ehrliches Vertrauen mehr 
als irgend ein Anderer zu würdigen wilje, bejtimmten mid; zu 
diefen Eröffnungen. 

Ich bedarf 500 Frs. und habe dagegen eine Bibliothek von 
circa 450 Bänden, auf was ich aber größern Werth jete, mein 
treues, ehrliches Herz einzuſetzen. Diejes Geld wird’ ich mid) 
verpflichten, je von Jahr zu Jahr in 5 Terminen nebjt inter: 
eſſen abzubezahlen und Ihnen hiefür Herrn Langloıs, dem ic 
nebſt dem jchweizeriichen Merkur noch andere Werke schreibe, 
anzumeijen. Es ift jedoch mehr als wahrjcheinlidh, daß ich das 
Ganze früher zurücdbezahlen könnte und würde, und ich jeße die 
Raten nur jo, um mich mit Zuverficht verpflichten zu können. 
Ebenfo innig liegt der Wunſch, eine angemejjene Anftellung zu 
finden, mir am Herzen. Bon ihr hängt die Hand eines vortreff- 
fihen Mädchens ab, die dem Nichtangeftellten von den Eltern 
verweigert wird. Durch dieje, ich darf wohl jagen alänzende 
Verbindung wäre das Glüc meiner Familie, und in allen Be- 
ziehungen das meinige, gelichert. 

Da mir nun ſtets das Volksſchulweſen am meilten am 
Herzen gelegen hat und durch eine Schulreferendur am gründ- 
lichften dafür gewirkt werden könnte, jo hab’ ich Sie, hoch— 
geachteter Herr, fragen wollen, ob ſich im Intereſſe der Republik 
eine jolche Stelle, wie fie früher im Plan war, nicht errichten 
ließe? Halten Sie e8 nicht für unbefcheiden, daß ich dieſe Frage an 
Sie richte. Hätt’ ich nicht die innigfte Ueberzeugung, dab zumal 
bei der gegenwärtigen Stimmung der Schullehrer im Kanton, 
ein zuverläfliger und jachfundiger Mann, der ex officio das 
Land nac allen Seiten bereist und die Schulverhältnifje und 
Perjonen genau zu würdigen verjteht, der Erziehungd- und Re— 
gierungsbehörde die wejentlichiten Dienfte leiſten und durch jeine 
Vermittlung das Bolksichulwejen fürdern fünnte, jo würd’ ich 
mich wohl gehütet haben, dieſen Vorjchlag, der vom Großen 
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Rathe Schon einmal abgemehrt wurde, wieder in Rede zu bringen. 
sch weiß ziwar wohl, daß nad dem, was zwiſchen mir und 
dem Grziehungsdepartement vorgefallen tt, es einige Schwierig- 
feiten haben würde, die Wahl auf mic zu lenken. Doc bat 
dieje Behörde, wenn fie wollte, jich klar überzeugen fünnen, daß 
ich lediglich ein Opfer der Intrigue geworden bin und die Schuld 
an allem Vorgefallenen mir gewiß nicht beizumefien tit. Ich bin 
überzeugt, daß ich an diejem Poſten dem Staate von Nußen ſein 
würde; das Zutrauen vieler Schullehrer, die ich während meinem 
Hierjein fennen lernte, käme mir entgegen. Uebrigens bin ich der 
Meinung wie Sie, dat die Bejoldung von 1600 Frs. nebit Tag: 
geldern zu viel wäre. Die Hälfte des Fixums nebſt den Tag: 
geldern würde genügen. 

Verzeihen Sie, hochgeachteter Herr, daß ich Sie mit einer 
Angelegenheit bebelligte oder eigentlich überfiel, welche, wenigitens 
der Perſon nad), die jie angeht, Feine jener nähern Beziehungen 
mit Ihnen bat, welche eine jolche Eröffnung äußerlich recht: 
fertigen fünnte. Ich wandte mid) an den menjchenfreundlichen, 
wohlmwollenden Mann, in dem ich mic) aud) dann nicht getäuscht 
babe, wenn er mir nicht entiprechen kann. Auf jeden Fall fühle 
ich mein Vertrauen bei Ihnen geborgen. Und jo zeichne ich denn, 
einer gefälligen Erwiderung entgegenjehend, mit herzlicher Ver— 
ehrung, 

Hochgeachteter Herr, 
Ihr ergebenjter 


Reithard }). 
Burgdorf, den 6. Mat 1835.” 


Die Anfnüpfung war nun da. CS folgte ein Bejud) bei 
Schnell, der die Brauchbarkeit des Mannes jofort erfannte und 


I) Die Briefe Reithards an Schnell befinden fich tm Beſitze der 
Familie Blöſch in Bern. 
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gejonnen war, ihn in die Redaktion jeines Blattes, des „Volks— 
freundes“, aufzunehmen. 

Wie die Schwierigfeiten mit dem Berleger Langlois gelöft 
wurden, ergeben die beiden folgenden Briefe an Schnell : 


Burgdorf, den 19. Mai 1835. 


In Folge Ihres gefälligen Nathes ſprach ich geitern mit 
Herrn Langlois über die bewußte Sache. Es war, nachdem er 
in Erfahrung gebracht hatte, daß ih am Sonntag bei Ihnen 
war, nicht zu vermeiden, daß er auf Muthmaßungen gerieth, 
welche feine Vorjchläge moderiren mochten. Er zeigte fich, wie 
zu erwarten jtand, gar bereitwillig, mir, wenn nicht die Redaktion 
des Volksfreundes (was ich unter diejen Umftänden und Be— 
dingungen jelbit nicht im ganzen Umfang wünjche), doch wenig— 
ſtens die Bearbeitung der Hauptartikel zu übertragen, was am 
Ende auch die Kapitalfadhe ift. Ich würde mich jeiner Meinung 
nach verpflichten, gegen ein jährliches Honorar von 500 Frs. 
für jede Nummer des Volksfreundes wenigſtens Einen Artikel 
an die Spitze des Blattes zu jchreiben; das Thema, welches in- 
dejjen immer durch das jeweilen politiihe Bedürfniß geboten 
wird, bliebe mir, jo wie die Bearbeitung degjelben, vorausgejeßt, 
daß fie der Tendenz de3 Volksfreundes nicht widerjpräche, völlig 
überlafjen. Ich habe gegen dieje legten Punkte durchaus Nichts 
einzumenden ; denn wenn ich die Rechte des Bernervolfs und die 
Gejinnungen jeiner wahren Schildhalter verfechte, jo thu' ich 
durhaus nur, wozu mein Herz und meine befannten politischen 
Grundſätze mich antreiben. Was hingegen da angebotene Honorar 
betrifft, jo muß ich geitehen, daß mich die Propofition über- 
rajcht. ch bezog in Zürich für die Redaktion des Freitagsblattes, 
welches wöchentlich nur einmal erjcheint und für den Republi- 
fanerfalender zufammen 80 Louisd'or, und ich glaube wirklich, 
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Herr Langlois hätte mir für wenigſtens 200 Hauptartikel, die 
ich ihm jährlich zu liefern verfpreche, mehr bieten können. Sollten 
Sie indefjen, hochgeachteter Herr, mir Ihre Freundliche Theil- 
nahme auf die bewußte Weife angedeihen lajjen wollen, jo erbiet’ 
ich mich dennoch gerne, obige Verpflichtung einzugeh'n, und indem 
ih Ihre wohlwollende Bemühung Ihnen im Voraus innig ver- 
danke, erjuch’ ich Sie, die Verjiherung meiner vollfommenjten 
Hohadtung zu genehmigen. 


Ihr ergebeniter 
Reithard. 


Burgdorf, den 26. Mai 1835. 


Beigebogen, hochgeachteter Herr Regierungsrath, finden Sie 
den von Herrn Langlois und mir bereit3 unterzeichneten Traftat. 
Sie erfehen daraus, daß der DBerleger des Volksfreundes jtrifte 
auf dem einmal ftipulirten Honorar für's erite Jahr beharrte, 
für die zwei folgenden Jahre aber doc) eine ſolche Variante in 
den Akkord aufnahm, daß wenigftens meine Zeiftungen mit der 
Bezahlung in einiges Verhältniß geftellt wurden. Es wird fich 
gewiß zeigen, daß die Veränderung der Redaktion dem Blatte 
jo wohlthätig ift, daß Hr. X. e8 in der Folge nicht an befjern 
Bedingungen wird gebrechen laſſen, wenn ich in den zwei folgen- 
den jahren, wie im erjten, die Totalredaftion übernehmen joll. 
Ich geitehe Ihnen aufrichtig, daß nur der Drang der Umjtände, 
welche die eilige Unterftügung der Meinigen von mir fordern, 
mich beſtimmen fonnte, die Redaktion mit fo niedriger Bejoldung 
zu übernehmen. Künftigen Samjtag muß ich nad) Züri, um 
zu ordnen und zu helfen. Möchten Sie daher die Güte haben, mir 
beförderlich Ihre Antwort und Ihren Entjcheid wiſſen zu laſſen. 

Noch hab’ ich die Freiheit nehmen wollen, Sie anzufragen, 
ob das Bibliothefariat an hiefiger Stadtbibliothek ſchon definitif 


vergeben it? Man Hat mir gejagt, es handle ſich um Anstellung 
eines Bibliothekar? und man habe mid) dabei im Auge. ch Eenne 
die diesfälligen Verhältniffe nicht genauer und kann nur äußern, 
daß. wenn eine ordentliche Bejoldung mit der Stelle verbunden 
it, ich fie um jo Lieber zu erhalten wünſchte, da mir bei meiner 
gegenwärtigen Beichäftigung und Yage die Benußung einer jo 
ihönen Auswahl litterariicher HSülfsmittel jehr willfommen wäre. 
In MWädenjchweil, welcher Ort ebenfalls eine Bibliothef von 7 
a 8000 Bänden bejißt, war ich während meines mehrjährigen 
Dortſeins ebenfalls Bibliothefar und hatte alfo Gelegenheit, die 
Sade fennen zu lernen. | 


Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebeniter 
Reithard. 


Neithard wurde wirklich im Herbſt zum Stadtbiblivothefar 
ernannt. 

Koch einmal wandte fich Reithard, am 17. Juli 1935, Hilfe= 
juchend an Schnell, ob mit Erfolg, wiſſen wir nicht. Er hatte 
jeine Schweiter mit den drei Kindern im Intereſſe der Billigfeit 
zu Tich genommen. Nach einem mißlungenen Verfuch mit einer 
Penſion probierte ſie es jet mit einem Laden, und da gerade 
die Volt vakant war, empfahl er feine Schweiter zu geneigter 
Berückſichtigung. Der Wunſch, in Burgdorf zu bleiben und jein 
geringes Einfommen etwas zu heben, führte ihm die Feder bei 
dieſer Bitte: „ch bitte nicht Für mich, ſondern für drei hoff: 
nungsvolle Kinder, deren Vater in Amerikas Erde den Todes— 
ichlaf ichläft und welche ohne mich hülflofe Waifen wären“. 

Was Meithard als Schulmeiiter an Achtung in unserer 
Wertichäßung eingebüßt hatte, gewinnt er hier als Menſch. Wer 
ih jo für jeine nächiten Angehörigen aufopfern fann, muß ein 
guter Menſch jein. Nicht weniger imponiert er als Nedaftor. 
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Er war dem allmädtigen Karl Schnell in mehr al3 einer Hin- 
ficht zu Dank verpflichtet. Ein jerviler Charakter würde jeden 
Wunſch des Herrn und Gebieterd erfüllt, jeden Wink ſofort 
befolgt haben. Bei dem befanntlich reizbaren Charakter Karl 
Schnell mußte es als Wagnis betrachtet werden, wenn NReithard 
gelegentlicdy deilen Beitrag für den „Volksfreund“ zurüclegte 
und den betreffenden Gegenitand auf jeine Weile behandelte. 
So ſchrieb ihm Reithard am 15. Juni: 

„Sie werden im morgenden „Volksfreund“ Ihren Artikel 
nicht finden und ich fühle mich verpflichtet, Ihnen, um jedem 
Mißverſtändniß auszumeichen, den Grund in dem einfachen Um— 
ſtande anzugeben, daß ich über die Tillar'ſche „Mahnung“ bereits 
einen Artikel verfaßt hatte, der zwar weniger die Perjon, als 
die Sadje beichlägt, Ihnen aber, wie ich bejtimmt hoffe, genügen 
wird. Ebenſo habe ich ſchon vor mehreren Tagen ein luſtig 
Stücklein über den Jaggiſchen Etiquettenfrieg mit dem öjter- 
reichiichen Kaiſer aufgelegt, das einige Zwercdfellerichütterung 
und einige Schamröthe zur Folge haben wird. Sollten Sie jedoch 
Ihre gefl. Mittheilung aufgenommen wünjchen, jo mag meine 
Farçe ım Pult bleiben..... 2 

Mehr für die Sache, al? gegen Perſonen wollte alſo Reit— 
hard ichreiben. Dieſem Gedanfen lieh er am 26. Juli des gleichen 
jahres beredte Worte, al3 er dem Dr. Schnell die Gründe für 
die Nichtaufnahme eines Artikels auseinanderjeßte : 

„Indem ic) Ihnen einliegend nach Ihrem Begehren den 
vor 14 Zagen für den Volksfreund eingejandten Artifel wieder 
zuftelle, find’ ich mich verpflichtet, denjelben mit einigen Be— 
merfungen zu begleiten, welche hoffentlich dazu dienen jollen, 
jede Mifdeutung meines Benehmens, jede Mißkennung meiner 
Abfichten zu entfernen. Für's Erite wäre natürlich der fragliche 
Artikel, injofern Sie darauf beitanden hätten, im Bolfsfreund 
erichienen. Nie lag es in meiner Abficht und Eonnte nie darın 
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liegen, mich zum eigenmäcdtigen Genjor von Beiträgen eines 
Mannes aufzuwerfen, der ein Gründer des Blattes und mir in 
Sadfenntniß, Stellung und Alter, vor allem aber in Rückſicht 
auf Charakter jo jehr Gewährsmann, jo jehr achtungswerth iſt. 
Nichts deſto weniger glaubt’ ih mir in Ihrem und der guten 
Sache Intereſſe eine Einfrage erlauben, eine Zögerung eintreten 
lajjen zu dürfen, zumal da hier fein periculum in mora vor= 
zufehen war. Belannt mit der dießmaligen Stimmung aller 
Schweizerblätter, ging mir aus den darin enthaltenen Raiſonne— 
ments deutlich hervor, daß es bejonders die Perjönlichkeit, der 
Angriff auf Individualitäten jei, die man dem Volksfreund zur 
Laſt warf, d.h. nicht Towohl dem Volfäfreund, als gerade den 
Männern, von welchen nac meiner Weberzeugung die bejjere 
Zufunft des Bernervolfes abhängt. Dieje Seite hatte man heraus- 
gefunden, um Sie, hochgeachteter Herr und Ihren Herrn Bruder 
zu verhunzen und zu verdächtigen. Man nannte den Volksfreund 
nicht mehr anders als das Burgdorfer-, das Schnellenblatt, und 
fo war denn immer von vornherein das Todezurtheil über Alles 
geiprochen, was Sie in der redlichiten Abjicht und im regiten 
patriotijchen Eifer demjelben einverleibten. Ich rede natürlich 
bier nur von jener im Finſtern jchleichenden Bartei, deren un— 
gemefjener Ehrgeiz immerfort nah Waffen jucht, um diejenigen 
zu jtürzen, welche Offenheit und Geradheit Lieben und in dieſem 
heitern Clement jich ſelbſt nicht ſcheuen, diejenigen öffentlich zu 
bezeichnen, welche nach ihrer Ansicht des VBolfszutrauens nicht 
werth find. Gejchieft wußten dieſe Intriganten, indem fie Ihnen 
jenen Vorwurf machten und daran Belchuldigung auf Beichuldi- 
gung knüpften, den Unwillen einer leicht zu blendenden Menge 
auf die zu richten, denen Bern jeine Emanzipation zu verdanken 
hat und während fie jich jelbit in den jchärfiten Perjönlichkeiten 
ergoß, bei Ihnen PBerjönlichfeiten provozirten, d.h. Perſönlich— 
keiten, die ſich Anfangs nur auf Vertheidigung bejchränften, 
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fpäter aber ſich mit Bitterfeiten vermiichen mußten; denn man 
griff Sie ja und greift Sie jeßt noch im Heiligthum Ihrer Ab- 
fihten und Gejinnungen an, wovon der leßte „Republifaner” 
einen glänzenden Beweis Liefert. Nach diejer (unmaßgeblichen) 
Anficht der Dinge ſchien es mir am zweckmäßigſten, den Kriegs— 
plan zu ändern und dem Publikum den Glauben zu benehmen, 
daß der Volksfreund ein Parteiblatt ſei. Stand unjere Zeitung 
wieder im Rufe der Unbefangenheit, während Beobadter u. E. 
auf ihrer eingejchlagenen Bahn fortfuhren und ſich im Aerger 
über die eingetretene Ruhe ihres Gegners an Bosheit und 
Beidenjchaftlichkeit jteigerten, dann war vorauszufehen, daß ein 
Urtheil des Volfsfreundes, fräftig und einfach ausgeſprochen, 
wieder allgemeinen Anklang finden würde. ch hatte im Sinne 
Einleitung zu einer Erzählung der neueften Revolution zu treffen, 
die in jtehenden Artifeln im Volksfreunde ericheinen und durch 
welche das Volk belehrt werden jollte, wen es jein Heil zu ver- 
danken und anzudertrauen habe. Darum jchien e3 mir, Sie 
möchten ſich mit mir einverftehen, wenn ich für einftiveilen unprovo— 
cirte Angriffe auf Perſonen vermied, die an jich feinen bedeuten- 
den Einfluß üben —, und dagegen mehr auf die Sade, d.h. 
auf das einging, was ſie eigentlich bezweckten. Dies tit einfach 
und wahr, was ich über einen Gegenitand zu jagen habe, den 
mir die Herren Stähli und Dürr, wie mir jcheint, zum Ver— 
gehen anrechnen. — Ein zweiter Punkt hängt mit diefem Erſten 
innig zujfammen. ch rügte Handlungen der Regierung und gab 
Schwächen zu, welche jelbit diejenigen ſich hätten beigehen lajjen, 
Die ich geehrt, denen ich vertraut willen möchte. Auch hier bin 
ih mir der beiten Meinung und einer klaren Abfiht bewußt. 
Irrthümer und Schwächen ſchänden Niemand; wo tt ein Ein- 
zelner, two eine Regierung, auch die befte, die fich deren nicht 
bewußt wäre ? Sie jind gewiß vollkommen mit mir einverjtanden, 
wenn ich behaupte, daß ein öffentliches Blatt gerecht jein muß, 


daß diefe Eigenichaft gerade die conditiv sine qua non des öffent« 
lihen Kredits ift. Ein Moniteur wird das Urtheil des Publikums 
nie beitimmen, wohl aber ein Blatt, welches den Schiller’ichen 
Spruch: „Wahrheit gegen Freund und Feind“ thatſächlich in's 
Leben führt. Wenn dann ein jolches Blatt für Sachen und Per: 
fonen in die Schranfen tritt, wird es wirken. Möchten Sie mid) 
alfo auch Hierin nicht verkennen . . . . . 


Ihr ergebenſter 
Reithard. 
Burgdorf, den 26. Juli 1835. 


Das Find Mannesworte, iſt Mannesgelinnung. Aber die 
Verhältniſſe erwiejen ſich ſtärker als der gute Wille Für die 
Schnellen fam die Zeit des erbittertiten Kampfes. Der unjelige 
Grlacherhofprozeß jchleppte jich endlos weiter; er wurde noch 
mehr vergiftet durch die Aufhebung der patriziichen Familien— 
fiiten, durch die Ausicheidung des ſtädtiſchen und burgerlichen 
Gutes (Dotationzitreit), durch die Flüchtlingsverfolgung und den 
Gonjeilhandel im jahre 1856, durch die Napoleonsgeſchichte vom 
‚jahre 1838, welche die Brüder Schnell zum Rücktritt aus allen 
Amtern veranlaßte. Da wurde die Schnellen-Politif ſcharf ins 
Feuer genommen. Der „Bolfsfreund“ Hatte ſich gegen die An— 
griffe der fonjervativen „Allgemeinen Schweizer- Zeitung“ in Bern, 
wie gegen die vadifalen „VBerfafjungsfreund“ und „Beobachter“ 
zu wehren und da wurde gedrofchen, geitochen und gehauen, daß 
es oft ins Pöbelhafte ging. Neithard wurde ebenfall® perſönlich 
angegriffen; man warf ihm Feigheit und Teilheit vor. 

Unter jolchen Verhältniffen wurde ihm die Stellung ala 
Kedaftor um jo unleidlicher, als er mit den Jahren jelbit ein 
anderer geworden war; ſein NRadifalismus hatte jich merklich 
abgefärbt; e3 wideritrebte ihm, für Zuftände und Verhältnifie 
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einzutreten, die er verurteilte !). Er jehnte fich nach einem andern 
Wirkungskreiſe. 

Am 29. Januar 1839 meldete er ſich für die Stelle eines 
Direktors der Strafanſtalt St. Jakob in St. Gallen. Er trug in 
breiter Ausführung ſeine Anſichten über die Aufgaben eines ſolchen 
Inſtituts und ſeines Vorſtehers vor und mochte ſich der Hoff— 
nung hingeben, daß ſein Schwager, Landammann Baumgartner, 
ihm zu der Stelle verhelfen möchte?). Er erhielt ſie nicht. Da— 
gegen wurde er Ende de3 jahres als Schulinipeftor de3 Kantons 
Glarus gewählt und jo legte er nach fünfjähriger Tätigkeit feine 
Stelle als Redaktor in Burgdorf nieder. 

Der Abſchied von Burgdorf wurde ihm jchwer verbittert. 
65 ging jpäter das Gerüht um, daß mit der Bibliothefsfaffe 
nicht alles in Ordnung geweſen jei. Auch vermißte man Bücher, 
die NReithard zur Ausarbeitung einer Geſchichte von Burgdorf 
nach Haufe genommen hatte’). Ob er deswegen oder aus andern 
Gründen ſchwere Anfeindungen erlitt, wiljen wir nicht. Gr zog 
es vor, nicht perjünlich, ſondern nur jchriftlih am 11. Januar 
1840 von Karl Schnell in einem Brief voll Herzeleid Abjchied 
zu nehmen, der folgendermaßen lautet: 

„Empfangen Sie, hochgeachteter Herr und Freund, nebit 
der Verjiherung meiner unmwandelbaren Verehrung und Liebe 
die zwei mir ſ. 3. geliehenen Bücher zurück. Es iſt vorzüglich 
die Erinnerung an das mir von Ihnen gewordene freundichait- 
liche Wohlwollen, welche mir die bittern, bittern Stunden 
verjüßt, die meiner Abreife von Burgdorf vorangingen. Was ich 
in den legten Tagen innerlich litt, iſt unausjprechlich und ich 
trage ein fajt gebrochenes Herz mit mir fort. Ich bin nicht im 


1) Hunziker, S. 167. 
>) Gefl. Mitteilung von Dr. R. Hunziker. 
3) Ebenio. 
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Stande, perſönlich von Ihnen Abſchied zu nehmen. Mein 
ſchriftliches Lebewohl alſo! 
Ihr von Herzen ergebener 
Reithard. 
Burgdorf, 11. Januar 1840. 


Seine Geſinnung blieb dem uneigennützigen und ehrlichen 
Karl Schnell gegenüber immer die gleich freundliche und dank— 
bare, wie e8 aus den beiden folgenden Briefen deutlich erhellt. 


Verehrteſter Herr und Freund! 


sch eritehle ein Paar vorige Minuten, um Ihnen wenigjtens 
zu jagen, daß ich glücklich in Mollis angelangt bin und fleißig 
an Sie und an den Scheibentifch denke. Wie angenehm auch 
meine biejigen Verhältniſſe in mancher Beziehung Find, jo bleibt 
mir doch Burgdorf und jein traulich-heimeliges Leben unvergeß- 
lich, — vor Allen der Befißer des Sommerhaujes — ich meine 
wahrlich nicht den Leibundgut ). — Ich brauchte nicht minder 
als Sieben Tage, um von Burgdorf hieher zu kommen: höchſt 
angegriffen verließ ich Burgdorf; in Zürich mußte ich mehrere 
Tage das Bette hüten, eh’ ich es wagen durfte, weiter zu reijen. 
Meine gute Natur Half fih und jeßt befinde ich mich bereits 
mitten in Redactions- und Inſpektoratsgeſchäften. Der Alpen: 
bote geht gut; doch werd’ ich mich direft nach einem halben Jahre 
von der Haupfredaction zurüczieh'n, um nebit der Schulinfpektor- 
jtelle diejenige eines Ganzleidirektors zu übernehmen. Als jolcher 
werde ich die Raths- und Landrathsbeichlüffe zu redigieren haben. 
Das Einfommen wird auf 50 Louisdor geitellt, dafür aber das- 
jenige für das Schulinspeftorat, weil ic) weniger werde reisen 


1) Bejiger des Sommerhauſes war befanntlich Karl Schnell; Leib— 
undgut war langjähriger Wirt im äußern Sommerhaus. 
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und hantieren müfjen, als die urjprüngliche Inſtruktion erfordert 
— etwas bejchnitten werden. Dagegen wird aber denn aud) 
meine Stellung eine angenehmere jein. Dies aber nur zu Ihren 
und erprobter Freunde Handen; denn käm's ſchon aus: jo 
würden die hieſigen Radikalen, die fein Haar bejjer find, als 
die dortigen, ein Mordgejchrei erheben. Bereit hat ein Artikel 
im Vfde (Volfsfreunde), den ich zu meinem Nerger jeither nie 
zu Gefichte befam, auf meine Rechnung gewaltig Herd auf- 
geworfen. Diejer Artikel betrifft den hieſigen Exverhörrichter 
Christ, über dejjen Namen der Bfd., wie es jcheint, einen Witz 
gemacht Hat. Diejen nun ſoll ich gemadt haben. Es wäre mir 
jehr lieb, wenn Sie bemerken wollten, daß im Volksfreunde 
diesfall3 eine Erklärung der Redaction erjchiene, die mich von aller 
Theilnahme losſpricht. Sie erweifen mir diejen Gefallen gewiß. 

Den jchändlichen, mic und mein Verhältniß zum Bolf3- 
freunde und den HH. Schnell betreffenden Artifel in der Schild— 
wache habe ich, jowie die übrigen in jenem Blatte über Burg- 
dorf erjchienenen Schweinereien gelejen und mit beftigem Un— 
willen. Bereits ift eine Berichtigung entworfen und wird Morgen 
an ihren Beſtimmungsort abgehen. Ohne Zweifel it diefe Yadung 
aus dem Fankhaufer’schen ) Mörjer oder dem Suryſchen Katzen— 
£opfe loSgebrannt worden. Diefe Tröpfe werden durd den „Alpen= 
boten“ zur Genüge belehrt werden, daß der alte Jacobus, der 
„Strubelgring“, auch im Glarnerlande ſich gleich geblieben. 
Lafjen Sie mich doch ja nicht ohne Nachrichten au dem Canton 
Bern, in welchem, wie mir jcheint, der legte Tropfen Verſtandes— 
öhl von der Regierungslampe gelecft ift. Ich fürchte fat, Herr 
Blöſch wird zum traurigen Ritter einer traurigen Sache werden. 
Es giebt Leute, die Vieles thun Fönnen, bis man fie für das 
hält, was fie find: für Ariftofraten nämlid. 


i) Dr. Samuel Fankhauſer, Arzt. 
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Hier im Glarnerlande regen ich die Nadifalen gewaltig 
und frümmen fi) und heulen unter den Streichen des fräftigen 
Alpenboten und dem feſten Willen und der feurigen Entjchieden- 
heit des wadcern Landammanns "), defjen getitige Ueberlegenheit 
ihr feiles Phrajenwerf wie alten Plunder niederwirft. Sch joll 
Sie herzli von ihm grüßen, wie auch Herrn Prof. Hanns, der 
bei ihm noch in liebem Andenken ift. Schindler hat meinen Ge- 
danken, in der Schweiz einen Bund der Guten, eine wahre 
helvetiſche Gejellichaft zu tiften, mit der ihm eigenen Wärme auf: 
gefaßt. Machen Sie doch dieſe Idee recht zum Gegenftand Ihres 
Nachdenkens und jchreiben Sie mir darüber. Ein jolcher Verein iſt 
einzig im Stande, ein Halte-lä! zu rufen, wenn die ernite Stunde 
ichlägt, wo es gilt, entweder die Schweiz aus den Klauen der 
politiichen Gaufler zu retten, oder fie denen der Exvorrechtler 
preiözugeben. Ich glaube, diejfe Stunde ſei nicht mehr fern. 

Wie hat Ihnen Lüzelichwabs Eröffnungsrede gefallen? Ich 
halte jie für ein Meiſterſtück. Im Aargau taget’3 wieder. 

Bereit3 habe ich zwei Sigungen des Schulrath3 beigewohnt 
und mic) herzlich des Getiteg meiner Kollegen gefreut. Wir müfjen 
mit unferm Schulweſen jehr behutſam fahren, wenn wir nit 
zu viele perſönliche Intereſſen verlegen und riskieren wollen, daß 
der ſchöne Bau, unter Mitwirken der ſaubern Radifalen, durd) 
die Yandsgemeinde über den Haufen geworfen wird. SHiergegen 
bejonders wird der Alpenbote gute Dienjte leiten, der im einzigen 
Flecken Glarus über 100 Abonnenten zählt. 

Wollen Sie mir doch ja alle meine Befannten berzlichit 
grüßen; zuvörderſt die Scheibentijchfreunde?), unter denen ich 


!) Dietrih Schindler, YLandammann der Jahre 1837— 1840, 
?) Der Scheibentiich befand ſich in der geweienen Zunftwirtichaft 
zu Webern, Eckhaus an der Nütfchelengajje, two jeßt der Laden von Gold: 


ihmied Neukomm iſt. Gefl. Mitteilung des Herrn Ferdinand Schnell im 
Lochbach. 
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jeden Donnerjtag im Geiſt meinen Pla einnehme. Können Sie 
einen Gruß an meinen lieben Bizıus!) gelangen lafjen, ſowie 
an die HH. Ris?) und Dürs), jo werden Sie mic) jehr ver— 
pflichten. Natürlich werden Sie mir auch Ihre beiden HH. Brüder 
(an Herrn Prof. werde ich nächitens eine eigene Epiftel richten) 
nicht vergejien. Ihnen brauche ich kaum zu verfichern, daß ich 
ſtets mit berzlichiter Verehrung jein werde 
hr 
Reithard. 
Mollis, im Weinberg 
den 29. J. 40. 


An Dr. C. Schnell. 


Verehrter Herr und Freund! 


Ich benutze die Gelegenheit, welche mir die Durchreiſe des 
Herrn Pr. Lüthy von Rücgsau*) darbietet, um Ihnen von 
Mollis aus einen flüchtigen, aber herzlicd; gemeinten Gruß zu— 
äujenden. Mit inniger Theilnahme vernahm ich, was Ihnen 
widerfuhr, mit Abjcheu Lei’ ich, was gegen Sie gejchmiert und 
geläftert wird. Dem Alpenboten werden Sie leicht entnehmen, 
daß ich fortwährend der Gleiche bin; mit dem Volksfreund diver- 
giere ih nur in der Anficht über die Eirchlichen Angelegenheiten 
und namentlich über die Toblerisch-radifale Wühlerer in Zürich ?). 
Dieſem Unweſen fühl’ ich mich berufen, entichieden Stirn zu 








1) Jeremias Gotthelf. 

2) Ris war Feilenhauer und Bolizeiinfpektor in Burgdorf. 

3) Dr. Emanuel Dür. 

4) Vgl. Hunzifer a. a. O., S. 95. 

5) Der Pfarrer J. J. Tobler in Winingen hatte in einer Sänger— 
feſtrede das Evangelium einen frommen Betrug genannt. Vgl. E. Blöſch, 
Geſchichte der ſchweizeriſch-reformierten Kirchen II, 279. 
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bieten und mir kommt es vor, al3 ob man die auch im 6t. 
Bern thun jollte; denn befjer it es, den geiftlihen Stand für 
Reformen zu gewinnen, al3 denjelben abzuftoßen..... (Bitte, 
bei Franz Schnell darauf Hinzumirken, daß er den Termin für 
die Rüdzahlung von 300 Frs. etwas hinausſchiebt.) 


Mit ganzem Herzen und unmwandelbarer Treue 


Ihr 
Reithard. 
Weinberg bei Mollis den 


17. VII. 40. 


Der Tod Karl Schnells löſte das letzte Band zwiſchen Reit— 
hard und Burgdorf. Er entwarf ein ſtimmungsvolles Charakter— 
bild ſeines unglüclichen Freundes !). Er fannte defjen eigen 
artige Doppelnatur durch und durch, die geiſtigen Vorzüge und 
wirklichen bleibenden Verdienjte des Staatsmanns, wie auch die 
berben, abjtogenden und verlegenden Einjeitigfeiten des Partei- 
führers. Er verteilte Licht und Schatten jo, wie es die Wahr: 
beit verlangte. Und jo bildet der Nachruf an Karl Schnell den 
wirrdigen Abſchluß von Reithards Beziehungen zu Burgdorf, 
zugleich aud) ein ehrendes Denkmal für den Verfaſſer, der es— 
veritand, der hiſtoriſchen Wahrheit treu zu jein, ohne Freundes 
pflicht und Dankbarkeit zu verlegen. 


) R. Hunzifer a. a. O. ©.9, wies darauf bin, daß Neithard der 
Verfaſſer des in der Beilage Nr.57 zur Allgemeinen (Augsburger) Zei— 
tung (1844) erjchienenen Nefrologes ift. 


Beilane. 


Bericht des Rektors Müller 


an die Lehrerfchaft 
von 29, Dez. 18341). 





Geehrte Herrn Eollegen! 

Ihrem Auftrage gemäß habe ich die Unterjuchung über die 
in den Stunden Herrn Reithard’3 vorgefallenen Unordnungen 
angeftellt, darüber 14 Schüler der dritten Claſſe verhört, und 
zwei jogar zweimal, um einiges zu berichtigen. Ich bin dabei 
von dem ausgegangen, was der Zehrerverfammlung befannt war, 
zu welchem ich noch glaubte hinzufügen zu müſſen eine Unter: 
ſuchung über die Unfertigfeiten der Schüler, durch welche 
Herr Reithard ſich Dienftags den 16" Dez. veranlaßt fühlte, 
fortzugehen, ohne die Stunde zu geben. Das Reſultat diejer 
Unterfuchungen Tcheint mir gewiß zu jein, einmal wegen der 
bedeutenden Anzahl Schüler, welche ich verhörte, dann wegen 
der Beitimmtheit, mit welcher alle Schüler, ohne ein Hehl zu 
machen, auf meine Fragen Bejcheid gaben. Sie antivorteten in 
dem Glauben, daß fie Recht hätten, vielmehr als ich fragte. 
Das bei diejer Unterfuhung geführte Protocol jteht zur Ein- 
ficht bereit. 

Ich glaube nun meiner Pflicht als Referent in diefer Sache 
Genüge zu leiften, wenn ich ohne Einmifchung meiner jubjektiven 
Anficht, rein die Vorgänge Ihnen daritelle. 

Al Herr Reithard zum eritenmale in die Schule Fam, 
machte jein Weußeres einen unangenehmen Eindruck auf die 


) Archiv der Erziehungsdireftion, Akten „Gymnaſium 1835*, 
Zürcher Taſchenbuch 1906, 15 
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Schüler. Sein Geſicht iſt zu „lodelig“ und im Gange und der 
ganzen Haltung neigte er ſich jo jehr vorwärts, daß er zu fallen 
ſchien, deßhalb entitand ein ziemlich allgemeines Geflüfter über 
ihn. Seine Anrede war niederichlagend ; denn er jagte ihnen, er 
babe gehört, daß fie jehr wenig Deutſch verftünden. Diejer An- 
fiht gemäß war denn aud) die erjte Aufgabe eingerichtet, ein 
fakographiiches Thema, in dem die lächerften (!) und finnent- 
jtellendften Schreibfehler und Fügungen vorfamen, durch welde 
Lachen und Indignation der Schüler erregt wurde. Es wurde 
den Schülern zur Gorrectur folgender Saß dictirt: „Es ift im 
„jahre 1270 gemwejen, als Graf Rudolf von Habsburg vor den 
Thoren Baſels lag.“ Nach diefem Satze jollen die Schüler ein 
Fragezeichen ſetzen, worüber den (!) jogleih ein allgemeines 
Lachen entitand, das die Ordnung jtörte. Die Aufgabe war nun 
die Fehler zu verbejjern. Eggimann wendete ſich an Herrn Reit: 
hard und fragte, ob fie die gejchichtlichen Fehler auch corrigiren 
jollten; denn er jtand in dem Wahne, Rudolph von Habsburg 
habe Zürid) belagert und nicht Bafel. Herr Reithard erwiderte 
auf diefe Frage: Was denn fehlerhaft wäre?! Es wäre eine 
Schande für Schüler diejer Claſſe, daß fie dieje Geſchichte nicht 
fenneten. Eggimann juchte fich wegen diefer Unwiſſenheit zu ent— 
ichuldigen, war jedoch verlegt, daß man gejagt hatte, die Ver— 
wechslung von König Albrecht und Rudolph von Habsburg wäre 
eine Schande. Wenn die Schüler auch über die Fehler achten, 
jo wurden fie doch unwillig über die Aufgabe, zumal da fie 
immer die Bemerkung hören mußten, man wüßte noch nicht, ob 
ie die Sache richtig jchreiben würden; fie jollten nur zufehen, 
es richtig zu jchreiben. In der Stelle des Themas, wo es heißt: 
„don den Baſelern und die Thoren öffneten dieſelben!“ jtatt: 
und diejelben öffneten die Thore, wurde von den Schülern eben 
jo jehr gelacht wie von dem Lehrer. Während dem das Thema 
dietirt wurde, ſprachen Dick und Lauterburg lachend miteinander 
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über dasjelbe. Herr Reithard trat hinzu und jagte zu ihnen, die ex 
noch nicht kannte: „Ich habe die lustigen Leute gern, und möchte ſie 
daher alle fennen lernen. Sagen Sie mir doch Jhre Namen!” Beide 
Tagten ihre Namen, allein die Aeußerung Herrn Reithard’3 preßte 
dem Gymnaliaft Kurz den Berwunderungsausruf „Donner!“ aus. 
Herr Neithard, welcher diejes gehört hatte, fragte, wer dies gejagt 
hätte. Kaiſer murmelte für fi hin: „Es ift ein Kurzer geweſen.“ 
Herr Reithard jtand in der Nähe und hörte diejes. Er fragte 
daher noch einmal im Allgemeinen, wer da3 gejagt hätte, und 
da feine Antwort erfolgte, jo wendete er ich ernjt mit drohen- 
dem Tone an Katjer, indem er ihn aufforderte, es zu jagen. 
Kaijer antwortete nach einigem Zögern: „Es ift Kurz geweſen.“ 
Herr Reithard antwortete: „Ich nehme dies Herrn Kurz nicht 
fo übel, wie Ihnen; denn es fann einem wohl etwas entwijchen ; 
Hingegen Sie find auf meine Aufforderung nicht folgfam gewejen.“ 
Einen unangenehmen Eindrud machte e8 auf mehrere Schüler 
der Claſſe, daß Herr Reithard dabei Kaifer mit dem Finger 
drohte wie einem Kleinen Kinde, und doch wiederum beide Schüler 
„Herrn“ anredete, an was fie nicht gewöhnt find. 

Diejes über die erite Stunde, die mit Gelächter dahin ging 
und mit Gelächter jchloß. Zu Anfang der zweiten Stunde fragte 
Herr Reithard, wo er in der vorigen Stunde im Dictiren jtehen 
geblieben jei. Geriver glaubte ſich durch die verſchiedenen Scherze, 
die in der eriten Stunde während des Dictirens vorgefallen waren, 
berechtigt, auch einen Scherz zu machen, und antwortete: „Bey 
den Thoren“ (d. 5. bei der oben angeführten Stelle über Bajel). 
Herr Reithard fragte ftreng: „Wer jagte das?“ und Gerwer 
meldete jich. Herr Reithard jagte darauf, er werde fi) ihn auf: 
zeichnen, und da weiter fein Grund angegeben twurde, den Gerwer 
gern wiſſen wollte, jo fragte ihn Gerwer, warum er denn auf: 
gezeichnet twerde. Herr Reithard antwortete: „Das werden Sie 
jpäter vernehmen.” Eggimann fchmerzte es, daß Gerwer unrecht 


geichehe, er wendete ji) daher gegen Gerwer und jagte: „Diejes 
mußt du dann auch ad notam nehmen, damit Du Dich Tpäter 
erinnerft.“ Er wendete fich dabei zwar ganz gegen Geriver, Tagte 
jedoch die einzelnen Worte ziemlich laut, in der Abficht, daß es 
Herr Reithard hören jollte. Herr Reithard jagte nicht? darauf. 

Die Stunde ging unter Lachen dahin, viele waren jedoch 
gegen Herrn Reithard jchon aufgebracht, weil er ſich Scherz und 
Witze erlaubte, und den Schülern nicht3 geitatten wollte. 

In der dritten Stunde bemerkte Herr Reithard, er habe 
gehört, daß die Gymnafiaften die vorigen Stunden unter ihrer 
Würde gehalten hätten. „Set wollen wir, fuhr er fort, das 
Vorige bei Seite jegen, und wollen einander mit Liebe und Zu— 
trauen entgegen fommen. Dann werden Sie auch jehn, dat Sie 
einen Mann vor fich haben, der das Gejchie und die Kraft hat, 
Sie weiter zu befördern!!“ Dieſes Gigenlob fiel den Schülern 
nad) ihrer Ausſage jehr auf, und trug eben nicht bei, die Liebe 
und das Zutrauen zu erregen. 

Nachdem auch in diefer Stunde wiederum Gelächter und 
Geräuſch entjtanden war, ſagte Herr Reithard: „So fann es 
nicht fortgehen. Sagen Sie mir auch gerade hinaus, ob Sie 
mich) haben wollen oder nit, damit ich mich darnach richte“, 
oder nad) einer andern Ausjage: „Wollen Sie mich nicht, jo 
werde ich ſogleich quittiren!” 

Nach) diefen Vorgängen verreißte Herr Reithard nad Solo: 
thurn und fehlte einige Tage. Da dieſes gewiſſermaſſen ein Ab: 
ſchnitt iſt, jo jeßte ich ein Urtheil her, das Gouldi über Diele 
Zeit fällte: „Der Unterriht nahm ung gar nit in. Anſpruch 
und jo wendeten fich dann Einzelne zu Unfertigfeiten und Stö- 
rungen, bei denen jich Herr Reithard ganz pajjiv verhielt und 
te dadurch noch mehr um fich greifen ließ. Bor allem madte 
das fafographiiche Thema einen unangenehmen Eindrucd auf uns, 
wo wir ung jchlimmer als Elementarfhüler behandelt und dabei 
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mit dem Namen „Herrn“ belegt ſahen. In jeinen Berihtigungen 
war jtet3 etwas Foppendes, und in dem Tone lag Hohn, der 
uns ganz abitieß. Die Stunde wurde auch dadurch langweilig, 
daß er fich mit allen feinen Fragen nur an Kaifer wandte. ch 
bin nicht einmal gefragt worden. So tft e& nicht wunderbar, 
daß wir gern von dem Unterricht befreit werden. Wir haben 
einige Arbeiten geliefert, in denen wir feine Fehler glaubten 
gemacht zu haben, und fanden vieles corrigiert, über welches wir 
auf unjere Anfrage feine Antwort erhielten, als etwa, er be- 
fümmere ſich nicht darum, was andere thäten; man müfje jo 
fchreiben, wie er corrigiert hätte. Ich Hatte in einem Aufſatze 
gefagt: „Wo er in der Kaiſerſtadt Aachen gefrönt wurde!” Als 
ich die Arbeit zurücerhielt, fand ich von Herrn Reithard nad) er 
und Nahen ein Comma gejeßt. Warum er diejes gethan, wußte 
ich nicht, und erhielt auch auf meine Frage feine Antwort. Eben- 
fall3 fand ich alle 8 in meinem Aufſatze in j verwandelt, und 
erhielt auch über den Grund dieſer Correctur feinen Aufichluß.“ 

Aehnliche Ausfagen über daS Langiweilige diejer Stunden 
mußte ih von andern Schülern hören, ja Kohler jagte: „Es war 
einem in den Stunden des Herrn Reithard’3 immer, als müßte das 
höhere Gymnafium noch vor dem Ende des „jahres zu Ende gehen.” 

Nachdem Herr Neithard wieder zurücgefehrt war, kam e3 
vor, daß er einigemal zu jpät fam. Und da die Schüler nicht 
gern in die Stunde gingen, jo gingen fie nach einem Viertel 
fort. Einmal haben fie bis halb gewartet, ohne daß er fam, jo 
daß fie auch da alle fortgegangen find. ch erfuhr diejes jogleich, 
wandte mich an Herrn Neithard und theilte ihm mit, wie und 
wann es hier Braucd wäre, die Stunden anzufangen. Auch jagte 
ih ihm, daß es mir leid fein würde, wenn ic) mic) an das 
GErziehungsdepartement wenden müßte, um Ordnung im Gym— 
nafium zu jchaffen, worauf er mir jehriftlich eriwiederte, ich hätte 
die Sache wohl collegial bejjer abmachen fünnen. 


Die Schüler fingen nun an, auch mehr und mehr über den 
Zürcher Accent Herrn Reithard's ihre Bemerkungen zu machen, 
und einer bemerkt: „Wenn wir einmal nicht ordentlich Deutich 
lernen jollen, jo jehen wir auch nicht ein, warum wir uns 
unjern Berner Dialekt abgewöhnen und einen andern Schweizer 
Dialekt lernen jollen.“ 

Herr Reithard verreiste nun nah Zürid. Kaum war er 
nad) jeiner Rückkehr wieder in der Schule eingetreten, jo be- 
merkten die Schüler, dat er eine grüne, langhaarige Hoje von 
grobem Zeuge anhätte. Einer theilte die Bemerkung dem andern 
mit, und über die Hoje wurde nun immer geipottet bis zu jeinem 
MWeggange. In den 2 oder 3 Stunden, die er nach jeiner Rüd- 
fehr noch gab, beichäftigte er jich vorzüglic; mit einem Gedicht 
von Follen, überfchrieben: Jordan von Burgiftein. Das Gedicht 
war den Schülern fait ganz Klar, allein fie jollten die Erklärung 
hören. Nachdem es dietirt war, wendete er fich zunächſt an Kaiſer 
und ließ es von diefem vorlefen. Es wurde ziemlic) allgemein 
darüber gelacht, weil Kaifer dabei jehr affectierte. Auch Ritſchard 
lachte mit und da er durch feine Größe fich hinter feinem andern 
verbergen fonnte, jo lachte er ohne Abficht Herren Reithard in 
das Geficht. Herr Reithard fragte nun, warum er lache und da 
er den Grund zu jagen fi) jcheute, To erwiederte er nur: Es 
ſei eine allgemeine Lachjeuche in die Schüler gefahren. Herr R. 
wollte ſich dabei nicht begnügen und forderte Ritſcharden auf, 
den Grund nur gerade zu jagen. Nun endlid) antivortete Rit— 
ſchard, der Grund des Lachen? wäre, daß Kaiſer jo jehr beim 
Lefen affeetiert, und weil man jeinen Dialect zu jehr durch— 
gehört habe. Herr R. jagte hierauf, Kaiſer habe gut gelejen, und 
er wolle jehen, vb es Ritſchard Jo gut machen würde. Eggimann 
bemerkte dabei: „Wenn man mich vor dem Lejen jo foppen würde, 
jo würde ich gar nicht leſen“. Ritſchard aber jagte zu Herrn 
R., wenn er jchlecht leſe, jo fünne man ihn auch außladhen; er 
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(a3 einen Vers und dann jagte er: „Nun, jet hat Niemand 
gelacht,“ worauf Herr R. nur erwiederte: „sch will Ihnen jagen, 
daß Sie jehr gut gelefen haben.“ 

Als Herr R. das Gedicht dictirte, famen ebenfall3 einige 
unangenehme Auftritte vor, nämlich es heißt in demjelben: „Du 
jollft mein Späher fein“. Mehrere Schüler verftanden „Speer“, 
und über den Unfinn, der jo, wie man jagt, durch Herrn N. 
fehlerhafte Ausſprache veranlagt, entitand, wurde viel gelacht. 

Ferner heißt es im Gedicht: „Vor Laupen zeucht der Feld— 
jtreit, voran der Ritter Flug, Roßbanner, Fahnen, Fußvolf, 
foweit daS Auge trug”. Man veritand nicht ganz den Ausdrud 
„der Ritter Flug“, mehrere glaubten, es würde ein Sprachfehler 
fein, ftatt „der Ritter flog“. Herr R. erklärte Flug für ein Col— 
lectivum, allein ſelbſt dadurch famen einige Schüler, die einmal 
befangen waren, nicht in das Reine, und fonnten nicht begreifen’ 
wie ein Verbum, wofür fie das Wort hielten, ein Collectivum 
jein könnte. Endlich wendete jih Kuhn an Herrn R. mit der 
stage, ob denn der Ritter Flug eine hiltorische Perfon wäre? Herr 
N. erwiederte: „Wenigftens eine recht dumme Perjon!“ Kuhn, 
in diejer Weiſe verlezt, erhielt endlich doch durch Herrn R. die 
richtige Erklärung. 

In dem vierten Verſe fommen die beiden Zeilen vor: 


Drei Bilchöffe, von Sitten, von Bajel und Lauſan, 
Sind in Perjon geritten bei Zaupen auf den Plan, 


Hierbei entftand wiederum ein allgemeines Gelächter, weil 
Herr R. ausſprach: Bılchöfe, und diefe Beiden Zeilen wurden 
immer wiederholt, ſowie die Ueberſchrift des Gedichtes jelbit: 
Der Yordan von Burgiftein, wo Herr R. gejagt haben joll, der 
Jurdan. 

Das Gedicht war zu Ende dictiert, und zum Theil erklärt; 
die Schüler erhielten nun die Aufgabe, dieſe Erklärung, die ſich 
größtentheils auf die Ausdrücke des Gedichtes bezogen, nieder— 
zuſchreiben und einzuliefern, allein gleich nach Beendigung der 


Stunde, als ſich der Lehrer entfernt hatte, wurde faſt von allen 
Schülern gejagt, daß fie diefe Arbeit nicht machen würden. 
Gerwer gibt al3 Grund an, daß diefe Arbeit viele Zeit weg— 
nähme und doch nicht übend märe. 

Bon der Zeit an, wo daß Gedicht dietirt worden, bis zu 
dem Dienftag, wo Herr R. fi) genöthigt Jah, aus der Schule 
fortzugehen, wurde nun fortwährend die Zeit, wo die Lehrer 
wechjeln, vor und nad) der Stunde mit diefem Gedicht zugebradit. 
Der eine ſcandirte das Gedicht, ohne Rückſicht auf Accent und 
Sinn, wie es Herr R. gethan haben folle, der andere nahın Um— 
geftaltungen, Barodien damit vor. So wurde der Vers: Nicht 
mag der Bär e3 dulden, daß ihn der Fuchs verhöhnt! mit 
Rückſicht auf Züri) umgeändert in: Nicht mag der Bär es 
dulden, daß ihn der Bock verhöhnt. Die beiden Gyinnafiaiten 
Kurz und Koller, welche diefen Vers anführen und behaupten, 
daß er jehr oft geiprochen worden ſei, wiſſen nicht, von wem 
die Parodie vorgenommen worden ift. 

63 verbreitete ſich nun das Gerücht in der dritten Claſſe, 
daß Herr R. durch die Schüler der erjten Clafje zum Fortgehen 
wäre gezwungen worden, ein Gerücht, das falſch ift; denn, wie 
ich durch die Ausjage der Schüler _der erſten Glaffe erfahren habe, 
iſt nichts von der Art dort vorgefommen. Es ſcheint, daß da— 
durch zunächſt der Gedanke in den Schülern der dritten Elafje ent- 
jtanden ift, Herrn R. ebenfalls zu vertreiben, da alle feine Stunden 
höchit ungern bejuchten. Eine bejondere Verabredung jcheint nicht 
itattgefunden zu haben, doch bemerkte Kaifer, Eggimann habe 
in einer Zwiſchenſtunde zu ihm gejagt, Herr R. müfje doch auch 
einmal zum Fortgehen gebracht werden, wie man es in einer 
andern Glafje ſchon mit ihm gethan hätte. Zugleich habe ihn 
Eggimann gefragt, ob er nicht mithelfen wolle, und habe dann 
noch Hinzugefügt, freilich Kaifer ftünde gut mit Herrn R., und 
er würde daher nichts thun. Eggimann fol ſich darauf noch an 
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andere Schüler mit der gleichen Aufforderung gewendet haben, 
allein weder Kaiſer weiß anzugeben, an wen, noch hat auch ein 
anderer Schüler etwas davon ausgeſagt, außer Schärer. Dieſer 
bemerkt, daß, als er einmal in der Schule gefehlt hatte, er von 
Eggimann vernahm, man wäre übereingefommen, Herren R. zu 
vertreiben, weil er ſchon in der erjten Claſſe vertrieben jei, und 
innmer jo bitter und höhnend gegen die Schüler verführe. Eggi— 
mann gejteht nun folgendes zu: Es wäre von mehreren gejagt 
worden, daß auf den nächſten Donnerjtag den 18. Dezember, wo 
das Gedicht hergefagt werden jollte, Herr R. ſich zunädft an 
Kaiſern wenden würde Dann wolle man laden, um den Lehrer 
zum Fortgehen zu bewegen. Er jagt, er fönne fich nicht befinnen, 
von wen er diejes gehört habe. Am 11. Dezemher habe er mit 
Kaiſer am Ofen gejtanden, und diefen gefragt, ob er nicht un— 
willig werden wollte, wenn man über feine Declamation lade. 
Ueber den Dienftag habe er nicht mit Kater gefprodhen, jondern 
nur über den Donnerſtag. Schärer jagt ferner aus, daß er 
niht3 als das Angeführte von einer fürmlichen Verabredung 
wifje. Bor der Stunde Dienftag den 16. Dez. habe man im all— 
gemeinen gejagt, man wolle Herren R. zum Fortgehen bringen, 
allein wer es gejagt, weiß er ſich nicht zu erinnern. Er jelbit 
fagte dazu: Ja! das wird wohl gehen. Andere Schüler, die an 
der Sache wenig Antheil genommen haben, jagten auch aus, 
daß Sie nicht3 von einer Verabredung wüßten, obgleich fie ge— 
twijjermaßen das Necht gehabt hätten, ſich zu bejprechen, da 
Herr R. fie aufgefordert hätte, es ihm zu jagen, wenn fie nicht 
mit ihm zufrieden wären. Durch das Geräufch glaubte man ihm 
die zu verftehen zu geben. Jedermann glaubte deghalb, daß es 
an diefem Tage zu neuen Auftritten fommen würde, weil man die 
Erklärung des Gedicht3 abliefern jollte, die Niemand gemacht hatte. 

Als nun Herr R. Dienftag den 16. Dez. um 3 Uhr in die 
Schule fam, jtanden fait alle Schüler an dem Ofen, lachten jehr 
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itarf und jagten verjchiedene Theile jenes Gedichtes her, wobei 
mehrere zugejtehen, daß jie die ihnen fehlerhaft vorfommende 
Aussprache Herrn R. nachgeahmt hätten. Ritſchard und Yauter- 
burg jagten: „Drei Biſchöffe von Sitten, von Bajel und Lau— 
jan! Sind in Perfon geritten bey Yaupen auf den Plan“. Eggi— 
mann und Geriter riefen: „Das war der faliche Jurdan, der 
Herr von Gurgiftein!“ Kurz fagte: „Da kommt der faliche 
Jurdan, der Herr von Burgiftein!” Doc jcheinen die Worte, 
welche die einzelnen Schüler ſprachen, nicht ganz hörbar geweſen 
zu ſein wegen des ſtarken Geräujches. 

Herr R. jagte über dieſe Unordnung nichts, jondern ging 
nah dem Site des Lehrers, legte jeinen Mantel ab, und die 
Schüler gingen mit bedeutenden Geräufh und Lachen an ihre 
Pläße. Unmittelbar hinter Herren R. ſprang Eggimann über den 
Tiſch auf die Banf, worüber von dem Lehrer nur bemerkt wurde: 
Eggimann wäre ein guter Turner. Diejer eriwiederte hierauf: 
„Ja, aber ich kann nur Bockſprünge machen.” Natürlich ging das 
anfängliche Geräuſch und Lachen ununterbroden fort, da Herr 
R. es nicht zu Hindern ſuchte. Er fragte nun, fich vorzüglich 
gegen Schärer wendend, ob fie die Aufgaben gemacht hätten, 
und Schärer fragte dagegen, welche Aufgaben er denn meine, 
die Beantwortung der Fragen: (Dieje zwei Fragen find: Was 
it Spracdhvermögen ?? Wie hat man fich bei der Annahme einer 
Urſprache die verjchiedenen Dialecte zu erklären?) oder den Com— 
mentar? Obgleich wifjentlic; Schärer nichts in dieje Worte legte, 
was hätte Geräuſch verurſachen können, jo nahm doch das Lachen 
noch zu, wahricheinlich über das Wort Commentar, welches big 
jegt von diefer Aufgabe nicht gebraucht worden war; dann wohl 
auch deßhalb, weil man jogleich, nachdem diefe Aufgabe gegeben 
tworben war, allgemein darüber einverftanden gewejen war, daß 
ee ehren enger 

gte, erte diefer: „ch habe meine Arbeit 
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gemadt, aber fie wieder verbrannt!!" Daß dies wirklich der 
Fall war, bezeugt Schärer. Gerwer wendete jic) jeßt zu Eggi— 
mann und jagte heimlich, daß ihm Profeſſor Uſteri einmal gejagt 
habe, er fünne mit feinen Arbeiten und Heften nicht® Beſſeres 
tbun, al3 jie dem feuer übergeben. Herr R. mochte diejes zum 
Theil gehört haben; denn er fragte Gerwer: „Was jagte Herr 
Profeſſor Uſteri?“ und da jener jeine Ausfage wiederholte, To 
äußerte Herr R.: „Der Herr Profefjor muß ein böfer (nad) 
anderer Ausjage ein ftrenger) Mann gemeien fein!“ oder „Das 
ist ein böjer Herr Profeffor geweſen“. Yet glaubte jeder Schüler 
etwas bemerfen zu dürfen. Kuhn rief: „Gut ift Herr Profeſſor 
Ufteri nicht geweſen, aber gejchielt war er!“ Dübüis: „Nein! 
Das war ein guter Herr!” Lauterburg: „Wir lafjen Herrn 
Uſteri nicht jchelten!” Eggimann: „Es ift nicht wahr, es wäre 
gut, wenn alle Lehrer jo wären!” Andere riefen anderes darauf 
Bezügliches, und der Lärm muß äußerft ftark geweſen jein. Herr 
R. jah einige Zeit ruhig in das Getriebe der Schüler hinein, 
dann fagte er: „Ihr Herren. diefe Stunde wird nicht abgehalten; 
ich erjuche Sie, ftill heim zu gehen, und werde die ganze Sache 
dem Erziehungsdepartement anzeigen.“ Als er dieſes geſprochen 
hatte und nach der Thüre zuging, entſtand ein neues Gelächter; 
denn in dem Unwillen über dieſe Auftritte ging er fort, ohne 
ſeinen Mantel mitzunehmen. Kurz eilte endlich Herrn R. nach, 
um ihn zu erinnern, daß er ſeinen Mantel vergeſſen hätte, und 
als er wiederkam, ward das Lachen und Geräuſch nicht im Ge— 
ringſten vermindert. 
Mehrere Schüler geſtehen offen, daß ſie froh waren, auf 
dieſe Weije vielleicht von Herrn R. Unterricht befreit zu werben, 
„denn,“ fagt Gerber, „die Art, wie er die Schüler behandelt, 
ift fo, dafz keiner dadurch gewonnen werden kann.” Andere lachten 
(Eggimann), weil fie auf eine folche Weife Urlaub erhielten, 
noch andere, wie Gerfter, weil fie von den Stunden befreit 
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wurden, in denen fie nach ihrer Anfiht nur einen andern 
Schweizer Dialect, als den ihrigen lernen könnten, und in denen 
fie Arbeiten machen müßten, die gar zu leicht wären. 

Nach der Stunde und in den folgenden Tagen wurde von 
den Schülern darüber gejprocdhen, weldhen Erfolg wohl diejer 
Auftritt geben werde, und Gouldi theilte den Schülern mit, daß 
Herr R. der Sade eine politiihe Wendung zu geben juche. Er 
habe von Herren Profejfor Eduard Schnell gehört, da Herr R. 
gejagt habe, es wären Junker in der Glafje, welche die andern 
Schüler zu diefen Auftritten anreizten. Allen Schülern fam diejes 
unglaublich vor, denn es fonnte fih nur auf von Bonnftetten 
beziehen, den die Schüler zu einer ſolchen Unternehmung für 
unfähig hielten, und der auch wirklich in der ganzen Sache nichts 
gethan hat. Als diefer Samftags den 20. früh in die Schule 
fam, erhob fich ein allgemeines Gelächter. Den Grund erfuhr 
er erjt jpäter durch Lauterburg und war eritaunt darüber, da 
er nicht perſönlich mit Herren R. geredet, alle jeine Arbeiten 
geliefert hat, und da ihn, wie viele andere Schüler, Herr NR. 
wohl nicht einmal fennt. 


Diejes jind die Auftritte, geehrte Herren Collegen, welche 
in den Stunden Herrn R. vorfommen. Sie wären wohl im 
Stande, eine längſt bejtehende Unterrichtsanjtalt zu bejchädigen, 
und fie ihrer Auflöjung nahe zu bringen, wie viel mehr eine 
neue, die noch feinen Ruf hat! Das Publifum ift in diejen 
Fällen immer geneigt, das Schlimme eher zu glauben, als das 
Gute, und e3 iſt eine ſchwere Aufgabe für ung, einige Achtung 
nach dieſen Vorgängen bei dem Publicum unferer Anjtalt zu 
verichaffen. Auffallend find mir dieje Auftritte vor allem; denn 
ic) unterrichtete die Schüler der dritten Clafje faſt ein ganzes 
Jahr; einige hingen mit wahrhaft Eindlicher Liebe an mir, wie 
3. B. Ritſchard, und jet jehe ich diefelben Schüler ih auf das 


ausgelaſſenſte benehmen, alle Achtung vor dem Lehrer aus den 
Augen jegen, ja gewijfermaßen Pasquille auf ihn maden, als 
was ich wenigstens jenen Vers anjehe: „Nicht mag der Bär es 
leiden, daß ihn der Bock verhöhnt!“ Während meiner ganzen 
Stellung als Profeſſor Gymnafii habe ih nur einen jchlechten 
Streid zu ahnden gehabt, den die Schüler gegen einen andern 
Lehrer ausgeführt hatten; ſonſt waren fie ftet3 folgfam. Jetzt 
ift in jeder Stunde etwas vorgefommen, was Ahndung verdient. 
Wie diefe Erjcheinung zu erklären, weiß ich nicht, doch gefährlich 
iſt fie, da ſie ſich ſchon auf die Stunden anderer Lehrer zu 
erftrecdfen droht. Denn Freitag den 19. fanden auch Unruhen 
bei Herrn Richard ſtatt. Da der Lehrer ſich fogleih mit einem 
Brief an mich wendete und mir erflärte, er werde feine Stunden 
mehr geben, wenn ich nicht Ordnung verjchaffe, jo griff ich ein; 
denn es möchte ſchwer fein, die Anftalt zu erhalten, wenn noch 
ein zweiter Lehrer fortginge und uns zu den Stunden, welche 
wir für unfere Perfon zu geben haben, noch die jeinigen auf: 
ladete. Ich fand die Schüler reuevoll über ihr Betragen; ich 
fand fie meine Ermahnungen in der Weife aufnehmen, wie ich 
feit längerer Zeit gewohnt bin; ja, als ic” am Dienftag in Die 
Stunde zu Herrn Richard ging, um zu jehen, ob nicht neue 
Unordnungen vorgefommen wären, da erklärte mir derjelbe, er 
wäre ganz zufrieden mit den Schülern und wünſche fie fi) gar 
nicht beſſer, als fie fih in der Stunde bewiefen hätten. 
Zugleich muß ich aber auch andeuten, daß man zuviel von 
dem Director der Anftalt zu fordern jcheint. Man hat ji” mit 
der Erklärung, daß man feine Stunden mehr geben wolle, nicht 
an ihn, fondern an das Erziehungsdepartement zu wenden; und 
wenn e3 um Beiftand in disziplinarifcher Rückſicht geſchieht, To 
ioflte es wenigftens nicht jogleich mit der Auffündigung Der 
Stunden verbunden fein, was ein höchſt niederjchlagender Zu- 


ſatz ift. 


Ein Verzeichnis 
der 
Wirtshäufer der zürcheriſchen Tandſchaft 
aus dem Jahr 1530. 


S der Leu'ſchen Handjchrift 49 Nr. 9 der Stadtbibliothek 
Zürich befindet fih auf Seite 301 ff. in Abjchrift aus dem 
18. Jahrhundert ein Verzeichnis der Wirtshäufer der zürcheriichen 
Landichaft, "das im engiten Zujammenhang mit den Sitten: 
vorjchriften der Reformation und der ganzen polizeilichen Hal- 
tung damaliger Staat3regierung und Staat3verwaltung jteht. 
In unferer Zeit, die dazu neigt, die perjönliche Freiheit dort, 
wo fie in Gegenfaß zum Gejamtwohl gerät, eher wieder ein- 
zujchränfen und die gerade auch mit Rückſicht auf das Wirts- 
hauswejen die Bedürfnisfrage wieder ftärfer als je betont, 
wird dem Verzeichnis ein gewiſſes Intereſſe nicht abzufprechen 
fein. Wir bringen es daher auf den nachfolgenden Seiten zum 
Abdruck, indem wir einige einleitende Bemerkungen über jeine 
Entjtehung und jeine Anlage vorausfenden !). 

Am 11. September 1529 stellte die zürcherifche Synode 
eine Reihe von Betrachtungen über Mängel des öffentlichen und 
des Volfslebens an und bertet, wie ſolchen abzubelien jei. Dabei 
famen auch) die Wirtshäufer und der Wirtshausbejud zur Sprade. 





1) Vgl. hiezu: Em. Egli, Altenfammlung zur Gejchichte der Zürcher 
Reformation, 1879, Nr. 1604, 1656, 1808, 1879, 1885, 2005; über das 
Wirtshausweſen im Allgemeinen: Theod. v. Liebenau: das Gaſthof- und 
Wirtshausweſen der Schweiz in älterer Zeit, 1891. 
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Da die Welt ohnehin „zelhjrhaft, vertüig und unnüß“ geworden 
fei und überflüjfige „ TZagürtinen und Schlaftrünfe” an der Tages- 
ordnung feien, zudem neben den „rechten Tafernen“ täglich viele 
Neben: oder Winkelwirtshäufer entjtünden und der gemeine 
Dann durch den übermäßigen Aufwand, zu dem er veranlaßt 
werde, verarme und in Laſter und Schaden verfalle, Weib und 
Kind zu Haufe deſto übler halte und fie feine Unmäßigfeit entgelten 
lajje, da die Söhne den Vätern ungehorfam würden und Hinter 
deren Rüden den Wirten „zur Bezahlung der Kreide“ Wein, 
Korn und ander brädten, hielt die Synode für wünjchbar, 
die Zahl der Wirtshäujer zu vermindern, und jchlug dem Großen 
Nat vor, aus jeder Herrichaft etliche geeignete Männer ſamt 
den Untervögten einzuberufen, jie auf die jchweren Schäden auf- 
merfjam zu machen, alsdann nach Rücjprache mit diefen die 
von alters her bejtehenden Tafernen und einige weitere bejtimnit 
genannte MWirtshäufer fortleben, die übrigen „Humpel- und 
Winkelwirtshäuſer“ aber eingehen zu laſſen. 

Der Große Rat griff diefe Vorjchläge in dem Sittenmandat 
vom 26. März 1530 auf, bejtimmte, wie er bemerkte, mit Rat, 
Zuftimmung und auf ernftliche Bitte der Landichaft etliche „not- 
wendige Wirtshäujer und Etafernen“, deren Verzeichnis Vögten 
und Ämtern mitgeteilt wurde, ließ alle übrigen eingehen und 
verbot bei Buße, neue Wirtjchaften zu eröffnen, es ſei den, 
daß er ſelbſt jolche gejtatte. Immerhin erlaubte er den Ein- 
wohnern von Gegenden, da Wein wacje, eigenen Wein vom 
Zapfen weg über die Gafje, wie wir heute jagen würden, 
zu verfaufen, in der Meinung, daß jegliche Gafterei im Haufe 
verboten jei. Den Stubenfnecdhten, d. 5. den Belorgern der 
„Gemeindejtuben“ oder „Gefellenjtuben“, wie 3. B. Stammheim 
eine ſolche noch heute bejitt, wurde gejtattet, zu wirten und 
fremde Gäfte zu halten, fofern fie diejfe nachts beherbergen 
fönnten ; andernfall3 follten fie ihnen auch untertags fein Geld ab- 
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nehmen, jondern fie bei Buße dem Wirt zuweiſen. Wo ein Wirt 
abgehe oder freiwillig zu wirten aufhöre und ein neuer not- 
wendig werde, jolle ein jolcher nicht durch die Gemeinde, jondern 
durch den Untervogt oder daß Gericht oder „ſonſt durch die 
Aelteren und Geſchwornen als von einer Ghrbarfeit” eingejeßt 
werden. | 

Wie e3 jcheint, fand das Vorgehen dos Rates, jo hart e& 
einzelne treffen mochte, im allgemeinen doc Billigung; denn 
in einer dom 3. Februar 1532, aljo zirfa vier Monate nad 
der Schlacht von Kappel datierten Eingabe von Wünſchen der 
Landſchaft wird. ausdrüdlich bemerkt, daß man dejjen wohl zu- 
frieden jet. Immerhin ſah fich die Obrigfeit doch veranlaßt, noch 
im gleihen Jahre einem Begehren der Gemeinde Pfäffikon, dat 
jeder in der Gemeinde wirten dürfe, nachzugeben und Pfäffifon 
wie auch allfälligen anderen Gemeinden, fofern fie „ir gelt zu 
„verzeren nit wirten genug habint und alfo witer wirt zu haben 
„das mer in einer gemeind werde”, die Sache freizugeben. Dieje 
Nachgibigkeit des Rates hatte wohl da und dort die Entjtehung 
einer neuen MWirtichaft zur Folge. Aber im ganzen wurde, wie 
wir annehmen dürfen, doh an dem Grundjaß, daß in einer 
Gemeinde nur ein Wirtshaus bejtehen jolle, feitgehalten. Das 
Verzeichnis berichtet wenigſtens nur aus Pfäffifon von einer 
ſpäter erfolgten neuen Feſtſetzung. 

Auf die Hebung des Nationalwohlitandes hat diefe Regelung 
der Wirtichaftsfrage zweifellos in wohltätigiter Weije zurüd- 
gewirkt. 


Das Verzeichnis jelbit, das wir uns als Beilage des Man— 
dat3 zu denken haben, iſt augenſcheinlich nicht3 anderes als die 
mechanische Zufammenfegung der von den betreffenden Perjonen 
genannten Wirtshäufer; daraus erklärt ſich, wie Herr Dr. 9. 
Bruppacher mündlich bemerkte, am eheiten, daß ſie feinen durch— 
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gehenden Unterſchied macht zwiichen den Tavernen (die zugleich 
Nachtherbergen waren und Namen und Schild führten) und den 
bloßen Schenken und Pinten. Es geht nicht an, nur die Wirts- 
häufer für Tavernen zu halten, die ausdrücklich als ſolche be- 
zeichnet find; denn al3dann wäre einfach nicht zu erklären, 
warum in ganzen großen Gebieten, 3. B. im Grüningeramt, 
nur Schenken bejtanden hätten. Alndererfeit3 ift es auch nicht 
zulälfig, die Schenken nur in den jogenannten „Nebenmwirt3- 
häujern“ zu juchen; dem widerjpricht der Umstand, daß wir in 
einem Dorje nicht mehr als allerhöchſtens eine Taverne an- 
nehmen dürfen, einzelnen Gemeinden aber zwei und noch mehr 
Wirtshäufer beiwilligt wurden. Sehr zu bedauern ilt, daß wir 
mit Ausnahme de8 Roten Schwert3 in Blattenbach über die 
Namen der Wirtshäujer nichts erfahren. 

Die Dörfer find geordnet nad) ihrer Zugehörigfeit zu den 
Landvogteien und Obervogteien. Nicht im Verzeichnis enthalten 
find auß uns unbefannten Gründen außer den beiden Städten 
Zürid und Winterthur lediglich die Herrichaft Wädenswil und 
die Obervogtei Bonftetten. 


Höchſt erwünſcht wäre, die Zahl der bewilligten Wirts— 
häuſer mit der damaligen Bevölkerungszahl vergleichen zu fünnen. 
Leider Liegen über diefe nur Schäßungen vor, die auf zirka 
einen Sechßteil bis einen Siebenteil der heutigen Einwohnerſchaft 
gehen . Aber auch in diefer Ungewißheit ift dev Gegenjaß des 
Jahres 1530 mit jeinen 134 MWirtshäufern im zürcheriſchen 
Gebiet (mit Ausnahme der oben erwähnten Teile, jowie die Städte 
Stein und Eglifau) zu den heutigen VBerhältniffen ein überaus 
großer. Ned. 


1) Em. Egli im Zürcher Taichenbuch 1888 pag. 112 nimmt für 
1531 1/5 bi8 !/s der Bevölkerung des Jahres 1888 (alfo ca. 60— 70,000 
Einwohner) an, 

Zürcher Taſchenbuch 1906, 16 
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Eine alte Verzeichnuß 
aller Wirtz-Hüferen uff der Landfchafft Zürich, wie 
die durch ein Befchrybung der Undervögten angegeben 
und unßeren biderben Lüten zugelaffen find; 
de A° 1530. 


Inder Grafſchaft Kyburgh. 

Pfäfficken: daſelbſt habent ſy allwäg ein Taferen gehept und 
etwan ein Nebent-Wirth; darzu bitten ſy [e3] laſen zu be- 
lyben. A° 1595 den 17 Dec. iſt die Bewilligung beſchehen 
auf 3 Taferen; 

Ob dem Holß zu Oberhittnom: ein Wirt; 

Hittnom: dafelbit ift ein Bad; joll auch belyben; 

im Turbental: ein Täferen; 

Zu Ruſſigken: ein Wirt; 

Zu Wylen: ein Wirt; 

Zu Wilberg: ein Wirt; 

Zu Whhlingen: ein Wirt; 

Zu Altorffd): um der Straß willen, zween Wirt; jind bisher 
bier glin; 

Zu Kloten: ein Wirt; 

Zu Nüriftorff: ein Wirt; 

Zu Wallijellen: ein Wirt; 

Zu Baßerftorff: ein Wirt; 

an der Brugf zu Oberglatt: ein Wirt; 

Zu Sem): einer; 


1) Die Grafſchaft Kyburg zerfiel in vier Ämter: Das Obere Amt, 
das Ennere Amt, das Untere Amt und das Äußere Amt und zivei Neben- 
ämter (Illnau und Embrach). Zn der Lifte find diefe Ämter nicht durchweg 
rihtig von einander geichieden. Zuerlt kommen Dörfer des oberen und 
des unteren, hernach Dörfer des enneren und des äußeren Amts. 

2) Fehraltorf. 

3) Seeb. 
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Zu Embrad: einer; 


Zu 
Zu 


Rorbi3: einer; 
Elgöw: zween Wirt. 
Im Änner Ambt!). 


Zu Oberwinterthur, ſind ſtraſen: ein Täferen; 


Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 
Zu 


Zu 
Zu 


Wyſendangen, ſind ſtraſen: ein Täferen; 
Altigken: ein Niederlege?), ein Täferen; 
Rutſchwyl, auch ein Straß: ein Täferen; 
Pfungen: ein Täferen; 

Dätligken: ein Täferen; 

Näfftenbach: ein Täferen; 

Altligfen:?®) ein Täferen; 

NRidenbad: ein Täferen; 

Umiejen: ein ZTäferen; 

Führtalen: ein ZTäferen; 

Bänden: einer; 

Rudolffingen hand jy vier Wirt, hettend an eim gnug; 
Trülliden: ein Wirt; 

Trutigfen: einer; 

Marthalen find zween, hettend an eim gnug; 
Illnouw: zween. 


Stein habend ſy ſelbs diſer Dingen Inſehen gethan. 
lHerrſchaft Eglijau.] 

Eglijomw deſglychen; 

Raffts: ein Wirt; 

Glattvelden: einer; 


!) Und im äußeren Amt. Die beiden unmittelbar vorher genannten 


Dörfer Rorbas und Elgg gehören in diefe Gruppe. 


. ?) Niederlege = Nachtlager. 


3) Identiſch mit dem foeben genannten Altikon. 


Bi 


Wyl zu jampt den ziweyen Dörferen, jo darzu hörend !), haben 
allmwägen ein Wirt gehan. 
Grüninger Ambt. 
Im Stättli einer und ußerthalb einer; laßt man es biyben; 
Zu Sumbrädtigfen: einer; 
Zu Goßow: ziween; 
Zu Egg: einer; 
Schirmenſee: einer; 
Zu Münch- Altorf: einen; 
Zu Bubifon und Türf[n]ten: gnug an einem; 
Zu Bärentſchwyl: emen; 
3u Hynwyl: gnug an einem; 
zu Wepigfen [bejdarf [es] zweiger wol; 
3u Wald: ein; 
Zum Stäg und Rottenjhmwert?): ſond beiyben; 
3u Rüti: einer; 
3u Kempten: einer. 
Herrihafft Gryffenjee. 
3u Grhyffenjee: einer, und ſchenkt einer Wyn, der heit 
Adrian; [dejjen bejdörft man wol nüt; 
Zu Ujtere: an zweigen gnug; 
3u Mur: einer; 
3u Sällanden: einer; 
Im Gfänn: einer. 


1) Hüntwangen und Wafterfingen. 

>) Stäg nördlid, Fiichental. Rottenjchwert ift zweifellos in Blatten- 
bach an der Straße Wald-Rüti zu juchen, wo noch heute ein altes, hobes 
Holzhaus Steht, das zum Schwert heikt, vor ca. 70 Jahren Tavernenredt 
hatte und an dem ein hölgernes Schwert ausgehängt war. (Gefl. Aus- 
funft von Herrn Lehrer %. Küng in Wald.) Diejes Rote Schwert und 
die MWirtichaft im Stäg dienten für den Verfehr auf der alten Pilger: 
ftraße aus dem Toggenburg nad) Einfiedeln. 


Herrihafft Andelfingen. 
Zu Andelfingen: zween; 
Zu Oſſingen: drig; 
Zu Flach: einer; 
Zu Gudenhuſenh: einer; 
Zu Waltalingen: einer; 
Zu Gundtelingen: einer. 
Regenjperg. 

Zu Regenipurg[!]: einer; 
Zu Dieljtorff: einer; 
Zu Weningen einer; 
Buchs: were gnug am eim; 
Zu Ottelfingen: einer; 
Uf dem Klupf?) wer nodt eins WirtS von wegen den vier 

Dörferen im MWäntal; 
Vıjibah®): vermeint man nit not fin; doch iſt e8 meinen 

Herren heimgejeßt; man buwt auch Wyn dar. 

Knonouw und Mafhwanden. 

Zu Hufen und Hängſt9 eyn ; 
3u Kappel: einer; 
Zu Ryfferſchwyl: einer; 
Zu Mättmanſtetten: einer; 
Zu Knonow: einer; 
Zu Affholteren: einer; 
Zu Maſchwanden: zween, diewhl es auch an der Straß ift, 


1) Gütifhaufen. 

2) Zwiſchen Oberweningen und Schöffliftorf. 

3) Fifibah) gehört nicht mehr zum Kanton Zürich, fondern zur 
Graffhaft Baden, Vermutlich handelt es fih um ein noch diesjeits der 
Grenze liegendes und vornehmlich dem Verkehr nah Zurzach dienendes 
Wirtshaus, 

4 Heiſch. 
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ein Täfern und ein Nebent: Wirt; doch wills einer fertigen, 
laßt man’3 gejchehen ; 

Zu Ottenbad: einer; 

Zu Hedingen: einer; 

Zu Dügft iſt ein Bad, muß ein Wirt fon; 

Uf dem Albis find ziween; were gnug an eim. 


Zu Altſtetten und Eſch iſt ein Täferen. 


In Ober und Nider Stammheim find fünf Wirt; meint 
man, wenn oben zween und unden einer, das daran, jambt 
beiden Stuben !), gnug were; 

Zu Nußbaumen: einer. 


Alten Regenſperg jind jechs Dörfer?), Hand alle nur ein 
Wirt und am jelben gnug. 


Bülach: Hand jehs Wirt gehept, und zu Baden Bülad 
eyn; da meint man, im Stetli drig und hieufen gar feinen 
were vaſt genug. 

sm Nüw-Ambt. 

In den dry Haßled): einen; 

Zu Nerad) uf dem Zwing Hof, den müßt man aber dazu halten, 
das ers thät; denn e3 von jeiwelten eine Täfere gewejen ; 

Zu Niederglatt: ein; 

3u Stadel: ein. 


Rümlang: gnug an eim Wirt; iſt ein alte Täferen. 


Shwamendingen: einer; 
Zu Dübendorff: einer; 
Zu Rieden: ein Täfern. 





1) Den Gemeindeftuben. 

2) NRegenftorf, Oberdorf, Nieder: und Ober-Affoltern, Watt, Dällifon 
und Dänifon, 

3, Oberhasli, Mettmenhasli und Niederhasli. 
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Zu Wiedifon darf man keins Wirt3; 

Zu Höngg: zwee; 

Zu Wipfingen: feinen. 

Zu Horgen ein Wirtshuß im Dorf und eins uf dem Berg; 
doch begehren fie um der Frömbden willen eins zuzulajen 
entweder8 zu Oberried oder zu Ard 1); 

3u Zallmpl: eyn3; 

Zu Rüfhliden: die Stuben und Wirtshuß mit einandren ; 

Zu Benßligfen: einen. 


Zu Adliſchwyl dörft man wol keinßen. 

Zu Wollishofen auch feinien. 

Zu Stäfen: drig, in jeder Wacht einer; 
Mänidorff: zween Wirth; 

Meilen: ein Täfere in der Hab und das Giellenhuß ; 
Erlibadh: gnug am Gjellenhuß ; 


Küßnacht: zwee, obnen bey der Stilchen einen und hieniden 
bym jee einen; 
Zolliden; an zweien gnug. 


Birmenſtorff: einen; 
Zu Urdorf: einer. 


MWülflingen: einer; 
Bud: einer. 


1) Arn. 





Zum Titelblaft. 
Von J. R. R 


&“ bejonderen Reiz verleiht dem Schweizerijchen Landes— 
mufeum die ftattliche Zahl von Innenräumen, die durch 
alle Stilepodden vom vierzehnten bis zum achtzehnten Jahr— 
hundert ein Bild der Flöfterliden und häuslichen Einrichtung 
geben. Es fügte jich, daß die Gründung diejes Inſtitutes eben 
in den Zeitpunkt fiel, wo Zürich einer Anzahl hiltoriicher Bauten 
verluftig ging. Am 23. Juni 1887 brannte da3 Predigerflofter 
ab und 1890 in der Nacht vom 1. auf den 2. Januar ging die 
Barfüßerfirhe in Flammen auf. Was von dem Kreuzgange des 
erjteren zu retten war, wurde in das Landesmuſeum verjeßt 
und als Gegenftük zum Schmucde des gleichen Raumes eine 
senjterreihe aus dem Barfüßerfreuzgang verivendet. Auch dem 
Dominifanerinnenklofter im Ötenbad) und der Abtei Fraumünfter 
hatte die Stunde gejchlagen, und auch hier fanden fich Teile, die 
in den Neubau einbezogen werden fonnten. Wandtäfer zweier 
Gaftzimmer aus dem Ötenbach wurden in dem Raume XXV 
vereinigt, insbejondere aber find es die Gemächer auß der 
sraumünjterabtei, die jedem Bejucher des Landesmuſeums 
als Hauptanziehungspunfte gelten, neben der Loggia das mut: 
maßlihe Wohn- oder Empfangszimmer der Gnädigen Frau, 
darauf das Gaftzimmer und als drittes daS Helfenftein- 
zimmer. ‚jene beiden eritern find zu Anfang des jechszehnten 
Jahrhunderts unter der letzten Abtiffin, der bauluftigen und 
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kunſtſinnigen Katharina von Zimmern entſtanden, das letztere, 
ehedem vor der Weſtfront der Kirche im erſten Stock gelegen, 
hatte ſchon 1489 die Abtiffin Sibylla von Helfenſtein als Woh— 
nung ihrer Schweſter, der Stiftsdame Cäcilia, herrichten laſſen, 
einfacher als die vorigen, aber ſo traulich, wie nur ein mittel— 
alterliches Stübchen gedacht werden kann, und ſeit das Muſeum 
beſteht, iſt dieſe Gruppe von Gemächern ein Stelldichein von 
Künſtlern und Kunſtbefliſſenen geworden. Eine Probe ihrer 
Studien, in rechter Stimmung verſtändnisvoll und mit friſcher 
Hand gezeichnet, liegt als Titelbild des „Taſchenbuches“ vor. 


Zürcher Chronik 


von 


1. Oktober 1904 bis 30. September 1905. 


10. 


16, 
16. 


22. 


. O8. 


‚oft. 


.Okt. 


Okt. 


Zuſammengeſtellt von S. 3. 


Der Große Stadtrat verwirft einen Antrag auf Vereinigung 
der ftädtifchen Kirhgemeinden. 

Die VBerwaltungsabteilungen des „Bauweſens II“ (Gas, 
Wafler, Elektrizität, Straßenbahnen) beziehen ihren Neubau 
am MWaijenhausquai. 

Die Kirchgemeinde Wiedifon beſchließt die Berufung 
des Pfarrverweſers Bilar Baumann an die Stelle des ver— 
ftorbenen Pfarrer Meili. Urnenwahl am 13. Nov. (1215 Ja, 
39 Nein, 2 ungültig, 49 leer; Stimmberechtigte 2641, Botanten 
1305). Pfarreinfag am 11. Dez. 


11. Oft. Der Kantonsrat beichließt mit 168 gegen 21 Stimmen Ein 


treten auf das neue Lehrerbeſoldungsgeſetz. Erſte und 
zweite Lefung; Annahme unter Namensaufruf mit 174 Ja, 
0 Nein, 6 Enthaltungen (ſoz.). — Einbezug der Altfatho= 
fifen von MWollishofen und Wipfingen in die „Latholiiche 
Kirchgemeinde Zürich“ beichlofjen. 

Kant. zürc. Katholifentag im Gefellenhaus am Wolfbadı. 


DE. bis 27. Nov. Kunftausftellung der Gottfried Keller: 


Oft. 


Stiftung in der Gallerie Henneberg. 

Großer Stadtrat. Zum Präfidenten (an Stelle des zurüd: 
getretenen Dr. F. Hirzel) wird zum erſten Mal ein Sozial- 
demofrat, Nationalrat Greulich, gewählt; Vizepräfidenten Dr. 
Mettitein und Dr. Sieber), — Mit 66 gegen 32 Stimmen 
wird die Errichtung von 28 (25-3) neuen Primar: und 
Sefundarlehrftellen beichloffen nebft einen Amendement Koll: 
brunner für Prüfung organtlatorifcher Änderungen; mit Mehr: 
heit wird ferner entjchieden, es falle diefer Beſchluß nicht unter 


23. 


Oft. 
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das obligatorijche Referendum und e8 jet auch das fafultative 
Referendum nicht anzumenden, Gegen dieien Beichluß refurriert 
Dr. Zuppinger an den Bezirfsrat, welcher verfügt, daß das 
obligatorifche Neferendum anzumenden fe, worauf der Große 
Stadtrat am 3, Dez. Rekurs an den Regierungsrat bejchließt, 
der am 2. Febr. 1905 denſelben qutheißt; der Erziehungsrat 
bewilligt jedoch nur 25 (22 +3) neue Stellen. 

Kant, jozialdemofratiiher Parteitag in Thalwil (Ab— 
ftimmungsporlagen, Neferat Lang über das fjchweizerifche Pro- 
gramm). 


24,/25. Dft. Kantonsrat. Zweite Lejung des Staat3= und Gemeinde- 


IS 
je 7} 


30, 


31. 


BIER 


Oft. 


Okt. 


* No v. 


.Nov. 


. Nov, 


fteuergejeßes; erite Lefung der dazu gehörenden Verfaſſungs— 
vorlage. Die weitere Beratung wird auf Antrag Billeter ver: 
ihoben und Publifation der bisherigen Ergebniſſe beichloffen. 


26.- 28. Oft. Winterthur. Konferenz der Interefjenten für das Waſſer— 


werk bei Rheinau, beſchickt von Pertretern der badiichen 
Negierung, des Bundesrates, der Negierungen von Zürich und 
Scaffhaufen, der Stadt Winterthur, der Aluminiumfabrit Neu— 
haujen und Schudert & Co. in Nürnberg ; Einigung über gewiffe 
Grundfäße fir die Konzeifion. 


Der Große Stadtrat genehmigt den Eintaufch der Liegenschaft 
zum „Sihlbad“ gegen den Bauplaß bein Stadttheater. 

Der fantonale Handwerfer- und Gewerbeverein feiert 
in Derlifon fein fünfzigjähriges Jubiläum. 

Der Große Stadtrat Winterthur genehmigt den Vertrag 
für Lieferung eleftrifcher Energie an die Gemeinde Veltheim. 
(In der Gemeindeverfammlung vom 11. Dez. ratifiziert.) 

Der Große Stadtrat beichließt den Bau einer Straßenbahn: 
Linie vom „Zentral” durd die Leonhardftraße zum Poly: 
technifum (gegen diejen Beichluß werden 3324 Referendums— 
unterfchriften gefammelt und die Vorlage in der Abftimmung 
vom 29, Fan. verworfen.) 

Reformationsfonntag. Das Kirchenopfer für den prote= 
ftantifchen Kirchenbau in Wallenftadt ergibt im Kanton 
Zürih Fr. 24,461. —, in der ganzen reformierten Schweiz 
Fr. 73,656. 30. 

Die Kirhgemeinde Neumünfter beichließt die Berufung 
von Prof. Ad. Bolliger in Bafel an die neu errichtete vierte 
Pfarrftelle, Urnenwahl am 29. Nov. (Stinmberechtigte 4934, 
Votanten 2270, leer 362, Prof. Bolliger 1867 Stimmen; ver- 
einzelt und ungültig 47). Pfarreinfag am 9. April 1905. 


6. Nov. 


11. Nov. 
13. Nov. 


20. Nov. 
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Kant. Bauerntag in Meilen, Verſammlungen des land» 
wirtjchaftlichen Kantonalvereins und des Bauernbund; Reſo— 
Iutionen für baldigen Erlaß des Lebensmittelgejeges und für 
Förderung des Genofjenjchaftsweiens im Weinbau. 
Einweihung des Neubaues des Kinderjpitals in Hottingen. 
Thalwil. Pfarrer Bartholdi feiert fein 2öjähriges Amts- 
jubiläum. 

An der demokratiſchen Uſtertagfeier wird einer Reſolution 
Zürcher für Aufftellung bundesverfaffungsmäßiger Garantien 
zum Schuge der Volfsrechte in den Kantonen beigeftimmt. 


20./21. Nov. Schweiz. Sozialdemofratiiher Parteitag in der 


26, Nov. 


27, Nov. 


27. Nov. 


27. Nov. 


23, Nov, 


Tonhalle in Zürich). 

Der Große Stadtrat bewilligt in dringlichem Beihluß Franken 
134,000 für ben „Oetenbachdurchſtich“ (Werbindungsitraße 
zwiſchen Bahnhofftrage und Schipfequai). 

Erjagwabhlen im DI, Kreis für den Kantonsrat: Redaftor 
Dr. Tobler und Majchinenmeifter Spühler (an Stelle der 
zurücdgetretenen Heinrich Schnegler und Emil Hug), für den 
Großen Stadtrat: Schneider Steinhoff (an Stelle des 
verftorbenen Baumann). 

Kantonale Volksabſtimmung. (Stimmmberechtigte 98,520, Vo— 
tanten 78,773; Stadt Zürich 30,613 und 21,250). 


Grundpfandrechte Initiative für Freigabe 
auf Miet: und Pachtzinſe ber Heilmweife 
a Nein Sa Nein 
Kanton ... 44,122 25,498 23,020 51,486 
Stadt . .. 14,908 4,437 5,948 14,639 
angenommen beriuorfen 
Bejoldung Geſetz 
der Volksſchullehrer betreff. Bezirkshauptorte 
Ja Nein Ja Nein 
Kanton .. 43,704 31,565 45,359 21,362 
Stadt . . . 14,323 5,920 16,180 2,656 
angenommen angenommen 


Ufter. Einweihung der von der fantonalen gemeinnügigen 
Gejellichaft gegründeten Anftalt für ſchwachſinnige bildungs— 
unfähige Sinder. 

Durch Negierungsbeichluß werden Bolizeihauptmann Dr. 
Rappold und Bolizeiwachtmeifter Treichler im Amte juspen- 
diert, Fourier Echneebeli entlafien. (+ Schneebeli 30. Non.) 
Leßterer war am 8, Nov. verurteilt worden wegen Verleum— 


28. Nov. 


u BB 


dung Treichler8 durch dienstlichen Rapport, den er im Auftrag 
Rappolds eingereicht hatte. Rappold erklärt am 12. Dez. feinen 
Nüdtritt auf Ende Dezember. Zu feinen Nachfolger wählt 
der Regierungsrat am 26. Jan. Oberleutnant Bodmer, zum 
Oberleutnant Zeutnant Locher. Treichler wird fpäter wieder 
angestellt (Kantonsratsdebatte über dieie Vorgänge am 5. Dez.). 
Der Große Stadtrat Winterthur genehmigt die Abgabe 
eleftriichen Stromes an die Gemeinde Mülflingen und berät 
die Organifation der gewerblichen Fortbildungsichule, (Annahme 
durch die Gemeindeverlammlung am 19. Febr.) 


30. Nov.,1. Dez. Die Kirchenſynode wählt zu ihrem Präfidenten an Stelle 


30. Nov. 


1. Dez. 


3. Dez. 


des verftorbenen Brof, Schneider Dr. Conrad Eicher. Bei Be- 
ratung des Jahresberichts proteftiert Kirchenrat Ritter gegen 
gewiſſe literariiche Erzeugniffe von Geiftlihen (Pfr. Pflüger: 
Katechismus für Arbeiterkinder; Pfr. Kutter: „Sie müflen“; 
Pfr. Zimmermann: „Zukunft des Chriitentums*). Beginn der 
Beratung der neuen Kirchenordnung. 


Der Verwaltungsrat des Stadttheaters Zürich publiziert 
den Projpeftus fur die Aufnahme eines unverzinslichen Anz 
leihens von 11/2. Millionen zur finanziellen Sicherftellung des 
Theaters auf längere Zeit. Der Plan muß jedoch wegen ganz 
ungenügender Zeichnung wieder aufgegeben werden. 

Die Zählung der leerftehenden Wohnungen in der Stadt 
Zürich ergibt deren nur 443 (gegen 933 im Vorjahr und 1658 
vor zwei Jahren). 

Der Große Stadtrat beantragt der Gemeinde die Gewährung 
eines Kredit von 23/4 Millionen für Erweiterung des Gas— 
werfs in Schlieren. 


7.8. Dez. Hochſchule. Feier der Immatrikulation des 1000. Stu— 


10. Dez. 


1l. Dez. 


12, Dez. 


denten (Thürlimann von Goßau). Erziehungsdireftor Locher 
wird zum Dr. jur. hon. causa ernannt. Fadelzug der Studenten. 
Der Große Stadtrat beichließt die Schaffung der Stelle eines 
Schularztes, An Ddiefelbe wählt der Stadtrat am 11. Fan. 
Dr. Kraft, bish. Affiftenten des Stadtarztes, zu feinem Nach- 
folger als Affiftent des Stadtarztes Dr. Wehrlin von Biichofszell. 
Die Delegiertenverfammlung des Schweiz. Sängervereins 
in Olten beitätigt Zürich als Feftort für 1905. 

Bon heute an erfcheinen täglich die fatholiihen „Neuen 
Zürder Nachrichten“ unter der Redaktion von G. Baum— 
berger und Dr. Kälin. 
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17. Dez. Der Große Stadtrat bewilligt Fr. 285,000 für Erweiterung 
der Maſchinenanlage im ftädtifchen Elektrizitätswerk im Letten. 

18. Dez. Außerordentliher fantonaler Bauerntag in Zürid. 
Fuſion des landwirtichaftlihen Kantonalpereins mit dem 
(1891 von Konrad Keller in Oberglatt gegründeten) Bauern: 
bund. Annahme der neuen Statuten in beiden Verbänden. 
Gemeinfame Wahl des neuen Vorftandes von 25 Mitgliedern 
(20 „Landwirtichäftler”, 5 „Bauernbündler“). Der „Bauern: 
bund“ joll eingehen. Verbandsorgan bleibt der „Zürcher Bauer“. 
Vortrag Bertihinger-Pfäffiton über das neue Steuergeſetz. 

18, Dez. An der demofratifhen Dezemberfeier in Wegifon wird 
nach einem Vortrag don Prof. Schär baldigjte Bundesgeſetz— 
gebung auf dem Gebiet der Wafjerrechte verlangt und event. 
eine Volksinitiative in Ausficht geftellt. 

18. Dez. Rheinau. Die Gemeindeverfammlung genehmigt die mit 
Winterthur und den übrigen Intereſſenten abgeichlofjenen Ver: 
träge über die Errichtung des Waſſerwerks. 

22. Dez. Der Regierungsrat erklärt feinen Beitritt zum Verein fchmeiz. 
Rbeinfhiffahrtsinterejjenten. 

28. Dez. Brand der „Neumühle”, ehem. Etabliffements der Maichinen- 
fabrif Eicher Wyß & Eo. 

29. Dez. Kilchberg. Der Regierungsrat genehmigt die Abänderung 
des Namens in „Kilchberg bei Zürich“. 

7./14. Jan. 1905. Großer Stadtrat. Debatten über Niederlaflungs- 
entzug und Ausweijungen. 

8. Jan. Brütten. Pfarrwahl: Pfarrrr Wickli, Kantonshelfer in Glarus. 

10. Jan. Der Kantonsrat wählt ins Obergericht an Stelle des zum 
Bundesrichter gewählten Dr. Schurter Bezirksrichter Dr. Eugen 
Meyer. 

18. 19. Jan., 13, Febr. Die Kirheniynode beendet die Beratung der 
neuen Kirhenordnung; die Taufe wird mit 87 gegen 36 
Stimmen grundfäglih als Vorbedingung zur Konfirmation 
erklärt. Am 20. Mai refurrieren Pfr. Keller, Wuhrmann, Reichen, 
Schönholzer und zwei Laienmitglieder gegen den $ 75 an den 
Regierungsrat, welcher nach Einholung eines den Standpunft 
der Synode billigenden Nechtsgutachtens von Prof. Fleiner am 
22. Juni die Kirchenordnung genehmigt mit dem Vorbehalt, 
daß die Taufe fafultativ fein fol. 

22. Jan. Die Kirchgemeinde Derliton-Shwamendingen befclieht 
den Bau einer Kirche in Oerlikon. 

22. jan. Die Gemeinde Horgen beichlieft den Ankauf des Nabac: 
Gleftrizitätswerfes um Fr. 364,000. 
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23. Jan., 6. 7. 20. Febr., 6. März. Kantonsrat. Beratung der Grund: 
lagen zu einen neuen Rechtspflegegeſetz. 

28. Jan. Der Große Stadtrat lehnt eine von Pfr. Pflüger beantragte 
Sympathiefundgebung für die ruffiichen Revolutionäre ab. 

29. Jan. Im Fraumünjter fprechen Burengeneral Kruiginger und 
Pfarrer van Herden aus dem ehemaligen Oranje-Freiſtaat. 

29. Jan. Stadt Zürih, Gemeindeabfiimmung. (Stimmberechtigte 30,985, 
VBotanten 17,298.) Der Kredit von Fr. 169,000 für die neue 
Tramlinie vom Hotel Zentral dur die Leonhard— 
ftraße wird verworfen mit 8676 Nein gegen 7422 Ja; der 
Kredit von Fr. 2,750,000 für Ermeiterung des Gaswerks 
Schlieren (zur Steigerung der täglichen Xeijtungsfähigfeit 
von 75,000 auf 120,000 m?) angenommen mit 13,175 Ja gegen 
2405 Nein, ebenjo der Kredit von Fr. 285,000 für Erweite— 
rung der Mafchinenanlage im „LXetten“ durch einen Dampf 
turbinen-Generator und eine VBorwärmeanlage mit 12,171 Ja 
gegen 3341 Nein. — Zum Notar des V. Kreiſes wird mit 
1592 Stimmen gewählt Subftitut Ringger (Baumann 494, 
Sigrift 278). 

30. Yan. Vom Großen Stadtrat Winterthur wird die Motion Flad) 
betreffend Beichaffung guter Säuglingsmilch erheblich erklärt. 

3. Febr. Oer likon. Vom Bundesrat wird endgültiger Beihluß gefaßt 
über ten Neubau des Bahnhofs und die Erwartung aus: 
geiprochen, daß jofort die nötigen Maßnahmen für den Baus 
beginn getroffen werden. 

4. Febr. Großer Stadtrat. Die bürgerliche Abteilung ſchenkt das Bürger: 
recht der Schriftjtellerin Goswina v. Berlepich in Wien und 
ftimmt der Borlage für Erleihterung der Einbürge— 
rung zu. 

7. Febr. Eine Anzahl angejehener Männer erläßt einen Aufruf für 
die Opfer der Mepelei in Petersburg am 22. Januar. Die 
Sammlung ſchließt am 29. März mit einem Grtrag von 
Fr. 1670, —. 

7. Febr. Die kantonale Arztegeiellihaft formuliert ihre Vorſchläge 
für die Errichtung eines Lehrftuhles für die BEIN hen 
Heilmethoden an der Hochſchule. 

11. Febr. Der Große Stadtrat beantragt der Gemeinde einen außer: 
ordentlichen Beitrag von Fr, 500,000. — an die Neubauten für 
die Fantonalen Lehranftalten und die Erhöhung des jährlichen 
Beitrags an den Betrieb derjelben von 30,000 auf 60,000 Fr. 

18./25. Febr. Vom Großen Stadtrat wird die Neorganijation der Kunſt— 
gewerbeichule und des Kunftgewerbemufeums durchberaten. 


19. Febr. 
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Zum Direktor dieſer Anſtalten wählt der Stadtrat am 6. Juli 
Julius de Praetere von Gent in Krefeld. 

Der Bezirk Zürich wählt zum Bezirksrichter an Stelle 
von Oberrichter Dr. Meyer A. Lüchinger, Sekretär der Ar— 
beitskammer, mit 8360 Stimmen (Stimmberechtigte 37,750, 
Votanten 13,750, leer 5117). 


20./21. Febr. Der Kantonsrat bewilligt einen Kredit von Fr. 1,730,000 


26. Febr. 


1. März. 


1. März. 


16. März. 


18. März. 


19. März. 


für Neubauten der höhern LZehranftalten: Gebäude in 
Zürich für die Kantonsschule und Chemieunterricht der Hoch— 
ichule, Reparaturen in der alten Kantonsjchule und Anbau an 
das Technifum in Winterthur. Bon der gejamten Kreditiumme 
von Fr. 2,290,000. — fommen in Abzug die Beiträge von 
Züri mit 500,000 und Winterthur mit 60,000 Fr. — Das 
Snitiativbegehren von Dr. Engel und Konjorten für Feſt— 
jegung eines Marimalfteuerfußes von 4%o wird zur Ver- 
werfung empfohlen, das Begehren der Initianten um Rüde 
erftattung der Koften der Volksabſtimmung nicht unterbreitet. 
Am 21. Febr. Debatte über die politiiche Polizei. 
Einweihung der Kreuzfirche in Hottingen und der neuen 
Kirche in Rihtersmil, 


Kantonsrat. Unter dem Eindruc der neueften Veruntreuungen 
auf dem Notariat Enge wird der Negierungsrat eingeladen 
zur jofortigen Ginbringung einer Spezialvorlage für Reviſion 
des Notariatsgejege®, 

Der Große Stadtrat lehnt mit 51 gegen 45 Stimmen das 
Gintreten auf die Vorlage betreffend Wohnungspflege ab. 

Erlenbad. Einweihung eines Neubaues für 50 erwachiene 
Schwadhfinnige im Aſyl „Mariahalden”. 

Der Große Stadtrat genehmigt Pläne und Koſtenvoranſchlag 
für den Schlacht- und Viehhof im Betrage von Franken 
3,800,000. —. (Die Gemeinde hatte am 18. San. 1903 Franken 
3,600,000. — bewilligt.) 

Stadt Zürid, Gemeindeabflimmung. Die Beiträge an die 
fantonalen Zehranftalten (1.11. Febr.) werden angenommen 
mit 9535 Ja gegen 2002 Nein (Stimmberecdtigte 30,967, Vo— 
tänten 13,257, leer 1618). — Im VI. Kreis wird an Stelle 
des veritorbenen Sefundarlehrer Niedermann zum Mitglied 
des Großen Stadtrates gewählt Paul Keller, Sekretär 
der Staatöfanzlei. — In der eidgenöfflihen Abftimmung 
über die Ausdehnung des Patentichuges auf die Produfte der 
chemiſchen Induſtrie überjchreitet die Zahl der Stimm— 


19. März. 


20. März. 


26. März. 


3. April 
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berechtigten im Kanton zum eriten Mal 100,000; fte beträgt 
100,283, in der Stadt 31,571; die Vorlage wird angenommen 
mit 31,422 Ja gegen 10,763 Wein; in der Stadt 9367 gegen 
896. Wotanten 53,311 —=420%/0; Stadt 11,714, 

Veltheim. Zum Pfarrer an Stelle des zurücgetretenen 
Pfr. Seewer wird gewählt Pfr. Brunner in Grüningen, zum 
Pfarrer in Grüningen am 30. April Br. Winkler in 
Albisrieden, zum Bfarrer in Albisrieden am 23. Juli 
E. Brändly, Sekretär der Freiwilligen und Einwohner— 
Armenpflege Züri. 

Der Kantonsrat lehnt mit 158 gegen 27 Stimmen die Publi— 
fation der ausgepfändeten Schuldner ab und beauf- 
tragt daS OÖbergericht, über das Auflegen von Berzeichniffen 
Antrag zu Stellen. 

Der außerordentliche jogialdemofratifche Barteitag in 
Zürich proflamiert für die Kantonsrat3wahlen den Wahl: 
fampf in allen Kreijen, wo Ausficht auf wirklichen oder 
Achtungserfolg vorhanden ift, und unterftügt die Wiederwahl 
der Negierungsräte Stößel und Ernit. 


bis 25. Mai. Maurer und Handlangerftreit, hauptjächlich für 
die Einführung des Minimallohns. Die Arbeiterunion Zürich 
gewährt am 16. April zur Unterftügung des Streiks einen 
unbejchränften Kredit. Der Streik wird, ohne Gewährung des 
Mintmallohns, durd) Vermittlung des Regierungsrates bei- 
gelegt. Am 23, Juni verhandelt das Bezirksgericht gegen 
27 Streifende; einer wird wegen Verſuchs der Nötigung ber- 
urteilt zu 40 Fr. Buße, ein zweiter wegen Teilnahme an einem 
Naufhandel zu 30 Fr. Buße, ein dritter aus dem gleichen 
Grund zu vier Tagen Gefüngnis, die übrigen werden frei- 
gefprochen, die Koften auf jämtliche 27 Angeklagte verteilt. 


Anf. April. Zwei Verleger in Luzern und Zürich publizieren Auszüge 


9, April. 


10. April. 


aus dem fantonalen und dem ftädtiichen Steuerregifter. 

Winterthur. Die Gemeinde befchließt gemäß dem Antrag 
des Stadrats und Beichluß des Großen Stadtrates vom 6. Febr. 
einen außerordentlichen Beitrag von 60,000 Fr. an die Er— 
weiterungsbauten für das fantonale Tehnifum in Winter: 
thur. 

Der Große Stadtrat Winterthur bewilligt eine Jahres: 
jubvention im Betrag der Hälfte eines außerordentlichen Staats— 
beitrags, im Marimun bis auf den Betrag von je 2500 Fr. 
auf zehn Jahre an die Gemeinde Wülflingen. 


Zürcher Tafchenbuch 1906. 17 


16. April. 


17. April. 


18. April. 


20. April. 


29, April. 


29. April. 


29, April. 


30. April. 


Die Eatholifhe Volkspartei befchließt ihre Ummwand- 
lung in eine hriftlich-foziale Volfspartei und beauf: 
tragt ein Komitee von 25 Mitgliedern (PBräfident Baumberger) 
mit der Ausarbeitung der Statuten. 

Schlußfigung des Kantonsrates; Bankett in der Militär: 
fantine. 

Eine 2000 Mann ftarfe, vom Gewerbeverband, den Zünften 
und Quartiervereinen einberufene Bürgerverfammlung im 
Börſenſaal fabt eine Proteftrefolution gegen die gejegwidrige 
Durchführung des Maurerftreifs und die Haltung der Behörden. 
(Am 19. April Gegendemonftration der Sozialiften auf der 
Rotwandiwiefe und Zug nad) der Börfe) Das Komitee der 
Bürgerverfammlung erläßt am 29. April einen Aufruf zur 
Bildung eines „mächtigen Bürgerverbandes”, unabhängig von 
den politifchen Parteien; Konftituierung desjelben am 31. Mai 
in der Tonhalle. 

Der Regierungsrat erläßt eine Verordnung zur Regelung 
des Submiſſionsweſens mit weitgehenden Arbeiterihußs 
beitimmungen. 

Der Große Stadtrat bewilligt Fr. 450,000 für Ermwerbung 
der Waldungen Hirslanderberg; die bürgerliche Abteilung 
jchenft Bildhauer Kißling und alt Stadtarzt Dr. Leuch das 
Bürgerrecht. 

Durch eine Erplojion im Laboratorium des Tehnifums 
Winterthur wird Abwart Balderer getötet und eine Anzahl 
Schüler verlegt. 

Dies academicus. Rektor Prof. Haab jpricht über „Krankheits- 
ericheinungen und Krankheitsurſachen“. — Der Dichter Carl 
Spitteler wird zum Dr. phil. hon. causa ernannt. 


Volksabſtimmung und Wahlen. 

I. Abftimmung über die Steuerfuß⸗Initiative (j. 20. Febr.); 
fie wird verworfen mit 42,492 Nein gegen 24,116 Sa 
(Stimmberechtigte 99,071, Botanten 73,785; Stadt Zürich 
12,898 Nein, 6534 Ja; angenommen haben nur die drei 
Bezirke Bülach, Andelfingen und Dielsdorf.) 

II. Regierungsratswahlen. Es werden jämtliche Mitglieder 
bejtätigt mit folgenden Stimmen: Bleuler 40,540; Ernft 
40,251; Kern 39,875; Locher 40,408; Lutz 40,176; Nägeli 
40,174; Stößel 37,529. 

III. Kantonsraiswahlen. Es fommen 236 Wahlen zuftande; 
es find noch fieben Stichwahlen zu treffen in den reifen 


5, Mai. 
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Höngg, Dübendorf, Wald, Wülflingen (2), Bülach und 
Kloten; außerdem eine Nachmwahl in Kreije III für den 
aud in Wülflingen gewählten Arbeiterjefretär Kaufmann. 
Nach den Stihwahlen am 21. Mai ergibt fi) ein Partei: 
beftand von 114 Liberalen (gegen bisher 113, inkl. 2 Kon: 
jervativen), 88 Demofraten (87), 38 Sozialiften (39), 3 
Wilden. Im Kreis ILI volle joz. Lifte; im KreisIV bleibt 
den Sozialilten noch ein Sig (Lüdhinger); inBirmensdorf- 
Dietikon unterliegt die volle joz. Lifte, ebenfo in Ufter. 
Su Dübendorf:Volfetswil enticheidet nach der Stich: 
wahl und auf ergangenen Nefurs das 208 zugunften von 
Sreuter-Dübendorf gegen Nedaktor Meyer, Züri, In 
Winterthur volle bürgerliche Liſte als Neprefialie gegen 
die volle ſoz. Lifte in MWülflingen-Töß; die Soztaliften 
Werner, Flach und Walter, werden in Winterthur nicht mehr 
gewählt, leßterer fann in Außerlihl an Stelle Kaufmanns 
einjpringen. In Wülflingen-Töß erobern die Sogtaliften 
zwei Sige; die Gemeindepräfidenten Reimann-Veltheim 
und Leemann-Töß werden in der Stichwahl beftätigt. 

IV, Erfagwahlen in Zürich, Kreis I. Großer Stadtrat 
an Stelle des zurücgetretenen Dr. Hirzel: Nedaktor Dr. 
Meyer. — Notar in Enge (an Stelle des abgejegten 
Manz) Notar Siegrilt in Grüningen. 


Das Zentralfomite des ſchweiz. Schügenpereins in Bern 
wählt einftimmig Zürich für das eidgenöſſiſche Schüßen- 
feft von 1907, (Wahl des Organifationsfomitee am 9. Nov.) 


6. Mai bis 3. Juni. Ausjperrung von 800 Schreinern wegen eines 


6. Mat, 


6. Mai, 


Partialſtreiks in der Möbelfabrik Kollmann; die Ausfperrung 
kann nur ſehr unvollftändig durchgeführt werden; bei Koll- 
mann wird der Neunftundentag bewilligt, ſonſt bleibt es bei 
Yleftündiger Arbeitszeit. 

Der Negierungsrat befürwortet die Ausdehnung der Konzeſſion 
der Straßenbahn Zürich-Oerlikon-Seebach auf eine neue 
Strede Derlifton-Shwamendingen; bewilligt vom 
Ständerat am 23. Juni, vom Nationalrat am 1. Juli. 
Großer Stadtrat. Neubeftellung des Bureau: Präfident Dr. 
Mettftein, Vizepräfidenten Dr. Sieber und Seidel. — Streif: 
interpellation der Herren Ziegler und Mitunterzeichner; die 
Beratung wird am 13, Mai fortgejegt und endet am 20. Mai 
mit Annahme einer Motion Kern für Nevifion der Verordnung 
betreffend Vermittlung bei Arbeitseinftellungen und Erlaß eines 


7. Mai, 


8, Mai. 


9, Mai. 


14. Mai. 


14. Mai 


14. Mai, 


14, Mat. 


14. Mai. 


21. Mat. 


21. Mat. 


21. Mat. 


22, Mai, 
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Geſetzes für Erridtung von Einigungsämtern. Werner wird 
mit 60 gegen 49 Stimmen der Stadtrat eingeladen zur jtriften 
Handhabung der Streifparagraphen der Polizeiverordnnung. 
Bonftetten. Zum Pfarrer an Stelle des am 20. Febr. ver: 
ftorbenen Dekan Egli wird gewählt Pfarrhelfer Betulius in 
Frauenfeld. Pfarreinfag am 22. Oft. 
Außerordentlihe Schulſynode in Zürich. Als Erziehungs: 
räte werden beftätigt Seminardireftor Ußinger in Küsnacht 
mit 1072 und Nationalrat Fritſchi mit 638 Stimmen. Vor— 
trag Heinrih Moſer über Schiller. 
Schillerfeier in der Tonhalle, veranftaltet vom Leſezirkel 
Hottingen. Bundesrat Forrer proflamiert die Gründung der 
ſchweiz. Schillerftiftung zur Unterftügung bebürftiger Schrift= 
fteller und Dichter. 
Einweihung des Neubaues des Evang. Lehrerjeminars in 
Zürich an der Röthelftraße (bisher Unterftraß). 
bis 13. Aug. Wiedifon. Wiederholungen der Aufführung von 
Arnold Otts „Karl der Kühne und die Eidgenofjen“. 
Konftituierung des zürch. Kantonalverbandes des ſchweiz. katho— 
liihen Volfsvereins (Präfident Pfarrer Meyer, Ulter). 
Töß. Die Gemeindeverfanmlung beichließt die Anlage einer 
eleftrifchen Licht: und Sraftverforgung als Gemeindemonopol; 
Straftbezug von Glektrizitätswerf Winterthur. 
Ein in Baden verfammeltes Komitee für ein Egli-Denfmal 
beichließt die Gründnng einer Egliftiftung zu Gunften armer 
Kurgäfte und Anbringung einer Gedenktafel in der „Arche“ in 
Affoltern a. A. Stiftungsfeier am 25. Juli in Affoltern. 
Wahl der Kirheniynode und der Bezirkskirchenpflegen. (Im 
ganzen Kanton werden 20% der Stimmzettel ausgefüllt, in 
Außerfihl 10%). Die neue Kirchenſynode (159 Mitglieder) 
befteht aus 98 Geiftlihen und 61 Laien. 
Erſatzwahl für den Großen Stadtrat im reife V: Se 
minarlehrer Spühler an Stelle des zurüdgetretenen Sekundar— 
lehrer Weber. 
Turbenthal. Einweihung der (von der jchweiz. Gemeinnügigen 
Gejellichaft gegründeten) Anftalt für ſchwachſinnige, bildungs— 
fähige Kinder im Schloß Turbenthal, welches von Banquier 
Herold in Paris gejchenft wurde. 
Winterthur. Der Große Stadtrat wählt zu jeinem Präſi— 
denten Pfarrer Neichen, zu Vizepräfidenten Dr. Bertheau und 
Prof. G. Weber. — Die Motion Kaufmann für Beihaffung 


27. Mai. 


28. Mai. 


29, Mat. 
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billiger Wohnhäujer wird am 5. Juni in einer von W. Sträuli 
abgeänderten Form erheblich erklärt. 

Vom Großen Stadtrat wird eine Motion Bißegger erheblich 
erflärt, welche einen fchriftlichen Bericht des Stadtrates ver— 
langt über die Arbeiterverhältniffe im Gasmwerf Schlieren. 
(Diejer Bericht wird am 8, Juli vom Stadtrat feitgefeßt und 
zugleich eine Kommiſſion von elf Mitgliedern unter Vorfig von 
Stadtrat Vogeljanger beauftragt zu prüfen, in welcher Weije 
fünftig Arbeiterausftände vermieden oder jo rajch als möglich 
beigelegt werden fünnten. Für die Prüfung des ftadträtlichen 
Berichts wählt der Große Stadtrat am 26. Aug. eine elf- 
gliedrige Kommiifion, bejtehend aus 4 Freilinnigen, 3 Demo- 
fraten und 4 Sozialiften). — Proviſoriſche Geftaltung der 
2ehrerbefoldungen: Die durch Gejeß vom 27. Nov. 1904 
eingeführten Bejoldungserhöhungen von Fr. 200 + Fr. 100 
Alterszulage find den ftädtilchen Lehrern nicht ausgerichtet 
worden, da Art. 164 der Gemeindeordnung eine Ge jamt-Be- 
joldung feitiegt, welche ohne Nevifion diejes Artikels nicht 
überjchritten werden fann. Der Stadtrat beantragt: 1. 
Nücitellungen in den Gemeinderechnungen bis zur Revifion der 
Gemeindeordnung und der dann einzuführenden Bejoldungs- 
erhöhungen. 2. Revifion der Verordnung betreffend Abſtufung 
der Zehrerbejoldungen beyufs Reduzierung der Dienftaltersitufen 
von fünf auf vier Jahre, Bewilligung der daherigen Mehraus— 
gabe von Fr. 33,500, woran der Staat Fr. 24,190 beizutragen 
hat. Diefer Antrag wird jedoch abgelehnt und gemäß einem 
Antrag von Dr. Zollinger beichlojjen, Art. 164 gefondert zu 
revidieren ımd der Gemeindeabftimmung vorzulegen. — Eine 
Eingabe des Vereins ftädtiicher Beamten und Angeftellten vom 
8. Juli verlangt, daß ihre Bejoldungen gleichzeitig mit denen 
der Lehrer erhöht werben. 


Küsnacht. Die Gemeindeverjanmlung lehnt mit 45 gegen 
32 Stimmen die Motion Erzinger für Publikation der Steuer- 
regifter ab. 


Kantonsrat. Konftituierende Sitzung. Alterspräfident (zum 
dritten Mal) a. Nationalrat Schäppt. Präfident: Bankpräſident 
Graf (an Stelle des die Wahl ablehnenden Nationalrat 
Stadler); Vizepräfidenten Oberrichter Haufer und Stadt: 
ihreiber Müller- Winterthur. Das Bureau beiteht aus fieben 
Liberalen, jech8 Demofraten und zwei Sozialiſten. In den 


29, Mai. 


1. Juni. 
5. Juni. 


9, Zuni. 


12. Juni. 


19. Sunt. 


Kirchenrat werden gewählt Regierungsrat Locher und (neu) 
Dr. Kelfer-Winterthur an Stelle von Statthalter Reichling. 
Der Regierungsrat Fonitituiert ſich mit Nägeli als Präfident, 
Stößel als Vizepräfident; Direktionen: Inneres ug 
(Vertreter Locher), Juſtiz und Polizei Nägeli (Stößel), 
Finanzen Stößel (Ernft), Volkswirtſchaft Locher (Nägeli), 
Geſundheits- und Milttärweien Bleuler (Kern), Er: 
ziehungsweſen Ernft (Zuß), Bauten Kern (Bleuler). 


Lindau. 2öjähriges Jubiläum des Herrn Pfr. Tappolet. 
Der Große Stadtrat Winterthur genehmigt einen Vertrag 
für Lieferung eleftriiher Energie an die Gemeinde Seen. 


Prof, Dr. H. Morf in Frankfurt a. M. feiert in Zürich jein 
25jähriges Dozentenjubiläum, 

Adetswil. Einweihung des von der Gemeinnügigen Geiell- 
ichaft des Bezirkes Hinwil gegründeten Erholungshaufes für 
ſchwächliche Kinder. 

Der Kantonsrat bejtätigt die bisherigen Oberrichter; als Präſ— 
dent des Kaſſationsgerichts an Stelle Sulzer wird Prof. 
Meilt gewählt. 


19, 26, Juni, 3. Zuli. Winterthur. Der Große Stadtrat hat eine 


25. Juni. 


neue Feuerwehrverordnung durchberaten und angenommen 
ebenjo am legtern Tag die Organijation der Metallarbeiter: 
ichule. (Annahme beider Verordnungen durd) die Gemeinde: 
abitimmung am 15. Oft.) 


Kantonale Volksabſtimmung über die Neubauten für diehöhern 
Lehranftalten (j.20. Febr.). Annahme mit 31,436 Ja gegen 
15,195 Nein; in der Stadt 12,839 Ya, 1350 Nein (Stimm: 
berechtigte 98,939, Botanten 56,013, leer 9356; verworfen haben 
die Bezirke Hinwil, Bülach) und Dielsdorf). 

Im Kreis I Erfaßwahl für den Großen Stadtrat 
an Stelle des zurückgetretenen Oberſt Haggenmader: Hotelier 
Neithardt. 


1. Juli. Der Große Stadtrat bewilligt 150,000 Fr. für den Umbau 


2. Zuli. 


der Utobrücke und 311,806 Fr. für den Bauplag eines 
Schulhauſes an der Ämtlerſtraße. 

Schönenberg. Zum Pfarrer wird gewählt Verweſer Weipi. 
— Die Kirchgemeinde Wepikon-Seegräben bejchließt die Schaf: 
fung einer zweiten Pfarrftelle (bewilligt vom Regierungsrat 
anı 20. Juli) und beruft an diejelbe Pfarrhelfer Dieterle, 
Urnenwahl am 27. Aug. (989 Ja, 33 Nein). 


3. Suli, 


4. Juli, 


5. Zuli. 


5. Juli. 


7. Zuli. 


8. Zuli. 


10. Zuli. 


14.—18, 


16. Juli. 


19. Juli, 
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Die Aktionäre der Zentralen Zürichbergbahn genehmigen 
mit 796 gegen 119 Aftienftimmen den Vertrag mit der Stadt 
Züri, wonach die Linie auf Ende 1905 an die Stadt über: 
geht; die Stadt bezahlt pro Aftie von nominell 500 Fr. einen 
Ankaufspreis von 250 Fr. (e8 beftehen 1200 Aktien & 500 Fr.). 
Das Obligationenfapital von 250,000 Fr. wird von der Stadt 
übernommen. Der Stadtrat beantragt am 5. Juli einen 
Kredit von 870,000 Fr. für Ankauf und Umbau der Linie. 
Die Schattentemperatur in der eidg. meteorologifchen Zentral: 
anftalt beträgt heute nachmittag 36,5° C. — die höchite jeit 
Vornahme der Mefjungen. 

ſtirchenſynode, fonftituierende Sigung. Alterspräfident Sefretär 
Meyer, Präfident Dr. Conrad Eicher, Wizepräfident Dr. 
Scheller. Sefretäre Lehrer Huber und Pfarrer Tappolet. — 
Sm Anschluß an die Synode wird in der Kreuzkirche über die 
Gründung eines Verbandes für firchliche LYiebestätigfeit beraten. 


Der Stadtrat beichließt, von der Freitagszeitung den Grtrag 
der Sammlung für einen Lö wenzwinger (zirka 10,400 Fr.) 
zu übernehmen und als Fond für einen Löwenzwinger anzulegen. 
Der Regierungsrat nimmt Vormerf von der Wahl des Herrn 
Ad. Näf von Zürich zum Pfarrer von Hütten an Stelle des 
am 26, April verftorbenen Dekan Aeberli. 

Der Große Stadtrat genehmigt das Brogramım für die Schul: 
hausbauten im Zeitraum von 1905—1910 im Betrage von 
fünf bis jehs Millionen. (Seit der Stadtvereinigung wurden 
bereits für Schulhausbauten ausgegeben Tr. 8,762,658. - ). 


Der Kantonsrat beitellt eine neue Kommilfion für das Steuer— 
gejeg mit Stadtrat Billeter als Präfident; er bewilligt im 
Marimum Fr. 300,000 als Staatsbeitrag an die Bahn Uſter— 
Langholz-Stäfa und beichließt mit 143 gegen 35 Stimmen 
Eintreten auf das neue Jagdgeſetz (Nevierfyftem). Detail: 
beratung 21., 22. Aug. 2. Zejung und Annahme 20. Nov. 
Juli. XXI Eidg. Sängerfeft in Zürich, (Die Feftrechnung 
ichließt mit einem Einnahmenüberſchuß von 58,000 Fr.) 
Ufter. Ginweihung der neuen Kirche der „Freien Evang. Ge 
meinde“. 

Der Stadtrat erläßt eine Verwarnung an die ſtädtiſchen 
Arbeiter, welche in einer Berfammlung am 14. Zuli wegen 
der Konflikte im Gaswerf den allgemeinen Streit angedroht 
haben; gegen diefe Verwarnung faſſen am 3. Aug. die ftädtiichen 
Arbeiter eine Proteft-Refolution. 


u DREI Eu 


21, 22, Juli, Bolizeiliche Hausfuchungen und Verhaftung von 14 Anar— 
hiften in Zürich; durch Bundesratsbeichluß vom 10. Aug. 
werden ausgewiejen die Anarchiiten Nacht, Lübeck, Findeijen, 
Wolff und Urban. 

23. Juli. IV. Kreis. Zum Friedensrichter wird gewählt mit 648 
Stimmen Wismer-Dietihi (Hardmeier 620, Hildebrand 278). 

235.30. Zuli. Pfäffikon. Bezirfs-Gewerbeausitellung. 

27, Zuli. Der Regierungsrat genehmigt den Geſetzesentwurf betreffend 
Wahlen und Abftimmungen, welcher unter anderm das 
palfive Wahlrecht der Frauen für Schul: und Armen- 
behörden und das proportionale Verfahren für die Kan— 
tonsratswahlen vorichlägt; vom Kantonsrat am 21. Aug. an 
eine Kommiſſion von 13 Mitgliedern gemiejen. 

29.30, Juli. 5Ojähriges Jubiläum des Eidg. Polytechnikums. 


2,Aug. Hohichule Der Erziehungsrat genehmigt die neue Pro— 
motionsordnung der Rechts: und Staatswiljenichaftlichen 
Fakultät, durch welde an Stelle des Dr. jur. publici et rerum 
cameralium (Staatswiffenfchaften) zwei neue Grade geichaffen 
werden, nämlich der Dr. jur. publiei (öffentlichen Rechts) und 
Dr. @conomise publice (Bollswirtichaft). 

4. Aug. Thalwil. Mikhandlung von Poliziſten nach einer Anar— 
chiſtenverſammlung. 

6. Aug. Elgg. Einweihung des Elektrizitätswerks. 

9. Aug. Die eidgen. Gewerbezählung ergibt im Kanton Zürich 63,978 
Betriebe bei einer Wohnbevölkerung von 431,036 am 1. Dez. 
1900 — 1 Betrieb auf 6,7 Berjonen. Die Betriebsgruppe 
„Landwirtſchaft“ zahlt 22,521 (35,2%), Gewerbe, In— 
duftrie und Handel 532,807 (50,5%), Heimarbeit 9150 
(14,5%/0) Betriebe; Betriebsperjonal 220,309 — 51,10 
der Bevölkerung. Betriebe mit Motoren gibt es 3430 mit zu— 
fanımen 74,885 HP. Bon der Gejamtzahl der Betriebe ent- 
fallen auf die Städte Zürich und Winterthur 14,451 -+- 1928 
— 16,379, auf die 187 Landgemeinden 47,599. Es ift ver- 
treten in Zürich und Winterthur die Landwirtichaft mit 
323 -- 180 = 503 Betrieben, die gewerblichsinduftrielle Gruppe 
mit 12,665 -4- 1683 = 14,348, die Heimarbeit mit 1463-: 65 
— 1528 Betrieben; auf die Zandgemeinden verteilen fich 
die drei Gruppen mit 22,018, 17,959 und 7622 Betrieben. 

15. Aug. Der Regierungsrat nimmt Vormerf von der Wahl des Herrn 
Grubenmann in Sigberg zum Pfarrer von Neftenbadh an 
Stelle des an die evangeliiche Kirche in Baden gewählten Pir. 


Bodmer; zum Pfarrer von Sitzberg wird am 17. Sept. gewählt 
Klaßhelfer Grob in Zofingen. 


20.21. Aug. Kantonales Turnfeft in Ufter. 


22. Aug. 


24, Aug. 
26. Aug. 
27, Aug. 
30. Aug. 


3. Sept. 


Der Kantonsrat genehmigt die Verwendung der Bundes- 
Schuljubvention für 1904 und beichließt, von der Sub: 
bentton für 1905 Fr. 10,000 auszuſcheiden für jozialspädagogiiche 
Zwede (Jugendhorte, Ferienkolonien, Ernährung und Kleidung 
armer Schulfinder), ohne Reduktion der für die gleichen Zwecke 
ihon budgetierten Beträge aus dem Alkoholzehntel. 

Der Stadtrat beichließt, die Frage der Beichaffung gefunder 
und billiger Wohnungen neuerdings an die Hand zu nehmen. 
Der Große Stadtrat bewilligt unter anderm einen Kredit von 
72,000 Fr. für ein Magazingebäude im Gaswerf Schlieren. 
Marthalen. Bir. Waldburger wird nad) Ragaz gewählt. 
Günftige Witterungsverhältniffe geftatten eine genaue Beob— 
achtung der Sonnen finfternis, 15 — 330, größte Phaſe 220; 
8/10 Verfinfterung. 

Der Verein ftädtifcher Arbeiter befchließt die Gründung 
eines jchweizeriichen Verbandes der Gemeinde: und Staats: 
arbeiter. 


4,5. Sept. Der Kantonsrat wählt zum Handelsrichter an Stelle des 


4. Sept. 


zurüdtretenden Baul Wild: Steiner-Prior in Winterthur (dieſer 
lehnt ab und wird am 18. Sept. erfegt durch Kantonsrat Breticher, 
Winterthur). — Gejeg betreffend das Lehrlingsweſen; Ein- 
treten und Detailberatung; Schluß der erften Leſung am 18, 
19. Sept. 2. Lejung und Annahme 21. Nov. 
Sahresperjammlung des Schweizerischen Ebang.-Kirchlichen 
Vereins in Zürich. 


10. 11, Sept, Knabenſchießen. | 
22. Sept. Die Appellationsfammer des Obergerichts verurteilt ſechs 


22, Sept. 


Schreiner der Firma Wolff & Aſchbacher wegen Nötigung 
und Mißhandlung eines Arbeitsgenofjen (Schweizerbürgers), 
welcher der jozialdemofratiichen Gewerkſchaft nicht beitreten 
wollte, zu 50—80 Fr. Buße, zwei Tagen bis drei Wochen Ge: 
fängnis und einen (Lorenz Lang) überdies zu zwei Jahren 
Landesverweiſung. 

Attikon. Der Bundesrat hat den Rekurs der Generaldirektion 
der 8. B. B. vom 19. Mat 1905 gegen die Verfügung des Eiſen— 
bahndepartements vom 3. Sept. 1904 und 17, März 1905 betr. 
Erjtellung einer neuen Station bei Attifon als unbegründet 
abgemwiejen und die Generaldireftion zu Schleuniger Einreichung 
des Stationsprojeftes eingeladen. 


24. Sept. 


24, Sept. 
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Stadt Zürih. Abftimmung der Bürgergemeinde über die Vor: 
fage betreffend Erleichterung der Einbürgerung; diejelbe 
wird verworfen mit 4335 Nein gegen 2154 Ja; Stimmberechtigte 
9450, Votanten 6705, ungültige Stimmen 5, leer 211. 
Kantonaler foztaldemofratiiher Parteitag in Liter. 
Proteftrefolution gegen das obergerichtliche Urteil vom 22. dies 
und Einladung an die Gejchäftsleitung, die Anbahnung einer 
Snitiative für Vollswahl der Oberrichter zu prüfen. Stellung: 
nahme zu den Nationalrats= und Ständeratswahlen. 


24. Sept. bis 15. Oft. Affoltern a. A. Bezirks-Gewerbeausſtellung. 


25. Sept. 


25. Sept, 


29. Sept. 


30. Sept. 


Eine fozialdemofratifche Verfammlung in der „Eintracht“ be 
ichließt auf Antrag von med. pract. F. Brupbacder den Anſchluß 
an die am 1. Oft. in Quzern zu gründende anti-militari— 
ftifhe Liga mit Zürich als Vorort. 

Kantonale Schuliynode in Affoltern a. A. Referate 
über „das erite Schuljahr” von Erb, Küsnacht, und Knobel, 
Knonau. 

Der Bürgerverband Zürich verlangt in einer Eingabe an 
den Großen Stadtrat, daß Ausländer nur dann Arbeitsloſen— 
unterftügung erhalten follen, wenn fie drei Jahre in Zürid 
niedergelafjen find, und daB Teilnehmer an Streifs von der 
Arbeitslojenunterftügung auszujchließen ſeien. 

Der Große Stadtrat bewilligt unter anderm 1000 Fr. Beitrag 
an die Sozialmerfe der Heilsarmee (Rettungshaus und Nacht— 
herberge) und 80,000 Fr. für den Ausbau der forrigierten 


Forchitraße, 


Stadt Zürid. Wohnbenälferung 1904—19%5. 


1904 Kreis Kreis Kreis Kreis Kreis Stadt 
I II III IV vV Zürich 

30. Sept. 24,509 14,598 65,505 19,153 37,767 161,532 

31. Dez. 24,950 14,968 65,717 19,859 38,257 163,751 

1905 

30.Sept. 24,466 15,165 68,223 20,203 38,988 167,045 


Bibliographie 
der 


Geſchichte, Sandes- und Bolkskunde von Stadt 
und Kanton Zürich. 


November 1904 bis September 1905, 


Abkürzungen. 


ASZ.: Allgemeine SchweizersZeitung. — LB.: Landbote. — NZZ.: Neue 
Zürcher-Zeitung. — SP. — LB.: Sonntagspoft des Landboten. — 
3F3.: Zürcherifche Freitagszeitung. — ZP.: Züricher Poſt. — 
3BEhr.: Zürcher Wochen-Chronik. — Z.: Zürich, 

Ber.: Berichthaus. — FB.: Fäſi & Beer. — OF.: Orell Füßli. — 
3F.: Zürder & Furrer. 

A.: Auflage. — Dr.: Druder oder Druderei. — NF.: Neue Folge. — 
oDr.: ohne Namen des Druderd, — oO.: ohne Angabe des Drud:- 
orts. — Pr.: Programm. — Ref.: Referat. — SA.: Sonderabdrud, 

Ein * in der Todtenſchau bedeutet jo viel ala „geboren“, 

Wo das Format nicht ausgejegt ift, wird immer 80 veritanden. 


I. Periodiſches und Bibliographijdes. 


Adreßbuch der Stadt Zürid für 1905. Bd. 30. 3, OF. 1905, 

Bericht über Handel und Induftrie im Kanton Zürich für das Jahr 
1905; bg. von der Zürcher Handelsfammer, 3., ANZ. Dr. 1905. 4. 

Bibliographie der Geichichte, Landes- und Volkskunde von Stadt 
und Kanton Zürich, November 1902 bis September 1904, Zujammen= 
geitellt von J. E. und W. G. (Zürcher Taſchenb. 1905.). 

Bürgeretat; Verzeichnis der Bürger der Stadt Zürih. Aus Auftrag 
des Stadtrates verfaßt durch das Zivilftandsamt auf 1. Oft. 1904, 
3., Schultheß & Gie. 1904, 
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Bulletin, bibliograpbiiches, der ſchweiz. Landesbibliothek, Jahrg. V, 
1905. Bern, Benteli. 

Fremdenblatt, Zürder; bg. von der offiz. Verkehrs-Kommiſſion in 
Züri, 1905. 3, Meyer & Hendep, fol. 

Geihäftsbericht des Stadtrates und der Zentralichulpflege der Stadt 
Zürich vom Jahr 1904. 3., Ber. 1905. 

Hamley, Mary E. Swiss libraries. [Darin: Stadtbibliothef Züri). 
SA. (Publie libraries. IX). Chicago 1904. 

Jahrbuch, Zürder, für Gemeinnügigfeit. 1903/04. 3., Leemann Dr. 
1904, 

Peſtalozzianum; Mitteilungen der fchweizer. permanenten Schulaus: 
ftellung u. des Peftalozziltübchens in Zürich. NY.I ff. Beilage der 
ſchweiz. Lehrerzeitung. 3., OF. 1904 ff. 

Beftalozziblätter 1905; Beilage zur jchweizer. päbagogiichen Zeit: 
ihrift. Z. OF. 

Nehenfhaftsbericht des Regierungsrates des Kantons Zürich auf 
das Jahr 1904. Wthur, Ziegler 1905. 

Schlagwort-Katalog der öffentl. Bibliothek der Peftalozzigejellich. in 
Zürid. Z., Aſchmann & Scheller Dr. 1904. 

Taſchenbuch, Zürder, auf das Jahr 1905. 3., FB. 1905. 

Verzeichnis zürcheriicher Univerfitätsfchriften 18335—97. Im Anhang: 
Brogrammarbeiten der Kantonsschule Zürich 1834—1903. 3., Ht.: 
Bibl. 1904. 

Wochen-Chronik, Zürder, 1905. 3, OF, fol. 

Züricher Kalender, David Bürklis, auf 1905. 3., Amberger, 4°. 

Zuwachsperzeichnis der Pibliothefen in Züri. 1904 III u. IV. 
1905 I—II. 3., Ber. 1904, 1905. 

Zwingliana. Mitteilungen zur Geihihte ZwingliS und der Refor: 
mation; bg. vom Zmwingliverein in Zürich. Jahrg. 1905. 3. 3F. 
1905. (Mit Beiprechg v. Ed. Wymann in: Schweiz. Nundichau V, 
1904/05). 


Zürcheriſche Nenjahrsblätter. 


Stadtbibliothek: Eicher, Conrad: Heinricd; Thomann, Landvogt und 
Seckelmeiſter (1520—1592). 3., FB. 1905. 

Allg. Muſikgeſellſchaft: Steiner-Schweizer, Ad.: Aus dem zürd). 
Stonzertleben der 2. Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. II: 1878 
bis 1895. 3., 58. 1905. 

Naturforihende Gejellichaft: Heim, Albert: Neufeeland. 3., FB. 
1905. 
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Hülfsgeiellichaft: Finsler, Rud.: Aus den Tagebüchern von Georg 
Geßner. Z., FB. 1905. 

Kunftgejellihaft: Lehmann, W. L.: Konrad Grob, Z. FB. 1905. 

Feuermwerfergejellihaft: Eicher, Herm.: Das jchweizerifche Fuß— 
volf im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts. I. 3, FB. 1905. 

Waiſenhaus (hg. v. der Gelehrten Gejellihaft): Eſcher-Bürkli, Jak.: 
Lebensbild von Dr. Arnold Bürklisgiegler. 3., FB. 1905. 

Antiquariſche Gejellihaft: Rahn, Zoh. Rud.: Das Klofter Töß; 
jeine Bauten und feine Wandgemälde. 3., FB. 1905, 

Stadtbibliothef Winterthur: Barth, Hans: Frödr. Ludw. Imhoof— 
Hoße; ein Lebensbild. Wthur 1904, 40, 

Hülfsgejellfihaft Winterthur: Walter, Em.: Dr. Hd. Morf. II. 
Wthur 1905. 


II. Politifhe Geſchichte; Kirchengeſchichte; Kulturgeſchichte. 


Amberger, Fritz. Genealogie der Familie Amberger. 3., Amb., 1905, 

Ammann, Aug. F. Geſchichte der Familie Ammann von Züri. Mit 
Kunftbeilagen und Stammtafeln. 3., Amb. Dr. 1904. 49 u. qu. fol. 

[Attenhofer, Ed.). Zürih im Sahre 2000; ein Zufunftsbild von 
Ehiridonius Chrügel. 3., Bopp Dr. 1905. 

Baltifhweiler, Wild. Die Snftitutionen der evangel,= reformirten 
Landeskirche des Kt. Zürich in ihrer gefchichtlichen Eniwidlung. Diff. 
(Zürcher Beiträge zur Nechtswifjenichaft. ID. 3., Schultheß & Cie. 
1905, 

Beerli, Herm. Stadt und Landichaft Zürih; Vortr. 3. 1904. 
Biefer, Jak. Denkichrift zur Feier feines 5Ojähr. Beitehens 1854 — 1904, 
(Handwerks- u. Gewerbeverein des Kt. Zürich), Wihur 1904, 
Bluntſchli, Fror. Carl. Das Geſchlecht der Bluntfhli (Ergänzung 

zum Stammbaum)‘. Frauenf. 1905, 4°, 

Bürgerhaufe, aus einem alten Winterthurer. Feuilleton. (ZB. 1905, 
Nr 195). 

Durrer, Rob. Die Zürcher Familie Röuft und die päpftliche Schweizer: 
garde in Nom. Neferat eines VBortrages. (NZZ. 1905, Nr 80). 

Egli, Elm.]. Die Gemeindechronifen des Kantons Zürich in den Jahren 
1903 und 1904. (N33. 1905, Nr 261, 265). 

Entftehung, über, und Gefchichte des eidgenöſſiſchen Bettages. (3. W.- 
Ghr. 1905, Nr 37). 
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Grinnerung, eine, aus der Zeit der Gründung des Polytechnitums. 
(NZZ. 1905, Nr 211). 

Eicher, Conrad. Enge; ein Nüdblik in die Vergangenheit. (3WChr. 
1905, Nr 34 ff.). 

— — GSelnau und Bleiherweg. (3WChr. 1905, Nr 14 ff.). 

— — Das Rlöiterlein St. Martin auf dem Zürichberg. (3WChr. 1904, 
Nr 39 ff.). 

Eicher Wyß & Eie,, die Firma, oder die Neumühle (3WChr. 1905, 
Nr 2ff.). 

Familienbriefe aus dem 18. Jahrhundert; bg. v. Frau M. Meyer]: 
Rlahn]. (Zürcher Tafchenb. 1905). 

Familiengefhichte, aus einer zürcheriichen (v. Steiner). (ZWEhr. 
1905, Nr 23 ff.). 

Teltichrift (des Lebensmittelvereins Zürich) zum 25jähr. Jubiläum 
1879—1904. 3. 1905. 

Feſtſchrift zur Feier des 50jähr. Beſtehens des eidg. Polytechnifums. 
2 Bde. Frauenf., 3. 1905. 4°. 

Finsler, Rlud.]. Eine Erwartung. (Schw, Theol. Zeitichr. 1904, S. 172). 

Gachot, Ed. La campagne d’Helvetie 1799. Lauf. 1904, 

Geſchichte, die, der fogen. Neumühle (NZN. 1905, Nr 2). 

Geſchlechterbuch, jchweizerifches. I (1905). Baf. 1904. 

Glümer, Claire v. Aus einem Flüchtlingsleben ‘(1833—1839)’; Die 
Geſchichte meiner Kindheit. [Darin: Aufenthalt in Zürih]. Dresd. 
1904. 

Gut, Sal. Zur Erinnerung an den 10jähr. Beſtand der Kirche Enge; 
Predigt. (3., Nüegg Dr. 1904). 

Gyr, Sal. Frör. Zunft-Hiftorien. (3WChr. 1905, Nr 5ff.). 

Häffig, Joh. Die Anfänge des Toggenburger- oder zweiten Villmerger- 
frieges 1698— 1706. Diſſ. oO. (1903). 

Haujer, 8. Die Anfhaffung neuer Gejhüge durch Winterthur zur Zeit 
der Reformation. (Anzeiger für ſchweizeriſche Altertunsfunde, 1904 
05. 37). 

Heer, Albert. Heimatkunde Hittnau; geichichtl. Teil bearb. f. d. Unter: 
riht an der 4.—8. Klaſſe. 3., Schultheß & Cie, 1905. 

Höhle, J. Reformation und Gegenreformation in der Stadt und Graf: 
ihaft Baden. (NZZ. 1905, Nr 15). 

Hoppeler, Rob. Aufhebung und Wiederherftellung von Klofter Fahr. 

Referat eines Vortrags. (NZZ. 1905, Nr 45). 

Huber, Mar. Das Staatsrecht der Republik Züri) vor dem Jahr 1798. 

(Schweiz. Geichlechterbuch. I). Baſ. 1904. 
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Hüffer, Herm. Der Krieg des Jahres 1799 und die 2, Koalition. II, 
(Darin: Die Schladht bei Zürich). Gotha 1905. 

Hunzifer- Meyer, Frig. Zur Erinnerung an die Baugartengejellichaft 
(1802—1904). (Zürcher Taſchenb. 1905). 

(Hunzifer, Dtto). Ein zürcheriicher Schülerfalender aus dem 18. Jahr— 
hundert. (Beltalozzianum. 1904). 3., OF. 1904. 

Kepler, Ad. Der Wein in älteren jchweizeriichen Schriftwerfen. (St. 
Galler Blätter. 1905, Nr 33—35). 

Köhler, Walth. Helfen und die Schweiz nah Zwinglis Tode im 
Spiegel gleichzeitiger Korrejpondenzen. („Philipp der Großmütige“, 
Feitichrift des hiftor. Vereins für das Großherzogt. Heſſen). Mar: 
burg 1904. 4°, 

Kull, Eug Turnverein Hottingen 1877—1902; Feltgabe zur Ehrift- 
baumfeier 1904. 3., Juchli & Bed, 1904. 

Landmann, Jul. Leu & Cie 1755—1905; ein Beitrag zur Gefchichte 
der öffentlichen und privaten Kreditorganijation, bg. von der A.-G. 
Leu & Co. 3., OF. 1905. 

Liebenau, Theodor v. Gerichtliche Zweikämpfe zwifchen Mann und 
Frau in Zürih. (Kath. Schweizerblätter. 1904, ©. 273). 

Mötteli, Jean. Bilder aus Turbenthals Vergangenheit; ein Beitrag 
zur Ortögefchichte, mit Berücjichtigung der umliegenden Landesteile. 
Zurbenthal 1904, 

Neumünftertirde in Zürich, Pfarrer an der, 1839—1905. (ZWEhr. 
1905, p. 177 ff.). 

Nüſcheler, Dap. Die mathematijchmilitäriiche Gejelfhaft in Zürich; 
Überblic ihres Lebens-u. Wirfens. [Umjchl.: ‘(bis 1844]. SA. 
(Archiv der Gef. 1904). (Z., Schulth., 1904). 

Oechsli, Wild. Gejchichte der Gründung des eidg. Polytechnikums, mit 
einer Weberj. jeiner Entwidlung 1855 —1905. (Feitjchrift zur Feier 
des 50jähr. Beſtehens des eidg. Polyt. I). Frauenf. 1905, 4°. 


Pfarrarchiv, aus einem; Scidjale eines Aemtlers vor 60 Sahren, 
v. L. K. (NZZ. 1905, Nr 216). 

Nandbildchen, ein fchlichtes (über Marc Dufratie, Challemels-Lacour, 
Arago, Charras, Ferd. Flocon, de Sanctis, Rüftow, Laflalle, Fr. 
v. Rothkirch (v. Tour), Kappeler u. a.). (ZB. 1905, Nr 177). 

Regiſter, die alten firchlichen. (238. 1905, Nr 60). 

Ringholz, Odilo. Gefchichte des Benediktinerftiftes 1.2.8. von Ein 
fiedeln. I. Einfiedeln, Benziger & Co. 1904. 40, 

Rückblick auf die Wirkſamkeit der Sparkafje der Stadt Zürich von ihrer 
Gründung .... 1305 bis in die Gegenwart. 3., Ber. Dr., 1905. 
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Skhiller, Ernit. Das myſtiſche Leben der Ordensjchweitern zu Töß 
bet Winterthur. Diff. Z., Lohbauer Dr. 1903. 

Schirmer, Guft. Berichte engliiher Gejandter über die Schweiz. Ref. 
eines Vortrags. (NZZ. 1905, Nr 51). 

— — Englifhe Dichter über die Schweiz. Vortrag. (NZZ. 1905, Nr 
235 ff.). 

Schneebeli, oh. Jak. Der Bodenfrieg 1804; ichweizeriiche Volks— 
ichrift. Stäfa 1904. 

Schultheß-Meyer, Frör. Das zürcerifche Militär in der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. (Zürcher Tajchenb. 1905). 

Schultheß, Hans. Genealogiiche Notizen zur zaürcherifchen Handels: 
und Snduftriegeichichte im 18. Jahrh. (Schweiz. Archiv f. Heralpif. 
1904), 3., Schultheß & ie. 1904, 

Schweizerreifjen in früherer Zeit (worin Notizen über ©. Seller, 
Follen, Fröbel, A. Ruge u.a.) (ZB. 1905, Nr 7ff.). 

Stauber, Em. Die zürderiichen Schanzen an der ſchwyzeriſchen Grenze. 
Mädenswil 1905. 

Steinfels, Jak. Die Herren von Hallwyl; nad) der Handidhr. ver: 
öffentlicht von Hlch] Bruppacer]. (Darin erwähnt: Burgermeifter 
Heidegger, Dr. Hotz, 5. C. Lapater, Hd. Peſtalozzi u.a.) (NZZ. 
1905, Nr 23 ff.). 

Stlichler], Elarl|. Die von Wellenberg aus Zürich und die Auf- 
findung des Originalmanuijfriptes des genealogisch-heraldtichen Schrift= 
werfes des Burgers Mangold, verfaßt 1572 für defien Vetter, Hans 
Heint. v. Wellenberg. (3WChr. 1905, Nr 34). 

Urfundenbuch der Stadt und Landichaft- Zürich, bg. v. der Antiqua- 
riichen Gefellfchaft in Zürich; bearbeitet von Dr. 3. Eicher und Dr. 
P. Schweizer. Bd. VI 3. FB. 1905. 

Berwaltung, frühere, der zürcherifchen Landichaft. (ZWEhr. 1904, 
Nr 31 ff.) 

Wälli, Zoh. Jak. Geichichte der Herrſchaft Herdern; zugl. ein Beitr. 
zur Gejchichte derer dv, Hohen- u. Breitenlandenberg. Frauenf. 1905. 

Walder, Ernit. Feftfchrift zum 40jähr. Beſtehen der „Sektion Uto“ des 
S. A. C. 3, Aſchm. & Scheller 1905. 

Werner, oh. Jak. Ueber zwei Handichriften der Stadtbibliothek in 
Zürich; Beitrag zur Hunde der lateinifchen Litteratur des Mittel: 
alters. Diff. Marau 1904. 

MWertftein, Walther. Die erfte Zeitung auf der zürcherifchen Land» 
ichaft. Ein Beitrag zur Gefchichte der Zürcher Preſſe. (N838. 1905, 
Nr 43, 45, 46). 
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Wettftein, Walther. Kein Militär mehr! Cine Epijode aus der zür— 
cheriichen Regenerationszeit (1830—1839). (NZZ. 1905, Nr 309). 

Wymann, Ed. Uri:Rheinau; ein Beitrag zur Geichichte der Felix— 
und Regula-Verehrung. (Hiftor. Neujahrsblatt von Uri. 1905). 

Zahn, Ernſt. Faftnachts: u. Kirchmweihfahrten von und nad Uri im 
15. u. 16, Jahrh., mit bejonderer Berüdfichtigung des Beſuchs der 
Zürder in Altdorf i. J. 1487. (Hiftor. Neujahrsblatt von Uri. 1905). 

Zeit, alte und neue [Zürcher Verhältniffe v. früher], v. * F. (Evang. 
Wochenblatt. 1905, Nr 3). 

Zurlinden, S[am.]. Zürder Chronif über die Zeit vom 1. Januar 
bis 30. September 1904. (Zürcher Tajchenb. 1905). 


I. Kunft und Altertimer; Wappen: und Münzfunde. 


Angft, Hd. Zürder Porzellan. SA. (Die Schweiz. 1905, p. 9). 3. 
Ber, Dr. 1905. 40, 

Entwidlung, die bauliche, Zürih8 in Einzeldarftelungen. (Feitichrift 
zur eier des 5Ojähr. Beitehens des eidg. VPolytechnifums. II) Z., 
Bol. Inft. & 3. %. 1905. 

Grellet, Sean. Bombonniere aux armes de Muralt. (Schweiz. Archiv 
f. Heraldif. 1904, ©. 96), 

Heierli, 3. Grabfund bei Dachſen. (Anz. f. Schweiz. Altertumsf, 
N. F. Bd VIL, ©. 66). 

— — Das alemanniich-fränfiihe Zürich. Nathausportrag. (NZZ. 1905, 
Nr 135 ff.). 

Heß, Dav. Der Scharringelhof. Zu ſechs Zeichnungen von David Heß 
(1770—1843,; von E[d] Eficher]. (Die Schweiz, 1904, ©. 547). 

Kunfthbandlung Appenzeller, die, in Zürih. (ZWEhr. 1905, p. 10). 

Sängerfeft, eidg. 

Bierbaum, Wild. Im Zickzack durchs eidg. Sängerfeit. Plauderei. 
(Schweiz. Mufifzeitg. 1905, ©. 206 ff.). 

Sängerfeft, das eidg,, in Züri, (Die Schweiz. 1905, ©. 359). 

Sängerfeft, eidg., in Zürich 1843, 1858, 1880 und heute. (TA. 
1905, Nr 162). 

Sängerfeſt, eidgenöſſiſches in Zürich 1905. (Schweiz. Mufikzeitg. 
1905, ©. 203). 

Sängerfeft, Erinnerungen an das eidg., in Zürich 1880. (3WChr. 
1905, p- 217 ff.). 

Sängerfeft, ein, von einft und jest. [Eidg. Sängerfeft in Zür. 
1858]. (Zürcher Volksblatt. 1905, Nr 80). 

Sängerfeft, vom eidg. (3WChr. 1905, p. 225 ff.). 

Sängerfeite, das erfte der eidg., 1843. (ZWEhr. 1905, p. 211 ff.). 


Zürder Tafchenbuch 1906. 18 
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IV. Naturwiſſenſchaft; Landeskunde. 


Fichte vom Eſchenberg bei Winterthur u. vom Ablisberg bei Zürich); 
Verjuche u. Reſultate mit Fichtenfamen der oben angegebenen Pro— 
venienz. (Mitteilungen der jchweiz. Gentralanftalt für das forftl. 
Berfuchsweien. VIII, 2. Heft. 3., FB. 1905). 

Früh, Jak. u. Carl Schröter. Die Moore der Schweiz. Preisichrift 
der Stiftg Schnyder v. Wartenjee. Bern 1904. 4°, 

Graf, Ab. Ein ornithologiicher Herbititreifzug durchs Limmattal. 
Vortrag. oO. [1904]. 

Girsberger, Joh. Die heutigen Anfichten über die Wirfg des Wetter: 
ſchießens. — Die heut. Hülfsmittel zur Bekämpfg der Hagelmwetter. 
SA. (Zürder Bauer). 3. 1905. 

Hauferjee, vom. (Schweiz. Filcherei-Zeitung. 1904, ©. 152). 

Hegi, Guft. Die Alpenpflanzen des Zürcher Oberlandes; Vortrag. 
Wthur 1904. 

Hulftegger, 9. Über Fang und Fortpflanzung des Hechtes im Zürich: 
jee während der Laichzeit im Frühjahr 1904. (Schweiz. Fiſcherei— 
Zeitung. 1904, ©. 101). 

Kramer, Glieb. Der Hirslanderberg. (ZWEhr. 1905, p. 66). 

Schellenberg, 9. C. Das Abſterben der Abies sibirica im Adlis— 
berg. (NZZ. 1905, Nr 88). 

Schinz, Hlans]. Im botanifhen Garten und botanischen Mufeum. 
[Mit Abbild.]., (ZWEhr. 1904, Nr 48). 

Schinz, Hans, u. Rob. Keller. Flora der Schweiz. Mit Fig 2.*A. 
3., Rauft. 1905. 

Schneiter, Rich. Eine Fußreije ; Skizzen. (Die Schweiz. 1905, Nr 14 f.). 

Stridler, Guft. Führer über die elektr. Straßenbahn Wepifon-Meilen. 
Mit Tertilluftr. u. 1 Karte. 3., Frey 1905. 

Vogler, Paul. liber das Vorkommen der Eibe in der Schweiz. (Jahr: 
buch der St. Galliſchen naturwiſſenſchaftl. Geſellſchaft. 1905). 


V. Recht und Staat; Kirche und Schule; Volkswirtſchaft und 
Volkskunde. 


Anrooy, Joſephine. Die Hausinduftrie in der fchweizerifchen Seiden- 
ftoffweberei. (Zeitichr. f. Schweiz. Statiftif. 1904, p. 101). 

Ansichten, fegeriiche, über unfere Volksſchule. (LB. 1905, Nr 23 ff.). 

Arbeitslofigfeit; Antwort des Gewerbeverbandes Zürich auf die 
von der gemeinnüß. Geiellich. des Bez. Zürich geftellte Frage über 
die Vorbeugung der Arbeitslofigkeit u. Unterftügung der Arbeitslojen. 
SA. [Bern 1904]. 
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Arbeit3- u. Lohnverhältnijfe, die, der im Dienfte der Stadt 
Zürich ftehenden Arbeiter, nah dem Stande vom 31. Oft. 1902. 
(Statiftit der Stadt Züri. I). Z., Rafcher 1904. 40, 

Auszug aus dem Steuerregifter der Stadt Züri; Taration der Ver: 
mögens- u. Einfommengftener im 3. 1903.04. 3., Bopp 1905. 
Bernheim-Karrer. Über ein Säuglingsheim in Zürich. (Schweiz. 

Blätter für Gejundheitspflege. 20. Jahrg., ©. 73). 

Bibelanftalt, von der zürcherifchen. Aus einer Anjprade an der 
Bibelfeter im Fraumünſter. (Evang. Wochenblatt. 1904, Nr 38). 

Blollinger], R. Zur Einbürgerungspolitit. (N33. 1904, Nr 312 ff.). 

Boos-Jegher, Ed. Unſere Stellung zu der Streifbewegung. Referat. 
[3. 1905]. 

Boßhardt, A. Die Fürforge für Kantonsfremde im Kt. Zürich. 
(Zürcher Jahrbuch für Gemeinnüßigfeit. 1903/04, p. 39— 65). 
Conference internationale pour la repression de Ja traite des 

blanches, tenue les 15 et 16 sept. 1904 à Zurich. oO. [1904]. 

Erleichterung, die, des Bürgerrechtserwerbs in der Stadt Züri. 

 (NR33. 1905, Nr 260 f.). 

Eicher, Arn. Beiträge zur Kenntnis des zürcheriichen Grundpfandredhts. 
Bern 1905, 

Evangeliſationswerk, das, unter den Stalienern in Zürich. (Der 
Proteftant. 1905, Nr 16). 

Ferienheim Neumünfter auf der Kennelalp. (3WChr. 1905, p. 204 ff.). 

Finanzverhältnis, das, zwilchen dem Kanton Züri) und feinen 
Gemeinden. (ZB. 1905, Nr 87—89). 

Fritzſche, Hans. Das Rechtsbot; eine Eigentümlichk. oftichweiz. Zivil: 
prozeſſe. Diſſ. Z., Schultheß & Cie. Dr. 1905. 

Gattiker, & Zur Frage der Schulaufliht. Z., Schulth. & Cie. 1905. 

Gemeindevereinigung, die, Stadel-Raat-Windladh. (Bülach: Diels- 
dorfer Wochenzeitung. 1905, Nr 13 ff.). 

Häberlin, Herm, Ferienjugendhort in Zürich-Oberſtraß. SA. (Archiv 
f. joziale Med. u. Hyg. 1904). 2. 1904, 

— — Die nitiative zur Freigabe der arzneilofen Praris; Referat. 
(Zürcher Jahrbuch für Gemeinnüßigfeit. 1903/94, p. 282 ff.). 

Haeniſch, U. Krankheitsftatiftif der Baugemwerbefajje des Bezirkes Zürich 
bom 1, Januar 1894 bis 31, Dezember 1902. (Zeitichr. }. ſchweiz. 
Statiftif. 1905, ©. 237). 


Hafner, Karl. Gefängniskurfe. SU (N88.). 3. N33. 1904. 
Hafter, U. Die landwirtichaftliche Winterfhule in Kanton Zürich. 
(NZZ. 1905, Nr 243). 
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Herfner, Hch. Maßnahmen gegen die Arbeitslofigfeit u. zur Unter: 
ftügung der Arbeitslojfen. SW. (Schweiz. Zeitichr. f. Gemeinnügigf. 
1905), [3., Zeem. Dr. 1905]. 

Hirzel, [Hartın.]., Die Anftalt für geiftesichwache, bildungsunfähige 
Kinder in Uſter. (Schweizer. Blätter für Schulgejundheitspflege und 
Kinderſchutz. 1905, Nr 3). 

[Hirzel-Burkhard, Rud.], Wünfche eines Laien für die Zukunft der 
chriſtl. Kirche. 3., Ber. Dr. 1905. 

Huber, Mar. Rechtsgutachten über die Gebiershoheit an längsgeteilten 
Grenzflüffen, ſpez. über die Rechte der Kt. Zürih u. Schaffhaufen 
am Rhein zwtichen Urmwerf u. Nohl. 3., Fre Dr. 1905. 

Kraft, U. Die neuefte Zürcher und Luzerner Schulbank. (Schweiz. 
Gentralbl. f. Staats- u. Gemeinde-Berwaltung. V, ©. 207). 

— — Die gejundheitlihen Erfolge der Ferienkolonien. (Zeitichr. f. 
ſchweiz. Statiſtik. 1905, &. 283). 

Kuhn, Ed. Kann nach zürcheriſchem Recht die Ordnungsbuße in Ge- 
fängnis umgewandelt werden? (Gentralbl. f. Staats- u. Gemeindes 
Verwaltung. V, ©. 27). 

Kull, Ghilf. Grinnerungen an die Eröffnungsfeier der jchweiz. Anftalt 
f. Ichwachbegabte taubftumme Kinder in Schloß Turbental ‘kt. 
Züri)’ 1905. SA. (Organ der Taubftummenanftalten). Friedb. 
1905, 

Lug, 8. Sterblichkeit und Invalidität der zürcheriichen Volksſchullehrer. 
(Zeitfchr. f. ſchweiz. Statiftif, 1905, S. 303). 

Militärarreft, im Zürcher. (Volksrecht. 1905, Nr 17 ff.). 

Peſtalozzi, Hl). Die Volksinitiative für Freigebung der arzneilofen 
Heilmweije im Kanton Zürih. (Schweiz. Blätter f. Gejundheitspfl. 
19. Sahrg., p. 121 ff.). 

Pflüger, Baul. Fragen und Antworten für Arbeiterfinder. 3., Grütli- 
verein Dr. 1904. 

Protokoll des Kantonsrates f. d. Amtsperiode 1902—05, nebft Bei- 
lagen und Materienregifter. 3., Grütliverein Dr. 1905. 

Publikationen, wirtichaftlihe, der Zürcher Handelsfammer. I, IL 
3., Bopp 1905. 

Nüegg, Dr. Stand und Reform unjeres landwirtichaftlichen Kredit: 
wejens. Vortrag. (LB. 1905, Nr 25 ff.). 

Rütſche, Paul. Die handelswifjenichaftl. Abteilung an der Univerfität 
Zürich. (Schweiz. Gentralbl. f. Staats: u. Gemeinde-Verwaltung. 
V. S. 1). 

Sickinger, Ant. Mehr Licht und Wärme den Sorgenkindern unſerer 
Volksſchule. Z. OF. 1905. 
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Staatshaushalt, der zürcheriiche, im Fahre 1904. (LB. 1905, Nr 
164 ff.). 

Statiftif der Stadt Züri; hg. vom ftatift. Amt der Stadt Zürich 
(Hh Thomann). I, I. Z., Rajcher 1904 ff. 49, 

Staub, Karl. Ueber den Geichädigten nad zürd. Strafprozeßrechte. 
Diff. 3., Eoradi:Maag Dr. 1905, 

Steiner-Stooß, Hans. Alkoholismus u. Mortalität in den größern 
jtädt, Gemeinden der Schweiz. SA. (Schweizer Blätter f. Wirt: 
ſchafts- u. Sozialpolitif), Bern 1904, 

Stern, Th. Die Initiative für Freigabe der Naturheilfunde; Referat. 
(Zürder Jahrbuch für Gemeinnüßigfeit. 1903/04, p. 273—281). 


‚Steuerreform, zu der. 

Eingaben, die, zum Steuergefeßesentiwurf. (LB. 1905, Nr 181 ff.). 

Handelsfammer, die Zürcher, und der Steuergejegentwurf. (LB. 
1905, Nr 88 ff.). 

Lang, [Otto]. Das neue Steuergeſetz. (Volfgrecht. 1905, Nr 13 f.). 

Vleftalozzi], F. O. Betrachtungen über das neue Steuergejeß. 
Referat. (353. 1905, Nr 7). 

Vleftalozzi, %. D.]. Zur Steuerreform im Kanton Zürich. (3FZ8. 
1905, Nr 10). 

Nechnungsbeijpiele zum neuen Steuergejeg. (Bülach-Diels— 
dorfer Wochen: Zeitung. 1905, Nr 12). 

Neform des Gemeindefteuerweiens. (LB. 1904, 20. Oft. ff.). 

Steuerfußinitiatide, die. (23. 1905, Nr 81 ff.). 

Steuergejeß, dad. (NZZ. 1904, Nr 300 ff.). 

Steuergejeg, zum. (N33. 1904, Nr 319 f.). 

Steuergefegfabrifation, zur. (LB. 1905, Nr 188). 

Steuerreform im Kt. Zürich; Kritif der Vorjchläge des Kantons 
rates u. Gegenvorjchläge. (Wirtſchaftl. Bublifationen der Zürcher 
Handelsfammer. ID). 3. Bopp 1905. 

Steuerreform, Zürcher. (N33. 1905, Nr 59 ff.). 

Bolfsabftimmung, zur, über die Steuerfuß-Snitiative (LB. 
1905, Nr 27 ff.). 

Vorſchlag, ein [deir. Gemeindefteuern im Kt. Zürich]. (Bülach— 
Dielsdorfer Wochenzeitung. 1905, Nr 18), 

Zürder, E[m.]. Der Entwurf eines Gejeges betr. die direften 
Steuern im Kanton Zürich. (Schweiz. Gentralblatt f. Staats- 
u. Gemeindes-Berwaltung. V, Nr 20 f.). 

Steuerregifter; Auszug aus dem Steuerregifter der Stadt Zürich; 
Taration der Vermögens: u. Einkommensſteuer i. 3. 1903/04. 3., 
Bopp 1905. 
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Turbenthal, ſchweiz. Anftalt für ſchwachbegabte taubftumme Kinder. 
(ZWEhr. 1905, p. 171: DD). 

Uebersicht, jchematiiche, von Vermögen u. Einkommen in der Stadt 
u. im Ft. Zürich “(von Fr. 10,000.— an aufmw.)’, abgeſchloſſen per 
1904. (3. 1905). 

Ufter; Pflegeanftalt für geiftesichwache, bildungsunfähige Kinder. 
(ZWEhr. 1905, p. 259 ff.). 

Wyß, Osk. Die Erfolge der hygieniſchen Beftrebungen im 19. Jahr: 
hundert, jpeziell in Stadt und Kanton Zürich. NRathausportrag. 
(N33. 1904, Ne 321—323). 


VI. Baus und Ingenieurweſen. 


Bahnhofplag, der, Zürich. (Helvetia. Bd 28, 1905, ©. 239). 

Behn-Eſchenburg, Hans. Bahnmotoren der Maſchinenfabrik Oerlikon 
«(Schweiz)’ für Einphaſenwechſelſtrom. SA. (Schweiz. eleftrotechn. 
Zeitichr. 1904). 3., Amb. (1904). 4°, 

Boscovits, Frdr. Maleriſche Winkel in Zürich; Originallithograpbien. 
3., Bosc. 1904 ff. 

Drabtihmidli, das. (3WChr. 1905, p. 90). 

Einweihung, die, der Kreuzkirche. (3WChr. 1905, p. 65). 

Elga; Anfichten vom Schloß Elgg, Otto Werdmüllerjches Fideicommip. 
00. [1905]. 4°, 

Entwidlung, die bauliche, Zürichs in Einzeldarftellgn. (Feſtſchr. 3. 
"Feier d. 5Ojähr. Beſtehens des eidg. Polyt. I). 3., Polygr. Inſt. 
u. 3%. Dr. 1905. 4°, 

Erweiterung des Gaswerfes der Stadt Zürich in Schlieren. (Schweiz. 
Bauztg. Bd 44, ©. 212). 

Etelwerf. vom Nach den Angaben von Ingenieur G. Narutowiez. 
(Schweiz. Bauzeitg. Bd 45, Nr 14). 

Felthalle, die, für das eidg. Sängerfeft 1905 in Zürich. (Schweiz. 
Bauzeitg. Bd 45, S. 196). 

Fluck, J. Die ftädtiiche Kehrichtverbrennungsanftalt im Hard in Zürich. 
(Schweiz. Banzeitg. Bd 45, p- 31 ff.). 

Fröfhengraben, am ehemaligen oberen. (3WChr. 1904, Nr 51). 

Gull, Guft. Projekt für die Heberbauung des Werdbmühle- und Deten- 
bachareals in Zürich. (Mit Tafel III, IV u. Vı. (Schweiz. Baus 
zeitg. Bd 45, ©. 53). 

Haagenmader, Otto. Aus St. Beters Glodenftube. (ZWEHr. 1905, 
Nr 31 f.). 

Hegi, Frdr. Schloß Hegi. (Die Schweiz. 1904, p. 511—513). 
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Kirchen, die, in Adliswil. (3WChr. 1905, p. 124). 

Krenn, Ant. Die Ufenau. (Die Schweiz. 1905, p. 182 ff.). 

— — Das Schloß Pfäffiton, (Die Schweiz. 1904, ©. 551). 

Kreuzkirche, die, zu Zürich; erbaut von Pfleghard & Häfeli in Zürich). 
(Schweiz. Bauztg. Bd 45, ©, 91, 111, 123). 

Kuder, R. Die Feſthalle für das Eidgen. Sängerfeft in Züri, (Die 
Schweiz. 1905, ©. 288). 

Liehti, Paul. Die Kreuzfirche der Kirchgemeinde Neumünfter-Zürich; 
Denkichrift, bg. v. der Kirchenpflege zur Einweihung am 26. Yebr. 
1905. 3., Raicher 1905. 

Löwen, Gafthaus zum, in Züri. (3WChr. 1905, p. 263). 

Marktgaſſe, die, in Zürih. (ZW Chr. 1905, p. 2). 

Neubau, der, des evangelifhen Seminars in Unterſtraß. (ZWEhr. 
1905, p. 154 ff.). 

Neubauten für die Kantonsjchule und die Hochichule in Zürich, ſowie 
für das Technikum in Winterthur. (Schweiz. Bauztg. Bd 45, S. 297). 

Sigg, Gfr. Führer durch die Kantonal-, Bezirks: u. Stadt-Verwaltungs— 
gebäude, 3., 1904. 

Strobhof, der, in Züri. (ZWECHr. 1905, p. 172). 

Villen, Zürder. (Schweiz. Bauztg. Bd 45, p. 261 ff., Bd 46, p. 1 ff.). 

MWerfitätten, die neuen, der S.B.B, in Zürich. (Schweiz. Bauzeitg. 
Bd 45, ©. 168, Nr 13). 

MWollenhof, der. (ZWChr. 1904, Nr 49 u. 50). 

Wyden, Schloß. (ZWEHr. 1905, p. 61). 

Zwingli-Denkmal, das, bei Kappel. (Wehr. 1905, Nr 41). 


VII. Schöne Ritteratur; Litteraturgefchichte. 


[Attenhofer, Ed.]. Der Urtopf mit dem Urfchleim; eine anorganifche 
Schöpfungsgeihichte ... aus den hinterlajlenen Papyrusrollen .. 
des... Conradinus Gellarius, ... dem Drucke übergeben dv. Chiridonius 
Ehrügel. 3, Bopp Dr., 1905. 

Baumann, Rud., Waldipuf, 3, Schultheß & Cie. 1905, 

Bernoulli, Carl Alb. Ulrich Zwingli, Schaufpiel. Berlin 1904, 

Bopp, Frig. Neue Gedichte. Frauenfeld 1904. 

Bruppader, 9. Der Rüdgang der Zürcher Mundart in den legten 
50 Sahren. (NZZ. 1905, Nr 171 ff). 

Ermatinger, Em. Feltdialog zur 87, Jahresveriammlung der fchweiz. 
naturforich. Gejellich. in Winterthur. Wthur 1904. 

— — Kantate zur Jahrhundertfeier v. Schiller® Todestag. 3., Leiez. 
Hott. 1905. 
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Gering, Hd. 9. G's Lobſpruch auf das fürftl. Freiichießen zu Pforz— 
heim 1561; hg. v. Karl Maurer. Pforzh. 1905. 

Maurer, Karl. Schügengefellihaft Pforzheim. (Darin: Verſe Hch 
Gerings dv. Zürich). Pforzheim 1904, 

Keller, Sfr. Martin Salander, erläutert v. Rud. Fürft. (Deutiche 
Dichter des 19. Jahrh.; äfthet. Erläuterungen, bg. v. DO. Leyen. 
VII). 

Maurer, Karl Heinrich. Im ſtillen Nächten. Gedichte. 1905. 

Meyer, Kd. Lob des Zürichgaues. (3WChr. 1905, Nr. 30). 

Meyer, Conrad Ferdinand. Ungedrudte Gedichte. (Deutſche Rundſchau. 

Bb 121, ©. 136.) 
Hutteninjel, die Von B—r. (Allg. Zeitung. 1905, Beilage 
Nr 202). 

Moser, Heinrih. Dramatifche Volksſchauſpiele einſt und jegt. (Mit 
bei. Berückſ. des Volksjchaufpiels in Wiedifon). (Die Schweiz. 1905, 
©. 325). 

Muralt, Lily v. Der Beginn der Schule; dramatifhe Szene. vd. 
[1904]. 

Pleftalozzi,) F. Oltto]. In festum Leonis. 17. Mai 1905. 3-, Be 
richth. Dr. 1905. 

Peſtalozzi, Rud. O. Werdmüllers Hauptjumma Zür. 1552 u. Herborn 
1588; eine jprachgefchichtl. Unterjuhg. Diff. Z., Berichth. Dr. 
1905. 

Platzhoff-Lejeune, Ed. Die jungſchweizeriſche Dichterfchule. (Deutiche 
Rundſchau. 121). (Darin: Berlepſch, Bopp, Boßhart, Heer u. a.). 

Runeberg, oh. Ludv. König Fjalar; eine Dichtung in 5 Gelängen. 
Aus den Schwed, übertr. v. Rud. Hunziker. 3., Schultheß & Eie. 
1905. 

Schäfer, ®ilh. Napoleon in Moskau; Drama. 3., Juchli & Bed Dr. 
1905. 

(Schurter):Göringer, Irma. Das Wunder. (Die Schweiz. 1904. 
Nr 19 ff.). 

— — ftinder der Seele; Roman. (Die Schweiz. 1905. Nr 8 ff.). 

Siebel, Johanna. Erik; ein Bruchſtück. (Die Schweiz. 1905, Nr 16 ff.). 

Stiefel, Zul. Reden und Vorträge. 3., Müller. 1904. (Darin: Reden 
auf oh. Scherr, Gottfr. Keller, Rud. Koller, C. F. Meyer. — Die 
erzieheriſchen Ideen in Gottfr. Kellers Dichtungen). 

Thalmann, Otto. Abend am Zürichiee. (Helvetia. 1905, S. 10). 

Vögtlin, Ad. Das Eichhörnchen; ein Bruchſtück aus dem Leben eines 
Knaben. (Die Schweiz. 1905, p. 273 ff.). 

Ziegler, Armin. La Serenata; Novelle. (Die Schweiz. 1905, Wr 12 f.). 
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VIIL Biographie; Totenſchau. 


Biographie, Allg. deutiche. 251 Lief. [Darin: Karl Kappeler u. W. 
Oechsli, Hch Keller (1771—1832) v. Bernh. Wyßl. 

Künſtlerlexikon, ſchweizeriſches; hg. . . . v. ſchweiz. Kunſtverein, red. 
unter Mitwirkg v. Fachgenoſſen v. Carl Brun. Frauenf. (1902—) 
1905. 

Abt, Franz, Kapellmeiſter in Zürich. (3WChr. 1904, p. 330). 

Baltensperger, Emil; ein Zürcher Geigenbauer. (ZB. 1905, Nr 70). 

Baumann, Karl, Pfarrer in Wiedifon. (3WChr. 1904, p. 371). 

Bleuler, Herm., Oberftarmeeforpsfommandant u, Präfident des fchweiz. 
Schulrates. (Schweiz. Bauzeitg. 45, p. 140; TU. 1905, Nr 68; 
Allg. Ichweiz. Militärzeitg. 1904, Nr 35). 

(Bluntſchli, ob. Caſp. u. Otto dv. Bismard). Zwei Briefe an Jak. 
Dubs; mitget. v. Rhold Rüegg. SA. (Zürcher Tajchenb. 1905). 
[3., 5%. 1905]. 

Bodmer, J. J.: Blei, Franz. Fünf Silhouetten in einem Rahmen. 

(Die Literatur. 13), (Berl. [1904]). 
Krebs, Mfarie]. Das Telldrama eines politifchen Märtyrers. (Die 
Schweiz. 1905, ©. 234). 
Uhler, Ed. Lebensbilder aus der deutichen Literaturgeichichte für 
die reifere Jugend. Frauenfeld. 

Böcklin, Arı.: Frey, Ad. Zu B's Jugendbildnis von Rud. Koller. 
(Die Schweiz. 1904, p. 487—488); 

Neues über B. (Kunftwart. 1904, p. 647); 

Uhde, Herm.: Anti-B. (Beil. 3. Allg. Zeitg. 1905, Nr 124). 
Bolliger, Ad, Pfarrer, geb. 1854. (3WChr. 1904, p. 377). 
Boßhard, Gr: Brandenberger, Joh. ©. B. u. Kd Furrer. Drei 

Reden gehalten bei der feierlichen Ginjegung des Herrn Pfr. G. 8. 
in der Kirche zu den Predigern. 3., Aſchmann & Scheller 1904. 

Brandes, Wilhelmine, Echaufpielerin in Zürih. (N33. 1905, Nr 192; 
ZB. 1905, Nr 171). 

(Bürfli, Joh.). Eaglioftro in Straßbg, nad) der Schilderg eines Augen: 
zeugen (3%. B.); bog. v. Hch Fund. (Archiv Ff. Kulturgeſch. — Stein: 
haufen. III). Berl. 1905. 

Bullinger, Hch: 

Schultheß-Rechberg, G.v. Hch Bullinger, der Nachfolger Zwing— 
lis. (Schriften des Vereins f. Neformationsgejchichte). Halle 
1904. Auch jeparat: 3., 3%. 1904. 

Schultheß-Rechberg, Guft.v. Hch Bullinger. (Kirchenbl. 1904, 
Nr 29). 


au BE 


Egli, Em.: B's Befonnenheit und Feſtigkeit. (Schw. Proteftantenbl. 
1904, Nr 46). 
Gedädhtnis, zum, H. B's. (Schweiz. theol. Zeitichr. 1904, p. 137). 
Nachtrag zur Bullingerfeier. (Evangel. Wochenbl. 1904, Wr 34). 
MWernle, B.: B's Diarium; Beiprechg. (Kirchenbl. 1904, Nr 29/30). 
Dubs, Jak. ſ. Bluntihli, Joh. Caſp. 
Egli, Raphael: Wälli J.: R. E. (1559 - 1622). (Zürcher Taſchenbuch. 


1905). 
Engel, Regula, geb. Egli; die Schweizer. Amazone; Abenteuer, Neijen 
u. Kriegszüge der Frau Oberft R.E..... von ihr jelbft beichrieben. 


Hg. v. Frig Bär. 2.9. (Sciers), Baſ. [1905]. 

Eicher, Heinrih u. Martin; die zwei legten Träger des Seidenhauies 
Sal, Eier. (ZWEhr, 1904, Nr 52). 

Eicher, Mathilde, Philanthropin in Zürih. (3P. 1905, Nr 39). 

Die Mathilde Eſcherſtiftung zu St. Anna. (ZWEhr. 1905, 
p. 270: -z-). 

Frey, Felir, Propft: Osborn, Mar: Albr. Dürers handſchr. Vermächtnis. 
[Darin: Brief D’s an F.]J. (Renaiffance-Bibliothef, ba. v. Hs Lands- 
berg. III). 

Yurrer, Jonas: Isler, A.: Bundesrat 3. F. 1805—1861; Bilder aus 
jeinem Leben und feiner Zeit. (NZZ. 1905, Nr 62, 63, 71, 78, 85, 
99, 104, 105, 111, 133, 138, 141, 146, 286, 289, 291, 298, 297, 
298, 300, 301, 308, 305, 306, 309). 

Ganz, Edwin, Pferdemaler v. Zürich. (Die Schweiz. 1905, S. 33: E. 3.). 

Ganz, Jak, Stabstrompeter Oberft Zieglers bei Gislifon. (Zürcher 
Volksblatt, 1905, Nr 23), 

Ganz, Rud., Pianiſt, geb. 1877. (3WChr. 1905, Nr 21, 23). 

Gnehm, Rob., Prof., geb. 1852. (3WChr. 1905, p. 195; Schweiz. 
Bauzeitg. 45, p. 165). 

Graff, Ant, Maler v. Winterthur. 

Pauli, Guft.: Die Gemäldefammlung der Familie Lürman. 
(Zeitichr. f. bild. Kunft. NY. XV., ©. 166). 

Grob, Std, Maler, (88. 1905, Nr 1, 152; N33. 1904, Nr 312 Tfrog]; 
Kunſtchronik. N. 15, p. 216). 

Greulich, Herm.: 

Hardmeyer-Jenny, 3. J.: Wie G. Burger von Hirslanden 
wurde, (Bolfsrecht. 1905, Nr 89). 

Gröbli, Walth.: 

(Süning, Alug].): Prof. Dr, W. G. als Bergfteiger; Vortrag. 
3., Steiger u. Tſchopp Dr. 1904. 
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Güller, Joh. Jak. alt Bezirksgerichtspräfident v. Hüttifon, 1824— 
1903. (Zürcher Jahrbuch für Gemeinnügigfeit. 1903/04. 263—4), 
Guggenbühl, 3.5 
Alther, Karl. Dr. 3. 3. ©. (1816—1863) und die Anfänge der 
jchweizer. Jdiotenfürjorge. St. G. 1905. 
Guhder- Zeller, Ad. (ZWChr. 1905, p. 241 ff.: Fror. Wrubel). 
Häußler, Herm,, Ingenieur. (TA. 1905, Nr 47). 


Hardmeyer, Kaſp. Davn.: 
Heß, Paul D.: Der Zürder Vernunftsprediger K. D. H. (Zürcher 
Taſchenbuch. 1905). 
Heiz, Ed., Pfr. Die Leiden eines Feldpredigers. (ZB. 1905, Nr 84 ff.). 
Herwegh, Geo. [Seine Sittenzeugniffe von Enge u. Hottingen]. (ZB. 
1904, Nr 250). 
Käslin, Hans: Ginweihung des Herwegh-Denfmals in Lieftal. 
(N33. 1904, Nr 290), 
Seidel, Rob.: Rede bei der Einweihung des H.-Denfmals. (TA. 
1904, Nr 245). 
Hintermeitter-Boßhard, Hch, geb. 1825, geit. 1903. (Zürcher 
Sahrbud für Gemeinnügigfeit. 1903/04, p. 266—7). 
Hirzel, Joh. Kaip.: 
Lenz, Jak. Mich. Rhold. Brief an J. K. H. mitget v. Hch Fund. 
(Nord u. Süd, 1904). 
Hirzel, Hans Gaipar, Stifter der — gemeinnützig. Geſellſch. 
1810, (Schweiz. Zeitſchr. f. Gemeinn. 1904, ©. 26: Hz.). 
Hirzel:-Gyfi, Kd, Ingenieur: 2 
Hablügel, Alb. 9—G®. (Die Schweiz. 1905 ©. 156). 
Keller, Gfr.: Der Briefwechjel zw. G. 8. u. Theod. Storm. Hg. v. 
Alb. Köfter. Berlin 1904. 
Keller, Gfr. Uferlandichaft mit Fiſcher. [Reproduktion eines Ge- 
mäldes von Gfr. Keller]. (Die Schweiz. 1905, ©. 200). 
Kuh, Emil. E. 88 Briefe an G. 8. II. Bon Alfr. Schär. (Zürcher 
Taſchenbuch. 1905). 
Bonus, Arth. Zur Charakteriftif ©. 3. (Preuß. Jahrb. 118, 
452). 
Sornicelius, Mar. Romaniſche Einflüffe in Gfr. Kellers Dichte. 
(Feitichrift f. Ad. Tobler). 
Emwald, Ds. Nomantif u. Gegenwart. I. Berl. 1904. [Darin: 
Kritik ©. K'sſ. 
Jakobs, Em.: Aus G. K's Berlinerzeit. Mit einem Bildnis 
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Keller3 von Ludmilla Aifing aus dem Jahre 1854. (Mefter: 
manns Monatöheite. Bd 97, ©. 56). 

Nef, Karl: Die Freunde G. K. u. W. Baumgartner und ihr: „O 
nein Heimatland.” (Schweiz. Mufitz. 1905, Nr 1). 

Schott, Sigmund: Neues über Gottfried Keller. (Beil. zur Alle. 
Zeitg. 1905, Nr 111). 

Stößl, Otto. G. K. (Die Litteratur — Brandes. X). Berl. 1904. 

Sfr. Keller ala Heimatſchützer. (Kunſtw. 1904, ©. 498). 

[Sfr. Keller als Maler]. (NZZ. 1904, Nr 302 Tfrog)). 

[Sfr. Keller und Gervantes). (NZZ. 1905, Nr 68. Farinelli). 

Sfr. Keller u. das Sternbild der „Germanen“. (3P. 1904, Nr 271). 

Sfr. Keller u. Frör. Theod. Viſcher. (ZB. 1905, Nr 141), 

[Gfr. Keller u. Hugo Wolf]. (Deciey, Ernft: Hugo Wolf. Bd I. 
Lpz. 1903 ff). 

[Gfr. Keller Briefwechjel mit Niegihe]. (NZZ. Nr 291. Tfrog)). 

[Über den Geiger in Gfr. Kellers Romeo u. Julia]. (NZZ. 1904, 
Nr 316. A. Sfteiner)). 

Zwei Grabmäler [Gfr, Keller u. C. F. Meyer]. (ZWEhr. 1904, 
Nr 44). 

Steller, Hch, Zandfarten= oder Banoramasfteller, 1778—1862. Eicher, 
8:98 (3WChr. 1904, Wr 52 ff.). 

Keller, Helen. Gefchichte meines Lebens. 2, A. St. 1804. 
Keller, Helene, Histoire de ma vie: sourde, muette, aveugle. 

Preface du traducteur A. Huzard. P. 1904. 

Seller, Joh. Balthafar u. Joh. Jak., Erzgießer. Beltalozzi, F. O.: 
Zwei Zürcher im Dienfte des „Roi soleil“. (Zürd. Taſchenbuch. 
1905). r 

Keller, 3. J. Banfvater, 1823—1903. (Zürcher Jahrbuch für Ge 
meinnüßigfeit. 1903/1904, p. 265—6; TA. 1905, Nr 87/88; Zürd). 
Volksbl. 1905, Nr 45). 

Keſſelring, Kilian. Wälli, Joh. Zak.: 8. 8. 1583— 1650; ein Lebens: 

bild. SW. (Sonntagsbl. der Thurg. Zeitg. 1905). FFrauenf. 
1905. 

intel, Gir. Joeſten, Sof,: & 8. Mit Bortr. Köln 1904. 

Köchly, Herm. Bödel, Ermit: H. 8.; ein Bild feines Lebens u. feiner 
Berjönlichkeit. Mit 1 Portr. Holb. 1904. 

Koller, Rud. Frey, Ad.: Zu Böcklins Jugendbildnis v. R. 8. (Die 
Schweiz. 1904, p. 487—8). 

Krämer, U, Prof. (LB. 1905, Nr 91). 

Lapater, Job. Kaip. An alle Herren Buchhändler in der Schweiz und 
in Deutichland. (Börfenblatt für den deutichen Buchhandel. 190%. 
284). 
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Briefwechjel zw. Schubart und 2. über den Wundertäter Gaßner; 
mitget. v. Baul Bed. (Mlemannia. NF. VI). Freibg 1905. 
Lapater als Kritiker. Ungedructes und Unbekanntes v. J. C. 8. 
Hg. v. Alb. Brudner. (Schw. Theolog. Zeitihr. XXIL ©. 92), 
Schilleriana aus Lavaters Korreſpondenz u, Tagebüchern ; mitget. 
v. Hch Fund. SW (Euphorion. 122). %. 1905. 
Finsler, Rud. Eine Erwartung. (Schweizer. theolog. Zeitichrift. 
1904. 172 ff.). 
Humboldt, W. v. Drei Briefe W. vo. H's an L.; mitget. v. 9. 
Fund. (Beil. z. Allg. Zeitg. 1905, Nr 173, ©. 195). 
Küchler, Ant: 8. Für die franzöfifhen Emigranten. (Kathol. 
Schweizerblätter. 1904, NY. II. Bd, ©. 372). 
Stern, Mfr. Die Mutter des Freiherrn vom Stein und L.; nad 
ihrem Briefwechſel. (Hiſtor. Zeitichr. 1893, NF. 57, ©. 230; 
1894, NF. 58, ©. 447). 
Lavater, Joh. Kaſp. (u. Herzogin Luiſe von Sahjen-Weimar). 
(NZZ. 1904, Nr 321). 
Leuthold, Hch, Dichter. (Die Schweiz. 1904, ©. 569). 
Leuthy, Joh. Jak., Schriftfteller von Stäfa. (ZB. 1905, Nr 164). 
Level, Mathilde, Schaufpielerin, in Zürich. (N33.1904, Nr 307: G. L.; 
TA. 1904, Nr 258, 261). 
Locher-Freuler, Ed. Ingenieur, geb. 1840. (3WChr. 1905, p. 67; 
Die Schweiz. 1905, ©. 155; TA. 1905, Nr 47), 
oder, H. &., Dichter von „Das Schweizerland“. (ZB. 1905, Nr 180). 
Maurer, Joh. 60 Fahre ſchweizer. Poſtdienſtes 1842— 1902; Grinnergss 
blätter. Baſ. 1902. 
Meifter, Hd. H. Ms Mitteilungen über Bern aus d. J. 1764; bg. 
v. Baul Ufteri. (Berner Taſchenbuch. 1904). Bern 1903, 
Meifter, Jak. Hd, u. Hugo Foscolo. Ungedrudte M.-%.- Briefe 
1815—1817; v. Paul Uſteri. (Archiv für das Studium der 
neueren Spr. u. Litt. 114). Brſchw. 1905. 
Betz, P. Louis. Bibliographie der Werke Jak. Hh Ms. (Aus 
roman, Spraden u. Litteraturen — Feltgabe f. Hch Morf). 
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Mitgeteilt von Dr. H. Bruppader. 

Die Heiligiprehung Kaiſer Karls des Großen, ein Moment im Stampfe 
zwifchen Kaifertum und Papſttum. Von 8: Meyer von Knonau. 

Bürgermeifter Georg Müller (1504—1567). Von Dr. Eonrad Elder. 

Die Befreiung ungarijcher Prädifanten von den Galeeren zu Neapel 
und ihr Aufenthalt in Zürich (1675—1677). Non a. Staats: 
arhivar Dr. I. Häne. (Mit Abbildung). 
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Emil Kuh's Briefe an Gottfried Keller. I. Bon Dr. Alfred Sqchaet 
Johannes Fabricius Montanus (1527—1566). Bon Dr. T. Schiet 


in St. Gallen. 
Preis 5 Franken. 
Sahrgana 1905. 


Zwei Zürcher im Dienfte des «Roi Soleil». Yon 3. ®. Yelalozji. 
Mit drei Porträts in Heliogravüre und verjchiedenen Tert- 
pignetten 

Emil Kuh's Priefe an Gottfr. Keller. Bon Alfred Shaer. II. Teil, 
1875— 1876, Mit einen Porträt in Lichtdruck und einem Tertbild. 

Der Zürcher VBernunftprediger ae David Hardmeyer (1772 bis 
1832). Bon Pfr. Paul D. Seh. 

Familienbriefe aus dem 18, Sahrhundert. Bon —— M. R. 

Raphael Egli (1559—1622). Von Pfr. J. Wäll 

Zwei Briefe an Jakob Dubs. Mitgeteilt von Binde R 

Das zürcheriſche Militär in der zweiten Hälfte des 18, A — 
Bon T FI. Schultheh-Meyer. 

Zur Erinnerung an die — "rk ai (1802— 1904). Bon 
Prof. Frig Hunziker-Meyer. Mit einer Anficht in Lichtdrud 
und einem Plan in Lithographie. 

Zürder Chronif auf das Jahr 1903. YZufammengeftellt von €. ?. 

Zürcher Chronf über die Zeit vom 1. Januar bis 30. September 
1904. Zujammengeftelit von 5. Zurlinden. 

Bibliographie der Geichichte, Landes- und Volkskunde von Stadt und 
Kanton Zürich, November 1902 bis September 1904. Zujammen: 
geitellt von I. E. und W. ©. 

Preis 5 Franken. 


Anperordentlihe Preisermäßigung. 


Solange der Vorrat reicht, geben wir vom 


„Zürcher Taſcheubuch“ 


(frühere Bände) zu folgenden Preiſen ab, in broſchierten, neuen 
Exemplaren: 
Einzelne Bände à Fr. 5. —. 
5 Bände auf einmal bezogen à Fr. 4. — pro Band 
10 " " " n a " 3. — " " 
20 a 2.50 
In Originaldecke gebunden jtellt ſich jeder Band um Sr. 1.25 böber. 
Ausgenommen von der Preisermäßigung find die Jahrgänge 
1882 und 1883. 
Ausführlihe Inhaltsverzeichniſſe über die erjten 23 Bände 
bitten wir gratis zu verlangen. 


Berlagsbuhhandlung Fäfi & Beer, 
Peterhofftatt, Züri I. 
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Zürcher Waschenkue 


auf das Zahr 


1907 


Heransgegeben von einer Gefellfihaft zürcheriſcher 
Geſchichts freunde. 
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Pas Autor- und Aeberſehungsrecht wird ausdrücklich vorbehallen. 


Neue Folge: 
Dreißigfter Jahrgang. 


Zürid;. 
Fali & Beer. 
1907. 
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Zürcher Taschenbuch. 
Menue Folge. 
Sahrgang 1900. 


Erinnerungen an Gonr. Ferd. Meyer. Bon Wanuy von Efder. 

Die jogenannten Waldmanniihen Spruchbriefe, ihre Beurteilung 
und ihr Schidial. Bon Brot. €. Däudliker. 

Sedelmeiiter Hans Caſp. Hirzelö Deportation nah Baſel im Jahr 1798. 

Die Quellen: und Entwidlungsgeihicte der Ballade E. F. Meyers 
„Der Bilger und die Sarazenin”. Bon Privatdoz. Dr. S. Kräger. 

Beichreibung der Wanderichaft eines zürceriihen Buchbinders im 
18. Sahrhundert. Bon G. Meyer von Anonau, 

Eine handichriftlihde Sammlung Lavater’scher Gedichte. Von E. Hof: 
mann: Arayer. 

Das Sculweien einer zürcheriihben Landgemeinde jeit der Refor: 
mation. Von A. Farner, Pfarrer in Stammheim. 

Die leiten Tage des Kloſters Rheinau. Grinnerungen aus der 
Studienzeit. Von I. R. Bahn. Mit Titelbild u. 6 Abbild. 

Aus zürcheriſchen Zeilrödeln. Ron Panl Ganz. 

Preis 5 Lranken. 


Jahrgang 1901. 


Aus dem Briefwechiel zwijchen Herzogin Henriette von Württemberg 

und Antiftes Dr. Joh. Jacob Heß in Zürid. Bon Pfr. Pan 
d. Seß in Wytikon bei Zürich. 

Die Unruhen in Stein a. Rh. 1783/1784. Bon Wilhelm Füpfi 
(1808— 1845). 

Ein Vorjchlag aus dem Jahre 1818 für die Gründung eines 1919 
zum Beiten der Stadt Züri” nußbar zu machenden Fidei— 
commifjes. Bon G. Weyer von Anonau. 

Oberſt Guftap Siber-Gyfi. Mit Bild. Von 3. Hardmeyer-IJenny. 

ses Beziehungen zur Familie Salis. Von Dr. T. Schieß in 

ur. 

Die Familie des Malers Hans Leu von Zürih. Bon Panfl Ganz. I. 

Der Fufionsverjuc in der Helvetif und fein Ausgang. Beleuchtet 
durch die Briefe zweier Zürcher. Von Wilh. Dedsfi. 

Preis 5 Tranken. 


Sahrgang 1902. 


Der Herenprozeß und feine Anwendung in Zürich. Von Prof. Dr. 
Paul Schweizer. . 

Eine briefliche Zurechtweifung Johannes Müllers durch Johann Eaip. 
Yavater aus dem Jahre 1780. Mitget. v. G. Meyer von Knonau. 

Erinnerungen aus der Gpoche der Beſchießung Zürichs durch die 
Truppen des Generals Andermatt im Jahre 1802. Nach einem 
in der Zürcher Stadtbibliothek aufbewahrten Manujfript mit— 
geteilt von Dr. Conrad Elder. 

Pfarrer 3. E. Lavater, gejchildert von feinem Gollegen und Amts— 
nachfolger Salomon Heß. Mitget. v. Pfr. Y. D. Heß (Wytikon). 


Siehe Fortiegung auf Seite 3 des Umſchlages. 
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Herausgegeben von einer Geſellſchaft zürcheriſcher 
Geſchichts freunde. 


Das Autor- und Aeberſetzungsrecht wird ausdrücklich vorbehalten. 
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Zimmer aus dem Schlöſtchen Wiggen 


int Tandesmufeum. 


Dach einer Zeichnung von E. Fenner, 


Inhalis Verzeichnis. 


. Erinnerungen an die Grenzbejegung des Jahres 1871, Bon 


+ Dr. Heinr. Zeller:Werbmüller a 

Die Eilwagenreife des Prinzen Carneval durch bie "alte und 
neue Welt. Eine Erinnerung aus dem Jahre 1849. Bon 
G. Meyer von Rnonau . 


. Die Zunft zur Waag. Vortrag vom * Dr. Sehr. Zeller-Werb- 


müller >: 

Suriftenhumor bor ſecig Jahren Mitgeteilt * Dr. R. 
Spöndlin 

Der Barde von Niva. Sandespauptmann Fran Joſeph Bene: 
dit Bernold in Wallenftadt (1765—1841). Ein Fatholifcher 
Verehrer des Evangeliums und des Antiftes 3. 3. Heß. Von 
Pfr. Baul D. Heß in Whtifon . 

Mailänderreife einer Zürcher Dame im abe 1821. Mitgeteilt 
von C. Eſcher-Heß in Zürich. 

Aus der Gejchichte der Eonftafel. Aus e einem Vortrag, gehalten 
im Jahre 1905, von Oberft Steinbuch ; 

Madame de Bandeul an Leonhard und Heinrich Meifter 
1786 und 1818. Mitgeteilt von Prof. Baul Ufteri . 
Scidjale des Leonhard Hofmann, Pfarrers zu Kerenzen, von 
ihm jelbit erzählt. Eine geichichtliche Epifode aus dem Jahr 
1616. Mitgeteilt von Pfr. 3. Wälli RR 

Aus Winterthurs Spitalordnungen. Ein Beitrag * Sitien 
geſchichte. Von Dr. A. Ziegler, Winterthur 


. Zur Geſchichte der Zenſur im alten Zürich, Von A Ad. Jacob 


Zürcher Chronik vom 1, Oftober 1905 bis 30, — 1906. 
Zuſammengeſtellt von S. Z. De —J 


*; 3. 
* 


Seite 


38 


64 


163 


181 


190 


209 
229 


243 


Die Bibliographie der Gejchichte, Landes- und Volkskunde von Stadt und 
Kanton Zürich 1905/06 wird erft im nächften Jahrgaug ericheinen, 


Verzeichnis der Höbildungen. 


1. Zimmer aus der Fraumünfterabtei, im Landesmujeum, Tafel — 
2. Zimmer aus dem Schlößchen Wiggen, im Landesmuſeum, Tafel 

3. Das Muraltengut in Wollishofen . . . rar 1 
4. Gruppe „Schweiz“ aus dem Sehfeläutenumgug 1849 ir u 
5. Landgut zur „Schipf” bei Herrliberg . . : . 38 
6. Franz Joſeph Benedikt Bernold. — 7 von 1 Diog . 22 
7. Gartengitter beim Haufe zum „Brunnen“ 1722 „ ... . 121 
8. Brunnen beim Haufe zum „Brunnen” . . 161 
9. Jakob Heinrich Meifter, nad) einem aleitwingen Super. 181 
10. Häufer an der Torgaſſe . . 5 . 19 
11. Gitter beim Haufe in Gafjen Ir. 20 ——— 209 


12. Hof in der Liegenſchaft zum Neuberg, Stefiengraben Nr. 60 229 


MWiederum verdanken die Herausgeber der gütigen Mitwirkung hiefiger 
Künftlerinnen den größten Teil der Abbildungen, und zwar: 


Nr. 1... 20. 0. Fräulein L. Ammann. 
Nr2 ... 1 ” E. Fenner. 
ern. 7, 8, 10, 11 . " G. Eicher. 


Nun 3 und 5 .. S. v. Wyß. 
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Das „MuraltensGut” in Wollißhofen, 


Erinnerungen 


an die 


Grenzbefeßung des Jahres 1871, 


Bon + Dr. Heinr. Zeller-Werdmüller, 
(1891 anläßlich einer Verſammlung der noch lebenden Offiziere des Bataillon® verfaßt.) 


9 Schauplag des deutſch-franzöſiſchen Krieges hatte ſich von 
unjerer Grenze weggezogen, längit waren die im Sommer 
1870 aufgebotenen eidgenöjfiihen Divijionen an den heimijchen 
Herd zurückgekehrt, die Übergabe von Paris und der Friedens- 
ſchluß Ichienen nahe bevorzujtehen. Niemand ahnte, daß unjere 
Armee berufen jein könnte, nochmals zum Schuße unjerer Neu— 
tralität an die Grenze zu eilen. 

Die badiihe Diviſion unter General von Werder jtand zu 
Weihnachten 1870 in Dijon und Veſoul, die Franzoſen waren 
bis Beſançon zurücgedrängt; im Rücken der deutjchen Linie hielt 
einzig noch die ſtarke Feſtung Belfort unter Oberjt Denfert- 
Rocherau den Angriffen des preußiichen General? von Trestom 
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ſtand. Bei ſtarker Kälte und feſtgefrornem Boden vernahm man 
auf dem Ütliberg und ſelbſt beim Polytechnikum in Zürich deut- 
lich den fernen Schall des jchweren Feſtungs- und Belagerungs- 
geſchützes. 

Im Dezember faßte nun die proviſoriſche Regierung Gam— 
bettas den Plan, aus Teilen der Loire-Armee und bei Lyon 
geſammelten Reſerven eine Oſtarmee unter General Bourbaki zu 
bilden, welche in der Stärke von ungefähr 140,000 Mann die 
deutſchen Truppen, die ſich auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz 
befanden und 36,000 kampffähige Krieger zählten, zurückwerfen, 
Belfort entſetzen und in Süddeutſchland einfallen ſollte. Daß eine 
Durchführung dieſes Planes die ernſteſten Gefahren für unſere 
Sicherheit, namentlich des vorgeſchobenen Poſtens des Pruntrutes 
und ſpäter des Kantons Baſel mit ſich gebracht hätte, liegt auf 
der Hand. 

Am 27. Dezember begann General Werder ſeinen Rückzug 
vor der feindlichen Übermacht und langte nach verſchiedenen Ge— 
fechten am 11. Januar bei Héricourt und Montbeliard an, wo— 
jelbjt er jeine Truppen etwa zwei Stunden vorwärts Belfort 
längs der Alaine und Lifaine von Delle an der Schweizergrenze 
auf dem linken Flügel bis nach Frahier auf dem rechten Flügel 
aufitellte und dieſe Linie mit Yeldbefejtigungen und den ſchweren 
Batterien de3 Belagerungsparfes von Belfort verftärkte. — Am 
13. Januar 1871 erfolgte der erjte Angriff Bourbafis auf dieje 
fefte, aber etwa dreißig Kilometer lange Berteidigunggitellung, 
wobei die Franzoſen die Stadt Montbeliard einnahmen, während 
das alte, ehemals württembergiihe Schloß von den Deutſchen 
behauptet wurde. Offenbar ftand hier ein Entſcheidungskampf 
bevor, und e3 war zu befürdten, daß die Franzoſen verjuchen 
würden, über Grandfontaine und Pruntrut den linken Flügel der 
Deutichen zu umgeben, fall der Frontalangriff nicht zum Ziele 
führte. 
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An der bedrohten Grenze ſtand einzig eine Brigade, darunter 
das Waadtländerbataillon Nr. 10 und das Genfer Bataillon 
Nr. 20, mit etwas Kavallerie, die natürlich einem franzöſiſchen 
Durchbruch feinen Widerftand hätte leiften können. Auf die 
Kunde von den Ereignifjen an der Lijaine beichloß der Bundes- 
rat auf den Vorſchlag des Diviſionärs Aubert von der dritten Di- 
vifion, die Grenze ftärfer zu bejegen, und erließ am 14. Januar 
Aufgebote an Truppen der dreizehnten Brigade von der fünften 
Divifion, an die Bataillone Nr. 9 Zürich, 14 Thurgau, 71 Schaff- 
haufen, und an die Batterien Nr. 4 (ER Zürih und Nr. 18 
(4 8 Aargau). 

Am 14. Januar 1871 abends ſaß ich ahnungslos in meiner 
gewohnten Samstagsgejellichaft, als einer meiner Freunde ein- 
trat und mir die Nachricht von dem ſoeben erfolgten Aufgebote 
mitteilte. Sofort eilte ih nad) Haufe und benußte den Sonntag 
und den Montag-Morgen, um mich für den Feldzug gehörig vor- 
zubereiten. lanellunterfleider, hohe Stiefel, gefütterte Handſchuhe 
gegen die Kälte, Tabak und Zigarren, Chofolade, Thee und Rhum 
wurden eingefauft, der Koffer gepadt, — und vollftändig aus— 
gerüjtet, mit Gepäcktaſche, Revolver, Feldjtecher, Karten wohl ver- 
fehen, fand ich mid) am 16. Januar 1870, 91/2 Uhr morgens 
auf dem Bataillonsfammelplaße hinter der Kaſerne in Zürich ein. 

Der Mannſchaftbeſtand des Bataillons Nr. 9 war ein un— 
gewöhnlich jtarker. An der Herbjtübung im September 1870 zu 
Hinwil hatten zirfa 1100 Mann teilgenommen. Set follte das 
Bataillon in Normalitärke von zirka 750 Mann ausrüden. Es 
wurden deshalb alle ſchwächlichen Leute entlafjen, Familien— 
verhältnijje in weitgehendem Maße berückſichtigt und jchlieglich 
die älteſten Jahrgänge beurlaubt. Auf das Nachrücken einer 
Anzahl Mannſchaften, welche bei der Schnelligkeit des Aufgebotes 
nicht rechtzeitig zur Stelle waren, konnte verzichtet werden ; doc 
wurden dieſe zum Nachdienſte notiert. — Das ganze Bataillon 
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wurde mit Eleinfalibrigen Milbanf-Amsler-Gewehren verjehen 
und die vorhandenen umgeänderten großfalibrigen Prelaz-Bur: 
nand-Gewehre abgegeben. Jeder Mann wurde mit einer IWolldede 
verjehen. 

Da wir erjt vier Monate früher einen zehntägigen Wieder- 
holungskurs bejtanden hatten, kannten wir ung alle gegenfeitig. 
Im Offizierskorps herrichte ein guter, fameradjchaftlicher Geiit. 

Vom Kommando zum Waffenoffizier bezeichnet, hatte ich 
das Fuhrweſen des Bataillon zu übernehmen, bejtehend aus 
dem Bataillonsfourgon, zwei Halbcaiffons und zwei Requifitions- 
wagen für Gepäd und Proviant. Daß nur die Caiſſons und die 
Requifitionswagen von Zürich) aus bejpannt wurden, der Fourgon 
aber auf Requifitionspferde angewiefen war, gehörte zu den Eigen- 
tümlichfeiten der damaligen Organifation. Ein tüchtiger Train- 
gefreiter, Bay von Offingen, und Wagenmeifter Sigg von 
Winterthur ftanden mir bei der Löſung meiner Aufgabe wader 
zur Seite. Eine andere Eigentümlichkeit, die ich hier gleich er— 
wähne, beftand darin, daß der Quartiermeifter zur Haltung eines 
Einſpänners beredtigt war. Das Chaischen des Herrn Quar- 
tiermeiſters Sp., welches er ſelbſt lenkte, beherbergte neben 
diefem trefflichen Verwaltungsoffizier öfters, jei e8 den Stabs— 
fourier, ſei e3 den Feldgeiltlichen, jei e8 irgend einen maroden 
Offizier. 

Da gleichzeitig die Batterie Nr. 4 (8 8", Krupp) ein- 
gerüct war und weitere Truppenaufgebote in Ausſicht jtanden, 
wurde das Bataillon nad) Wipfingen, Wiedifon und Außerlihl dis— 
loziert, mit dem Hauptquartier im Gafthof zur Blume in Außerſihl. 

Am 17. Januar wurde die Organifation fortgefegt und 
beendigt, nachmittags das Bataillon Nr. 9 und die Batterie 
Nr. 4 auf dem Plage der jeßigen Kaſerne in Außerfihl bei ſtrö— 
menden Regen beeidigt. Bei leßterer Feierlichkeit jtürzte das 
Pferd des Oberinftruftors der Infanterie, Oberft R. Heß, welcher 
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die Eidesformel zu verleferr hatte, in dem dur) das Tauwetter 
aufgeweichten Acdergrunde des Platzes, was den Nidemajor 
Oberleutnant Alexander Sch. veranlaßte, mir nachher daß be- 
fannte, beim Stürzen Napoleons während des Übergangs über 
den Niemen ausgeiprochene Wort zu wiederholen: „Ein böjes 
Omen! Gin Römer würde umfehren.”“ 

Am 18. Januar, morgen? 53/4 früh vor Tag, trat das 
Bataillon unter die Waffen und wurde im Bahnhofe in guter 
Ordnung in einem Ertrazuge untergebradt, der, 720 von hier 
abgehend, und 9% nad Olten verbrachte. Bon Schönentwerd bis 
Olten ftand in langer Reihe auf einem Extrageleife das riefige 
Eifenbahnmaterial, welches von der franzöfifchen Oſtbahn beim 
Herannahen der Deutjchen nad) der Schweiz geflüchtet worden 
war, Hunderte von Lolomotiven und Wagen. Daß ein Teil der- 
ſelben bald zur Beförderung einer franzöfiichen Armee ind Innere 
des Landes dienen jollte, ahnte wohl feiner. 

In Olten paflierten wir Kommifjariatsmufterung durch 
Major Hasler von Bern und erhielten den Befehl, ungejäumt 
nad) dem Berner Jura abzumarjchieren, da die Lage drohend 
geworden jei. Am gleichen Tage erhielten die Zürcher Bataillone 
Nr. 11 (Kommandant Graf) von der vierzehnten und Nr. 34 
(Kommandant Goll) von der fünfzehnten Brigade PMtarjchbefehl 
nad Bajel. 

Wir jahen voraus, für längere Zeit von den Bequemlichfeiten 
der Ziviliſation Abjchied nehmen zu müfjen, was manchen ver- 
anlaßte, fich in der Bahnhofreitauration Olten noch mit etwas 
falter Küche zu verfehen. — Um ein Uhr jeßten wir ung nad 
der Klus hin in Mari. Da die Hauptitraße über Egerfingen 
und Oberbuchjiten nad) Önfingen wegen Pocenepidemie nicht 
benußt werden durfte, bewegte jich die Kolonne auf der Neben 
ftraße über Herfingen und Neuendorf und wurde in Niederbuch- 
fiten, Keſtenholz und Niederbipp einquartiert. Der Weg war 
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jehr jchleht und vom herrjchenden Taumetter und Regen auf: 
geweicht. Der Train des Bataillons langte abends gegen ſechs 
Uhr im Hauptquartier Kejtenholz an. Hier war die Unterkunft 
nit am beiten; im Wirtshauje beinahe nichts erhältlich, jo dat 
der mitgenommene Thee (in einem Milchtopf angebrüht), Salami 
und andere Teile des eijernen Beitandes der Offiziere bereits 
ihre guten Dienjte leiſten fonnten, während die in Niederbipp 
dislozierten Kompagnieen bei währjchaften Berner Bauern das 
Land fennen lernten, wo Mil und Honig fließt. 

Über Nacht trat Witterungswechfel mit Froft ein. Um fieben 
Uhr marſchierten die in Kejtenholz gelegenen Kompagnien ab, 
um adt Uhr jeßte fih auch das Fuhrwerk in Bewegung. 
In Önfingen war Rendezvous des Bataillons; bei jtarfem 
Schneefall marjchierten wir durch die Klug, vorbei an dem 
maleriſch den Paß beherrichenden Schlojje Blauenftein oder Alt- 
Falkenſtein, und dann links durch das langgeftredte Tal der 
Dünnern. Der Schneefall wurde immer dichter, der jchneidende 
Wind empfindlicher, der Weg ſchwieriger, die vom warmen Herd 
weggerufenen, des Marſchierens ungewohnten Soldaten fingen ar, 
teilweife zu ermüden und marod zu werden. Die Fuhrwerke 
waren im tiefen Schnee beinahe nicht mehr von der Stelle zu 
bringen, um jo mehr al3 ein Trainpferd erfranfte, jo dat ich 
gezivungen war, in der Mühle zu Matzendorf Vorſpann zu requi- 
tieren, der mir nebjt einer Erfrilhung für die Trainmannſchaft 
willig zuteil wurde. Als wir nach einer Kleinen halben Stunde 
weiter fahren Eonnten, war auf der Straße jede Spur vom 
Durchmarjch der Truppe verjchneit und verweht. Dennoch er— 
reichten wir die Kolonne noch vor Weljchenrohr, wo wir um 
elf Uhr eintrafen und bis 21/g Uhr rafteten. Die Bewohner 
erwieſen fich den Soldaten gegenüber jehr gefällig; jo nahın der 
Pfarrer fünfzehn Mann mit ſich zum Efjen. — Nachdem fich 
unjere Yeute einigermaßen erholt hatten, wurde der Marid über 
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Gänsbrunnen durch die ſchöne Schlucht, welche die zweite Jura— 
fette durchbricht, über Crémine nad) Münſter fortgejett. Das 
Gro3 wurde in Münjter, wo eine Illumination zu Ehren der 
Zürcher Truppen improvifiert wurde, die ziweite Jägerkompagnie 
in Gremine untergebradt. Erſt abends 71/4 Uhr traf ich mit 
dem Fuhrwerk ganz ermüdet in Münfter ein, woſelbſt die Herren 
de3 Bataillonsſtabes indejfen dem Nachzügler ſchon für das 
Nachtejjen und für Unterkunft im Hauptquartier, dem Gafthof 
zur Krone, gelorgt hatten. Saalartige Zimmer mit großen 
Himmelbetten befundeten, daß zur Zeit des Reiſeverkehrs mit 
der Poſt hier einjt Abjteigequartiers für Reifende von Diftinktion 
vorhanden waren. Das wilde Land im Jura war wenigſtens im 
gajtlichen, freundlichen Münſtertale noch nicht jo ſchrecklich. Hier 
vernahmen wir verjchiedene Gerüchte über den Stand der Dinge 
auf dem Kriegsichauplag. Nach den einen war das Schloß Mömpel- 
gart genommen und die deutjche Linie durchbrochen, nach den 
andern war der franzöfiiche Angriff abgefchlagen. 

Am 20. Januar erwarteten wir vorerjt die Ankunft der in 
Srandval und Crémine einquartierten Abteilungen, jo daß der 
Abmarih von Münfter erſt morgens zehn Uhr erfolgte. Das 
MWetter war bejjer und der Marjch durd die prächtige Birs- 
ſchlucht von Roche bis Gourrendlin ungemein malerijch. Leider 
zeigte ji, daß die gejtrige Marjchleiftung über das Vermögen 
vieler hinausgegangen war und daß nahezu 10 9/0 Fußkranke 
teil3 aufgeladen werden mußten, teil3 Erlaubnis erhielten, Ge- 
wehr und Torniſter nachführen zu laſſen. Es war dies eine 
Folge jowohl unpafjenden Schuhmwerfes, als des Umftandes, daß 
die joeben erjt in Dienft getretene Miliztruppe der zur Bes 
wältigung der gejtellten Anforderungen nötigen Abhärtung und 
Stählung noch entbehrte, ein Nachteil, welcher Milizen gegen= 
über einem jtehenden Heere immer anhaften wird, der aber bei 
den Rejerven und Landwehren ausmwärtiger Staaten ebenjofehr 
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zutage treten wird und gewiß an den Mißerfolgen der fran- 
zöfiichen Mafjenaufgebote mit Schuld trug. — Glücklicherweiſe 
dauerte unjer heutiger Marſch nur drei Stunden. Auf dem Felde 
unterhalb Delöberg, wohin der Marichbefehl Tautete, erfuhren 
wir, daß dieſes Städtchen bereit3 von Artillerie bejegt fer; wir 
wurden deshalb mit dem Hauptquartier nad) Courroux gewieſen, 
wo wir 11/e Uhr eintrafen, während andere Kompagnien in 
Baſſecourt und Boecourt untergebradht wurden. Es ſtellte ſich 
heute heraus, daß für die Verpflegung der Truppe jeitens des 
Kommiſſariats keinerlei Vorſorge getroffen war und daß es wie 
an Fleiſch jo auch an Brot gebrach. Auf den Rat eine einem 
andern Truppenförper zugeteilten Kommiffariatsoffizieres ließ 
deshalb unfer Quartiermeifter der Gemeindebehörde in Delöberg 
die Aufforderung zugehen, zu handen der Truppe ein Stüd Vieh 
ſchlachten zu laffen; das Brot aber wurde gegen Gutichein von 
den Wagen genommen, welche dasjelbe von Biel erſt nad Prun— 
trut hätten führen jollen zur Verteilung von dortiger Zentral- 
jtelle an die rüdwärtigen Truppen. — So fonnte für die Mann- 
Ihaft Rat gejchafft werden, die Offiziere fanden ihr Eſſen ſchon 
bereit, — von den Zürcher Xrtillerieoffizieren, welche inzwijchen 
nah Delsberg verlegt worden waren, bejtellt, wurde dasſelbe 
von uns mit Dankbarkeit gegen die Befteller zu Gemüte geführt. 
In Courroug trat und bereit3 die abgeneigte Stimmung der 
Juraſſier entgegen. Der Aidemajor und ich waren beim Cure 
des Ortes im Quartier und erhielten ein warmes, gemütliches 
Schlafgemad. Als wir aber die Perpetua des Pfarrer? erjuchten, 
ung bei ihrem Herrn anzumelden, um denjelben unfjere Auf— 
wartung zu machen, trafen wir Seine Wohlehrwürden in jehr 
ichlechter Yaune. Mit dem Brevier in der Hand durchſchritt er 
jein Studierzimmer und erflärte und, wir hätten unfer Quar- 
tier, wie es ung gebühre, im übrigen follen wir ihn ungejchoren 
laffen, er ſei Katholif und Franzofe, wir Deutſche und Prote- 
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ftanten, aljo feine Gegner. Er berubigte ſich etwas, ala wir 
verficherten, außer der Schlafitelle überhaupt nicht? zu bean- 
jpruchen. | | 

Am 21. Januar früh morgen? erhielten wir Befehl zum 
Abmarſch nach Delsberg. Als wir und von unferm Quartier- 
geber verabſchieden wollten, wurde der Mann tie umgekehrt, 
erklärte, früher unangenehme Erfahrungen gemacht zu haben; 
er wolle aber nicht, daß wir, von deren vollfommen ehrenfeftem 
Benehmen er fich überzeugt habe, eine ungünitige Erinnerung 
mit davon trügen. Er befite einige Flajchen vorzüglichen Mar- 
ala, Geſchenk feines Biſchofs, und lade uns ein, mit ihm eine 
Flaſche davon auf unjer Wohlergehen zu leeren. Wir ließen 
uns dies natürlich nicht zweimal jagen und zogen verjöhnt von 
dannen. — Der heutige Marjch war ſehr kurz und beitand nur 
in einer Verlegung des Bataillon® nad) dem nahen Delsberg, 
welches die Artillerie inzwijchen geräumt hatte. Das Haupt: 
quartier wurde im Hötel du Faucon untergebradt. Unfere 
Truppen erfreuten fich ſeitens der Einwohner feiner günjtigen 
Aufnahme; es mußte teilweije vom Kommando aus eingejhritten 
werden, da einzelne Quartiergeber ſich weigerten, den Leuten 
den vorjchriftsmäßigen Pla am Feuer zum Kochen des Eſſens 
und zur nötigen Erwärmung zu gewähren. 

Am 22. Januar erhielten wir Befehle und Gegenbefehle aller 
Art; jchlielich hatten wir in Delsberg zu verbleiben, two inzwijchen 
General Herzog mit feinem Stabschef Oberjt Paravicini und 
feinem Stab eingetroffen war. Das Miklingen des Bourbakiſchen 
Angriffes auf die Lijaine-Linte und der begonnene Rückzug der 
Franzoſen machten es fraglich, ob eine Berjtärfung der Truppen 
in Pruntrut überhaupt noch notwendig ſei. Da es Sonntag war 
und auf Befehl der bernifchen Regierung die Kirchen für Die 
Teldgottesdienfte zur Verfügung jtehen jollten, erfuchte das Kom— 
mando den Prefet, die nötigen Anordnungen zu treffen, damit 
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vormittags elf Uhr Predigt in der Kollegiatzfirche abgehalten 
werden fünne. Der Prefet verwies an den Maire. Diefer erklärte 
ebenfall3, in Sachen nicht tun zu wollen; wenn das Kommando 
auf der Benußung der Kirche bejtehe, jo jolle es dem Prevöt 
des Stiftes einen direkten Befehl zukommen lafjfen, was aud 
geihah. — Als das Bataillon morgens elf Uhr zur Kirche ging, 
war der Plaß vor derjelben vollkommen menjchenleer, die Kirchen- 
türen jperrangeloffen, die Kirche jelbjt ganz verlajjen, für die 
allgemeine Stimmung bezeichnend. 

Im Laufe des Nachmittags wurden von Pruntrut her 17 
franzöfiiche Soldaten verjchiedener Waffengattungen, Chafjeurs, 
Moblots, Bengeurs, Linie, Franctireurd, Zuaven, eingebradt, 
welche in den Räumen de3 College Unterkunft fanden. Die Dels- 
berger beeilten jich, die Franzofen mit Liebenswürdigfeiten zu 
überhäufen, zum ſtillen Arger unferer vernadjläffigten Soldaten. 

Da Franzöfiiche Abteilungen durd; eine Linksſchwenkung der 
erderjchen Armee gegen die Schweizergrenze gedrückt wurden und 
ernite Kämpfe unmittelbar an derjelben bevorzuftehen jchienen, 
wurde das Bataillon am 23. Januar über le8 Rangierd nad 
Courgenay vorgeichoben. Der Marſch biß zur Berghöhe war 
vom berrlichiten Winterivetter begünftigt; eine helle Sonne be- 
ftrahlte aus blauem Himmel die ausgedehnte im Schneefleide 
Ihimmmernde Landichaft. Ein Halt bei den trefflichen Bergwirts- 
häuſern von les Rangier3 und les Malettes erfriichte die Lebens— 
geifter. Überrajcht aber erblictten die Soldaten die unter ihnen 
liegende ausgedehnte Hochebene, von welcher das Pruntrut nur 
einen Abjchnitt bildet, mit den Vogeſen im Hintergrunde; die 
Leute hatten, nicht mit Unrecht, das Gefühl, jeßt aus den hei- 
miſchen Bergen hinauszutreten in fremdes Gebiet. An eine ernit= 
bafte Verteidigung diefer Gegend fann ja niemals gedacht werden. 
und unjere Truppen hätten auch in vorliegendem Fall zu 
Wahrung der Neutralität auf verlornem Poften ohne Ausfiht 
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auf Erfolg kämpfen müfjen. In Courgenay und Courtemautruy 
erhielten wir dichtgedrängtes Kantonnement zufammen mit unjern 
Kameraden von der Zürcher Batterie Nr. 4. Das Hauptquartier 
lag im Hötel des Voyageurs. Ein trefflicher Burgunderwein, 
Arbois, war in Fülle und billig erhältlich ; mit Abſcheu betrad)- 
teten dagegen unjere Weinländer die Schnapsflajchen und Gläſer 
der „Schneggenwälichen“. 

Wegen heftiger Kämpfe längs der Grenze ſammelte fich die 
Brigade am frühen Vormittag des 24. Januar bei Pruntrut auf 
dem rechten Ufer der Allaine oberhalb der Straße nad Alle. 
Mit Zurüdlaffung alles überflüffigen Gepädes, aber in Begleit 
der Munitionscaifjong rücte unfer Bataillon lautlog in die 
Sammelitellung ein. In tiefem Schweigen harrten die Truppen 
angeficht3 der Stadt Pruntrut, welche mit ihrem runden Schloß 
turm, mit Kirchtürmen und bejchneiten Dächern jich ganz mittel= 
alterlih vom Winterhimmel abhob, Hinter den Gewehrpyramiden 
auf weitere Befehle, während fowol von Belfort her, als in 
der Richtung von Abbeviller8 und Blamont unaudgejegter Ka— 
nonendonner erdröhnte. Ordonnanzen famen und gingen ; jchließ- 
lich jchien der Gefechtälärm an der Grenze zu verftummen, und 
um drei Uhr famen beruhigende Nachrichten von dem zur Über- 
wachung der friegeriichen Vorgänge an der Grenze befindlichen 
General und der Befehl zur Rückkehr in die Quartiere. — Auf 
dem Heimmarſch löften fich die Zungen; man verftieg fich wieder 
zu jchlechten Wien, die am Morgen ausgegangen waren. 

Den 25. Januar verbrachten wir ohne weitere Ziwijchenfälle 
in Courgenay. Am Morgen berichtete die Wache, e3 jei in der 
Kracht Heftiges Schießen in der Richtung nad) Belfort hin ver— 
nehmbar gewejen, entweder ein Sturmverjuch oder ein Ausfall. 
ALS wir beim Mittagefjen waren, hörten wir ſchwere Tritte die 
Treppe hinaufichnaufen, mit kräftigen Flüchen und Beteurungen 
einer fetten, hajenjchartigen Stimme: „Tunner Hagel, Tunner 
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Hagel, wenn Zürcher da find, wird’3 wol au en guete Schnud 
z'trinke gäh!“ und unter Schnauben und Stöhnen erjchien unter 
der Türe der die Doktor G., der in den Tyünfzigerjahren 
als ſüffigſter Studio Zürichs weit und breit befannt gewejen 
und jeßt als Stabsarzt ebenfall® zu den Schneggenmwäljchen 
verjichlagen worden ivar. 

Am 26. Januar, 91/2 Uhr morgens, jammelten wir uns 
mit den übrigen Truppen der 13. Infanterie- und 5. Artillerie: 
brigade auf der Hochebene bei Alle zur Parade vor unjerm 
General Hana Herzog. Al derjelbe im Gefolge ſeines Stabes 
und der Guidenfompagnie mit wehenden Büſchen angejprengt 
fam, erichallte von Bataillon zu Batterie der Fahnenmarſch, 
während er die lange Front abjprengte; nachher erfolgte im 
Schneegefilde und in etwa „höckerigem Klima“ (nad) Goßweiler) 
der Vorbeimarſch; um ein Uhr rücften wir wieder in Courgenay 
an. Nachmittags erhielten einzelne Offiziere Erlaubnis, Pruntrut 
zu befichtigen. Als legte fuhren dahin der Pfarrer mit dem 
Maffenoffizier, in Ermangelung eines bejjeren Fuhrwerkes jich 
eines Holzichlittengeftell3 bedienend, auf welchem ſich eine mit 
einem Schafspelz bederfte Getreideiwanne befand. tem, die Sache 
ging luftig über den glänzenden Schnee von dannen. Wir be— 
juhten die altertümliche Stadt und die hochgelegene bijchöfliche 
Burg und fehrten vergnügt beizeiten ind Quartier zurüd. 

Unterdejjen hatte ji; der Kriegslärm von der Pruntruter 
Grenze etwas weggezogen, die Truppen in Pruntrut wurden 
zum Teil entlajfen, zum Zeil verlegt, General Herzog kehrte 
nad) Delsberg zurüc, während die bei Bajel angejammelten 
beiden Brigaden hinter ung dur über Münjter und Biel nach 
dem Neuenburgifchen gefandt wurden; und wir erhielten am 
27. Januar morgens Befehl, das zur Entlaſſung bejitimmte 
Waadtländer Bataillon Nr. 10 an der Grenze abzulöjen und 
dajelbjt Vorpoſten zu Polizeizwecken zu beziehen. Das Bataillon 


=. AR 


marjchierte infolgedefjen über Pruntrut auf der Straße nad) 
Damvant-Blamont bis Chevenez, woſelbſt wir einige zeriprengte 
Franzoſen trafen, und verteilte ſich von hier auf die Kantonne- 
mente Bure, Fahy und Grandfontaine, mit Hauptquartier in 
Fahy. Al wir in Fahy anlangten und unfere Vorpoften die 
MWaadtländer ablöften, marjchierten gerade die legten Deutjchen 
Truppen von Abbevillers, welches in einem Kampfe vom 18. Ja— 
nuar durch deutiche Granaten größtenteils in Aſche gelegt worden 
war, gegen Blamont ab. Einige Ulanen jprengten bis in die Nähe 
der Grenze. — Schon bei der Aufitellung der Vorpoften zeigte 
fich, wie wenig ein Teil unjerer Leute vom Militärwejen verjtand. 
Als zum Beispiel der Aidemajor dem Hauptmann der Wad)- 
fompagnie M. alle Inſtruktionen aufs genauefte gegeben hatte 
und fich nach) dem Hauptquartier zurücbegab, eilte ihm der letztere 
nach mit der Trage: „Aber was mues i denn au made, wänn 
d'Prüße hömmed!!” Fahy, ein echtes, gerechtes Schmugglerdorf, 
war fein angenehmes Quartier. Schon beim Einmarjch hatte 
uns der Waadtländer Kommandant darauf aufmerkfjam gemacht, 
daß der Pfarrer von Bure in feinen Predigten gegen die Kteßer 
gehegt und vor dem Umgange mit denfelben gewarnt habe, was 
fih dann auch im Verlaufe völlig beftätigte. Auch die allerdings 
jchon jech8 Monate lang mit Einquartierung bedachte Einwohner» 
Ihaft von Fahy zeigte wenig Entgegenfommen, und von unferm 
guten, milden Feldprediger und dem ebenjo harmlojen Ober- 
arzte, welche im Pfarrhofe zu Fahy einquartiert waren, jchloß 
ſich der dortige Geiftlihe völlig ab. Überhaupt lie das Dorf viel 
zu wünjchen übrig; es fehlte vor allem an gutem Waſſer, da 
die horizontalftreichenden Juraſchichten der Hochebene feine Quellen 
enthalten, und auch die Sodbrunnen nur auf da8 mit der Jauche 
der Dungitätte geſchwängerte Waſſer der Oberfläche angewiefen 
find. Der Wein ging zu Ende; e3 lagen ja jeit Mitte Juli 
Truppen in der Gegend, das Dorf war mit Flüchtigen von jen= 
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jeit3 der Grenze überfüllt, und aus Burgund fonnten feine Nach— 
bezüge gemacht werden. Das Efjen war auch jpärlid) ; man war im 
wejentlichen auf die eidgenöffiiche Verköſtigung angewieſen; beim 
Bataillonzjtab half man mit Salami, Erbswürſten und andern 
eijernen Bejtänden etwas nad. Daß wir im Wirtshauje Ser- 
vietten befamen, war unter vorliegenden Umftänden erjtaunlid; 
wehe aber dem Unglüdlichen, der diejelbe zu Boden fallen ließ, 
er hätte fie ebenjogut in einen Schlammjammler eintauchen 
fönnen. — In eben diefem Wirtshaus entdecten wir eine mit 
Kiſten und Ballen überfülte Schmugglerniederlage und eine 
Menge zweifelhafter Gejichter. 

Sch Hatte mit Mühe und Not Unterfommen beim Zöllner 
des Ortes, einige hundert Meter von der Grenze, erhalten und 
lag abends bereit3 zu Bette, während eine andere Ruheſtätte 
einem der auf Vorpoften befindlichen Offiziere beitimmt war, 
al3 abends um neun Uhr mein lieber Aidemajor eintrat und 
dasjelbe für jich in Anſpruch nahm. Lachend erzählte er mir den 
Grund feines Umzuges. Wie er im Wirtshaus (Hauptquartier) 
jein Nachtlager auffuhen wollte, jtarrten ihm aus demjelben 
boritiges Haar und Bart entgegen, „daß er meinte, es wäre 
der Teufel!” Auf feine Reklamation beim Wirt hieß es, ob, er 
jolle fi) nur beruhigen, das ſei ein «bonhomme, monsieur le 
maire d’Abbevillers, mon cousin », er müfje denjelben als Schlaf- 
gejellen fich gefallen laſſen, man habe nicht für jeden ein eigenes 
Bett. Der Herr Oberleutnant aber packt feine Siebenſachen zu- 
jammen und fam zu mir zum Zöllner, wo wir in den langen 
Abenden der folgenden Tage vergnügt im Bett liegend eine 
Menge Bout3 verraudten und uns allerhand Schnurren erzählten. 

Am 28. hörte man bei jcharfer Kälte unausgejegtes Schießen, 
jowol von Belfort her als aud) von Süden, aus der Gegend 
von Blamont-St. Hippolyte. Uns gegenüber war alles ftill und 
verlafjen, wie von den Boten gemeldet wurde und wie wir jelbft 
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bei einer nachmittags vom Aidemajor in meiner Begleitung bi3 
zum Boften von Paradiß gegenüber Croix gemadten Kunde 
wahrnehmen konnten. Beim Bataillonsrapport teilte der Herr 
Kommandant mit, er habe vom Waffenfommando, Oberjt Stadler, 
einen Brief erhalten mit der Klage eines Kellenhändler3 von 
Waldshut, Leute des Bataillon? 9 haben ihm in der „Blume“ 
zu Außerfihl einen Sad Kellen gejtohlen, er verlange deren Rück— 
gabe, anſonſten er fi) bei Bismard beflagen werde. Diejer Brief 
erregte jchallendes Gelächter; endlich) war das Geheimniß de3 
berühmten Kellenjades aufgeklärt, welcher von Quartier zu 
Quartier mitgefchleppt worden war und bei jedem Auf- und 
Abladen vom Wagen Anlaß zu jchlehten Witen geboten hatte. 
Der Sad war am Abmarſchmorgen vom Wagenmeifter in den 
Bahnıhof gebracht worden, angeblich al3 Sendung des Kriegs- 
fommijjariat3 — nad jeiner Erklärung waren die Kellen zum 
Kochen im Felde beftimmt — eine Erklärung, die mir ſchon da= 
mals etwas fragwürdig vorgefommen war. jet marjchierte 
der Sad wieder heim, Oberjt Stadler verficherte ſpäter lachend, 
e3 jei gut, daß Bataillon Nr. 9 fein Kellenländerbataillon jet. 

Am 29. erfuhren wir, daß Paris fapituliert habe, der Krieg 
alfo wol jeinem Ende entgegengehe. Je eine der zu zweien in 
Fahy, Bure, Grandfontaine gelegenen Kompagnien erhielten 
Befehl zur Rüdfehr nad) Pruntrut, da die Vorpoſten vermindert 
werden fonnten. Es war in der Tat gut, daß wir feine ernſt— 
bafte Prüfung bejtehen mußten, hatte doch unjer Herr Kom— 
mandant abend3 vorher bei Begehung unserer Feldwache wieder 
eine Erfahrung gemacht, welche bewies, wie gering daß Ver— 
ſtändnis für die Pflichten einer Truppe im Felde felbjt bei einem 
Zeil der Offiziere war. Wir Zurücbleibenden jehnten uns aus 
dem arg ſchmutzigen Fahy weg, das fozujagen gar nichts An- 
regendes bot. Eigentümlich berührte e8 uns, daß hier in der 
Schweiz die Dorfkirche ein Ejel und Kühe heilendes Madonnen- 
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bild beſaß, welches mit zahlreichen Votivbildern geheilter Bier: 
füßer umbangen war, während jenjeit3 der Grenze die Bevölke— 
rung in ihrer Mehrheit proteftantifch fein jollte. Der zu einem 
Typhusfranfen nah einem franzöfifchen Gehöfte «la Schäferie » 
berufene Bataillonsarzt berichtete uns diesbezüglid, daß eben 
die franzöfiichen Grenzdörfer ehemals zu Wiürttemberg-Ptömpel- 
gart gehörten und la Schäferie eine herzogliche Schäferei war, 
während Fahy zum Fürftbistum Bafel gehörte. 

Am 30. Januar morgend jahen unjere Feldwachen einen 
militärifhen Zug von Abbevillers nad der Grenze zufonmen. 
Es war eine franzöfiiche Ambulanzabteilung, welche Bourbakis 
Armee begleitet, bei Villerfexel und an der Lifaine ihres Amtes 
gewartet Hatte und jeßt nach Verrihtung ihrer Aufgabe, der 
Genfer Konvention gemäß, unbeläftigt hinter den preußiichen 
Linien durch über Schtweizergebiet wieder zur Armee zurüd- 
zufehren gedachte. Die Ambulanz hatte einen weiten Weg ge- 
madt, führte fie doc unter anderm einen eleganten Omnibus 
mit fich mit der Aufichrift «de Paris & Longjumeau>. Während 
die Franzofen ſich in Fahy gütlich taten, langte die Nachricht 
an, daß zwifchen den Kriegführenden ein dreimöchentlicher Waffen- 
jtillftand abgejchloffen worden jei. Die noch an der Grenze jtehende 
Hälfte des Bataillons jollte ebenfall® vorläufig nad Pruntrut 
zurückkehren und dur) das Thurgauer Bataillon abgelöft werden. 
Gegen Abend und bei jehr jtrenger Kälte rückten wir in Pruntrut 
ein, wo wir uns jchon etwas behaglicher befanden als in Fahy. 

Am 31. Januar herrjchte in Pruntrut jchärfite Kälte; bei 
16 9 Reaumur unter Null morgen war an Exerzieren nicht zu 
denfen. 68 wurden den Truppen wärmende Unterfleider und 
Handichuhe aus den gefammelten Liebesgaben auögeteilt, auch 
jchadhaftes Schuhwerk aus der vom Kommifjariat nachgejandten 
Reſerve ausgewechjelt. Im Hojpital zu Pruntrut lag eine Reihe 
deutjcher Soldaten, meiſtens Landwehren, welche, vor Belfort ver- 
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wundet, hier ihrer Genejung entgegengingen und über die Friedens- 
botjchaften der legten Tage hoch erfreut waren. Nachmittags erwies 
eine Sektion unſeres Bataillons einem verjtorbenen Kameraden 
auf dem ‚hochgelegenen Friedhof die leßte Ehre; in die Ehren- 
jalven mijchten jich) aber immer nocd die dumpfen Kanonen 
ihläge von Belfort her. Es hieß heute, die franzöfiiche Oftarmee 
und Belfort jeien vom Waffenitillftande ausgejchlojjen, weshalb 
auch wir nod weiterer Befehle gewärtig jein müßten. 

1. Februar 1870. Auf heute Nachmittag war Parade vor 
dem Brigadier Oberſt Pfyffer angejagt, welcher vormittags zur 
Befichtigung des Schaffhaufer Bataillons Nr. 71 in St. Urjanne 
im Schlitten mit Guidenbedefung von jeinem Hauptquartier 
weggefahren war. 

Morgens gegen zehn Uhr verlautete, e8 jei ein Guide mit 
wichtigem Marjchbefehl für das Bataillon 9 angelangt und habe 
dem Brigadebureau eine Depejche übergeben. Der Guide habe 
das Unteroffizieren, Soldaten und Bürgern mitgeteilt. Als dem 
Aidemajor das bejtätigt ward, erjuchte er den Kommandanten, 
den Stellvertreter des in St. Urjanne infpizierenden Brigadiers 
zu bitten, die Depeſche zu öffnen und uns den Befehl mitzuteilen. 
Zögernd willfahrte endlich nad zwölf Uhr mittag der Kom— 
mandant diefem Wunſch und begab ſich zum Adlatus des Bri- 
gadierd, um ihm das Geſuch zu jtellen. Nach langem Hin- und 
Herreden willfahrte leßterer endlich und öffnete die jeit zwei big 
drei Stunden daliegende Depejche, in der e8 richtig hieß: „Bas 
taillon 9 foll heute noch jofort nach Delsberg und dann weiter 
via Moutier nah) Tavannes, Biel und Neuchatel marjcdieren. “ 

Nach dem Mittagefjen ward das Bataillon alarmiert und 
um zwei Uhr befammelt. 

Als Waffenoffizier hatte ich, wie gewohnt, für den Batatllons- 
fourgon Pferde auf dem Requiſitionsweg zu verlangen, und ich 
glaubte, es jei alles in Ordnung, al® mir dur den Wagen- 
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meijter berichtet wurde, der betreffende von der Stadtbehörde 
bezeichnete Pferdeeigentüimer weigere fi zu fahren. Ich ging 
dann jelbjt hin; aber Bernunftgründe halfen nichts, wir mußten 
Ichlieglich den Dann am Kragen faffen und mit gezogenem Säbel 
auf die Mairie führen, während einige Dragoner die Pferde 
anjchirrten und wegbringen halfen. Nachher lief dann der Mann 
bis nach Delöberg der Kolonne nad, um nad feinen Pferden 
zu jehen. 

Um 21/2 Uhr marſchierte das Bataillon von Pruntrut ab 
bei jtrenger Kälte und jandigem Schnee Mit Mühe folgte das 
Fuhrweſen. Als ich durch Courgenay fuhr, fam eben Oberit 
Pfyffer von St. Urſanne heraufgefahren. Er winkte mit der 
Hand, worauf der ebenfalls in der Nähe befindliche Aidemajor 
an ihn herantritt und ihm die Sache mitteilte. Er war zuerft 
der Anjicht, es jei etwas wohl jpät, um noch nach Delöberg zu 
gelangen, berubigte ſich aber auf Sch's Verficherung, dab das 
Batarllon friſch und munter jei und noch vor Mitternadt in 
Delsberg eintreffen werde. 

In Cornol war die Fuhrwerffolonne bereit3 jehr verjpätet, 
die Berichte über den Zuftand des Weges lauteten fchlecht, wir 
mußten hier Vorſpann bis les Rangiers auf die Paßhöhe nehmen. 
Diejer wurde uns aber wiederum verweigert ; wir waren deshalb 
gezwungen, ihn uns mit Güte oder Gewalt zu verichaffen. Der 
Kommandant der Hinterwache Lie die fich anfammelnden Bauern 
mit aufgepflanztem Bajonett zurüchalten, die Trainſoldaten 
nahmen die Pferde aus den Ställen, ſchirrten an und fuhren 
von dannen, natürlich nachdem ich dem Herrn Maire Gutichein 
darüber ausgejtellt hatte. Der Weg auf die Paßhöhe im jandigen 
Schnee war ungemein mühjam, die Nacht jchon lange herein- 
gebrochen, glüclicherweife mondhell, eine Witterungsänderung 
fündete fich durd; warme Fühnftöße an. Die Ungewißheit über 
die in den nächiten Tagen bevorftehenden Greignifjfe wirkte be: 
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flemmend. Endlich waren les Rangiers erreicht, wo die längjt 
borbeigezogenen Kameraden für die Nachzügler vorjorglid das 
Nachteffen bereit geftellt und überdieß Herrn Dr. W. für all- 
fällige ärztliche Hilfe zurüdgelaffen hatten. Hier erfuhren wir, 
daß an der Grenze eine Kapitulation zwiſchen den Franzofen 
und General Herzog abgejchlojfen worden jei. (Als ich dies 
ſpäter einem alten Obeim erzählte, der 1815 vor Hüningen ge- 
Itanden hatte, jagte er, ihm ſei die Nachricht von der Schlacht bei 
Waterloo auf les Rangiers zugefommen, als er eben mit den 
Offizieren feines Bataillons ſich dajelbit zum Efjen niedergefeßt 
habe). Bergabwärt3 ging die Fahrt etwas rafcher von ftatten, 
nacht3 111/2 Uhr langten wir naß und ermüdet in Delöberg an. 

2. Februar. Das Bataillon mußte ſchon um 71/a Uhr 
morgens zum Abmarſche antreten, und deshalb war auch ſchon 
in der Frühe für den Stab und den Train im eidgenöffiichen. 
Magazin Pferdefutter zu faffen. Der betreffende eidgenöſſiſche 
Kommiljariatsftäbler wollte aber indefjen nicht damit heraus- 
rüden und ließ uns bedeuten, wir fönnten um neun Uhr fommen, 
um zu faſſen, früher werde nichts ausgegeben, wir hätten geitern 
Ihon (!) ung darum bemühen fünnen! (Mit gleicher Bureau 
fratenwirtichaft hatten, wie es fcheint, auch andere Truppen zu 
fämpfen.) Wieder trat der jchon früher erwähnte, aud) jeßt zu— 
fällig anweſende zürcherifche Kommijjartatsbeamte für uns ein 
und erzwang die für und notivendige Lieferung. — Der heutige 
Mari war jehr ſchwierig, der Schnee durch das eingetretene 
Tauwetter ganz durchweicht, die Fuhrwerke famen kaum durch, 
zudem waren fie mit Nachzüglern und Maroden ütberbürdet. Als 
die Wagenfolonne endlich in Münſter anfam, war da3 Bataillon 
Ihon wieder marjchbereit, jo daß ich nad) eiligem Eſſen mid) 
ſchleunigſt im Orte um Vorſpann umſehen mußte. Ich wandte 
mich an den Maire. In deſſen Hauſe hieß es indeſſen im doppel— 
ſprachigen Münſtertaler Dialekt: „Der ‚Meier‘ iſt nicht zu Haufe, 
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gehen Sie zum ‚Wismer‘ (VBizemaire).” Der leßtere, gerade beim 
Mittagejjen, forderte mic freundlich zum Mitejjen auf, was ich 
mir im Hinblick auf jeine jehr artigen Töchter gerne hätte ge- 
fallen laſſen, ich hatte aber leider feine Zeit und war froh, die 
verlangten Pferde zu erhalten, die ich bereitwillig befam. Wir 
waren eben jeit einigen Stunden aus dem Lande der „Schneggen= 
wäljchen” weg und wieder unter altjchweizeriicher Bevölkerung 
angelangt. Nachmittags ging der March etwas beſſer von ftatten, 
immerhin hatten wir uns jtarf mit Nachzüglern zu befaſſen, die 
in allen Wirtshäufern eingelagert und nur mit Mühe und Not 
borivärt3 zu treiben waren. Einige glaubten jogar, Fahrgelegen- 
heiten juchen zu dürfen. Abends bei Nacht und Nebel und wieder 
eingetretener Kälte trafen wir in Dachsfelden (Tavannes) ein. 
Ein neugebauter Gajthof, erit halb eingerichtet, nahnı die Mehr— 
zahl der Offiziere auf; falt genug war's darin (wenigftens in 
dem Zimmer, welches Oberleutnant Albert F. mit mir teilte); 
am Morgen mußten wir das Eis in den Waſchbecken zerichlagen. 
— Wir vernahmen, daß die franzöfifche Armee unter General 
Clinchant in einer Stärfe von etwa 80,000 Mann bei Verrieres 
auf Schweizergebiet übergetreten jei und interniert werden jolle. 
An einen Verſuch durchzubrechen hätten die von Frost und Hunger 
ganz erſchöpften Franzofen nicht gedacht. Ein großes Glück für 
die Schweiz; unjere an der Grenze jtehenden Truppen hätten zu 
ernſthaftem Widerſtand in feiner Weife genügt und befanden 
ſich großenteil3 auch nicht zur Stelle. 

Der 3. Februar bradte uns einen kurzen Marjch über 
Pierre: Pertui3 und durch das äußerjt maleriihe Schüßtal nad 
Biel. Unſere Soldaten jubelten auf, al3 fie an den Gehängen 
oberhalb Biels wieder die Weinſtickel emporragen jahen; die 
MWeinländer Bauern fühlten ſich wieder auf heimatlichem Boden. 
Das Hauptquartier des Bataillon3 wurde in den Gafthof zur 
Krone verlegt; die Mannjchaften bezogen jeit langem wieder 
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gute, annehmbare Quartiere. Wir trafen hier auf die Kameraden 
des Schaffhaujer Bataillons, welches von St. Urſanne über Bellelay 
hieher marjchiert waren. Schon befanden ſich übergetretene Fran- 
zofen in Biel, worunter namentlicd; viele auf Ehrenwort frei 
herumgehende Offiziere, welche fi den Schweizern gegenüber 
nicht allzuviele Höflichkeit zu Schulden fommen Liegen. Zwei 
Kompagnien des Bataillon3 famen nad) Nidau, woſelbſt aus 
Verſehen Quartierbillet3 mit Verpflegung in Empfang genommen 
wurden, was jpäter den Major jchweres Geld E£oitete. 

4. Februar. An diefem Tage langten fortwährend entwaffnete 
franzöfiiche Truppen an, Linie und Moblot3, von allen Waffen- 
gattungen, traurig heruntergefommene, halb verhungerte und halb 
erfrorne wankende Geitalten. Es fiel ung auf, daß die Leute 
meilten® noch einen ziemlichen Vorrat von Schiffszwieback auf 
dem Zornifter mit jich führten, welchen fie troß allen Elendes 
nit benußt hatten, jei e8, weil ihnen die Preußen nie Zeit 
ließen, die harte Speije etwas aufzufochen, ſei es, weil dieje dem 
verwöhnten galliichen Gaumen nicht zuſagte. Unangenehm be— 
rührte die große Unordentlichfeit und Unveinlichfeit der Fran- 
zojen, welche namentlid in der jchönen alten, zum Internierungs— 
lokal bergerichteten Stadtfirdhe grell zutage trat. — Eine freie 
Stunde wurde dazu benußt, um im neuen, jehönen Krankenhauſe 
nach dem Befinden von Hauptmann G. zu fragen, der in 
Pruntrut an den Poren erfranft und Hier untergebradht war. 
Die Berichte lauteten jehr günftig, da nur ganz leichte Erfranfung 
vorlag. — Nachmittags injpizierte das Brigadefommando die 
beiden Bataillone. Abends gegen neun Uhr wurden die Truppen 
durch Generalmarich alarmiert; es waren noch einige Abteilungen 
Franzoſen angefommen, und unfer lieber Freund, Oberſt W. 
M., kannte fein anderes Mittel, um noch einige Mann zur Ver— 
ftärfung der Wache heranzuziehen. 

Am 5. Februar wurde Bataillon 9 (und bald nachher auch 


die Schaffhaufer) mit der Bahn nad Neuenburg gejandt, wo— 
jelbjt die von der Grenze fommenden Transporte jih ftauten 
und eine jtarfe Garnifon notwendig war. Wie wir dort an: 
famen, wimmelte e3 von jchweizerifchen und Franzöfifchen Uni— 
formen aller Art. Wir hatten Mühe, an den gedrängten Maſſen 
der von Verrieres her anlangenden Franzojen vorbei vom Bahn- 
hof zum Stadthaufe zu gelangen, wo wir die Quartierbillette in 
Empfang nehmen jollten. In Abweienheit des Herren Quartier: 
meiſters Spühler hatte ih als Waffenoffizier diejfe Verteilung 
zu bejorgen. Die erjten Jäger kamen nicht nach Neuenburg, 
londern nad) Serriereß zu liegen, wo fie bei Chofoladefabrifant 
Sudard und bei der ganzen Bevölkerung ausgezeichnet auf: 
genonmen wurden; wir andern hatten uns übrigens in Neuen- 
burg auch nicht zu beklagen, die Offiziere der zweiten Jäger 
erinnern fich wenigſtens noch mit Vergnügen ihres Quartiers 
bei Herrn de Pury-Blafeway im Clos Brocdet. Hier in Neuen 
burg war alles wieder menſchlich und angenehm; nach Abtreten 
der Mannjchaft hatten der Aidemajor und ich das Bedürfnis 
nach einem ordentlichen Eſſen und verfügten ung in das nahe- 
liegende Hötel „Bellevue“, wo indejjen die Tafel eben zu Ende 
ging. Wir bejtellten darauf ein diner & part, nicht ohne einige 
Seitenblide jeiten3 hoher ſchweizeriſcher und franzöſiſcher Mili— 
tär3 auf die beiden etwas feldmäßig ausfehenden Lieutnants. 
‚stem, das Ejjen ſchmeckte und; die Rechnung dafür war aber 
ſehr gejalzen, offenbar um uns das Wiederfommen zu verleiden. 
Das Reitaurant „Balance* wurde nachher vom Dffiziersforps 
des Bataillons zur Stammfneipe außerjehen. 

Am Abend des 5. Februar befanden fi) neben den eid- 
genöffiichen Truppen ettva 7000 internierte Franzojen in Neuen 
burg, und noch langten bi3 in die Nacht immer neue Scharen 
an. Der Wach: und Etappendienft war jehr ſchwierig und wichtig. 
Den zahlreihen franzöſiſchen Offizieren wurde von den eigenen 
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Leuten jehr wenig Aufmerkſamkeit ertviefen, im Gegenteil bezeugten 
fie ihnen gelegentlih ihre Verachtung ; die Herren waren aud) 
zum großen Teil offenbar früher alleg eher als Militärs ge- 
weſen und mußten ihrer Anſprüche und TFlegelhaftigkeit wegen 
öfter8 zurecht gewiejen werden. Die Mannjchaften, namentlic 
die altgedienten Truppen und die armen Mobilgarden, benahmen 
fih im allgemeinen höflich und dankbar. Übrigen? war das 
Ganze eine jehr gemijchte Gefellihaft. Neben theatralifhen Frank— 
tireurd und Marketenderinnen zweifelhaften Charakters jah man 
müde, bleihe Mobilgarden in Menge, jah man die Uniformen 
der Kaijergarde, Küraffiere, Chasseurs d’Afrique, Turcos, Zuaven 
und alle Arten Linientruppen. Am beiten ausjehend und wohl 
infolge guter Haltung auch weniger vom Feldzug hergenommen, 
war die Gendarmerie zu Fuß und zu Pferd, ftramme Leute, aus 
welchen eine Ausleje zum Polizeidienft unter den Internierten 
von der Eidgenoffenihaft in Eid und Pflicht genommen wurde. 
Dieſe Spezialpolizet und Marechaufjee behielt ihre volle Aus- 
rüftung und leiftete gute Dienfte. Daher war aud ihr Ehr- 
gefühl jehr empfindlich, wie eine Offiziersrunde erfuhr, als die— 
jelbe nadjt3 einen Mann, welcher Pferdefutter von einem Wagen 
abladen wollte, als der Dieberei verdädtig jtellte. Er entpuppte 
ſich als Gendarm und war über den Verdacht jehr aufgebracht, 
Messieurs! si ce n’ötaient pas nous, l'on aurait déjà vole tout! 

Auf den öffentlichen Promenaden jtanden lange Reihen als 
gejund von Kolombier hieher abgelieferter Pferde, welche in 
großen Transporten in? Landesinnere abgingen. Doch mußten 
auch hier noch alle Tage Franke Pferde auf Anordnung des Plaß- 
fommando® von der Wahtmannjchaft niedergefchoffen werden, 
wenn die Herren nicht etwa jelbit die Exefution übernahmen ; 
fo zerſchlug der Adjutant des Plakfommandanten einmal einem 
unjerer Soldaten das Gewehr mit dem vergeblichen Bemühen, 
ein angejchoffenes Tier mit dem Kolben völlig umzubringen. 
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— Eine Abends hatte einer unjerer SHaupleute, ein etwas 
trunfjüchtiger Herr, zu vorgerüdter Stunde und in einer 
MWeinlaune den tollen Einfall, eines diefer Pferde loszubinden 
und auf dem jattellojen Gaul nad) Serrieres hinaus zu rajen. 
Dort juchte er, nah Champagner Lüftern, ſich vergeblich unter 
Poltern und Schimpfen den Eingang ins Haus Suchard zu 
erzwingen und kehrte unverrichteter Sache nach Neuenburg 
zurüd, wo er vor der Hauptwache zu den Füßen jeines Ober: 
hieutnant® %., welcher dort auf Wache war, zujammenbrad). 
Ein Gegenftüc zu diefem Offizier bildete unjer Bataillon: 
ſchuſter, ein dicker, fideler, verjoffener Kerl, voll ſchlechter Wite 
und ſchlimmer Gedanken. Diefer Menſch, der gewiß jchon Lange 
fein Handwerfögerät berührt hatte, mußte fich jet bequemen, 
den Soldaten die Schuhe zu flicken. Aber er ſchien mit jeinem 
Handwerkzeuge nicht mehr recht vertraut gewejen zu fein und 
Ichnitt fich mit der Schufterfneipe derart in den Wanft, daß der Arzt 
die Wunde erit für jehr bedenklich hielt. Unſer Schufter glaubte 
jelbjt nichts anderes, als daß er geliefert ſei, und ließ Pfarrer 
B. fommen, um ihm zu befennen, er jei ein jchlechter, lieder- 
licher Menſch, der auf dem ZTodbette feine Frau und die ganze 
Gemeinde um Verzeihung bitte; jollte ihm Gott nochmals das 
Leben ſchenken, jo wollte er es gewiß bejjer anwenden. Aber der 
eg zur Hölle ijt mit guten Vorſätzen gepflajtert. Es ftellte ſich 
heraus, daß der Stich nicht durch das TFettpoljter gedrungen war; 
der Mann war in drei Tagen wieder geſund und wurde ſchon 
einige Tage jpäter zu Colombier in Arreft geſchickt, weil er im 
Quartier die WeibSleute mit Zumutungen beläjtigt hatte. 
Neben ſolch tragikomiſchen Zwijchenfällen boten uns natür: 
lich die täglich wechjelnden Bilder der großen Internierungs— 
bewegung der Anregungen genug. Intereſſant war es, die 57 
Grenadiere vom Pommerjchen nfanterieregiment zu bejuchen, 
welche an der Grenze von den Franzoſen gefangen, durch dieje 
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mit hinübergebracht worden waren. Die altneuenburgiihen Fa— 
milien, welche von früher her noch vielfache Beziehungen zu 
Preußen haben, überhäuften dieje Leute natürlich mit Leckerbiſſen 
aller Art, unter anderm mit der „pommerjchen Nationalipeije”, 
geräucherter Gänfebruft, einem Gericht, daS die braven Bauern- 
burjchen natürlich noch niemals gejehen hatten. Das betreffende 
Regiment, Nr. 8, zum zweiten Armeeforp3 gehörig, hatte an 
der Belagerung von Meß und an der Einjchliegung von Paris teil- 
genommen und war mit der aus dem zweiten und fiebenten 
Armeekorps zujammengejeßten Armee des General Manteuffel 
der Armee Bourbakis in die Seite geworfen worden. Über Cha- 
tillon ſ. Seine, wo fich die Manteuffelichen Truppen gejammelt 
hatten, und über Döle war der Marſch gegen Pontarlier ge- 
gangen. Am 1. Februar, während eines fiegreichen Gefechtes, war 
diefe Abteilung noch in die Hände des Feindes gefallen. Die 
Leute jahen jehr gut und jauber aus; ein Beweis, wie wohl— 
tätig Ordnung und Mannszucht bei einer im Felde Tiegenden 
Truppe jeden einzelnen Mann beeinflußt. „Strammes Putzen iſt 
eben im Feld eine Hauptjache, erhält die Kleider und hält den 
Mann gejund,* ſagte ein Sergeant und gewiß nicht mit Unrecht. 
Ihre vom langen Dienft arg hergenommenen Beinkleider hatten 
die Pommern mit franzöfiichen hellblauen Moblot3hojen ver— 
tauſcht, welche am 21. Januar in Döle mit einem großen Pro— 
biantzuge erbeutet worden waren. 

War es und leider nicht vergönnt gewejen, an der Grenze 
jelbft dem Übertritt der Franzoſen beizumwohnen, jo bot ſich Ge- 
legenheit im nahen Golombier, fi ein Bild von dem Zujtande 
zu machen, in welchen Kälte und Mangel die gejchlagene Armee 
verjeßt hatten. Ich benußte einen dienjtfreien Nachmittag, um 
mit Architekt de Pury, Sohn unſeres Quartiergeber3, diejes 
Sammeldepot zu bejuchen. Herr de Pury, welcher leider ſchon 
wenige Monate jpäter gejtorben ift, hatte ſchon in Verrieres den 
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Übertritt beobachtet und ſeine mit Geſchick aufgenommenen Skizzen 
der «IIlustrated London News? zur Veröffentlichung übermacht; 
er wußte mir vieles darüber zu erzählen. 

In Colombier ſah es greulich aus; im alten Schloſſe der 
Herzogin von Neuenburg-Longueville lagen die Wachmannſchaften 
und Pferdeärzte; in den ausgedehnten fünfſtrahligen Alleen, 
welche die Einwohner von Colombier einjt ihrer Fürftin zum 
Dank für die Befreiung von den TFeudallajten gepflanzt haben 
jollen, jtanden Taufende von Pferden zur Unterfuchung und Be- 
handlung. Vor Hunger hatten fich die armen Tiere Mähnen und 
Schweifhaare abgefrefjen und an den prachtvollen Kaftanien= und 
Lindenbäumen die Rinde bis weit hinauf abgenagt, wie man 
auch im Artillerieparf vielfach auf durchgenagte Radjpeichen und 
Deichieln traf. Im Schlamm lag allerlei Gerät umber, jelbjt 
Küraffierhelme mit Tigerfellbelag und Roßhaarbuſch, dazwiichen 
tote fleine, friſchgeworfene Füllen. Abjeit3 war eine mächtige 
Grube ausgegraben zur Aufnahme der abgeftandenen oder wegen 
Krankheit und Rotzverdacht getöteten Pferde. Über alles regierte 
die Hünengeftalt de3 ung wohlbefannten Oberpferdearztes Diref- 
tor Zangger. Oben auf dem Ererzierplaße von Colombier jtanden 
Hunderte von Geſchützen, Dußende von Mitrailleujfen, Caiſſons, 
Kriegsfuhrwerke aller Art, jelbit der und von Fahy her befannte 
Omnibus hatte hier jeine Aufitellung gefunden. 

Nah fünftägigem Aufenthalt in Neuenburg erhielt unfer 
Bataillon am 10. Februar Befehl, in Colombier die Parkwache 
zu übernehmen. Ungern nur verließen wir die Fleiſchtöpfe Neuen- 
burgs und verabfchiedeten und mit beſtem Danfe von den ver- 
ichiedenen freundlichen Quartiergebern, wobei ein wenig jprad)- 
gewandter Lieutnant der ſchwäbiſchen Kammerzofe morgens 
acht Uhr die zeitgemäße Anrede: Bon soir Madame! widmete. 
— Mein Hauptmann hatte von einem franzöfiichen Offizier ein 
hübjches Pferd erworben, leider ohne Schweif und Mähne, und 
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wußte nicht, wie dasſelbe mit fich jchleppen. Als Waffenoffizier 
anerbot ich mich, ihm dasjelbe zu reiten, und ritt frohen Mutes 
mit dem Bataillonsjtab zur Stadt hinaus. Aber al3 die Muſik 
ſchwieg und die dem Franzofengaul ungewohnten Trommeln ein= 
jeßten, jtieg der Gaul und warf feinen Reiter ab zu dejjen Ärger 
und anderer Gaudium. 

Die eriten drei Kompagnien erhielten Quartier in Colombier, 
die drei legten unter Kommando des Majors Zollinger in Aus 
vernier. Dad Hauptquartier befand fih im „Eheval Blanc“ in 
Golombier, wofelbft auch die gemijchte Artilleriefommiffion ſpeiſte. 
Hauptaufgabe des Bataillon war die Bewachung des Pferdedepot3 
und des großen Parfes, der auf dem Ererzierplage, einer allen 
Winden ausgejegten Hochfläche, aufgefahren war. Der Wadt- 
dienst dafelbjt gehörte nicht zu den angenehmiten Aufgaben. Wie 
es beim Sclojje Colombier ausjah, habe ich bereit3 früher ge- 
ichildert ; doch hatten fich die Zuftände ſchon etwas gebefjert, ein 
guter Zeil der Pferde war bereit3 abgejchoben, ein anderer ver= 
ſcharrt. — In dem tiefen Unrate lag noch eine Menge guten 
Lederzeuges und Pferdegeſchirr. Eine unferer Abteilungen wurde 
eine Tages beauftragt, diefelben aufzulejen und zu reinigen, 
welcher unangenehmen Arbeit jie fich willig unterzog. Als aber 
die herumlungernden franzöfiichen Trainjoldaten mit den Händen 
in den Hojentafchen unjere Soldaten auszufözeln begannen, nahm 
der fommandierende Oberlieutnant die Leute beim Ohr und zwang 
fie zur Mithülfe. 

Im Artillerieparf zogen neben den zahlreichen Geſchützen 
bejonder3 die zu Anfang des Krieges vielbejprochenen Mitrail- 
leufen die Aufmerkſamkeit auf fi, und manche Patrone aus den 
offenjtehenden Munitionskaſten mag ihren Liebhaber gefunden 
haben, jolange nicht Ordnung und jtrenge Bewachung durch: 
geführt war. Seltjam berührte e8, daß die Munitionskarren und 
Caiſſons durchgängig wenige oder feine Lücken zeigten, man 
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hatte den Eindruck, als ſei die Artillerie nie recht zur Ver— 
wendung gekommen. Über dieſen Punkt unterhielten ſich einmal 
beim Eſſen die eidgenöſſiſchen Mitglieder der Artilleriekommiſſion, 
Oberſt Fornaro und Oberſtlieutnant Fornerod mit einem an der 
Inventariſierung teilnehmenden franzöſiſchen Oberſten. Letzterer 
erzählte von der Vortrefflichkeit der franzöſiſchen Artillerie, ihrer 
den Preußen überlegenen Treffähigkeit und ihren großartigen 
Leiltungen: «O, nous avons flambe ces Prussiens, nous avons 
demonte leurs canons à grande distance, nous étions hors porte 
de leurs obus.» Aber warum haben Sie denn nicht mehr Schüſſe 
verfeuert, Sie haben ja Ihre Munition jozufagen nit an- 
gegriffen? Warum haben Sie ſich denn zurüdgezogen? «O, 
nous avons été trahis, nous ne sommes pas battus, nous 
sommes trahis!» — «N’en parlons plus» entgegnete Oberftlt. 
Fornerod. 

Oberſt Fornaro gab unſern Wachtmannſchaften ſtrengen 
Befehl, durchaus niemand, auch keine Offiziere, ohne einen von 
ihm unterzeichneten Paſſierſchein in den Park einzulaſſen, was 
die mitbetroffenen franzöſiſchen Offiziere ſehr verſtimmte. Selbſt 
Fornaros Adjutant, Oberſtlieutnant Fornerod, der eines Tages 
den Park betreten wollte, wurde von der Wache zurückgewieſen, 
da er keinen Paſſierſchein habe. 

Neben dem Wachtdienſt war in Colombier wenig zu tun; 
abends fanden fich die Offiziere deshalb meilt im Poiſſon zu 
Auvernier zufammen, wo wir einen delifaten 65er Rotwein ent- 
deckt hatten und das fragliche Faß ſtark aushöhlten. 

Der Dienft in Colombier fing an, eintönig zu werden, als 
wir zu unferer Befriedigung am 15. Februar durch Bataillon 66 
(Luzern) abgelöft wurden und nachmittags 41/2 Uhr wieder nad) 
Neuenburg zurückmarſchieren durften, wohin die erſte Kompagnie 
ichon morgen3 zehn Uhr zum Bezug der Wache abgerüdt war, 
in Ablöfung von Bataillon Nr. 71. Major Zollinger war beim 


Aufiteigen in Audernter jehr erboft, daß der Sappeur feinem 
arabiihen Schimmel einige Schweifhaare abgejchnitten Hatte, 
welche in einer Blutlache bei der dortigen Metzelei etwas rot 
geworden waren. „Jetzt hätt’ dä chaibe Sappeur dem Roß de 
Schwanz abgiehnitte“ ze. — Auf dem Marſch jangen nun die 
Soldaten nach befannter Melodie: „Haued dem Roß de Schwanz 
ab, Haued ne doch nüd ganz ab, Lönd em na es Stümpli ftah, 
Daß e8 ha zur Chilbi gah” ꝛc. 

Die eriten Jäger erhielten zu ihrem großen Jubel wieder 
Quartier in Serriered, wir übrigen in Neuenburg, wo jich in- 
zwiſchen das Striegsgetümmel verzogen hatte. 

Am 16. Februar nahmen wir von der jchönen gajtlichen 
Stadt wieder Abjchied. Um neun Uhr jammelten wir und zum 
Abmarſch, und mit Ausnahme der eriten Kompagnie, welche aus 
unbefannten Gründen, wohl infolge eines Mißverſtändniſſes, auf 
Wache noch nicht abgelölt war, wurde das Bataillon um zwölf 
Uhr mit Extrazug in die Heimat zurücbefördert. Um 7 Uhr 
trafen wir in Zürich wohlbehalten wieder ein und erhielten Quar— 
tiere in der Stadt. Die erite Kompagnie benußte den fahrplan- 
mäßigen Zug von 31/a Uhr nachmittags zur Heimreije bis Aarau, 
von wo fie ebenfalls mit Ertrazug um zwei Uhr morgens nad) 
Züri gelangte. 

Der Bormittag des 17. Februars wurde mit Abgabe des 
Kriegömaterials, Abjchluß der Komptabilität und andern Herr— 
lichkeiten eines Entlafjungstages verbradt. Nachmittags drei Uhr 
entließ Herr Kommandant Huber das Bataillon 9 unter befter 
Verdankung treuer Pflichterfüllung. 

Unjer Winterfeldzug wird allen Teilnehmern in unvergeß- 
licher Erinnerung jein. Viele Mängel traten bei ung und ander- 
wärt3 zutage; danfen wir Gott, daß wir feiner ernjtlicheren 
Prüfung unterworfen worden jind. Daneben aber zeigte ji) doch, 
Daß ein guter, williger Geift unfere Truppen bejeelte. Hoffen wir 
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daß die Reorganijation unjeres Heerweſens, welche infolge der 
gemachten Erfahrungen wenige Jahre jpäter an die Hand ge- 
nommen und durchgeführt wurde, die jüngern Gejchlechter im 
Halle der Not in den Stand jeßen werde, ihrer Aufgabe in voll- 
fommerer Weile nachzukommen, als dies im Jahre 1871 bei 
der alten ungenügenden Organijation der Fall jein Eonnte. 


„Die 
Eilmanenreile des Prinzen Carneval 
durch die alfe und neue Welt“. 


Eine Erinnerung aus dem Jahr 1849. 


Yon G. Meyer von Knonau. 


m Basler Jahrbuche für das Jahr 1906 iſt eine vortreff- 

liche Studie, betitelt „Die alten Basler”, erichienen, eine 
ausgezeichnet wahre Selbjtfritif, die innerhalb und außerhalb 
Bajels ficher mit Intereſſe und Beifall aufgenommen worden iſt. 
Selbftverftändlid) war da auch von der Basler Faſtnacht die 
Nede, und die Freude an Humor und Satire, die den Baslern 
ja bejonder3 an diefen Tagen eigen ift, findet da die gehörige 
Würdigung. Dabei wirft der Berfaffer auch einen Blick über 
Baſel hinaus und jagt u. a.: „An anderen Orten finden defla- 
matorifhe große Umzüge ftatt mit den allegoriichen Figuren 
der langweiligen vier Jahreszeiten, oder man ftellt die Hand— 
werfe und die Menſchenalter dar, forreft und brav, anſpruchs— 
voll und geiftlos“. Mit diefen Worten it doch wohl auch auf 
unjere Zürcher Sechjeläutenzüge angefpielt, und jo mag es am 
Plage jein, an einen derartigen Aufzug, der nun über mehr 
al3 ein halbes Jahrhundert zurücliegt, und auf den die eben 
genannten Beimwörter abjolut nicht paſſen, zu erinnern. 

Ein Mann, der in Zürich nicht vergefjen werden darf, 
Heinrich Cramer, ohne den man ſich Jahrzehnte hindurch an der 
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Limmat ein gelungenes Feſt nicht denfen fonnte, war auc für 
das Sechieläuten vom 26. März 1849 der Erfinder des ‘Pro: 
gramms gewejen, und er jelbit nahm als Prinz Garneval teil. 
Wie groß Cramers VBerdienjte auch noch jpäter bei ſolchen Ge— 
(egenheiten gewejen find, das hat ja Gottjried Keller in jeinem 
farbenreichen Gedichte: „Ein Feitzug in Zürich“ jo ausgezeichnet 
dargeſtellt: 
„Da lehnt auch Meiſter Heinrich ſchnell, 

der Cramer ehrlich zubenannt, 

das blanke Schlachtbeil an die Wand; 

den Gurt, mit Kupfer hell verziert, 

woran ihm Stahl und Meſſer klirrt, 

den weißen Schurz tut er von ſich 

und greift zum Stifte. Säuberlich 

nimmt er Papier und träumt und ſinnt, 

und gleich zu zeichnen drauf beginnt. 

Denn wißt und ſeid des Meiſters froh, 

ſeit manchem Jahre treibt er's ſo: 

wenn ſich ein Spiel begeben will, 

ſo ſteht ſein Eifer nimmer ſtill: 

in Reim und Bildnis gleich gewandt, 

entwirft und ordnet jeine Hand, 

bis friich die Arbeit iſt getan 

und fröhlich Elar des Feſtes Plan. 

Bald fieht man ihn nun walten, 

die Scharen zu geitalten, 

wie jedes Mannes Stand und Tracht 

er weislich zu Papier gebracht“. 


Ganz bejonderz für den Zeitpunkt, wo damals dieſe bunten 
Geſtalten aus dem erfindungsreichen Sinne Cramers hervorgingen, 
ift nun die Wahl des Stoffes, der dem Feitzug zugrunde lag, 
höchit bezeichnend. Sie zeigte jo recht, wie jehr man ih ın 
der Schweiz, nur anderthalb jahre nad den Stürmen des 
Sonderbundsfriegs, jetzt, nah Annahme der neuen Bundesver- 
faſſung von 1848, mitten im tief erjchütterten Europa auf einer 
ficheren Inſel wußte, jo daß der Gedanke gewagt werden durfte. 


die ganze damalige Zeit- 
geichichte durch die Gaſſen 
Zürich fpazieren zu führen. 
Man muß fich vergegen- 
wärtigen, daß drei Tage 
vor dem Sechjeläuten Ra— 
degfy den König Garlo 
Alberto bei Novara bejiegte, 
daß am 28. März das 
Frankfurter Parlament die 
mißglücte Katjerwahl 
Friedrich Wilhelms IV. 
entichied, dag in Ungarn 
einen Monat vorher zwi— 
Tchen den kaiſerlichen Trup- 
pen und dem Heere Kofjuths 
bet Stapolna geichlagen 
worden war, und daß zehn 
Tage nad) dem Sechjeläuten 
im Dafen von Eefernförde 
das däniſche Linienichiff 
Chriſtian VIII. in die Luft 
flog. So bebte ringsherum 
die Erde, und in Zürich 
hielt Prinz Garneval ſei— 
nen Umzug. 

Auf zwei lithographier- 
ten Blättern ift in je fünf 
Streifen das Bild des Feſt— 
zuges gebradt, und ein 
witziges Programm, ein 
Dialog von Publitum und 

Zürcher Taſchenbuch 1907, 
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Referenten, erklärt da3 Ganze. Es iſt gewiß nicht zu bezwei— 
feln, daß Bild und Text — dem erxjten fehlt die Signatur — 
von Cramer ſelbſt herrühren. Die Zeichnung iſt flott gemacht, 
an einigen Stellen mit einer Eleinen Anleihe, jo für Italien bei 
Leopold Robert; aber da3 hier in den Tert geitellte Bild der 
Schweiz zeigt zur Genüge, wie flott der Zeichner jeinen Gegen» 
ſtand erjaßte. 

Boran ift num allerdingg — das muß man dem Basler 
einräumen — eine Anzahl allegorifcher Figuren, fait durchaus 
zu Pferde, zur Eröffnung geitellt, Humor, Satire und Ironie, 
Spott, Hohn und Fratze, Scherz, Poſſe und Schalf, Yaune und 
Jur, zu Hinterft noch Münchhauſen und Till Eulenspiegel; aber 
daß Liberte, Concordia, Fraternite, Egalite in das Gefolge der 
Narkoſis gejtellt find, ift eine ehr deutliche Anfpielung! Mitten 
in dieſer luftigen Gejellihaft thront Prinz Garneval. 

„set aber beginnt die Rundreiſe durch Europa, und zwar 
im Südweſten, mit Spenien. Hinter der Windmühle reiten 
Don Quixote und Sancho Panja; ihnen folgt die Königin Iſa— 
bella, deren Gewicht damals noch ein ſchmucker Zelter zu tragen 
vermochte. Allerlei Bolf, Generale, Schmugaler, Pfaffen, Baus 
ern, Karliften und Chriftinos, jchließen ſich an. 

Allen weit mehr fällt nun die Daritellung, die Frankreich 
getvidmet ift, in Betracht. Vier Kandidaten waren 1845 für 
die Würde eines Präfidenten der franzöliichen Republik einander 
entgegengetreten, Louis Napoleon, der den Sieg davontrug, Ge- 
neral Cavaignac, Lamartine und Ledru-Rollin. Dieje famen 
zweimal, einmal als Knaben auf den Rößchen eines Karuſſels 
figend und nad) den Ringen ftechend, und hernach die Männer 
jelbjt, die beiden Griten ſtolz zu Pferde, Yamartine, dem mur 
der Dichterfranz auf dem Kopf geblieben ift, zu Wagen, und 
Ledru-Rollin mitten unter Proletariern zu Fuß. Nachher folgte 
noch, als Bezeichnung der für Frankreich im Jahr 1848 finan= 
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ziel und moraliſch jo verderblidhen Nationalwerfitätten, ein 
Müllerkaiten, aus dejjen Innern Weden und Würfte flogen. 

Biel Friedlicher erichien England, wo in einer großen Kutſche 
die Königin Viktoria mit dem Prinzen Albert und ungezählten 
Kindern jaß, auf dem NRüdjig die Amme mit dem jüngften 
Sprößling. Ihnen folgte in einem zweiten Wagen ein Paar, 
dag 1848, von zuhaufe davongejagt, in England hatte Zuflucht 
ſuchen müfjen, der dicke Louis Philippe und der magere Met- 
ternich. 

Maleriſch, aber unbedeutender, nahm ſich Italien aus, mit 
ſeinen eben an Leopold Robert teilweiſe ſich anlehnenden Koſtüm— 
gruppen. 

Ganz ausgezeichnet kam wieder die Schweiz an die Reihe, 
wie die hier eingefügte Nachbildung beweift. Bern iſt Bundes- 
fig geworden, und fo futichiert der Muß, während Hintenauf 
der Lällenfönig von Bafel auf Geldjäden fteht und ſich ängſt— 
lich anflammert; der gute Bruder Klaus gibt jich alle Mühe, 
mit treuer Hand den Wagen zu fteuern, daß er nicht entgleiſe. 
In der Kutſche ſitzen alle Parteien vertreten, aus deren Kämpfen 
heraus die neue Eidgenofjenihaft entitand, vom bezopften Phi- 
lifter bi8 zum jchnauzbärtigen Radifalen mit dem Schüßenhut ; 
und neben dem Wagen läuft ein Bettler, mit dem Teffiner 
Kantonalſchild an der Hofe, was wohl darauf hindeuten joll, 
daß dag bedrängte Italien damals gerne jchiveizerifcher Hülfe 
ji) erfreut hätte. 

Dann reiht ſich Deutichland an, voran ein Freiſcharen— 
hauptmann mit dem Heckerhut, dann ähnlich koſtümiert, als 
Vertreter Badens, Weißhaar. Der gute Hans-Michel bemüht 
fi, als Poſtillon die bocdigen Pferde zu führen, die das Frank— 
furter Parlamenthaus ziehen, und daran jchließt ſich, geführt 
von einem berittenen Studenten, die Bürgerwehr, zu der eine 
buntgemijchte Mufifbande den „Aplaus“ machen muß. Ob wohl 


— 86 — 


der Zeichner ſchon ahnte, daß nach wenigen Monaten durch den 
Übertritt Sigels und ſeiner Revolutionsarmee Geſtalten dieſer 
Art in Zürich eintreten würden? 

Nicht weniger bunt iſt Öfterreih: Senſenmänner, ein Je: 
ſuit, Mönd und Nonne, afademifche Legion, zulegt hinter einem 
Einſpänner, der einen Tiroler und eine Tirolerin trägt, Sta- 
berle mit der Harfenjungfrau. Um jo eindrudsvoller war der 
von ungariſchen Huſaren begleitete Zweifpänner, in dem finitern 
Antlikes Koffuth ſaß. 

Die Türkei fand ich durch einen Harem repräfentiert. 

Ganz pifant war wieder Rußland. Da ſaß auf hohem 
Thron Zar Nikolaus und regierte an zahlreichen Leitjeilen die 
vor ihm auf dem Wagen ftehenden Generale, Minifter, andere 
hohe und niedere Würdenträger. Man erfuhr nachher, daß der 
Zar, als der Zug das Rennwegtor pajlierte, beim Bücden den 
Hut verlor und durch energtiches Anziehen der Seile feine Unter: 
tanen darauf aufmerkffam machen mußte, ihm jeine Kopfbederfung 
zurüdzuverichaffen. 

Ein Hauptjtüc der ganzen Schauftellung war noch die aus: 
gedehnte Schlußgruppe. Da it die neue Melt vorgeführt. 
Guropamüde, die ingeniöje Erfindung einer Drahtbrüde über 
den Ozean, nämlich ein von vier Männern getragener Waſſer— 
botti, den die Brücke überipannt, weiter ein Dampfboot, mit 
Pajlagieren mit und ohne Seekrankheit, Einwanderer, binter 
einem von Bewaffneten begleiteten wandelnden Goldflumpen 
falifornifche. Goldgräber, Waflerhändler, Pflanzer, ein Sklaven: 
markt, eine Kneipe mit der Überichrift „Mäßigkeitsverein“, Bra- 
ſilianer, Indianer folgten ſich hier. Dazwiſchen bildete ein flotter 
Wagen, mit gallonierten Negern auf dem Bod und dem hin— 
teren Trittbrett, wieder eine originelle Unterbredung: das war 
der Kapitän Sutter, der damals als Goldfinder fait ſprichwört— 
lich berühmte jchweizeriiche Auswanderer in Kalifornien. Gin 


in Zürich wohlbefannter Papierhändler jaß mit feiner Familie, 
die Kleider ganz mit Goldpapier bezogen, in dem Wagen. 

— Dem fünfjährigen Knaben, der dieſem Feſtzug mit ſtau— 
nendem Auge folgte, war auf einmal die ganze damalige Welt- 
geichichte aufgegangen, und die Dinge blieben feinem Gedächtnis 
lange eingeprägt. Ein Parlament 3. B. konnte er fich lange 
Zeit nur al einen Omnibus mit vielen lärmmachenden Leuten 
und einer bimmelnden Schelle darüber voritellen, und leider 
entipricht das Bild mehrerer derartiger VBerfammlungen — une 
jere Ichiweizerifche Bundesverfammlung zum Glüf ausgenommen 
— bis zum Beginn des laufenden Jahrhunderts mehrfad) dieſem 
Begriffe. 

An jenem 26. März war e3 leider jehr jchlechtes Wetter; 
denn das berühmte „Zürcher Feſtwetter“, ein zwar in neuefter 
Zeit wieder etwas lücherig gewordene Dogma, exijtierte damals 
noch nicht, und jo ift auch 1851 der großartige hiftorifche Feſt— 
zug zur Feier des EintrittS Zürich in den Schweizerbund, aber- 
mal3 eine Schöpfung Heinrich Cramers, bei der eriten Vorfüh- 
rung windelweich durchnäßt worden. Aber man war damals 
mutiger als heutzutage. Heinrich Cramer jah das Unheil voraus 
und dichtete am Ende jeine® Programms: 

„Das alles und no gar vil meh, 

das hätt me hüt jchön folle g'ſeh, 

da fallt vom Himmel, o Herr Je, 

ganz krydewyße Märzeichnee”, 
Man war noch nicht, wie in neuerer Zeit, rätig. einen Sechſe— 
läutenzug auf den Tag zu verichteben, wo ein noch viel aus— 
giebigeres Naß fallen würde. 





Landgut zur Schipf bei Herrliberg. 


Die Zunft zur Waan. 


Vortrag vor der Zunft zur Waag 
von 7 Dr. Heinrih Zeller-Werdmüller. 


Vorbemerkung. 


Wir freuen uns, neben den anjchaulichen Schilderungen 
aus dem Kriegsjahr 1871, die diefen Band einleiten, aus dem 
Nachlaſſe des DBerftorbenen, der auch dem Taſchenbuche ftets 
freundlich gefinnt war und zu wiederholten Malen gehaltvolle 
biltorische Abhandlungen darin veröffentlicht hat (vgl. die Jahr— 
günge 1881, 1852, 1888, 1889, 1892, 18953, 1894, 1897, 
1898), einen weiteren Beitrag aus einem Gebiete veröffentlichen 
zu können, in dem der um Zürichs Geſchichte jo jehr verdiente 
Gelehrte ganz beſonders zu Haufe war. Die Redaktion. 


ie Geſchichte einer der zürcheriichen Zünfte zu jchreiben, ift 
® injofern ein ziemlich jchivieriges Unternehmen, als diefe 
Körperjchaften in politiiher Hinficht eigentlih nur als Wähler- 
gruppen zur Geltung famen und in den öffentlichen Angelegen- 
heiten nur jelten, in beſonders erregten Zeiten, den Gejinnungen 
ihrer Zunftgenofjen unmittelbaren Ausdrud geben fonnten. — 
In gewerblicher Hinficht aber fette ih jede Zunft wieder aus 
verschiedenen Gemwerben zuſammen, welche unter eigenen Ob— 
männern und nad eigenen Saßungen ihre Angelegenheiten ord— 
neten. Immerhin hat fich die Zunftverfajjung Zürichs in ihrem 
462jährigen Beitande im allgemeinen jo bewährt, daß e3 ſich 
lohnt, erit die Entjtehung und den Aufbau derfelben in kurzen 
Zügen darzulegen, und jodann zu betrachten, wie ſich dag innere 
Leben auf unjerer Zunft zur Waag in öffentlicher und gefelliger 
Hinſicht entwicelt hat. 

Zürich hat ſich vom achten Jahrhundert an aus Föniglichen 
Höfen und Anftedelungen freier Bauern unter dem Schuße eines 
fönigliden Vogtes und der von den Herrſchern reich außgeltat- 
teten beiden Stifte zu einer Stadt entiwicelt, welche ſchon im 
XI. Jahrhundert für eine der eriten im Herzogtum Schwaben 
angejehen wurde. Unter den Zähringern Berchtold IV. und V., 
welchen die VBogtei über Zürich vom Kaifer als ReichSlehen über- 
laſſen wurde, eritarfte die Bürgerichaft innerlih und äußerlich, 
das jtädtefreundliche Herzogshaus hat wohl auch hier das Auf- 
blühen von Handel und Gewerbe begünftigt. Nach dem Erlöjchen 
der Zähringer im Jahre 1218 muß Zürid) von Kaiſer Frie- 
drih LI. jeglicher Fremden Vogtei enthoben worden fein; ein der 
Bürgerichaft jelbjt entnommener Reichsvogt ſtand jchon 1223 
an der Spite des die Stadt verwaltenden Rated. Zürid) war 
nicht Untertan der Abter Fraumüniter, wie Bajel ſeines Bilchofes, 
oder St. Gallen jeines Abtes ; die Rechte der Abtiffin beſchränkten 
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ſich auf ihre Befugniſſe als Lehensherrin eines großen Teiles 
des ſtädtiſchen Grundes und Bodens, und die niedere Gerichts— 
barkeit über ihre Dienſtleute und Hörigen. Ihr Beamter war 
der Schultheiß, derjenige des Reiches der Vogt. Der Rat, 
welcher zuerſt nur aus acht Beiſitzern beſtand, aber ſeit ſpäte— 
ſtens 1251 ſich aus drei Ratsrotten von je zwölf Mitgliedern 
zuſammenſetzte, welche alle vier Monate im Amte wechſelten, 
war annähernd zu gleichen Teilen aus Rittern und Bürgern 
gemiſcht. Er wurde jeweilen von der geſamten Bürgerſchaft 
Zürichs gewählt, d. h. von den zur Teilnahme an den Gerichts— 
tagen berechtigten freien Leuten, Neich&hofleuten (Fiscalinen) 
und Dienft- und Eigenleuten der beiden Stifte. Man fann 
diefem ältejten Rate von Züri das Zeugnis nicht verfagen, 
daß er die Unabhängigkeit der Stadt nad) außen Fräftig gewahrt 
bat, und daß ſich dieſe au in ihrem MWohlitande im XILI. Jahr: 
hundert gewaltig entwicelt hat. 

Gerade dieje Entwidelung bewirkte indeſſen, daß die jtädt- 
iiche Einwohnerjchaft ſich durch Zuzug von außen her vermehrte, 
niht nur etwa von ältern Edelleuten und verwitweten hohen 
Damen, welche die Annehmlichkeiten einer größern Stadt ge— 
niegen wollten (jolche gab es auch), jondern vornehmlich von 
zugetvanderten Handwerkern, von Eigenleuten benachbarter Edeln, 
welche in der aufblühenden Stadt ihren Erwerb juchten und 
fanden. Bei jteigender Zahl und wachſendem Wohlitand aber 
erwachte in diefen Hinterfäßen der Wunſch, ſich gleich den Alt- 
bürgern an der Stadtverwaltung zu beteiligen. Die Räte Zürich 
juchten jelbftverjtändlich dieſe Gelüfte zu unterdrüden, und da 
anderswo die Bildung von gewerblichen Verbänden der Sand: 
werfer zur Auflehnung gegen die herrichenden Gewalten geführt 
hatte — von Kaiſer Friedrich II. waren ſchon 1232 Innungen 
und Zünfte verboten worden —, To enthielt ſchon der ältere 
Kichtebrief von Zürich eine Verordnung gegen diejelben. Dieſes 


Sr ae 


Verbot wurde — im Jahre 1291 wahrjcheinlihd — verjchärft 
und erjcheint im Nichtebrief von 1304 in folgender Geitalt: 

„Wir der rat und die burger von Zürich jeßen mit ge— 
meinem rate und hein es auch gejworn ze dien heiligen ze be- 
haltene ewechlehen, als hienach gejchriben ftat, das nieman 
werben noch tuon jol enhein zunft noch meijterjchaft noch gejelle- 
Ihaft mit eiden, mit worten oder mit werden. Swer e8 aber 
her über tete, dem ſol man jin bejte hus niderbrechen .und fol 
darzuo der ſtat ze burge geben zehen Marf. Iſt aber, das einer 
nit huſes bat in der ftat, jo jol er fünf jar von der ftat fin, 
und fol nimmer wider in fommen, e er gebe fünfzig mard) ze 
burge der Itat. Swer der vorgenanten jache bezüget wirt, als 
den Rat recht dunfet uf ir eit, es ift ein jegelich Rat, der ze 
Zürid) denne jißet, gebunden ze richtenne und ze volfürenne uf 
ir eit, als da vor gejchriben jtat.“ 

Anderfeit3 wurde im Richtebriefe vom Rate jelbit für Ord- 
nung und eine gewijje Gliederung in Handel und Gewerbe ge— 
forgt. Für uns bejonders find diefe Ordnungen bemerfenswert, 
da aus denjelben hervorgeht, daß neben den Müllern und Bädern, 
jowie den Gerbern auch die Wollenweber, die Yeinetweber und 
die Hutmacher, alſo die jpäter zur Zunft zur Waag gehörenden 
Berufsarten, bejondere Berüciichtigung fanden, was beweiſt, daß 
die Weberei — auch die Seidenweberei wurde betrieben — da— 
mal3 wie heute wieder zu den Saupterwerbszweigen unserer 
Bateritadt gehörte. 

Gelang es der Alt-Bürgerichaft lange, den Handwerfer- 
jtand, bezw. die neuen Inſaßen von der Stadtverwaltung ferne 
zu halten, jo mußte deren Widerſtand erfolglos werden, als 
fih ein Zeil der ritterbürtigen Miniſterialen mit dem Volke 
gegen die bürgerlichen Gejchlechter verband, um nach dem Vor- 
bild der rheinijchen Städte, wo 3.8. 1332 in Straßburg eine 
Ummälzung Itattgefunden hatte, das Staatsweſen auf Grund- 


lage einer zünftigen Einteilung der Einwohnerichaft neu aufzu: 
bauen. 

Die Verfaſſung, der geſchworne Brief, welcher am 16. Heu- 
monat 1336 nad) vorangegangenen ſtürmiſchen Bürger: und 
Bolf3-Verfammlungen von dem jungen ehrgeizigen Ratsherrn 
Rudolf Brun, dem Sprofjen eine alteritterlichen Geſchlechtes, 
der zürcherifchen Gejamtgemeinde vorgelegt und von diejer an: 
genonimen wurde, beruhte grundjäßlid auf einem verjtändigen 
Ausgleich zwiſchen der alten Bürgerihaft und dem neuen Zu— 
wachs von Gewerbetreibenden. 

Ritter und Nitterbürtige, Kaufleute, Goldjchmiede, Geld- 
wechöler, Leute, die aus dem Ertrage ihres Vermögens oder 
ihres Grundbejißes lebten, der Kern der Alt-Bürgerichaft, wur- 
den auf der ſog. Konftaffel vereinigt. Der jonderbare Namen, 
welcher „Stallgenofjenjchaft“ bedeutet, fommt auch in andern 
deutichen Städten vor, und iſt wahricheinlich von Straßburg ber 
entlehnt, wo die Nitterbürtigen mehrere Konſtaffeln bildeten. 
Die Mitglieder der Gefellihaft waren teilweiſe zum berittenen 
Kriegsdienft verpflichtet; ihnen war im Felde das Stadtpanner 
anvertraut. 

Aus dem Gewerbeftand bildete Brun dreizehn Zünfte, deren 
jede verjchtedene Handwerfe umfaßte. Ihre Angehörigen dienten 
der Stadt zu Fuß; jede Zunft bildete eine Abteilung mit eigenem 
Panner. 

An Stelle des alten Rates traten 13 aus Mitgliedern der 
Konſtaffel ernannte Räte und die 13 Zunftmeiſter unter dem Vorſitz 
de3 Bürgermeifters. Diefer Nat amtete ſechs Monate von Weib 
naht an und wurde auf Sommer-Johanni durch eine au3 an- 
dern Männern beitehende Natsabteilung abgelöft. Der Bürger: 
meifter, welchem der Nat Treue zu jchwören hatte, war auf 
Lebenszeit gewählt. Unter Zuzug von zwei Rittern oder Ritter: 
bürtigen und vier Bürgern des abtretenden Rates bezeichnete er 
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jeweilen auf Weihnacht und Johanni den Rat für das nädjt- 
folgende Halbjahr, während die neuen Zunftmeifter von ihren 
Mitzünftern gewählt wurden. 


MWichtigere Enticheide und ftreitige Fragen fonnten dem 
Rate der Zweihundert und der gejamten Gemeinde vorgelegt 
werden. Über die Zufammenjegung des Großen Nates ift man 
im Ungewifjen; wahrjcheinlich bejtand er aus den 52 alten und 
neuen Räten und Zunftmeiltern, 78 Sechjern der 13 Zünfte 
und 70 bis 78 Mitgliedern der Konitaffel. 


Im Jahre 1373 wurde ein zweiter Gejchworner Brief an— 
genommen, die Gewalt des Bürgermeifters eingeichränft, Die 
Wahl der neuen Räte den abtretenden Räten und Zunftmeiftern 
übertragen. Es hieng dieje Änderung mit den Ereigniffen zu— 
fammen, welche der Übermut und die Händeljuht der Söhne 
des veritorbenen Bürgermeijter8 Brun beraufbeichtvoren hatte 
und mit der Verbannung der Brun ihren Abichluß fand. Eine 
weitere Anderung erfolgte im Jahre 1383 nad) dem Tode des 
zweiten Bürgermeifterd Nitter Rüdiger Maneß, welcher jich in 
feinen legten, durch jchlimme Vermögensverhältniſſe getrübten 
Lebensjahren arge Ungehörigkeiten hatte zu ſchulden kommen 
lajjen. Die Lebenslänglichkeit der Bürgermeifterwürde wurde 
aufgehoben und auch für dieje höchſte Beamtung Hhalbjährliche 
Neuwahl vorgejchrieben. In Wirklichkeit geitaltete ſich die Sache 
jelbjtveritändlih jo, daß die oberjten Behörden aus zwei Ab» 
teilungen beitanden, deren eine von Weihnachten bis Sommer- 
Johanni amtete (Rat natalis), die andere in der zweiten Jahres— 
hälfte (Rat baptistalis). Nach einem halben Jahre wurden alter 
Bürgermeilter und alte Räte wieder beitätigt. Immerhin war 
die Möglichkeit gegeben, mißbeliebige oder Anſtoß erregende 
Bürgermeifter und Räte ohne Aufſehen zu bejeitigen, während 
andrerjeitö die Lebenslänglichkeit der Beamtung, zufolge des aud) 
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heute noch in Geltung verbliebenen Beharrlichkeitsvermögens, 
dennoch Tortbeitand. 

Das durch Bürgermeifter Rudolf Schön und den Rat im 
Sahre 1393 mit fterreich vereinbarte, aber von der Bürger: 
Ichaft verworfene Bündnis bot die Veranlafjung zur Aufitellung 
des dritten Geſchwornen Briefes, welcher die höchite Gewalt dem 
Großen Rate übertrug. Auch die Wahl der 13 Räte wurde ın 
die Hand diefer Körperichaft gelegt, welche nicht gehalten war, 
dieje Mitglieder der ausübenden Behörde ausichlieglich der Kon- 
ftaffel zu entnehmen. Dagegen waren aus dem Handwerferitand 
hervorgegangene Angehörige der freien und höhern Berufsarten 
auch nicht mehr geziwungen, von der väterliden Zunft auf die 
Konitaffel überzutreten. Wurde fomit das Üübergewicht der Kon- 
Itaffel zu Gunjten der Zünfte vermindert, jo vermehrte dies an- 
drerjeit3 den Einfluß der wohlhabenden und gebildeten Klaſſen 
auf den Zünften. In der Folge wurde gewohnheitgemäß die 
eine Hälfte der Räte der Konjtaffel, die andere den Zünften 
entnommen, jo noch 1489 bei Miederbejeßung des Rates nad) 
dem Waldmanniſchen Auflauf. 

Durch das ganze XV. Jahrhundert ſank nunmehr der Ein- 
fluß der Stonitaffel, auf welcher zudem die alten Rittergeichlechter 
völlig ausftarben, und e3 hob fich die Stellung der Zünfte, wo 
fih nad) und nad) ein gewiſſes Patriziat zu entwideln juchte. 
Im Jahr 1442 wurde infolge der Verjchmelzung zweier Zünfte 
die Zahl der Zunftmeifter ſowohl, als diejenige der Räte von 
dreizehn auf zwölf herabgefeßt. 

Nachdem die Unficherheit und das Fehlen feiter geſetzlicher 
Reftimmungen über die Wahl der Ratöherren, jedenfalls zur 
Waldmanniſchen Zeit, zur Schärfung der Gegenfäße zwiichen 
diefem Bürgermeister und jeinen Gegnern beigetragen hatte, ord— 
nete der vierte Geſchworne Brief von 1498 die Anſprüche von 
Konjtaffel und Zünften auf die Natsherrenftellen wejentlih zu 


Ungunften der erftern. Bon nun an bis 1798 beitand der in 


zwei halbjährlich wechjelnde Rotten eingeteilte Eleine Rat aus: 


2 Bürgermeiftern, halbjährlich gewählt von Rät und Burgern, 
im Ante wechjelnd, 


4 Rat3herren, gewählt von der Konftaffel, Konftaffelherren 
genannt, 

2 Ratsherren von der Konitaffel, gewählt von Rät und Bur— 
gern, 


12 Ratöherren, je einer don jeder Zunft, gewählt von Rät 
und Burgern, 

6 Rat3herren von freier Wahl, von Rät und Burgern aus 
beliebiger Zunft gewählt, 

24 Zunftmeiftern, von den Zunftverſammlungen gewählt; total 

50 

Der Große Rat der Zweihundert, „Rät und Burger“, 
beitand aus 

50 obigen Mitgliedern des Kleinen Rates, 

18 Achtzehnern von der Konitaffel, 

144 Zwölfern aus den zwölf Zünften; die Abordnungen der 
einzelnen Zünfte ergänzten ſich nad) dem Tode oder der 
Beförderung eines Zwölfers jeweilen jelbit, ohne Mitwir- 

kung der Zunftverſammlung, ſomit aus 

212 Mitgliedern. 


Der Konſtaffel verblieben nur noch geringe Vorrechte; über— 
haupt kam ihr gegenüber den Zünften keinerlei politiſche Be— 
deutung mehr zu, um ſo weniger, als auch die Zünfte mehr 
und mehr Handelsherren und Angehörige anderer, früher zur 
Konſtaffel zählenden Berufsarten an Stelle der Handwerksmeiſter 
in den Rat entſandten. Da zudem einige Geſchlechter es ver— 
ſtanden, ihre Angehörigen in geſchickter Weiſe auf verſchiedene 
Zünfte zu verteilen, ſo drohte ſich im XVII. Jahrhundert, be— 
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günſtigt durch die Wahlart der Zwölfer, eine Oligarchie weniger 
Geichledhter zu entwiceln, welche fi zu einem fürmlichen Pa— 
triziat hätte ausgeitalten können. 

Dieje Gefahr wurde im “jahre 1713 durd) einmütiges Zu— 
ſammenſtehen der Bürgerjchaft abgemwendet, unter Billigung der 
einfichtigiten und angefehenften Regierungsmitglieder jelbit ; wich: 
tige Enticheidungen in Staat3angelegenheiten jollten den Zünften 
vorgelegt werden. 

Es war das von der innern Stadtverfafjung unabhängige 
Verhältnis der herrichenden Stadt zu der untergebenen Land— 
Ihaft und der franzöftiche Einfall von 1798, welcher die alt= 
ehrwürdige Berfafjung, die ebenfalls auf Freiheit und Gleichheit 
der Stadtbürgerjchaft unter ſich beruhte, zu alle brachte. Nach— 
dem unter dem Drude eines drohenden Krieges mit Frankreich 
und Angeſichts der Unzufriedenheit der ZYandbevölferung Rat und 
Bürger von Züri) am 5. Hornung 1798 bejchloffen hatten, daß 
zwiichen Stadt und Land vollfommene Gleichheit beitehen Tolle, 
und daß eine neue Staatsverfaflung auf diefer Grundlage zu 
entwerfen ei, machte der Einmarſch der Franzoſen und die Er- 
rihtung der einen und unteilbaren helvetiichen Republit jeder 
weitern Verhandlung und der Selbitändigfeit des zürcheriichen 
Staatsiwejens ein Ende. Die Mediationsverfafjung von 1803 
jtellte die Zünfte als Wahlförper für den Großen Rat wieder 
her; ebenfo ließ ihnen die Reitauration von 1815 und die Ver: 
fajjung von 18531 das Recht, eine Anzahl Bertreter in den 
Großen Rat zu jenden, ihre politifche Bedeutung war dahin. 

Als die Berfaffung vom 4. Februar 1838 die geſamte 
Stadt Zürih zu einem einzigen Wahlfreife vereinigte, verblieb 
den Zünften noch die Wahl der Mitglieder in den Großen Stadt: 
rat, nach Maßgabe ihrer numerifchen Stärke. Die Einführung 
der Eimvohnergemeinde im „jahr 18565 hat auch diejfen legten 
Schatten politiicher Nechte hinweggenommen. 


* * 
* 


a, A: 2 


Die Deritellung von Geweben aller Art bildete im XI. 
und XIV. Jahrhundert einen Haupterwerb3zweig der gewerbe- 
treibenden Einwohnerſchaft Zürichs. Die Beitimmungen des 
Zürcher Richtebriefs von 1304 über Seide, Leinwand und Wollen 
ftoffe bezeugen die Wichtigkeit, welche den betreffenden Betrieben 
beigelegt wurde. 

Es iſt deshalb nicht auffallend, wenn aus den Webern im 
‘jahre 1336 zwei der danal3 errichteten Zünfte gebildet wurden; 
es heit im exiten geſchwornen Brief: 

Die fünfte Zunft, „Wullenweber, Wullenfchlaher, Grau— 
tuecher und Huter (Hutmacher) jollen haben ein zunft und ein 
panner.“ 

Die jechite Zunft, „Leinweber, Leinwatter und Bleifer 
tollen Haben ein zunft und ein panner.“ 

Die Seidenherren, deren Gewerbe offenbar wie dasjenige 
der Goldichmiede für vornehm galt (heit man heutzutage ja 
in Mailand noch Seidenfpinnerei und Seidenhandel „il nobil 
genere*), gehörten zu den Genoſſen der SKtonftaffel. 

Wir finden nun in der Tat vom jahre 1336 an immer 
zwei Vertreter der Weber unter Zürichs Zunftmetitern, doc) 
Tcheinen fie in der Ratsliſte von Anfang an nicht, wie zu ver- 
muten wäre, an fünfter und jechiter, jondern an zwölfter und 
dreizehnter (letzter) Stelle aufgeführt worden zu jein. Mit Weih- 
nachten 1442 aber verringert ſich die Zahl der Räte und Zunft- 
meifter auf einmal von 13 auf 12; der Vertreter der Wollen- 
tweber- Zunft iſt verichtvunden. Die Wollenweber- und Hutmacher— 
Zunft wurde offenbar damals mit derjenigen der Leineweber 
verbunden, und zwar, weil beide Berufsarten in ſtarkem Rüde 
gange waren. Nach einem Reisrodel de3 alten Zürichfrieges, 
noch aus der Zeit vor der Vereinigung der beiden Zünfte, wohl 
aus dem jahre 1442, zählten die Wollenweber nur noch 12 
mwehrfähige Mitglieder, die Leineweber deren 33, während Die 
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meisten andern Zünfte SO— 100 Mann aufbringen konnten. Im 
Jahre 1469 fanden fich unter 729 wehrfähigen Bürgern nur 
39 von der Weberzunft. 

Auf die Urjache dieſes Rückganges werde ich jpäter zu 
Iprechen fommen. 

Der fünfte geſchworne Brief von 1498 beftätigte dieje Ver— 
Ichmelzung ; die jechite Zunft umfaßte nunmehr die „Wullweber, 
MWullichlaher, Grautücher, Hutter, Leinweber, Leinwatter und 
Bleicher“. — Bei der Bereinigung der Stadtverfaflung von 1653 
wurde die Zunft, welche fich ſchon lange nach ihrem Haufe zur 
Waag am Münjterhof benannte, in der Reihenfolge der Zünfte 
ans Ende geitellt. — Der ſiebente Gejchworne Brief von 1713 
nennt als Angehörige der Zunft noch die Wollen- und Leine— 
tweber, die Hutmacher und die Bleicher. 

Obwohl ſchon im XIV. Jahrhundert Verfammlungen der 
Zünfte zur Beratung über ftädtifche Angelegenheiten ſtattfanden, 
jo haben wir doch über fie feine nähere Kenntnis. Wir wiſſen 
nur, daß der Rat die Veranftalter einer Verfammlung der Krä— 
merzunft jchtver tadelte, und daß im Juni 1393 den Zünften 
verboten wurde, Boten der eidgenöjfiichen Orte zu empfangen. 
Im jahre 1401, nach der damaligen Judenverfolgung, verord- 
nete der Rat, daß in Zufunft nur noch Angelegenheiten des 
Reiches oder der Eidgenofienichaft, ferner Landkriege oder neue 
Bündniſſe vor die Gemeinde, Konftaffel und Zünfte gebradt 
werden jollten und auch dies nur, wenn die Mehrheit des Kates 
dies beichliege. Erit aus jpätern Zeiten, dem XVI. und XVII. 
Jahrhundert, find wir über die Beratungen der Zünfte etwas 
genauer unterrichtet. Um deshalb wenigitens einige Anhalts— 
punkte darüber zu gewinnen, welche Stellung unſere Zunft bei 
wichtigen politiichen Entjcherdungen eingenommen hat, müſſen 
wir in Erfahrung zu bringen fuchen, auf welde Seite ſich je— 
weılen deren Zunftmeiſter geichlagen haben. 
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Daß alle Zünfte zur Zeit der Mordnacht unbedingt zu 
Brun und ihren neu erlangten Rechten jtanden, iſt jelbitver- 
ſtändlich; ebenjo, daß bei der Austreibung von Bruns Sippe ſich 
wohl feine Zünfter auf die Seite diejer gewalttätigen und lieder- 
lihen Junker geitellt haben. 

Zum erftenmal mag die zünftige Bürgerihaft vor dem 
Sempaderfrieg und zur Zeit des beabjichtigten Bundes mit den 
Reichsſtädten unter ſich uneins geworden ein. Einiges Licht Fällt 
auf die Haltung einzelner Zünfte dem von Bürgermeijter Ru— 
dolf Schön mit Öfterreich abgefchloffenen Bündnis gegenüber. 
Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß die Wollen- und 
Leinerveber, oder wenigitens deren Vorſteher, in ihrer Mehrheit 
dem öfterreichiichen Bunde aus Berufs: und Handelsrückſichten 
nicht abgeneigt waren, wie ja auch der Seidenherr Johannes 
Seiler einer der Hauptfürderer diejes Vertrages gewejen war. 
Der Anſchluß an die Eidgenofjen, beziv. die feindliche Stellung 
derjelben zu Ojfterreich, beeinträchtigte Zürich8 Handel und Ge: 
werbe durch Unterbindung der Handelsſtraßen in außerordent- 
licher Weije, joweit nicht der Getreidemarft für die Gebirg3- 
gegenden in Frage fam. Wir müfjen ung deshalb nicht ver- 
wundern, wenn nad dem Sturze des Bürgermeiſters Schön im 
Heumonat 1393 der eine Zunftmeifter der Veineweberzunft, Kon— 
rad Lyrer, Mitglied des Hofgerichtes, als einer der Hauptfür- 
derer de3 Bündnifjes am 15. Heumonat von der Bürgergemeinde 
feines Amtes entjegt wurde; dev Zunftmeifter des Weihnachts— 
rates, Rudolf Ori, wurde wohl aus gleichem Grunde für das 
Jahr 1394 nicht mehr betätigt. 

Auch auf der Wollenmweberzunft mußte der bisherige Zunft: 
meilter des Meihnachtsrates, Johannes Schlößli, welcher erſt 
feit zwei Jahren im Amte jtand, von feiner Stellung zurüd- 
treten, während der jeit 1375 im Rate ſitzende Zunftmeijter 
des Sommerrates, Walther Buchenegger, big 1398 fortamtete, 
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demgemäß jedenfall® am Abſchluß des Bündniffes nur wenig 
oder gar nicht beteiligt war. 

Aus der Zeit des alten Zürichkrieges, 1437 —1448, it 
nicht3 über die Zunft zur Waag zu berihten. An Zahl und 
Einfluß zurücdgefommen, Eonnten fi die Weber in feiner Weiſe 
befonders geltend machen. Handel und Gewerbe waren ja in 
Folge der Zerwürfniffe mit Ofterreich in foldem Maße zurück— 
gegangen, daß eine Weifung an die Tagjagungdgejandten Zürich 
e3 offen ausſprach: Der größte und beite Nußen, den unſere 
Stadt und der ganze Zürichtee hat, iſt an Reben, und es it 
ſonſt keinerlei Gewerb3 in unferer Stadt, dejjen wir genießen 
mögen. Neben einigen Yandjunfern und Klofteramtleuten find 
e3 deshalb die Weinleute, Wirte, Weinſchenke, Müller, Bäder 
und Meßger, welche im XV. Sahrhundert ın Zürich obenan 
ftanden. 

Man erſieht dies auch aus den Mannſchaftsrodeln; während 
3.8. 20 Mitglieder der Weinleutenzunft, 17 Pfiſter und Müller 
im Jahre 1476 nad) Murten ausgezogen find, folgten dem 
Panner nur 13 Mann der Krämerzunft (Saffran) und 11 Weber. 

Zu Waldmanns Zeit Jcheint dagegen unfere Zunft, wohl 
im Gegenfaße zu dem aus der Schenke und dem Badtroge em— 
porgewachienen Neu Patriziat, von dem Bürgermetiter Förderung 
von Handel und Gewerbe erwartet zu haben. Wenigſtens ge— 
hörten beide Zunftmeifter zu Waldmanns getreuelten Anhängern. 
Meifter Hans Bieger jomwohl, jeit 1467 im Amte, als Meiiter 
Rudolf Ries, 1451 zum Zunftmetiter gewählt, wurden von den 
Gegnern mit bejonderem Haſſe verfolgt. Bieger gehörte zu dem 
engeren SKreije, welchen Waldmann jeit 1488 täglih auf dem 
Schneggen zum Abendtrunt um fich verfammelte, zu der „pur“, 
von der Edlibach erzählt. 

Nach dem Sturze Waldmann wurden Bieger und Nies zu 
ewiger Ginmauerung verurteilt, wo ihnen weder Sonne noch 
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Mond mehr Tcheinen follte, aber von der Gemeinde zur Ein- 
grenzung in ihre Häufer begnadigt. Als fich Tpäter die Leiden 
ihaften legten, verlor auch diejes gemilderte Urteil jeine Gel- 
tung; Meifter Bieger wurde ſchon 1493 wieder al3 Zwölfer 
feiner Zunft in den Großen Rat abgeordnet und gelangte 1500 
wieder zu feiner alten Stellung als Zunftmeifter. Auch dem 
Meiiter Ries, einem betagten Marne, bezeugte die Zunft im 
Jahre 1492 duch die Wahl zum Zwölfer ihr Zutrauen; er 
verlebte jeine leßten Jahre friedlid” im Spitale, wir würden 
jagen, im Bürgerafpl. 

An Stelle der befeitigten Meijter wählte die in der Waſſer— 
firche verfammelte Stadtgemeinde am 1. April folgende Ange- 
börige der Zunft in den (jog. hörnernen) Rat: 


Hana Grimm, „Profurator“, 

Hana Dingnauer, | 

Arnold Koh, Stubenknecht zum Rüden, 
Rudolf Meyer von Fällanden. 


Ber Neubejegung der Ratsftellen aber, nad) dem unterm 
27. Mai 1489 genehmigten vierten Gefchworenen Brief, erwählte 
die Zunft ſelbſt al3 Meiſter: 
Ulrich Meyer, 
Konrad von Chuſen. 


Der leßtere, Hutmader und Wattmann, Nachbar und guter 
Bekannter des Chroniften Edlibach, blieb bis 1499 Zunftmeiiter ; 
von 1502 bis 1510 befleidete er die Stelle des Ratsherrn jeiner 
Zunft. Ulrich Meyer hatte fein Amt bis 1501 inne. 

Don den hörnernen Räten verblieben Rudolf Meyer, Pro— 
furator Grimm und Hans Dingnauer Zwölfer ihrer Zunft; vom 
„Stubenfneht zum Rüden“ wollte man, wie e3 jcheint, auf der 
Zunftitube zur Waag nichts mehr wifjen. Zum eriten Rats— 
herrn von der Zunft zur Waag wurde gemäß der neuen Ber: 
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fafjung am 27. Mai 1489 gewählt Matthias Wyß. Dieſer 
Mann wurde dann 1492 des Rates von freier Wahl und Sedel- 
meifter. Im Jahre 1501 trat er, wahrjcheinlich wegen Ande- 
rung in jeinem Berufe, auf die Zunft zur Meiſe über, wodurd 
uns die Möglichkeit entgieng, ihm als Bürgermeifter von der 
Zunft zur Waag einen Ghrenplag in unjerer Zunftgeichichte 
einzuräumen. Er wurde im jahre 1502 zum Bürgermeifter 
gewählt, trat indeffen Schon nah acht Jahren von jeinem Amte 
zurüd und jtarb als Ratsherr und Sedfelmeifter im jahre 1528. 


Im Beginne des XVI. Jahrhunderts hat ſich der Rat mehr: 
mals in auswärtigen Angelegenheiten an die Zünfte und Ge- 
meinden gewandt. Im Mat 1521 Hat fich die Weberzunft im 
Einflang mit den Anfichten des Rates für die Abweifung des fran- 
zöfifchen Bündniffes ausgeſprochen. Zur Reformationszeit hat 
der Zunftmeifter Hans Bleuler (1520—1530, 1532 ward er 
Vogt zu Grüningen, 1542 des Rats von freier Wahl, geitorben 
am 8. Mai 1551) eine jehr angejehene Stellung im Rate ein- 
genommen und wurde mit wichtigen Gejchäften beauftragt, wäh— 
rend der andere Zunftmeifter, Ulrich Ehlinger (1521 —1525), 
niemal3 genannt wird. Auch vom Ratsheren Caſpar Schlatter 
(1521—1524) ift nicht3 befannt, während fein Nachfolger Steffen 
Zeller (1525—1527 Ratsherr, 1527 Vogt zu Wollishofen, 
ipäter Landvogt zu Andelfingen, Zeugherr und Zunftmeiiter, 
geitorben 1552) entjchiedener Anhänger der Reformation und 
namentlich mit dem Einzug und der Verwertung der Kirchenſchätze 
beauftragt war. Auch Fridli Trüb, Ratsherr von 1528—32, 
jtand auf der Seite der Reformation. — Ich glaube annehmen zu 
dürfen, daß unfere Zunft feſt und zuverläffig zur Sache der 
Glaubensverbejjerung geftanden hat. 


Im XVI. und XVII. Sahrhundert traten Zünfte und Ge- 
meinde immer mehr vor der felbjtherrlichen Gewalt de3 Rates 


zurüd. Immerhin war unfere Zunft in demfelben meiftens durch 
bedeutende Männer vertreten. 

Heinrich Thomann der junge 3. B. (deffen auf dem Weggen 
zünftiger Bruder 1584 Bürgermeifter wurde) hat in den 
„jahren 1543 — 1592 jeiner Vaterſtadt als Zunftmeifter, Land— 
vogt zu Kiburg, Standesfedelmeiiter und Gefandter nach Deutjch- 
land und Frankreich die wichtigsten Dienfte geleijtet. Er erhielt 
im jahre 1571 vom Kurfürften Friedrich von der Pfalz einen 
Wappenbrief. Seine Schweiter hat die noch jeßt beitehende 
Thomanniſche Stiftung errichtet. 

Zu Ende des XVI. und Anfang des XVII. Jahrhunderts 
finden wir die Balber, Högger, Heerer, etwas jpäter auch die 
Schaufelberger und Leu neben den Thomann als die leitenden 
Gejichlechter unserer Zunft. Nach der Mitte des Jahrhunderts 
famen noch die (Meggen-) Meyer hinzu, und aus diejem Ge— 
ichlechte ward Andreas Meyer im „jahre 1696 zum Bürger: 
meilter Zürich erwählt, das erſte Standeshaupt von der Zunft 
zur Waag. Meyer hat den für die damalige Zeit äußerſt reich 
ausgeſtatteten Landſitz Boden bei Horgen erbaut, in deſſen großem 
Saal die ſchöne Gipsdede heute noh mit dem Wappen der 
Weggen-Meyer geziert iſt. Er ftarb im Jahre 1711. 

Zwei Jahre nach feinem Tode riefen der Zelotismus des 
beſchränkten Antiftes Klingler und Mißſtände in der Staats- 
leitung eine Bewegung hervor, welche dazu führte, die Bürger- 
Ihaft aufzurütteln und das bürgerliche und geiltige Leben Zürich 
zu heben. Bei diejer Bewegung von 1713 wurden auch Die 
Zünfte wieder einmal von der Obrigkeit befragt, und es ordneten 
diejelben bejondere Abgeordnete in die Verfaſſungskommiſſion ab. 
Unjer Zunftprotofoll gibt zum erjtenmal Aufihluß über poli- 
tiiche Verhandlungen, und zwar folgendermaßen: 

„10. September 1713. Nachdeme zufolg M. Gn. Hherren 
Erkantnus auf Lobl. Zunft zur Waag das Zunftbott bey dem 


Eyd verjamblet und M. hochgeehrter Herr Stadthalter Meyer 
ein weitläufige proposition der abgelejenen obrigkeitlichen Er- 
fantnus gemäß gethan, auch der erforderliche Bericht von dem 
über Ihr Weisheit, Herr Bürgermeifter Holthalb und etlic) 
andere Hherren gejchehen Angaben und derjelben Verantwortung 
abgejtattet worden, hat Hr. Lieutt Widerkehr in einer fur ab- 
gelejenen Schrift zu Handen Mr. Gn. Herren diejelben mit aller- 
tiefeſtem Reſpect erjucht, ein Conferenz mit lobl. Burgerjchaft 
in gleicher Anzahl zugejtehen, damit die Fundamentalfagungen 
und Freyheiten unterfucht und die Angelegenheiten nach dem 
Gewicht der Billigfeit abgewogen werden fönne und welches in 
einer gehaltenen Umbfrag ſambtlich ohne weitere Anfügung be- 
ftätigt und die Hherren VBorgejegten zur Erhaltung willfähriger 
Antwort Ihre Beyhilfe vor M. Gn. Herren beizutragen erjucht 
worden; wobei letitlic Herr Antiftes Zeller beigefügt, daß es 
die Meinung haben werde, daß die Herren Ausſchüſſer nur die 
Gravamina in ſolcher Conferenz proponieren, niit aber als 
judices betjigen werden, und Sr. Lieutenant Widerkehr aber 
darauff geantwortet, daS es ſich hernach ſchon zeigen werden, 
wobei es aber verblieben und dem Bott ein End gemacht worden.” 

„13. September. Ber der fraft meiner Gn. Herren Er: 
kantnus twiedermahlen bey dem Eid gehaltener Zunfftverfamm- 
lung ward nad von Mhochgeehrten Herren Statthalter Meyer 
gethanen Vortrag vermelt hoc Obrigf. Erfantnus verlejen, wo— 
rüber Herr Lieutenant Widerkehr von der zu erwellenden De- 
putierten Beyfiß bei der Obrigf. Verordneten Commission ein 
Schrift abgelefen, auch darüber folglich weitläufig deliberiert 
worden; da es Jich entlich geäußeret, daß zwei Flare Meinungen 
unter der Verſamblung walten, die einte, welche M. Gn. Herren 
Erkantnus zufolge für die erwellenden Abgeordnete feinen Bey: 
ig bei der Obrigfeit verordneten Commission verlanget, die an- 
dere aber M. Gn. Herren ehrerbietig zu erſuchen gut befunden, 
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daß bedeute Verordnete mit und neben vermelter Obrigkeit. 
Commission über die Beſchwerden und Verbeſſerung rathen helfen 
und das gutbefinden, ehe e8 an M. Gn. Herren gebradht wird, 
denen Zünften binterbringen, alles aber letftlih M. Gn. Herren 
Erfanntnus anheimb geitellt jein jolle; deren Erleutherung von 
M. Gn. Herren mit geziemendem respect eriwartet wird.“ 


„ist, Wurden zwei Hherren Abgeordnete erwellet: 
Herr Haubtmann und Rathsprocurator Albrecht einhellig, 

Lieutenant Leonhard Widerkehr mit dem heimlichen Mehr, 
denen vor gefambter Lobl. Zunft die Inſtruction formtert wer- 
den jolle.“ 


Da MWiderfehr nach dem Vorangehenden die jchärfere Ton- 
art angefchlagen hatte, jo jcheint die Zunft in ihrer Mehrheit 
die Bewegung unterjtüßt zu haben. 

Das Protokoll ſchweigt nun über den weitern Verlauf, bis 
zum Abjchluß der Bewegung, worüber unterm 7. Dezember 1713 
berichtet wird: 


„Presentibus Herr Statthalter Meyer und ganter Zunft 
Bott. Nachdem in dem bei dem Eid verjambleten algemeinen 
Zunftbott nad) abgelejenen Zunffttafelen von MHherrn Statt: 
halter die Urſachen, welche M. gn. Herren eine Declaration über 
das von Jämtlichen Zünften abgefaßte project zu formiven be- 
wogen, des mehreren nachtrudiam vorgeitellt worden, ward er— 
melte Declaration von puncten zu puncten verlejen und felbige 
nah darüber gemachten Reflexionen einhellig auf und angenoh— 
men, außert daß von einigen Herren Zünftern annod) verlanget 
worden, daß auch die fundamental Saßungen mit gleichen titul, 
Anfang, Beifegung der Gmeind Nammen wie der Gejchiworne 
Brief edirt, und 

2. den Eyd der Regiments Perfonen auch nicht nur auf 
den Gejchwornen und Penſionen Brief, jondern auch auf die 


fundamental Saßungen, daß nichts darwider gehandlet werde, 
zu wachen, einverleibet, 

3. es bey der Saßung, dab Vater und Sohn oder zwei 
Brüder mit Ausihluß Ihrer Söhnen nur allein dem Fleinen 
Rath beitvohnen mögen, gelafjen werden wollen. 

Bei welcher Bewandtnus und diejer Geichäften Beruhigung 
den beyden Hherren Deputirten für Ihre disfalls gehabte Müh— 
walt freundlig gedanfet worden.“ 


Damit verichwinden einftiveilen politifche Gejchäfte in den 
Protofollen; einzig wurde noch am 17. Mai 1714 den Zünften 
der Friedensvertrag mit dem Abt von St. Gallen, und am 4. 
und 6. Dezember 1714 die projektierte Stadtgerichtsordnung 
verlefen. 

Zwei bedeutende Männer des XVII. Jahrhunderts waren 
zwei Glieder der alten Zünfterfamilie Leu. Hans Jakob Leu, 
geb. 1689, widmete fi) ganz dem Staate. Seit 1713 Rats— 
jubjtitut, 1720 Unterjchreiber, veröffentlihte er 1727—1746 
in vier Bänden ein jehr verdienjtlihes Werk über das Eid— 
genöfliiche Stadt: und Landredt. Im jahre 1729 ward er 
Stadtichreiber, 1735 Landvogt zu Kiburg, 1749 Sedelmetiter 
und Reichsvogt. Am 16. Mai 1759 endlih wurde er zum 
Bürgermeifter gewählt. Er ftarb den 7. November 1768. Seine 
legten jahre waren durch die Unterfuhung gegen feinen Schwie- 
gerjohn, den Landvogt Grebel zu Grüningen, getrübt. Beſon— 
dere Verdienfte hat er jich durch Herausgabe des großen helve- 
tiihen Lexikons erworben, welches jeinen Namen trägt und 
welches noch heute einzig in jeiner Art dafteht. Er veröffent- 
lichte dasjelbe von 1746—1766 in 20 Bänden. Mit feinem 
Sohne Johannes jammelte er auch eine Menge Handichriften 
zur Gefchichte und Kunde der Schweiz, welche gegenwärtig einen 
wertvollen Beitandteil der Zürcher Stadtbibliothek bilden. 


Johannes Leu, der Sohn des Bürgermeifters, geboren 1714, 
wurde 1743 Ratsſubſtitut, 1745 Rechenſchreiber, 1760 Rats— 
herr und Vorſtand des Schirmvogteiamtes. Er ſtarb 1782. Als 
Vorſtand des Rechnungsweſens der Stadt rief er die ſog. Zins— 
fommiffion ins Leben, welche die Gelder des Staates und die 
ihr von Privaten einbezahlten Summen auf vorteilhafte Weife 
anzulegen hatte und den ausmärtigen Staaten, Reichsfürſten 
und Prälaten ganz erhebliche Darleihen madte. Später nahm 
die Verwaltung mehr die Gejtalt einer Hypothekarbank an, als 
der Geldüberfluß in unjerm Lande in Folge der Kriegsjahre 
fih eher in das Gegenteil verfehrt hatte, und um die Mitte 
diejes Jahrhunderts wandelte fich die Kommiſſion in eine private 
Aktiengejellichaft un, weldye ihrem Gründer zu Ehren den Namen 
Leu & Co. angenommen hat. — Schon am 17. März 1755 
legte die Zunft fl 8000. — hei der Zinskommiſſion an. 

Eine Gelegenheit, ſich über eine wichtige StaatSangelegen- 
heit unmittelbar auszuſprechen, bot fi im Jahre 1777 dar, 
als unter dem Einfluſſe des eiteln Bürgermeifterd Heidegger, 
wie 114 Jahre früher unter dem einjeitigen Drude des gewandten 
aber jelbitfüchtigen Waſers, die zürcheriiche Regierung beichloß, 
gegen alle Grundfäße des zürcheriichen Staatsweſens jeit der 
Reformation einem eidgenöjlischen Bündniſſe mit der Krone Frank— 
reich beizutreten. Die Regierung war verfafjungsgemäß genötigt, 
die Sache den Zünften vorzulegen, wartete aber damit zu, bis 
ein Zurücktreten nicht mehr möglich war. Das bezügliche Zunft- 
protofoll läßt erkennen, wie ſich die Bürgerichaft zu diefer Frage 
ftellte. Alle Zünfte verfammelten ji auf Einladung des Rates 
am 26. Juni 1777, morgen? 7 Uhr in ihren Zunfthäufern zur 
Entgegennahme der am 23. Juni erlaffenen Ratserfenntnis. 
Derjelben lagen bei eine Überficht über die von 1775—1777 
gepflogenen Verhandlungen und ein „Project eines Defenfiv-Traf- 
tat3 entzwüſchent Ihro Majeltatt Ludwig dem XVI. König zu 
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Frankreich und Navarra und gejamten 13 Cantonen hochlob— 
licher Eidgenojchaft, ſamt der zugewandten Orten Abt und Stadt 
St. Gallen, die Republic Wallis und die Stätt Müllhauſen und 
Biel.“ 

Hauptmann und Obmann der Weber, Albrecht, erflärte 
fich „mit beiter Beruhigung ſeines Gewüſſens und völliger über— 
zeugung des Hertzens“ mit dieſem Bündnis einverjtanden. 

Hauptmann und Obmann Zimmermann der Weber danft 
gleichfalls, hegt aber einige Bedenken wegen der Beziehungen zu 
Oſterreich. 

Der Färber Lieutenant Wegmann will die Bundesartikel 
erſt prüfen, bevor er ſich ausſpricht. 

Capitän-Lieutenant Martin Uſteri ſieht ein, daß bei gegen— 
wärtiger Lage das Bündnis angenommen werden muß; er hätte 
gewünſcht, daß die Rechte und Freiheiten der ſchweizeriſchen 
Kaufleute in Frankreich beſſer gewahrt würden. Im übrigen 
hätte er und die Mehrheit der Mitbürger gewünſcht, daß das 
Bundesgeſchäft früher vor die Zünfte gebracht worden wäre; das 
Recht, Krieg anzufangen, Frieden zu ſchließen und Bündniſſe 
zu errichten, ſei eines der intereſſanteſten für ein freies Volk. 

Zunftſchreiber Nüſcheler hätte lieber auf ein Bündnis mit 
einem Monarchen verzichtet und wäre neutral geblieben; er gibt 
zu, daß der Bund vorteilhaft ſei, hätte aber geglaubt, daß die 
Bürger früher um ihre Geſinnungen hätten gefragt werden 
jollen, da jeßt ein Zurücgehen kaum mehr möglich Yet. 

Hutmader Obmann Balber dankt u. Gn. Serren für an- 
gevandte Bemühung. 

Hutmacher Locher, Weber H3. Georg Reutlinger und Hein— 
rich Arter find der Anfiht der Herren Uſteri und Nüjcheler. 

sreihauptmann Reutlinger, der Weber, till ſich noch be— 
innen, während der Weber Paulus NArter „dag Erempel de 
A® 1521 anführt, da auch ein Bündnuß mit Franfreih und 
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den Eidgenofjen geichloffen worden, in welches Zürich damals 
allein nicht eingewilliget, desnahen man auch dermalen allein 
von dieferem Bund ih ausjchliegen fünnte.” 

Weber Marr Reutlinger jtimmt mit den Herren Uſteri und 
Nüfcheler überein. 

Bon diejer Verhandlung, welde für die Räte nicht gerade 
günftig ausgefallen war, wurde dann unfern Gn. 9. Kenntniß 
gegeben. 

Bei diefem Anlajje erjudhte die Zunft den Rat um eine 
genaue Erläuterung des erjten Artikels des Libells zur Ver— 
fafjung von 1713. 

In der Zunftverfammlung vom 13. Auguſt 1777 erhielten 
dann die Zünfte vom Rate den Beicheid, die Sache wegen Er— 
läuterung des Libell3 von 1713 ſei im Rate der Zweihundert 
behandelt worden; es jer aber nicht nötig, weiter darauf zurüd- 
zufommen, da es fih nur um Anzüge gehandelt habe. Der 
Rat warne davor, in ungejeßlicher Weije durch ein Memorial 
die Begehren zu erneuern. Übrigens fönne jeder Herr und Burger 
in vaterländijchen Angelegenheiten bei dem Standeshaupte Aus- 
funft erholen. 

Die Mehrheit der Zunft war hiemit nicht zufrieden und 
bejchloß, ohne den Memorialweg als gejegwidrig anzuerkennen, 
durch den Zunftmeijter nochmals eine Erläuterung des Libells 
zu begehren. Da der Amtszunftmeiſter jich deſſen weigerte, be- 
ſchloß man fich zum regierenden Bürgermetiter zu begeben und 
das Anliegen dort anzubringen. 

Am 27. September wurde eine obrigfeitliche Äußerung ver- 
lejen, welche die Bürgerichaft über den eriten Artikel des Libells 
beruhigen ſollte. Die Mehrheit der Zünfter erbat ſich Bedenf- 
zeit, dieſe Erklärung auf ihren Inhalt zu prüfen, bevor man 
ſich entjcheide, ob man es dabei beivenden laſſen wolle oder 


nicht. 


— 60 — 


Am 27. Oftober verlas Kapitän-Lieutenant Martin Uſteri 
eine öffentliche Erklärung der jog. Memorialiſten, daß fie in dem 
ganzen Handel nur erlaubte bürgerliche Wege eingejchlagen haben, 
und erklärte, die leßten obrigkeitlichen Erklärungen anzunehmen, 
falls diejelben den erjten Artikel des Libell3 nicht außlegen, ſon— 
dern in jeiner urjprünglichen Kraft belafjen wollen. 


Nachdem ſich noch mehrere Zünfter über die Art und Weite 
beflagt, twie der Rat ich gegenüber den Zünften benehme, wurde 
beichlofjen, die Sache ruhen zu lafjen und nur noch zu begehren, 
„daß U. Gn. Herren geruhen möchten, hochderojelben getroffene 
Verfügungen über Anzüg, die auf den Zünften gejchehen jollten, 
in offentlichen Zunftbötten befannt zu machen,“ während Zunft: 
meister Haufer gemeint Hatte, „es könne ja jeder Herr und 
Burger in der Stadtkanzlei einfehen, was U. Gn. 9. daraufhin 
zu verordnen gut gefunden.“ 


Sp wenig hatte aljo im allgemeinen die Gejamtheit der 
Bürgerichaft zu Tagen gegenüber den großenteil3 fich jelbit er- 
gänzenden Großen Rat, daß die Demokratie eigentlih nur noch 
theoretijch Beſtand hatte und die gemeine Bürgerichaft mit Aus: 
nahme ihrer Handwerföprivilegien bei einer Staatsumwälzung 
eigentlih wenig mehr zu verlieren hatte. 


Die politifchen Zuftände waren verrojtet ; e8 fehlte der innere 
Halt und die Kraft, welche nötig find, jchwierige Zeiten zu über- 
winden. Es fehlte auch im den herrichenden Ständen nicht an 
Männern, welche eine Weiterentwiclung der chweizeriichen Ber: 
hältniſſe anſtrebten; es bezeugt dies die Gründung der helve- 
tiichen Gelellihaft in Schinznad. Ob deren wohlgemeinte Be- 
Itrebungen zu praktischen Erfolgen geführt haben würden, ent— 
zieht Sich der Beurteilung, da die Hochflut der franzöſiſchen 
Staatsumwälzung auch die alten Verfafjungen der eidgenöfftichen 
Freiſtaaten erbarmungslos wegipülen follten. 
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Da die aufgeflärten Mitglieder der herrichenden Stände 
alles aufboten, um im Rahmen der alten Verfaffung fortichritt- 
ih zu wirken, iſt dabei zu betonen; jo bat unſer Mitzünfter 
Profeffor Leonhard Uſteri 1744—1789 die Entiwidlung des 
Zürcher Schulweſens mächtig gefördert, namentlich durd) Die 
Gründung der zürcheriſchen Töchterſchule. 

Die freiheitlichen Regungen des Jahres 1789 wurden in 
Zürich auch in den regierenden Kreiſen vielfach begrüßt, die Be— 
ſchlüſſe der franzöſiſchen Nationalverſammlung und die konſtitu— 
tionelle Umgeſtaltung Frankreichs allgemein gutgeheißen, bis die 
Schreckensherrſchaft andere Gefühle aufkommen ließ. Wenige 
betrachteten die Vorgänge der Jahre 1792—1794 nur als vor— 
übergehende Verirrungen und fuhren fort, die Entwicklung der 
franzöſiſchen Republik mit günſtigen Augen zu betrachten, ſo der 
geniale Dr. Paulus Uſteri, unſer Mitzünfter, Sohn Leonhards, 
deſſen vollſtändige Sammlung von Zeitungen und Flugblättern 
aus der Revolutionszeit heute einen wertvollen Beitandteil un— 
ferer Stadtbibliothek bildet. Auf der Landichaft dagegen, unter 
den wohlhabenden gebildeten Bewohnern der Seeufer, welche ſich 
namentlich durch das Handeldmonopol der Stadt Zürich beein- 
trächtigt und geſchädigt fühlten, mehrten ſich die Anhänger einer 
Staatsummwälzung zujehends, und die ftrenge Unterdrüdung der 
im Grunde ziemlich harmlojen Stäfnerbevegung von 1795 ver- 
mehrte die Mißſtimmung am See. 

Diefe Mikftimmung wurde bier, und namentlich im ber- 
niſchen Waadtlande, von Frankreich her genährt und von leß- 
term Lande zum Vorwand jeines Einmarjches von 1798 gemadt, 
obwohl die eigentlichen Beweggründe ganz andere waren. 

Verhältnismäßig geringes Entgegenftommen hätte 1795 eine 
Einigung zwiihen Stadt und Landichaft Zürich herbeiführen 
fönnen; man wartete damit, bis es zu jpät war. Der Aarauer 
Bundesihwur der XII alten Orte im Januar 1798 war eine 
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leere Zeremonie. Noch am 21. Januar ſprach der Rat bei Ein— 
jegung einer ftändigen Kommilfion von fünf Mitgliedern, „in 
deren väterlichen Schooß jeder Landesangehörige jeine etiwaigen 
Anliegen mit findlichen Zutrauen ausfchütten fünne,“ von „nach— 
drücklicher Entichlofjenheit, alle folcye ruhejtörenden Verſuche zu 
vereiteln.“ Aber jchon am 3. Februar war er geziwungen, für 
die Verurteilten der Jahre 1794—95 eine Amneſtie zu erteilen, 
da die Landichaft dem ergangenen Truppenaufgebot feine Folge 
leistete, und dies den Zünften fundzutun. Am 4. Februar wurde 
eine Zandesdeputation einberufen, wozu jede Zunft der Stadt 
zwei, jede Kirchgemeinde des Landes vier Abgeordnete jtellen 
follte. Die Zunft zur Waag bezeichnete hiezu Obmann Reut— 
linger und Schüßenmeiiter Schmid im Bleiherweg. Am 5. Fe— 
bruar eröffnete der Rat den Zünften, daß angeficht3 der von 
Bern und Freiburg eingegangenen Nachrichten eine Konſtitutions— 
änderung notwendig jei, und daß er volljtändige Freiheit und 
Gleichheit aller politiijhen und bürgerlichen Redte zu Stadt und 
Land vorichlage. „Dieje jo wichtige Schlußnahme MGHerren 
wurde auf unjerer I. Zunft allgemein und ohne Wiederiprud 
genehmigt.“ Freilich äußerte Herr Schüßenmetjter Schmid, „mie 
traurig es jei, daß die bisher jo unabhängige Schweiz ſich nun— 
mehr in dem Falle befinde, fi dem Einfluß einer auswärtigen 
Macht jo unbedingt unteriverfen zu müfjen.“ 

Damit erreihte die Zürcher Zunftverfaflurg ihr Ende. 

Mas weiter gejchah, die proviforifche Regierung, der Über: 
gang der Staatögewalt an die Landeskommiſſion, die Helvetif, 
der Einmarfch der Franzoſen, gehört nicht mehr bieher. 

Erwähnenswert iſt nur no, daß beim Untergang der alten 
Zeit die Zunftmeiiter Schaufelberger und Eicher, jowie Ratsherr 
Nütcheler, deſſen ſich unfere ältern Herren noch erinnern, die 
Zunft im Kleinen Rate vertraten. Leßterer war ganz der Ver: 
treter der alten Zeit. Doktor Paulus Ufteri, welcher bald eines 
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der Häupter der gemäßigten Einheitsfreunde in den helvetiſchen 
Behörden ſein ſollte und, wie der bekannte Dichter Johann Martin 
Uſteri, als Zwölfer von der Waag im Rate der Zweihundert 
ſaß, war auf ſeiner Zunft nicht allzu beliebt. Bei Ernennung 
der Wahlmänner am 19. März 1798 gieng er als einer der 
letzten aus der Abſtimmung hervor mit dem relativen Mehr von 
26 (von 67 Votanten) Stimmen, während Nüſcheler ſchon als 
dritter mit 44 Stimmen gewählt wurde. Dr. Paulus Uſteri 
gelangte nach der Umwälzung von 1830 als eriter Bürgermeifter 
de3 regenerierten Staatsweſens an deſſen Spike; auf unjerm 
ihönen Zunftbecher ift feiner mit Meyer und Leu als drittem 
der unjerm Kreiſe entjtammenden leitenden Staatsmänner ge= 
dacht. 


Juriſtenhumor vor ſechzig Jahren. 


Mitgeteilt von Dr. R. Spöndlin, 


ei einer Zuſammenkunft zürcheriicher Juriſten im Früh— 
8 jahr 1906 wurden nachjtehende Aftenjtüce als ein Produft 
zürcherifchen Juriſtenhumors vor jechzig “jahren vorgelejen und 
fanden folchen Beifall, daß ihre Veröffentlihung mehrfach ge— 
wünjcht wurde. Zum beſſern Verſtändnis mögen noch einige 
Bemerkungen vorausgeſchickt werden: 

In der Mitte der Vierzigerjahre des legten Jahrhunderts 
famen eine Anzahl zürcheriicher Juriſten und Verwaltungs— 
beamten regelmäßig zu Billardipielen und gemütlicher Unterhal- 
tung auf dem Baugarten zufammen, unter ihnen Dr. 6. Finsler, 
al3 ausgezeichneter Juriſt und Richter Hochgeadhtet, aber als 
jtrenger und bei längern Plaidoyer3 nicht jehr geduldiger Prä- 
ſident des Obergericht3 etwas gefürchtet, der damalige Bezirfs- 
gerichtspräfident und jpätere Regierungsrat Fr. Ott, Staats 
kaſſier Ed. Hirzel, Fürſprech Spöndlin und andere. Letzterer 
hatte auf den 31. März 1845 feine Entlaffung als Subjtitut 
der Staatsanwaltichaft genommen, um al3 Kantonsfürſprech zu 
praktizieren. Ihm gegenüber äußerte Staatskaſſier Hirzel ein- 
mal, ex werde ihm fein Gehalt für das letzte Quartal nicht 
mehr auszahlen, er habe es doch nicht verdient, hingegen wolle 
er ihm eine Verdienſtmedaille verleihen. Darauf erfolgte die 
Antwort, dann werde er, Staatsfasfier, dafür betrieben. Tas 
geihah denn auch durch folgendes „Rechtsbott“: 


Rechtsbott. 


Herr Staatskaſſier Hirzel, Dahier, 
wird hiedurch erinnert, den H. alt Subſtitut Spöndli 
für die Forderung von 225 Fr. J. Quartal 
zu befriedigen, widrigenfalls in 21 Tagen von heute an ge— 


pfändet würde. 
Der Bezirks-Schuldenſchreiber: 


Kägi. 


Auf der Rückſeite dieſes Rechtsbotts findet ſich folgender 
Rechtsvorſchlag: 


Da der Angeſprochene behauptet, es beruhe dieſe Forderung 
auf unverſchämten Prämiſſen, indem es noch ſehr zweifelhaft ſey, 
in wie fern der abgedankte Subſtitut Spöndli irgendwie ein 
Quartal verdient habe, ſo wird Rechtsvorſchlag ertheilt. 

Zürich, den 1. April 1845. 

Der Bezirksgerichtspräſident: 
Fr. Ott. 


Auf ein leider nicht mehr vorhandenes Rechtsöffnungs— 
Begehren hin erfolgte folgende, nicht mehr offiziell ausgefertigte 


Präjidial-Verfügung. 


Wann M. H. 9. Fürfpreh Spöndlin aus Gründen gegen 
Staatskaſſier Hirzel Rechtsöffnung verlangt und zugleich eine 
Urkunde vorweist, worin der Betriebene ihm aus bejonderer 
Anerkennung eine Verdienſt-Medaille zugewiejen hat, jo wird 
aus Rücklicht, daß der Rechtsvorſchlag ein trölerhafter, aus 
Zahlungsflüchtigfeit originirender und durch ariftofratischen Ne— 
potismus entjtandener iſt, aud) der Staatskaſſier nur die ver- 

Zürcher Tafchenbuch 1907, 5 
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fluchte Schuldigfeit zu zahlen und fein Recht cognitionis cause 
bat, das Recht alles Ernſtes geöffnet. 
Züri, 4. April 1845. 
Im Ausftand des Bezirksgerichtspräſidenten: 
R. Wunderlid). 


Die erwähnte Verdienftmedaille ift nicht mehr vorhanden, 
fie mag etwa aus einem damaligen Schilling bejtanden haben 
und war mitteljt eine Einjchnitt3 auf einer Karte mit folgender 
Inſchrift befeſtigt: 


Züreherische Verdienstmedaille | 


für Staatsdiener auf Neujahr 1845. 


MHHerrn Kantonsfürsprech u. alt Substitut Spöndli 
als Zeichen besonderer Anerkennung 


bei seinem ersten Austritt aus dem Staatsdienst. 





Gegen obige Rechtsöffnung wurde von dem Anſprecher re= 
furriert und nach erfolgtem Schriftenwechſel von dem ber: 
gerichtspräfidenten folgender Entſcheid gefällt: 


u. 


In Saden 
des Herrn Staatskaſſier Hirzel 
C. 
Herrn Jonas Spöndli, gewejenen Staat3anwalt3-Subftituten 
betreffend Beſchwerde über Rechtsöffnung 


wird zu Recht erfannt: 


1. jei die Beſchwerde abzumerien und habe es bei der 
ertheilten Rechtsöffnung lediglich jein Bewenden; 

2. trage jeder Theil die Ausfertigungsgebühren zur Hälfte 
unter gegenjeitiger jolidariicher Haft, wogegen die Spruchgebühr 
für dieg Mahl nachgelaſſen wird; 

3. wolle man zwar nad) innewohnender Milde die jtrei- 
tenden Theile mit der wohlverdienten Ordnungsbuße gegenwärtig 
verjchonen, verjehe jih aber für die Zukunft der Beobachtung 
größern Anftandes, widrigenfall® man da3 Berfäumte Eräftigit 
nachzuholen wohl wiſſen würde. 

Mittheilung. 

Gründe: 

So viel ſich aus den nicht gerade ſehr klaren und noch 
weniger bejonders vollitändigen und zufammenhängenden Dar: 
ftellungen des Sachverhalts, wie ſie ſich in den Streitichriften 
vorfindet, entnehmen läßt, wird der Herr Staatskaſſier von dem 
gewejenen Staat3anwaltichaft3-Subjtituten für ein mit dem 31. 
verflojjenen Monats verfallenes Quartal des Subjtituten-Gehalts 
betrieben und hat gegen dieſen Rechtstrieb Rechtsvorſchlag aus— 
gewirkt; es jind jedoch die Rechte gegen ihn wieder eröffnet 
worden und glaubt er nun ſich hierüber beichweren und theils 
auf Aufhebung diejer Rechtsöffnung, theils auf Entiehädigung, 
ja ſogar auf eine Trölerbuße antragen zu fönnen, indem er 
zwar (was aller Anerkennung werth iſt und deutlich zeigt, daß 
er noch feinem Advofaten in die Klauen gefallen jei, wovor ihn 
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der liebe Gott auch in Zukunft bewahren wolle) das Klagfundament 
weder in quali noch in quanto beſtreitet, wohl aber ſeiner excep— 
tivischen Nothdurft ih dahın bedient, daß er: 

a) bezweifelt (was juriftiich jo viel heißt als: in Abrede 
itellt), daß der Anjprecher überhaupt je eine Beloldung oder 
auch nur einen Theil einer jolchen verdient habe, 


b) eventuell Gegenforderung wegen von dem Anjprecher 
zum Nachtheil des Staates geführter Procefje und andern übel 
gerathenen Berrichtungen geltend madt, endlid) 

c) Tilgung der Forderung durch eine dem Anfprecher er— 
theilte Berdienft-Medaille vorſchützt. 


Was nun aber: 


ad a) die erite Einrede anbetrifft, jo jcheint unter dem 
„Nichtverdienen“, weil davon eine mangelhafte und unerjprieß- 
lihe Amtsführung noch unterfchieden und sub b zum Gegen- 
jtand einer bejondern Einrede gemadht wird, gemeint zu fein, 
daß Anſprecher auf fein Amt nicht die gehörige Zeit verwendet 
und zu wenig Thätigfeit entividelt habe. Diejer Vorwurf it 
aber, wie hierorts unbedenklid) als gericht3notorifch angejehen 
werden fann, factifd unbegründet, zumal man leider nur nod 
zu gut im Gedädhtniß bat, wie unermüdlich er und fein College 
mit Appelliren und Recurriren u. ſ. w. gewejen find, wie un: 
erbittlich fie dem Geriht jo manches ſchöne Dußend Stunden 
todgeichlagen und wie unermeßliche Langeweile, zuweilen auch 
wie unglaubliche Berlegenheiten jie den GerichtSmitgliedern ohne 
Gnade und Barmherzigkeit verurjacht haben. Daß defjen un: 
geachtet Anfprecher noch hin und wieder Allotria mag getrieben 
und häufig anftatt bei den Acten zu figen in Haffeehäufern und 
andern Orten ſich gütlich gethan und die Zunge gewetzt habe. 
will zwar verlauten, darf aber nicht allzuhoh in Anjchlag ge 
bracht werden, da bei der Mittelftellung der Staatsanwaltichait 
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zwiſchen Juſtiz und Adminiſtration und der notoriſchen Ver— 
bindung des jetzigen Anſprechers mit vielem Verwaltungsperſonal 
zwar bedauerlich aber begreiflich iſt, wenn derſelbe ſich einer 
Beimiſchung eines adminijtrativen Zuſatzes zu feinen ſonſt treff- 
lichen Eigenſchaften nicht hat erwehren können. 
Uebergehend 

ad b) zur Einrede der Compenjation und dem Vorbehalt 
von weitern Entichädigungsbegehren wegen nicht bejonders er- 
iprießlicher Amtsführung, jo fann man hierort der Staat3kafja- 
Verwaltung nicht verhalten, wie daß man gehofft und erwartet 
hätte, daß fie dieje zarte Saite nicht würde berührt haben. Mag 
es nämlich mit diefem Punkt ftehen, wie es wolle, jo wird das 
Geriht — und darüber find alle Mitglieder durchaus einig und 
feljenfeft — den Grundfaß, daß einem Beamten bloß deßwegen, 
weil er jeiner Stelle niht ganz gewachjen ift, ja zuweilen ge- 
radezu (was jedoch durchaus ohne allen Bezug auf den vor— 
liegenden Fall gejagt jein joll) von dem, was er eigentlich ver- 
ſtehen und kennen joll, ungefähr jo viel weiß, als eine Kuh vom 
Spanifchen, wegen angeblicher Ungefchieklichkeit oder andern Uns 
ebenheiten in feinem amtlichen Wirken und Walten Abzüge ge- 
macht werden dürfen oder er gar noch herauszuzahlen habe, nie 
und nimmermehr auffommen zu lajjen, muß fich vielmehr diejes 
als eine abjcheuliche Plusmacherei und entfeglichen fiscaliſchen 
Kniff Ein für alle Mahl verbitten, zumal es handgreiflich ift, 
daß man durch folche neumodische und hafjenswerthe Theorien 
leicht dazu kommen könnte, nit nur einen guten Theil des 
Befoldungs-Etat zu erfparen, jondern auch wohl alle Militär— 
und Straßen-Auslagen aus den Taſchen der Beamten, voraus— 
gejeßt, daß genug darin wäre, zu erjchinden. 

Die dritte Einrede endlich) 

ad ce) anbelangend, läßt jich zwar ihr Gewicht nicht ver- 

fennen, da befannt ift, wie mancher ausgezeichnete — Mann 


ut a 


ſchon für einen bloßen jeidenen Bändel nebſt allfälligem Kreuz 
daran, gejchweige denn für eine jo niedliche Verdienjt-Medaille 
gern 225 Fr. und mehr bezahlen würde, befonders wenn der 
Berleiher damit die Attention verbände, das Gejchehene dem 
„allgemeinen Baublikum“ dur) das Tagblatt und den Bürfli 
zur Kenntniß zu bringen. Da indeß dieß Geſchmackſache ift, 
Anſprecher aber fteif und fejt behauptet, daß er nun einmahl 
auf jeine 225 Fr. mehr Werth lege, als auf die Medaille, jo 
findet man ji) um jo mehr bewogen, aud) dieje Einrede zu ver: 
werfen, als jonjt zu fürchten jtände, daß unjere hohe Regierung 
jich Leicht verleiten lajfen fünnte, mit derlei VBerdienft-Mtedaillen 
auch gegenüber weniger verdienten Beamten, wie 3. B. Ober: 
rihtern, allzu ungewahrjan umzugehen. 

Aus diefen Gründen hat man daher unter Verwerfung 
ſämmtlicher Einreden in der Hauptſache erkennen müſſen wie 
geſchehen und bleibt nur noch übrig, einige Nebenpunkte zu be— 
rühren. 

Vorerſt kann man nicht umhin, in dem unfeinen Ton, den 
die Parteien gegen einander angeſtimmt haben, ein trauriges 
Zeichen der Zeit zu erblicen, und wenn nicht geläugnet werden 
joll, daß auch im gegenwärtigen Bejcheide hin und wieder etwas 
deutlichere Ausdrücde gebraucht worden find, jo iſt dieß theils 
dem Unwillen über die verderbliche Tendenz der zweiten Ginrede 
zuzujchreiben — facit indignatio versum — theils glaubte man 
aus den beidjeitigen Schriften entnehmen zu jollen, dab die Par— 
teien einige Vorliebe für ftyliichen haut goüt haben. 

Sind indeß ſolche Exceſſe, joweit fie die Parteien jelbit be- 
treffen, am Ende ihre Sache, To verhält es fi) dagegen nicht To 

zweitens mit gewiſſen Anjpielungen und Andeutungen auf 
Staat und Behörden, deren ſich beide Theile ſchuldig gemadt 
haben und zwar 

1. Recurrent. — indem er nämlich in der Meberichrift ſich 


ii. 


ausdrückt: „An die kit. Juſtiz-Commiſſion des hohen Standes 
vide Stempel,“ diejer Stempel aber eine große Menge Löcher 
diht an einander und zum Theil durchgehend darftellt, jo hat 
er offenbar den Stand, anftatt ihn bei jeinem ehrlichen Namen 
zu nennen, als einen Kanton Bielloch oder Durchloch bezeichnen 
und jo böstwilliger Weife ihn ala mehr oder weniger wurmſtichig 
daritellen wollen; und ebenfo hat 

2. der Gegner de3 NRecurrenten in der Antwortichrift ſich 
eine Anfpielung auf die freilich oft mißbrauchte Geduld des Ge- 
richte und eines feiner Präfidenten erlaubt. 

Beides ijt nicht zu dulden und verdient Rüge, womit man 
e3 für dieß Mahl beivenden lajjen will, al3 zu welcher Nachficht 
bejonder3 gegenüber dem „Antworter” man fich namentlich in 
der angenehmen Hoffnung bewogen findet, daß er aus Danf- 
barfeit in jeiner nunmehr betretenen Laufbahn als Anwalt fi) 
bei jeinen mund- und jchriftlichen Vorträgen derjenigen aus- 
gezeichneten Kürze, deren er fich früher in der Begründung feiner 
Anträge zu bedienen gewohnt war, befleißen werde, in welchem 
Tall er vor jedem „Präfidial-Winf” ficher jein dürfte. 


(sig.) lt. 





Fran Iofrph Benedikt Bernold. 
(Federzeihnung von Diog in einem Briefe Bernolds an Heß.) 


Der Barde von Riva.) 
Landeshauptmann Franz Joſeph Benedikt 
Bernold in Wallenſtadt (1765—1841). 


Ein fatholifcher Verehrer des Evangeliums und des Antiftes 3. I. Heß. 
Von Pfr. Baul D. Heß in Whtifon b. Züri. 

u Ende des ‚jahres 1791 erhielt der damalige Helfer am 

SD Fraumünfter in Züri), Joh. Jakob Heß, folgende Ode 

zugejandt: 


„Edler Verfaſſer der Lebensgeſchichte Jeſu! 
Evangeliſt! verzeih mir dieſen Namen; 
Denn, wie ein Brennpunkt jeden Stral zuſammen 
In ſich vereinigt, faßt auch er in Kürze 
Des Buches Würze. 
1) Vom Barden in Riva erſchienen im Druck (abgeſehen von Ge— 
dichten in Zeitſchriften); Gin Dialog an Diog. 1792. Sehnſucht nad 
dem gelobten Yande; an den Verfafler der Gejhichte Jeſu und der 


Israeliten. 1793. Threnodie auf den Tod eines Edeln, gen. Karl Anton 
Ghriften. 1797. 
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O welch ein Buch! o welche gute Gabe! 
Von jeiner Krippe bis zum ftillen Grabe 
Iſts Er — der Beite aller Menfchenfinder! 
Geweyht — für Sünder. 


er hat, wie Du, Jehovah's Rath durchſchauet? 
Wie Du fein Haus auf jenen Fels gebauet, 
Den nichts erjchüttert, weder Regengüjje 
noch wilde Flüſſe? 


Dein Fels iſt Chriftus. Ihm Haft Du Dein Leben 

Zum Opfer mit der Wilfenichaft gegeben, 

Nur Ihm durchwacht, Feind eiteln Anſpruchs-Rechten 
Sin langen Nädten. 


D laß den Stolz den aufgeblähten Männern, 

Des Schönen und des Guten einz’gen Kennern, 

Die, wenn fie ſchon um Ruhm allein fich quälen, 
Den Weg verfehlen. 


Du gehft erhaben Deinen Weg hienieden, 

Denn wahrer Ruhm ift in der Seele Frieden . . 

Und diefer Ruhm bleibt (dort in Deinen Schriften! *) 
Dir unbeftritten. 


Du fenneft Jeſum . . . fie, der Mufen Götter — 
An jenem Tage, wer ift unjer Retter? 
Apollo oder Chriſtus? welche Frage, 

die ich Hier wage! 


Wenn Er zu ihnen im gerechten Grimme 
„Ich kenn' euch nicht“ ruft mit der Donnerſtimme, 
Wird Er Dir jauchzen: „Frey von allem Xeide 

Geh’ ein zur Freude!” 
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*Erlauben Ste mir, Sie hiermit zur Fortſetzung Ihres 
biblischen Gejchichtsftudiums, wovon der erjte Theil!) erichien, 
aufzumuntern. 


Gejchrieben am heiligen Weihnachtsvorabende morgens, 


Ihr ergebenjter Barde von Riva.“ 


Wer war diejer „Barde von Riva”? Heß wußte e3 nicht 
und wandte jich deshalb um Auskunft an Martin Heß, Zürcheri— 
Ichen Amtmann des Stiftes Schännis. Dieſer teilte ihm brieflich 
mit, daß der Verfaſſer der Ode jei „Hr. Landtöhauptmann 
Bernold von Wallenjtadt, Catholiſcher Religion, der aud) der 
Autor der Schrifft oder Berjen des MWallenjtadter Barde ılt, 
fo bier gedruct zu haben?) — — Ein Herr von dem Redlichiten, 
Wohldenfeniten Garrafter; mit diefem Wehrten Freund ſtehe 
in wochentlicher Gorrejpondenz als Speditor der Kauffmann 
Gütheren von Wallenjtadt.“ 

Diefer Auskunft jei ergänzend ein Furzes Lebensbild 
de3 Barden von Riva beigefügt auf Grund des ihm ge— 
widmeten St. Galler Neujahrsblattes 1890, verfaßt von Ernit 
Gößinger?). 

Stanz Joſeph Benedict Bernold wurde geboren 
zu Wallenſtadt (im Rhätiſchen Ydiom Riva genannt) am 
9. Auguft 1765 als Sohn des dortigen Landeshauptmanns 
Sofeph Anton B. (1718—85), eine® „guten Bürgers und 
Christen“ (Urteil des Sohnes). Die Familie war altangejelien, 


u .- 


angejehen und wohlhabend. Ein Bruder des Vaters war Tifi- 


1) 1791 ließ Heß den 1. Band jeiner „Bibliothek der beil. Ge: 
ſchichte“ ericheinen, 

2) Dieje Schrift fand ich fonft nirgends erwähnt. Auf der Stadt— 
bibliothef Zürich findet fie fich nicht. 

3) Statthalter Bernold von Walenftadt, der Barde von Riva. Won 
E. Götzinger. 
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zier in neapolitaniichen Dienften, ein anderer, Leonhard, dreimal 
Glarner Landvogt nad) Uznah, Sargans und Rheintal, auch 
dreimal Landammann. Er rejtaurierte für fih Schloß Nidberg 
ob Mels. 

Als der einzige überlebende Sohn von 10 Kindern genoß 
der junge Bernold eine jehr jorgfältige Erziehung. Zunädjt 
fam der Zwölfjährige zu gründlicher Ausbildung ins Gifter- 
cienjer=Klofter Salem (Salmansweiler) in der Nähe von Über: 
lingen, wo fich über 100 Zöglinge befanden. Das Klojterleben 
zog ihn nicht wenig an; nad vollendetem 4jährigen Lehrfurg 
ſetzte er jedoch jeine Studien weiter fort zu Freiburg i. U. und zu 
Belancon. Die ſchon im Klofter Salem erwachte poetifche Neigung 
ward immer mehr vorherrichend. 

1785 ftarb der Vater, und nun war dem einzigen Sohn 
der Lebensweg genau vorgezeichnet. Der erſt Zmanzigjährige 
mußte heimfehren und das väterliche Gejchäft übernehmen, das 
Güter-Spedition, Führung eines Gafthofes und eine größere 
Okonomie umfaßte. Auch brachte man ihm ſolches Zutrauen 
entgegen, daß ihm jofort die vom Water befleidete Stelle eines 
Hauptmannd der Landſchaft Sargans, das oberite von einem 
Zandesangehörigen zu befleidende Amt und das erjte nad) dem 
de3 Landvogt3, übertragen wurde. Zwei Jahre nachher ward 
er auch Schultheiß von Wallenftadt. 1790 verheiratete er ſich 
mit Maria Urfula Bernold (1767 —1842), einer Enfelin des 
früher erwähnten Oheims Yandvogt und Yandammann. Am 
19. April 1840 fonnte er mit ihr noch die Jubelhochzeit feiern. 
1799 verbrannte bei dem großen Brand von Wallenjtadt, der 
40 Häuſer zerftörte und 35 Menſchenleben koſtete, jein Haus. 
Sin den Revolutionsjahren Haupt der proviſoriſchen Regierung 
des Landes Sargans, dann Unterftatthalter des Bezirkes, eine 
Zeit lang als angeblicher Jafobiner von den Öfterreichern nad) 
Chur deportiert, dann privatilierend, wurde er durch Müller— 


Sriedberg, den Gründer des Kantons St. Gallen, dem üffent- 
lichen Xeben twiedergewonnen. Als VBollziehungsbeamter des 
Bezirl3 Sargans erwarb er ſich bejondere Verdienſte um die 
Linthforreftion und das Straßenmwejen. 1834 erflärte er in 
ergreifender Rede feinen Rüdtritt von ſämtlichen Staatsämtern. 
Er jtarb am 4. Mai 1841. Sein Sohn Joſeph Leonhard 2. 
(1809--72) wurde Oberit und Nationalrat.!) 

Gößinger faßt fein Urteil über den verdienten Landes— 
hauptmann in folgende Säße zujammen: „Der Mann, dem das 
Land Sargans für die Befreiung vom Unterthanenverbande, für 
die Einführung und Erhaltung befriedigender ftaatlider Ordnung 
und nicht minder für die Heilung jeiner Wafjersnot weitaus 
am meilten verpflichtet ift. Er jelber hat freilich mehr Nach— 
drud gelegt... auf das Berdienjt des Dichters. (©. 3.) Chne 
Zweifel ſtand B., was jeine literarifche Bildung betraf, im 
Lande Sargans durchaus einzig da.“ 

In einer weiteren Publikation „Aus den Papieren des 
Barden von Riva. Telliade. Andachtsbuch. Briefwechjel mit 
Hautli, Stadlin, Müller- Friedberg. Herausgegeben von Ernſt 
Götzinger“2) finden wir mande interefjante Materialien zu 
näherer Kenntnis des interejlanten Mannes. 63 genüge an 
diejem Hinweis für denjenigen, welcher fich näher mit ihm be- 
fannt zu machen wünſcht. Auf einige Unrichtigkeiten der Schrift 
fomme ich gelegentlich zurüd. 

Ein Punkt ſoll jedoch jofort hervorgehoben werden. Gößinger 
meint®), exit in den Zehner Jahren des 19. Jahrhunderts jcheine 

1) Von ihm erichten: Sch, ein Selbitgeipräh. Fragment vom 
B. v. R. jnr. Eine endlich fleine Antwort auf eine unendlich große 
Frage, ein ſchwacher Verſuch, im zeitlich Menjchlichen die Spur des ewig— 
Göttlichen ahnungspol zu juchen. Zürich 1870 (in gewandten Berien). 

>) In den Mitteilungen zur vaterländiichen Geſchichte. Heraus— 


gegeben vom biltorifchen Verein in St. Gallen. XXIV, 1891. 
3) S. 309, 
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Bernolds Gemüt für religiöje Eindrücke empfänglicher geworden 
zu jein. Wie unrichtig dies ift, ergibt ich in überzeugender 
Weife aus den zahlreichen Briefen de3 Barden an Heß, die ung 
einen interefjanten Einbli in jein religiöjes Leben und auch 
in fein literarifches Streben gewähren und die ich mun, mit 
Weglajjung bloß des Nebenſächlichen und der meisten, jehr zahl- 
reihen, lateinifchen Zitate, aus dem Korreſpondenznachlaß des 
Antiftes Heß zur Kenntnis bringen möchte Sie bilden auf 
jeden Fall eine wertvolle Ergänzung der Gößingerjchen Publi- 
fation und müfjen uns die Perjon des Barden von Riva nod) 
fympathifcher machen. (Die Briefe find in ſehr geläufiger Hand— 
Ichrift mit jorgfältiger Orthographie und Interpunktion ge— 
ſchrieben. Weglaffungen habe ih mit — — bezeichnet.) 


Heß Hatte fich beeilt, für die ihm zuteil gewordene Ehrung 
zu danfen, worauf Bernold ihm am 10. Januar 1792 jchrieb: 


„Ich ſchätze mich glüdlih, daß ein Gedicht von mir (und 
als Gedicht betrachtet, eine poetiſche Kleinigkeit; aber doch ein 
ficheres Zeichen meines Herzens) einen Blick Ihrer Liebe ver— 
diente, wenigſtens unverdient erhielt. Noch glüclicher, wenn 
ich Sie dadurch aufgemuntert, den 2. Theil Ihrer Bibliothet 
zu bearbeiten, zu bejchleunigen und je bälder je lieber heraus- 
zugeben. Ihre Außerung über evangelifche Gefchichtslieder zeigt 
an, wie jehr Sie Jeſum in allen Geftalten verkfündigt wifjen 
mödten: aber am Manne haben Sie fi geirret. Auch als 
Dichter (ich bin es nur zur Nebenzeit) geh’ ich meinen eigenen 
Gang und ih muß es zu meiner und aller Dichter Schande 
jagen, daß unjere Leyer für alles eher Töne hat, als für 
Chriſtus und feine Religion. — — Zudem bin ich zu ſehr in 
weltliche Gejchäfte hineingeiworfen, die mir vollends Muße und 
Mufe benehmen. Sid einen Beruf zu wählen und feinem Be- 
rufe treu zu fein, iſt aud) nöthig, feinem Berufe leben zu fünnen. 
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Und das kann ich nicht. Hundert Hinderniſſe theilen ſich in 
meine Zeit. Sogar jetzt hab' ich ein Gedicht unter Hand, das 
vor 3 Jahren angefangen — ſeither brach gelegen. Die Be— 
geiſterung ſteht nicht immer zu Dienſten. Ein einziger fataler 
Augenblid — ein Schwäßer oder Merkfantiljtyl oder pro und 
contra — und hin ijt Hin, vielleicht auf immer. — — Deſſen 
ungeachtet jäh’ ich nicht ungern (verzeihen Sie meine Impor— 
tunität!), wenn Sie mir eines Ihrer geiftlichen Lieder, von 
denen Sie demüthig vorgeben, daß fie Ihnen nicht genug thun, 
ſchickten, um mir eine dee Ihres Geihmades und Wunſches 
einprägen zu fünnen. DBielleicht, wenn meine Seele mit der 
Zeit freier atmen würde (no bin ich jung), könnt' es eben 
feine moralijhe Unmöglichkeit jein. Künftig werd’ ich Ihre 
88er Predigten!) in der Kirche lejen; denn Sie jollen wiſſen, 
daß ich ihre Werke, beſonders das Leben Jeſu, in der 
Kirche leſe. 
Laſſen Sie ſich empfohlen fein 
Ihren ergebenften 
Barden von Riva. 
J. B. Bernold, L. 9. 


Es entſpann ſich nun ein lebhafter Briefwechſel zwiſchen 
den beiden; mindeſtens einmal im Monat gingen die Briefe 
hin und her. Gehen wir ihnen?) nad) und entnehmen wir ihnen 
die bemerfenswerteiten Stellen! 

m nächſten Brief vom 24. Januar 1792 beurteilt 
Bernold nad) Hefjens Wunsch dejjen geiftliche Lieder. Er jchreibt 
u.a.: „Überall fieht man einen und denfelben Geift des Ge- 


1) Der Ghriftenlehrer oder Predigten über die Entftehungsicichte 
der Gemeine Jeſu. Zürich. Joh. Kaſp. Füßli. 8% 1781,88. 

2) Heſſens Briefe an B. find ohne Zweifel 1799 auch ein Raub 
der Flammen geworden. 
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ſchichtſchreibers Jeſu, der von Jugend auf mit Ihm umging, 
gleichjam an feiner Bruft mit Johannes lag und ins Heiligtum 
der Geheimnifje hineinſah. Was die Lieder felber und ihre 
Bauart betrifft, jo haben fie aud; jenen Ton . . ., der fih am 
beiten und allein für jolche Lieder jchickt, die ein Ausdruck des 
Lebens jeju d. ift Geift von jeinem Geifte fein jollen.” 


20. Februar 1792: „Alfo find und bleiben Sie mein 
Freund? welch ein Glüd, den Mann, dem ich im Stillen jo 
lange nadhjeufzte, nun Freund nennen und unter die heilige 
Zahl jegen zu dürfen! — Diejer Tage macht’ ich einen Hymnus 
auf Gott, worin ih Ihm für alle Wohltaten meines bisherigen 
Lebens danfe, auch für meine Freunde, au für Sie, mein 
Theuerjter! und ich hoffe, Sie werden e8 meiner Mufe gütigſt 
vergeben. Sie find mir ein Gejchenf Gottes; warum follte ich 
Ihm nicht dafür danken? Meiner Freunde find wenige, aber 
deſto bejjer und wärmer und treuer find fie, alle Ihrer Freund- 
Ihaft würdig. Und nun Sie — noch obendrein — wie qut 
it Gott! — — — Hier bin ich allein wie auf einer Inſel; 
feiner, der mit mir harmonirt . . . ich ſah um mich und es 
war feiner. Die Geiſtlichen find ſehr orthodox und bei 
weiten feine Ringoldel). — — 

Wenn mir Gott das Leben friftet. und meinen Ausfichten 
die Zeitigung gibt, will ih aus Riva noch etwas machen. 
Kommen Sie zu mir! je früher — je lieber. — Meine Gattin, 
ein herzgutes Weibchen, eines Dichters wert, empfiehlt ſich Ihnen 
gehorjamit; mein Kind kann noch nicht reden, ſonſt würd’ es 
das Gleiche thun. —“ 


1) Ringold, fatholischer Pfarrer in Sarmenftorf (Aargau), wo Heß 
zuerft Freundichaft mit dem edeln Manne ſchloß, jpäter Bfarrer und 
biſchöflicher Kommiffarius in Altorf und in Bauen. Auch ein eifriger 
Korrejpondent von Heß. 
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3. April 1792: „— — Nun wird wohl auch ihre 
Trage an mich fommen, wa3 ich mache? In der Kirche leſ' ich 
hr Hriftlihes Übungsjahr (auch Dank Ihnen dafür!), 
zu Hauje bin ich mit meinem Freunde beichäftigt, dem in Züri 
fo jehr und mit Recht berühmten Seelenmaler Diog!), der mir 
ein Tableau de famille macdt, nämlich meinen Schwäher, Weib 
und Kind, mid und Phylar. Sie jollten es jehen! — umd 
lafjen Sie fih auch von ihm malen, daß Sie nicht nur in Ihren 
vortreffliden Schriften, jondern auh Mienen, dem Aus— 
druck Ihrer edeln Seele, bei den Nachkommen leben. Diog 
mußte mir wenigiten® auch das Charafteriftiiche Ihrer 
Phyſiognomie zeichnen, damit ich eine dee von Ihnen mir ein- 
bilden könnte.“ Der Brief jchließt mit der Berjicherung: 
„Blauben Sie, daß Sie feinen wärmern, treuern, aufrichtigern, 
bejtändigern, reinfatholiichern, liebendern (o daß aud ge— 
ltebtern) Freund haben als“ — nun folgt jtatt der Unter— 
Ihrift eine Federzeihnung Diogs, die Büſte des bartlojen, hell 
und ug in die Welt hinausfehenden, jungen Dichter dar: 
jtellend. (Siehe Titelvignette!) 


Um 9. April 1792 gibt Bernold zunächſt feiner Ver: 
ehrung für den Grafen Fri Stolberg begeisterten Ausdruck und 
beneidet Heß um defjen Freundſchaft. Dann fährt er fort: 


„Sie willen jchon meine Einteilung der Lektur Ihrer 
Schriften? In der Kirche ef’ ich Ihre Predigten und aufer 
derſelben Ihre andern Abhandlungen; jo hab’ ich noch den 
legten Abjchnitt von Ihrem Reihe Gottes zu lejen und 
Ichreite dann zu Ihrer Bibliothek (2. Band); denn ich werfe 
nicht3 durcheinander.“ Noch einmal dringt B. in Heß, ſich doch 


1) FM. Diog, 1764-—1854 von Urſern (Uri), der geiuchteite 
ichweizeriiche Porträtiſt jeiner Zeit, 
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von Diog malen zu lafjfen; er werde nicht nur jeinen Leib, 
fondern auch jeine Seele malen. 


Am 17. September 1792 jendet B. an Heß eine Ode 
zu Handen von %. Stolberg ein. „sch beſann mid, daß ich 
ein Gediht auf unfern See in meinem Vorrate hätte, das 
fih für eine Zueignung an %. St. umſo mehr jchiefen würde, 
da wirklich darin von ihm Meldung gejchieht, als ob ich damals 
geahndet hätte, näher mit ihm — und zwar durd Sie — 
verivandt zu, werden.” Dem gleichen Brief entnehme ich Fol— 
gendes : 

„Mein Theuerjter! ch bin von Ihren Schriften jo entzüdt, 
daß ich mich nicht enthalten Fann, Ihnen meine Empfindungen 
zu jagen. Sch werde nun mit Joſua anfangen — alſo fann 
ih Ihnen für einmal nur jagen, wie mir Ihre BPatriarden 
und Moſaiſche Geihichte gefallen (ob auch ehmal3 die 
Geſchichte Jeſu, haben Sie einen Beweis in Händen). Zwar, 
ich befinne mid erſt — id) fann und will mich Hier auf Feine 
ausführlihe Erzählung, daß ich To jage, meines Gefallens ein- 
lafjen; mie ih 3. B. die Patriarch. Gejchichte von Seite ihrer 
Einfalt des goldenen Alters (für einen Dichter nicht wenig), 
die Moſaiſche von Seite ihrer Erhabenheit — beide wegen ihrer 
Gottgeziemenheit und Einheit des Planes bewundere — . Einzig 
mollt’ ih Ste glüdlich preifen, daß Sie von Jugend auf ſich 
auf die Fach) des bibliihen Geihichtsftudiums verlegten und 
darin webten und jchwebten, Sich davon groß zogen, es nad) 
und nad ſyſtematiſch behandelten, ſich eigen machten, jo 
daß Sie ganz in jene Zeiten verjeßt, ganz im Geifte der Bibel, 
vom Punkte der Schöpfung an bis zu jenem des entwicdelten 
Meſſiasreichs und Meltgerichts (ſiehe den Verſuch vom 
Reihe Gottes, wo Sie noch am tiefiten ind Ganze ein- 
drangen!) die Bibel wie fein Anderer erihöpfen. — — 

Zürcher Taſchenbuch 1907, 6 


Glücklicher Freund, dem dies Loos gefallen ift; diefer gute, 
ja bejte Theil, der Ihnen nicht genommen werden kann, nod 
wird — oder von wen? Den möcht’ ich jehen; jo weit der 
Morgen vom Abend find Sie von %***1) entfernt; was da3 
für ein Gewäſch ift . . . verzeihen Sie mir!“ 


Nach einigen lobenden Bemerkungen über drei vornehme 
Weltfalen, die Heß an ihn empfohlen Hatte, folgen nod 
Äußerungen über die politifhen Ereigniffe in Franfreid): 

„Was wird auch noch aus Frankreich werden? Kann ein 
Reich, das unter ſich uneins ift, beitehen? Können ſolche Laſter— 
thaten, die jich den Namen der Freiheit beilegen, gejegnet werden ? 
Ich Habe nur Einen Gedanfen bei dem allem, den Sie gewiß 
auch haben: Die Hand de3 rächenden Gottes Liegt jchwer auf 
dem Naden Frankreichs. Und in der That! wenn man bedenft, 
wie der Hof und das ganze Reich zuvor ſich betrugen, wie ihnen 
nun der Verſtand benommen iſt (allemal3 das gewiſſenſte Zeichen 
und Vorbote der Strafe), wie fie Schritt vor Schritt dem Ge— 
richt reifer — näher werden —, wer fann ji des obigen Ge- 
danken? eriwehren und der Applikation defjen, wa3 ich von 
Israels Gott ſchon jagte: „ein und derjelbe Gott, ein und Das: 
felbe Gejaß, ein und diejelbe Strafe! —“ 


Am 2. Oktober 1792 ſchreibt B. in Beantwortung 
einer Anfrage von Heß, ob er dem aufgeklärten Abbe Heinrich 
Brentano, apoftoliichem Notar in Rapperswil, nicht eine Pfarr— 
jtelle in jeiner Nähe verichaffen fünnte, u. a.: 

„Unjer Ländchen ift noch zu wenig aufgeklärt, als daß es 
Lichtmänner fih aufdringen liege — und faum hat Bren— 


) Der Hieb ging auf Lavater. Heß nahm ihn im nächſten Brief 
in Schuß, worauf B. antwortete: „L ** acht’ ih mit Ihnen hoch, auch 
ichrieb ich legthin nur jo in Wergleichung mit Ihnen und auf Dieter 
Meinung aller unbefangenen Seelen leb' und fterb’ ich”. 


zu BE: — 


tano Predigt gehalten, hob der Aberglauben jein Haupt empor 
und jchrie jo erbärmlid, daß ich und Br. es unjrer Reputation 
vorteilhafter fanden, diejen Stodfatholifen feinen Schritt, der 
fie zu jehr ehren würde, zu thun. Sie fünnen nicht glauben, 
wie ih mit meinem Lichtlein jo allein und verlaffen in diejem 
finjteren Lande bin; nur mein Eleines Anjehen ift noch im Stande, 
mir den VBerdruß abzuhalten, den man mir jonjt von allen 
Seiten machen würde. Alfo wundern Sie fih nicht, wenn auch 
unjere orthodoren Priefter feinen Nachbar wie B. haben wollen, 
der ihnen ind Kartenspiel jehen würde. Dies und die heim- 
lihen Minen, die fie unter dem Pöbel anzulegen wijjen, hätten 
uns allemal fpringen gemacht — —.“ 


Am 30. Oktober 1792 jchreibt Bernold: „— — Nun 
bin ich mit Ihrer Israelitengeſchichte fertig — und bin jchon 
wieder im Leben Jeſu begriffen; denn diesmal will ich noch 
einmal al’ Ihre Schriften der Ordnung nach lejen, damit ic) 
immer vejter in Erfenntniß Gottes und Jeſu, unſers Herrn, 
werde. Die hab’ ich Niemand als Ihnen zu danken. Zwar 
bin ic) von Jugend auf Liebhaber davon geweſen; aber bevor 
mir Ihre vortrefflichen Schriften zu Geſicht famen, war mein 
Willen doch nur Bruchſtück: nun aber jeh’ ich's wenigſtens klar 
im Spiegel — bis auch einst von Angejicht zu Angefiht. Alfo 
Dank Ihnen, unjterblichen Dank für diefe unzahlbare Gutthat 
— für's edle Quellwafjer, das meinen Durit für immer ftillte, 
wie jene Samariterin. „Cvangelift!” noch einmal Dank! Es 
wundert mid, wa3 Sie noch für Schriften, die ich nicht haben 
möchte, im Drucf herausgegeben, 3. B. nicht auch eine asfetijche 
Anleitung, die Bibel zu leſen?“ 


12. Dezember 1792: „Mitten im Getümmel des 
heutigen Marktes jchreib’ ih an Sie — Theuerfter! Freilich 
geht’3 mir wie Ihnen — ic) fann ohne Sie nimmer leben — — 
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Es war und iſt nicht Lob, ſondern Herzgefühl, und nicht nur 
als Freund, ſondern ſo unparteiiſch, als wenn ich nicht Ihr 
Freund wäre — ſchaff' ich mir, nun freilich doppelt gern, Ihre 
Schriften an, die ich, was größere und das Ganze ausmachende 
ſind, alle habe, alſo auch den Anhang zum Leben Jeſu, der 
nichts weniger als unnöthig war, ausgenommen die kleinern 
Schriften, die Sie in Ihrem Brief anziehen; ich werde ſie mir 
aber anzuſchaffen trachten. — — 

„Daß Ihnen mein Dialog gefällt, freut mich um ſo mehr, 
da Sie die Simplicität des Plans einſehen und erkennen. In 
der That macht' ich meiner Muſe von Anbeginn unſerer Be— 
kanntſchaft das Geſetz, bei der lieben Natur zu bleiben, die man 
mit aller Künſtelei nicht beſſer machen kann. Ich mag weder 
auf Stelzen gehen noch in den Wolken mich verlieren, ſondern 
verbleib auf der Mutter Erde. 

„Was Sie mir vom trefflichen Stollberg letzthin 
ſchrieben, behielt ich (wie Maria) ſtill im Herzen. — — 

„Was denken Sie auch von den Neu-Franken und ihrem 
Programm, die der Welt ſo viel zu ſchaffen geben? Meine 
Meinung iſt: Schade, daß dieſe Nation alles übertreibt — nun 
in der Freiheit wie vorhin mit der Mode des Luxus und Ir— 
religion; ſonſt hätte ſich gewiß von der erſten Revolution Gutes 
erwarten laſſen. Und wer weiß? Gott weiß es .. . vielleicht 
jetzt noch . . . weiß er nicht jedesmal Gute8 aus dem übel 
zu ziehen?“ 


18. Dezember 1792: „— — Wa3 meine Mufe mob! 
in diefen, auch mir jo lieben, Winterabenden made?“ Mır 
großer Zaghaftigkeit und unter dem Siegel der tiefiten Ver- 
ichtwiegenheit geiteht B. dem Freunde, „daß ich mich unterſtand 
eine National-Epopee, deren wir Helvetier nod) feine haben — 
zu entwerfen und anzufangen. Und welche? was für ein Held 
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darf ich’3 jagen? Wird er Ihnen auch gefallen wie mir? it 
er würdig? Doch was will ich mit ewigem Fragen und Zurüd- 
haltungen Sie quälen — Wilhelm Zell! — Er, der jchon 
lange mein Idol war; von dem ich ſchon als Jüngling träumte, 
der mich oft um Mitternacht weckt und mir erjcheint, den Hut 
auf dem Kopf, an der Schulter den (sic) Armbruft und zur 
Seite den Köcher, worin zwei gefiederte Pfeile ſtecken, die jcheinen 
auf ihre 2 Opfer zu warten — alſo W. T. Zu einer Eleinen 
Probe will ich Ihnen nur den Eingang herjegen — — 


„Singe mir, Mufe, den Mann, der in jenen Zeiten der Knectichaft 
früher jchon frei als jein Vaterland war, ein Werkzeug der FFreiheit, 
von der Vorjehung beſtimmt, fie den jchmachtenden Menſchen zu lehren, 
und mit errettender Hand in feine Heimat zu führen. — — 

Nabe bei Uri thürmt fich auf einmal zum ftaunenden Himmel 
Geßlers hocdytrogende Twing 2c. 2c. 


„Ja, gehorjamer Diener — wenn ich Ihnen alles fortjichreiben 
würde, jo wäre ich nicht jo bald fertig — ſchon bin ich im 
2. Gejfange — aber bi3 12 Gejänge daftehen — in Schladht- 
ordnung — ſchön und gut — gefeilt und gerundet — o Gott! 
werd’ ich nicht unterliegen? Dazu brauch' ich eben einen Schuß- 
engel wie Sie, der mir zurufe: nihil sine magno vita labore 
dedit mortalibus . . . fort! nicht zurüdgejchaut! Wer jeine Hand 
an Pflug legt und .. . iſt nicht tüchtig zum . . .„, doch das 
wiſſen Ste alles ſchon.“ 

Heß ſoll nun feine Gedanken hierüber mitteilen, die beiten 
deutjchen Überſetzungen von Plutard), Xenophon, Thucidides ver- 
mitteln, ebenjo einen biographiichen Auszug aus dem Leben der 
großen Griehen und Römer; „denn nun muß ich nicht nur 
flüchtige, juperficielle Tinftur davon haben, jondern wahrhaft 
ſchwelgen.“ 

„Über die Neufranken würd’ ich auch noch etwas beifügen, 
wenn Sie's mir nicht bereit aus der Seele gefchrieben hätten... 
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Dacht' ich's doch, Sie fänden das Alles in der Schrift! Ja, ja! 
auch ich dachte ſchon oft daran und forſchte nach, wohin der 
Geiſt deute. Allein ich möcht' einmal mündlich mit Ihnen 
hierüber reden; denn ſchriftlich läßt es ſich ſo gut und geſchwind 
nicht entwickeln. Und mündlich — ach! müſſen wir einander 
denn erſt jenſeits kennen lernen? das nicht — wir kennen 
uns — aber von Angeſicht zu Angeſicht ſprechen?“ ) — 


In den nächſten Briefen tritt ein ganz neues Thema in 
den Vordergrund: Heß ſoll einem Kloſterbruder von 
Pfäfers und zwei ſeiner Schüler zur Befreiung 
aus dem Kloſter verhelfen Wir tun hier intereſſante 
Blicke hinter die Kouliſſen. 

Bernold ſchreibt am 24. Dezember 1792 u. a.: 

„Leſen Sie vor allem, bei Nr. 1 angefangen, beiliegende 
Briefe —, 3 an mid und einen an Herrn Hofrath Brentano?) 
in Kempten. 63 betrifft das Schidjal des aufgeflärteiten Kapı- 
tulars von Pfefers und jeiner 2 Discipeln. Den Anlaß zur 
Korrefpondenz mit ihm, die noch gar nicht lang anhält, können 
Sie aus dem erften Brief erjehen. — — Die Belehrung eines 
Pfeferſer Kandidaten, dem ich bei feiner Durchrerje die Luft zum 
Ktlofterleben benahm, war ein Vorjpiel davon und veranlafte 
den im Stillen jhmachtenden Pater, mir (er glaubte, num jeinen 
Mann gefunden zu haben) jeine drüdende Lage zu eröffnen. 
Ich kannte zwar jchon den guten Mann als den Ausbund des 
finjtern Kloſters; aber jo fannt’ ich ihn nit. Kein Wunder, 


1) Ende Januar 1793 lernten die beiden fih in Zürich zum erften 
Mal perfönlich Fennen. 

>) Dominicus v. Brentano, Hoffaplan und geiftliher Rat des 
Fürftabts zu Kempten. Heß ftand mit diefem aufgeklärten Katholiken 
jeit Anfang 1792 in lebhafter Sorreipondenz und beriet ibn bei feiner 
Bibelüberſetzung. 
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daß unſer furzer Briefiwechjel jo gediehen iſt, daß bis zum Aus— 
zuge von Agypten nichts mehr fehlt als anderweitige Unterhalt3- 
ausfichten und Dispenjation von Rom. Dazu, bejonders für den 
legten Punkt, — — rieth ih ihm Brentano, der mir als 
Erlöfer vieler im Schatten des Todes figender Mönchsopfer be— 
fannt iſt. Um der Urfache näher zu fommen, warum ich alles 
Ihnen zuſchicke, geſchah es aus Freundjchaftlicher Fürjorge von 
mir; da ich weiß, daß ein Wort von Ihnen auf Brentanos 
Herz mehr vermag al taujende von mir; folglih, Sie zu 
bitten, daß Sie meine des Paters Supplif begleitende Empfehlung 
ihm empfehlen, um fo den Zwed, den ich mir vorgejeßt habe, 
iveniger zu verfehlen. ch Fenne Brentano als einen Mann, 
der nur nach Rom jchreiben darf und der wunfcherfüllenden 
Antwort Schon gewiß ift. So half er meinem Freunde Schirmer, 
fo einem Pater von Salmansmweiler, wo ich 4 Jahre ftudirte, 
und vielen Andern. Warum follte er nun jeinen wohlwollenden 
Charakter gegen meinen Freund verleugnen, bejonderd auf Ihr 
MWort hin? Mein Freund Hätte zwar feine Dispenje für fi) 
nötig; aber für andere, ſchwache, verwandte, Argernisfähige, 
wie er fih Klar im Brief an mich ausdrüdt. Unjer Volk ift 
noch zu weit zurüd (und nicht nur das Volk), als daß nicht 
unjer® Großmogul3 annulus piscatoris auf alle® das Siegel 
drüden follte. Hat mein Freund einmal für fi und ſeine 
2 Lernjünger die Erlaubnis vom hohen Orte, dann oder ſchon 
zuvor, je nachdem ih nun aus Deutichland (aud) von Ihnen; 
denn wäre nicht in Zürich für Unterdejjen, wie einft für Freund 
Bronner, eine Zufluht? günftige Nachrichten erhalten werde. 
Ich bitte Sie alſo, nebſt zuguthalten der Bemühung, daß Sie 
meine Glienten Herrn Brentano eifrig und angelegend 
empfehlen. Sanfter Troſt wird's Ihrem Herzen jein, wenn 
auh Sie ein Scherflein zur Befreiung dieſes unglüclichen 
Trio? beitragen. Welch eine Freude für mich, wenn die über 
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kurz oder lang erlöſten Drei zu mir kommen, mir um den 
Hals fallen und . . . jo etwas läßt ſich beſſer empfinden als 
beichreiben. Wann wird man au in der Schweiz anfangen, 
über die Klöjter nachzudenken und dieſen geiftlihden Butter- 
wecken zu jchmelzen? Wie lange müſſen jo viele arme Ge- 
fangene ſchmachten? Aber o arme Schweiz! und du Eiferfucht 
beider Religionen! — —“ 


Verfolgen wir zunächſt dieje Kloftergejchichte weiter, und 
zwar unter Herbeiziehung auch anderer Korreipondenten! Heß 
ging auf jeines Freundes Bitte ein und erhielt von Rat v. 
Brentano folgende erjte Antwort, datiert 7. Januar 1793: 


„Wie ſehr erjchütterte mich Ihr letztes Schreiben mit der 


Beylage der drey Unglücklihen! — — Ich habe wohl icon in 
die zwanzig dieſer Unglücdlichen gerettet — aber wie viele 


blieben mir noch übrig — denen ich nicht nützlich werden fonnte! 
Wie viele ähnliche Bittichriften, darüber mir mein Herz blutet, 
liegen wirflih nody auf meinem Schreibtiih? — Doch was 
helfen dieſe Gitaten? Ich will Ihnen alle Mittel und Wege 
aufdecken, welche ich bei diejen Umftänden zu benüßen brauche, 
damit Sie jehen mögen, in wie weit Sie mir das Unternehmen 
erleichtern könnten. 


„Der leichtefte Weg aus allen ift, wenn eine Perfon von 
Stand und Anjehen kann gefunden werden, welde jo einen 
Mann zu ihrem eigenen Gebraud) verlangt — 3. B. ein an: 
jehnlicher Hof zu einem Prediger — oder irgend ein herrichaft- 
liches Haus zum Erzieher ihrer Kinder — mit beigelegter 
Gaution, denjelben im Weltpriefterftande zu ernähren oder aud 
mit einem Beneficio jein priefterliches Ausfommen ficher zu 
ſtellen. — — Mit feinen Schülern wollte ih dann einen 
andern Verfuch wagen. Es gibt Alöfter dieſes Ordens in Oit- 
veih, welche noch Erlaubniß haben, Gandidaten aufzunehmen, 
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aber deren keine finden. Ein ſolches iſt das Kloſter Melk in 
Oberöſtreich. Dieſer wäre freylich ein erträglicher Ort — aber 
— ich fürchte, die Schweitzer Sitten, Ton, Lebensart dieſer 
jungen Leute kontraſtieren zu ſtark mit der Feinheit dieſer 
Männer, die blos noch von der Außenjeite her Mönche find. — — 


„Hier, Freund, haben Sie alle meine Quellen erichöpft, 
die ich für dermalen in VBorjchlag zu bringen weiß — —.“ 
(Wegen Zeitmangel bittet er Heß, diefe Antwort jelber Bernold 
und den Petenten mitzuteilen.) 


Am 23. Januar 1793 jcreibt P. Karl Stamler, 
Profeffor aus Pfäfers, an Heß: 

„Die Mühe, die Sie ſich gegebeu, ung Herrn Brentano, 
Ihrem Freund, jo nahdrudspoll zu empfehlen, wird unferem 
Herzen ganz unvergeßlich jein. — — Wenn die hierardhijchen 
Vorurtheile bei dem guten Volke nicht jo tiefe Wurzeln gefaßt 
hätten, jo würd’ ich fein Bedenfen machen, zu Ihrem Religions- 
Bekenntniſſe zu übertretten, wo Ihre vom Sauerteig mehr ge- 
reinigte Denfensart mir häufigere Mittel anbieten würde, für 
meinen fünftigen Unterhalt zu jorgen. Allein man muß wie 
Paulus bei den Juden jüdiſch werden, damit bey allen Menſchen 
Jeſus verherrlichet werde! — Nach millionen vorausgegangenen 
Zweifeln und Kämpfen bin ic exit diefe® Jahr mit Ihren 
meifterhaften Werfen, bejonder® mit der Geſchichte Jeſu, 
die ich einzig befiße, befannt geworden. Das war ohne Zweifel 
ein Wink der Vorjehung, daß mir gerade in dem Zeitpunkt 
dieje Bücher unter die Hände famen, wo mein fatholifches Lehr— 
gebäude, das auf Untrüglichkeit und Inſpiration appelliert, 
über’'n Hauffen fiel. O mein Freund! (Erlauben Sie, daß ich 
Sie in meinem Herzensdrud jo nennen darf) wie laßt fich wohl 
eine Denfensart mit der Denfungsart meiner Mitbrüder zu— 
jammenjchmelzen, die Ercommunicationen vormweilen, die auf die 
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Lejung reformierter Bücher gejchlagen find! — Mein Gott im 
Himmel droben! wie der Vernunft durch Elöfterlichen Phari- 
Jaismus gejpottet wird! Mein Herz blutet zu ſehr — ich muß 
abbrechen. Gott, der alles weiſe anordnet, wird etwa auch für 
ung Xeidende einen Ausweg zeigen.” — 


Rat vd. Brentano an Heß, Kempten, 24. Hor— 
nung 1793: 

„sch habe mir jeit meinem Leßtern nicht jo jehr angelegen 
fein lajjen, als auf Mittel und Wege zu denken, wie unjern 
mißvergnügten Brüdern in PF** Eönnte Luft gemacht werden. 
Ich ſchrieb an verjchiedene Klöfter in Schwaben und Ofterreich, 
wo ich weiß, daß man Gandidaten ſucht und wo milde Re— 
gierung und Aufklärung herrſcht — allein — noch fand id 
nicht, was beide Teile befriedigen Fönnte. — — — So wäre 
dermalen nicht rathſam, auf die bloße Hoffnung eines Empfehlungs: 
jchreibens das Klojter zu verlaffen, un jo mehr, als es mir 
viel Leichter ijt, die Dispenjation von Rom zu eriwirfen, jo lang 
der Supplicant noch in statu quo ift, als wenn er aus eigner 
Willkür das Kloster verlaffen hätte, wo man derlei Emigranten 
al3 Apoftaten zu behandeln pflegt. — — Ob fi Hr. Bernold 
nicht entjchliegen könnte, wenigſtens für P. St. den Titulum 
oder cautionem, wie beiliegendes Formular lautet, auszustellen 
— mit diefem getraute ih mir in Rom jchon große VBorjchritte 
zu maden. Die Unfoften mögen ſich auf 12 Louisd" be— 
laufen.” — 

Bernold an Heß, 4 März 1793: 

„— — Nun, Gott Lob! jcheint mir das Erlöfungsgeichäft 
meines guten, lieben Karl, den dieje Zeit ber der Mönchs— 
dejpotism krank machte, wieder um einen Schritt näher dem 
Ziele gefommen zu fein. Wenn es nur an einem titulo mensae 
bon mir für Karl fehlt, jo wird es ſich ſchon machen; denn 
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für Freunde thu’ ich viel, ja Alles; zudem hab’ ich hier nicht 
viel oder nichts zu gefahren, da Karl fein Brod immer ver- 
dienen kann; aber eins — mein Freund, eins nur ſteckt mir 
am meiſten im Kopfe . . . daß id) mit diefem Schritte das 
Klofter Pfefers mir auf den Hals ziehe --- und wiewohl ich's 
nit fürchte noch zu fürdhten Habe, könnt' ich daher doch un- 
angenehme Folgen mir zuziehen; denn es ift nicht, daß mein 
Name verjchwiegen bliebe; jondern Rom wird und muß alles 
dem Klojter einberichten. — — Unterdejjen will ih mit Karl 
über dieje Punkte aufrichtig zu Werke gehen. — — Diefer lieft 
nun mit Vergnügen Ihre Bibliothek und Verſuch vom 
Reiche Gottes, die ich ihm überichidte. — —“ 


BernoldandHeß, 12. März 1793, abends um 11 Uhr: 


„Ach! unfer gute Karl... wie unglüdlid! — — Um 
mir die Sache zu erleichtern, will ic) Ihnen Karla Brief jelber 
beifügen, woraus Sie jeine verzweifelte Lage genug erjehen 
fünnen. Und nun nod einen Gedanken von mir — der Dilpens 
von Ron ift zwar gut wegen den Volk, das jenen Mogul ans 
betet; aber deswegen muß Karl doc entfliehen, wenn er frei 
fein will — warum? weil Pfefer8 die Difpen3 von Rom nie 
erequieren wird; Schwierigkeiten über Schwierigfeiten würden 
ſich ihm entgegenthürmen, da ſie jegt Ichon anfangen, ihn zu 
verfolgen — jondern procul a Jove procul a fulmine — aljo 
fort! Unterdeſſen fchiek’ ich Ihnen titulum mensae für meinen 
l. Klienten, Herrn Brentano zu überichiefen nebſt der Be— 
fchreibung der Lage und Karls Frage für jeine zwei Fratern. 
Sch erwarte von Ihnen eine Antwort, ob und wann Karl ent- 
fliehen jolle? Meine Meinung wäre, wann die Diſpens von 
Rom auf dem Wege jein könnte — aber wenn er’3 nimmer 
aushalten fann? Dann — c3 lebe die Freiheit! Und was Die 
Atheiften vom Selbjtmorde jagen, daß man aus diefen Yeibe 


gehen könne, jobald es nimmer gefalle, applizier’ ih auf Karls 
Tal. —“ 


Darauf bezieht fih v. Brentanos Brief an Heß, dat. 
Kempten, 22. März 1793: 


„Da die Dijpenfationsjahe in Rom nit mit der Ge: 
Ihwindigfeit kann betrieben und ermwirfet werden, welche die 
immer bedenflichere Yage des P. K. und vor allem jeine bereit3 
genommenen Maßregeln zur Flucht, die leicht verraten werden 
dürften, erfordern — —, fo will ih ihm einen andern, viel: 
leicht fürzern und minder foftipieligen Weg verraten: daß er 
fih nämlih um Erlangung diejer Difpenjation an die Nuntiatur 
zu Yuzern wende, wo Herr Bernold vermuthlich einen befannten 
Freund haben wird, der fih für P. 8. nützlich verwenden kann. 


„Der im Schreiben bemerkte Umftand, daß Pfefers die 
Diipenjation von Rom nie exequiren werde, macht mir aud) 
neue Bedenkflichkeiten. Thut e8 Pfefers nicht, jo wird es aud) 
der Bilhof von Chur als Freund des Abtes jchwerlih thun 
wollen — dann wird Diejelbe doch wiederum dem Nuntius 
übertragen werden müfjen, und übergeht man diefen im Anfange, 
fo dürfte er auch in die Parthey des Abte3 gezogen werden: — 
aljo gleich lieber im Anfang diefen Weg eingefchlagen — Rom 
bleibt ung dann immer noch offen, — und K. kann auf jolche 
Art mit bejjerem Anſtand das Klofter verlaffen, da ihm der 
Zutritt zu der Nuntiatur, wenn er ihn auch clandestine nimmt, 
nicht zum Verbrechen gerechnet werden fann. 


„— — Überhaupt bitte zu bemerken, daß ſolche Diſpen— 
jationen in Rom nicht jo leicht gehen, al3 man glaubt — und 
wenn ich jchon bei mehreren glücklich war, jo folgt nicht, daß 
es mich nicht viele Mühe gefoitet habe. —“ 
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Bernold an Heß, 2. April 1793: 


„Unſer l. Karl ift in einer mißlichen Lage. Dr. am 
Stein jehrieb mir au Auftrag von ihm, daß ich wegen Un- 
ficherheit des Empfanges feine Briefe mehr an ihn jchicken ſolle, 
indem er bewadet, bevogtet, geiwindelt und gewieget jei; nur 
niht gar jo ftreng behandelt, aus Furcht vor — jeinen 
Sreunden. Es iſt alfo eingetroffen, was Cie und ich ſchon 
lange ahndeten; denn K. ift zu hitzig für ein joldhes Werf, das 
die jtillefte Behutiamkeit fordert. Auch haben ihn, wiewohl ums 
vorjäglich, jeine beiden Schüler verraten; und nit nur er — 
auch ih bin verraten — bloß mit dem Unterfchiede, daß ich 
jenen Pfaffen weniger darnach zu fragen hab’ als er. — — 
Das Hlopfen an die Nuntiatur-Türe (Brentanos neuefter Vor- 
ſchlag) will mir nicht behagen. — — Bielleicht wäre noch da3 
allerbefte, wenn Karl feines Kantons GGHH. und Obern jammt 
feinen Verwandten, deren er reihe hat, in Bewegung jeßte. 
— — Eins dünft mich doc, mein Theuerfter! jolche Menſchen, 
denen das Klofter ganz unerträglich ift, haben zwar theore- 
tiſche, aber niht praftijche Philofophie genug. Mir Icheint 
ed, mit der leßtern jollte man auch klöſterliche Einſamkeit ver- 
füßen können, id) 3. B. würde mir deifen nicht jcheuen .. . 
Doch, To war's von jeher in der Welt — —.“ 

Die Sache nahm ein jchnelles Ende. 


Bernold Ihreibt an Heß, 16. April 1793: 

„Wie ich Ihnen ſchon letzthin jchrieb, Fo ſchrieb mir unjer 
Karl — alles verraten —, unterdejjen iſt ihm in Rüdjicht 
feiner Freunde, die er allenthalben hat, fein Haar gefrümmt 
worden; das einzige, daß er nun jeine Korreipondenz mit mir 
unterm Konventjigill Aa la pbarisaique fortjegen muß, 
worauf ich ihm jedoch nicht antwortete, jondern & l’ordinaire. 
Der Fürſt verſprach ihm einen jeinem Humor angemefjenen Plaß 
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und äußerte den Wunjch, fi) mit mir ausfühnen zu fünnen, 
und jo fteht nun die Sade, daß Karl jelbit die Säfularifation 
nimmer will. Berzeihen Ste mir und ihm (ich that’3 wegen ihm) 
alle Mühe und bleiben Sie ferner wein Freund!” 


So fand der Eleine Roman fein tragiiches Ende. Schon 
am 22. April 1793 fchreibt Bernold an Heh u. a.: „Unſer 
Karl it jeit dem leßten Donnerwetter Pfarrherr in der Nach— 
barichaft jeines Kloſters worden, jo mich für ihn herzlich freut.“ 
als Shlußwort der Gejchichte ſei noh aus einem Briefe 
Bernold3 vom 2. September 1793 folgender Sat angeführt: 


„P. Karl iſt gefund — aber ein Mitbruder von ihm abiit, 
excessit, erupit, evasit. Das macht den Karl wieder heilig, 
der fi nun nicht mehr zu beflagen hat. — —“ 


P. Stamler ftarb, nachdem er al3 Pfarrer zu Vättis im 
Segen und mit reicher innerer Befrtedigung gewirkt hatte, am 
28. Juni 1796 an einem Blutjturz. Der Barde v. Riva 
widmete ihm einen warmen poetiihen Nachruf. — 

Im übrigen berichtet nun Bernold voriviegend über jeine 
poetiſchen Verſuche und Projekte, jendet auch dem Freunde 
manches Produft feiner Mufe ein und erbittet ſich jeinen Rat, 
nimmt jolchen auch dankbar an. So jchrieb er am Sylveſter 
1792 mit Nücfiht auf die He mitgeteilten Anfangsverje 
jeines Tell: „Dank, Beiter! für Ihre Bemerkungen, die richtiger 
nicht ſein könnten; ich änderte nun — 

„Singe mir, Mufe, den Mann, der in jenen Zeiten der Knechtichaft 
früher jchon frei als fein Vaterland war, ein Liebling der Freiheit, 


längit vom Himmel beftimmt, fie zu lehren die jchmachtende Menichbeit 
und zu führen in feine Heimat mit rettendem Arme. — —“ 


„Übrigens muß ich Ihnen jagen, daß, was ich jeßt jchreibe 
(ic) bin im 3. Gejang) die Kritik freilich nicht aushalten würde; 
denn ich thu' jetzt eigentlich nicht? andres als, wie mein Diog 
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ſagt, untermalen. Erſt wenn das Ganze hingeworfen iſt, 
gerat' ich hinter die Hülle der Schönheit, die ich den Theilen 
umzuwerfen geſinnt bin. Gott ſchuf zuerſt den Leib — dann 
die Seele, die lebendig macht. Spiraculum vitae, ſagte die 
Vulgata. Wenn das „nonum prematur in annum“ beſonders 
bei ſolchen Gedichten gilt, hab' ich noch Zeit genug, auszufeilen, 
zu verbeſſern ꝛc. —“ 


Wir entnehmen den folgenden Briefen in chronologiſcher 
Reihenfolge die bemerkenswerteſten Stellen; das Bild des wacern 
Yandeshauptmannd, des Chrijten und des Dichters tritt jo am 
lebendigiten vor unſere Augen. 


29. April 1793: „Heute jchrieb ich auch ein Gedicht an 
meinen Il. Rahn über feinen l. Schwager Klopſtock, dejjen 
Anbeter er tft — aud ih — aud Sie — und warum nicht 
Alle? Sie glauben nicht, wie meine Muſe wieder fruchtbar iſt — 
in Eleinen Gedichten; aber ich mad)’ es wie Horazens Stadt 
maus; — — laſſe man Andern auch) etwas hinzuzudenken 
übrige. — —" | 


2. Juli 1793: „— — Mein Gedicht auf [HFürftabt] 
Mart. Gerbert von St. Blajien, das voll Fehler gedruckt wurde 
(e3 leben die Buchdruder in Züri! diesmal wollt’ ich mit dem 
Churer nur eine Probe machen) werden Sie empfangen und, 
wie ich hoffe, von jelbft corrigiert haben, ohne die Fehler auf 
meine Rechnung zu jeßen. — 

„Beten Sie beide, daß der Geilt des Herrn über mid) 
fomme; denn nächſte Woche werd’ ich als Deputierter des Landes 
und unjerer Bürgerichaft nach Frauenfeld in wichtigen Gejchäften 
reifen und werde bejonderd meine Vaterſtadt nicht vergejien, ihr 
Waſſerelend den GGHH. wieder an's Herz zu legen. Sunt 
lacrimae rerum! — Könnt' und werd’ ich in meinen Aufträgen - 
glücklich fein, acht’ ich's höher, dem Vaterlande zu dienen, als 
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ein Gedicht zu machen; wiewohl e3 mir allemal wehe thut, mid) 
von meinen lieben Muſen zu trennen: doch warum bin id) auf 
der Welt? Freund! id; weiß es und folge meiner Pflicht. — — 
Unfer Pfarrherr lieſt nun Ihre Schriften, wodurch ich ihn zu 
befehren und nah und nad auf meine Mitbürger zu wirken 
hoffe. —“ 

23. Auguſt 1793: „— — Wieder gejund von Frauen— 
feld zurüc, wo mir die VBerrihtung wegen unjerm Waſſerunglücke 
wohl gelang. — — Geitern verreifte Bronner?), jener Fiſcher— 
idyllendichter, in Zürich befannt, wieder dahin, um vor dem 
geiftlihen Treiber zu fliehen; nachdem er 3 Tage bei mir im 
Schoße der Freundichaft zubrachte. —“ 


24. September 1793: „— — Ich habe 2 geistliche 
Gedichte gemacht, über Nathbanael und Mathäus?); wie 
auch 2 weltliche, über Tell und an den Verfafjer der Schweizer: 
lieder.“ — 

Dieſe Gedichte ſowie einen längeren, wirklich poetiichen und 
ungemeine Belejenheit in der Bibel bezeugenden Yobgejang 
„Sehnſucht nah dem gelobten Lande An meinen 
Freund Heß“ ſendet er an legtern und jchreibt dazu 7. Oftober 
1793 in Beziehung auf dieſes Gedicht: 

„Wem als Ihnen, Theuerjter! joll ich eg widmen? Sie 
haben mich in die Wahrheit geführet dur Ihre Schriften; Sie 
haben mir den Einigen wahren Gott und den er gejandt hat, 
Jeſum Chriftum zu erkennen gegeben; Sie haben mich von 


1) Franz Xaver Bronner, 1758—1850, 1776 Benediktinermönd in 
Donauwörth, 1785 dem Klofter in die Schweiz entflohben, Mitredaftor 
der Neuen Zürcher Zeitung, 1820 zum Proteftantismus übergetreten. 
Sefcheiter Kopf, jehr vieljeitig, aber zweifelhafter Charafter. 

2) &, Gößinger, Aus den Papieren fi. ©. 324 weiß noch nicht, das 
dieje ins Andachtsbuch Bernolds aufgenommenen Gedichte von ibm ſelbſt 
verfaßt find, 
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meinen mit der Muttermilch und noch mehr durch Mönchs— 
erziehung eingeſogenen katholiſchen Vorurteilen gereiniget, ſo daß 
ich nun weiß, wem ich glaube und mich anvertraue. — — 
Freilich hat Gott ſchon früher angefangen, einen Strahl des 
Lichtes auf meine Seele fallen zu lafjfen, um mich nad und 
nad) der Wahrheit empfänglid zu machen; aber Sie waren das 
Werkzeug in jeiner Hand, mich vollends zu ihm zu befehren. 
Denfen Sie an Ihren Herzensbruder Gellert: 

Da ruft, o möchte Gott e8 geben! 

vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 

Heil ſei Dir! denn du haft mein Leben, 

die Seele mir gerettet; Du! 

D Gott! wie muß dies Glüd erfreu’n, 

Der Netter einer Seele fein! — 

Das jind Sie für mid und können auf zeitlichen und 

ewigen Dank rechnen Ihres B.“ 


19.Novdember1793: „Da ich geſinnet bin, mitkommendes 
Nationalgediht über die mich doppelt angehende Näfelſer 
Schlacht dem Drude zu übergeben, fonnt’ ich nicht umhin, 
mid) zuvor an Sie zu adrefjieren. Leſen, überlejen, wieder— 
lefen Sie's, ob Sie nicht etwann ſolche Flecken daran finden, 
Die e5 der Befanntmahung unmwürdig machen; denn ein Bater 
ift gewöhnlich blind gegen jein Kind. Und wenn Sie’3 dann 
würdig finden, in’® Publikum überzugehen, jo bitt’ ich Sie zu— 
gleich, mir Anleitung zu geben, wie und auf was Art und durd) 
welche Buchdruderei 21. es am Füglichiten für mich und andere 
geichehen fünnte. -— — Schade, daß ich nun auf einmal wieder 
durch einen fatalen Prozeß, den ich für mein Vaterland zu 
führen habe, mitten aus meinem poetijchen Pruritus, der mich 
auf3 Neue zu Wilhelm Tell antreibt, herausgeriffen werde. 
Geduld! — 

„Sie haben's in Ihrem legten Brief erraten; Ihre Predigten 
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über Volks- und VBaterlandsliebe Jeſu find mir ebenjo jehr aus 
der Seele geredet, und noch mehr, ala Ihnen meine Sehnjuct 


nah Ganaan. Dank, Edler! — — So mödt’ ih, dab Alle 
Jeſum ftudieren und unjern Herrn Andern voritellen, wie Sie! 
Unfer Herr und Sie — mir wie lieb! —“ 


In einem gewandten lateinifchen Brief, gejchrieben in Zürid) 
am 4. Dezember 1793, dankt B. für die in Heſſens Haufe 
genoffene Freundichaft, bedauert, daß er Geſchäfte halber ihn 
nicht mehr habe genießen fönnen, und preift die „vera in Jesu 
Christo unio“. 


4. März 1794: „Sie jchrieben mir legthin, ob ıch nicht 
auch ſchon darauf gedacht hätte, die getrennte und dody Eine 
Chriftusfirche zu fingen? Nein! aber hier folgt ein Gelegenheits— 
gedicht auf den allgemeinen Bettag, das falt etwas dergleichen 
it und vorjtellt. In der That iſt's ein herzerhebender Gedanfe 
für mich, dies allgemeine Beten den 16. die ohne Rückſicht der 
Religion ... und ift dies nicht eine Chriſtuskirche? ın meinen 
Augen auch noch ein Beweis, wie nahe beide Parteien ſchon ein 
ander gefommen; denn vor nicht langer Zeit würden die Ka— 
tholifen ohne Papſt oder Biſchof nur vom Kanton Bern nicht 
dazu haben einladen lafjen. Oder? — Es lebe Ehriftus, unjer 
Herr, der Mittelpunft der Welt! —“ 

Das Bettagslied beginnt: 

„Jehova, Schußgott unirer Schweiz, fieh auf dein treues Land, 

vom Thron herab! Ein neuer Weiz fei dir das neue Band, 


das uns vereint... . Der Eidgenoß, von Neid unaufgebläht, 
legt beut in deinen Vaterſchooß jein chriftliches Gebet.“ 


Die drei leßten der im ganzen acht Strophen lauten: 


„Nun nimmer uns dein Unterjchied Neligion! mehr trennt 
in Beten, find wir Glied an Glied um Ehriftus Leib .., ſchon brennt 
die Liebe, bringt ihr Opfer dar, von Seufzern untermijcht, 
auf unjern VBaterlandsaltar, der nimmermehr erliicht. 


— 


Nein, nimmer löſch' es aus, das Licht, von Duldung angefacht, 
vor Gott Jehovas Angefiht! Er, unier Hüter, wacht 
und jchlummert nicht, jo lang aud wir auf unfer Eigenthum 
herab ihn flehen für und für von feinem Heiligthum. 


O Schußgott unſ'rer Schweiz, erhör' nun Israels Geberh! 

fieh! heute wallt zu dir ein Heer der Wünſche, feufzt und fleht, 

daß du uns ferner Einigkeit verleihelt, Fried’ und Ruh' 

und Freiheit ... dieſe Eeligfeit (nicht wahr) verleiheft du? 

1.April 1794: „Beiter! Liebiter! Auf ein jolches Gejchent 

darf ic) wohl nimmer die Antwort auffchieben. — — Ob mir 
Ihre Bettagspredigt gefallen? Was da3 für eine Frag’ 
ift! — — Bejonders entzücte mic) Ihre paſſende Untericheidung 
der Zeiten, jo daß Sie auch hierin den Vorwurf unjeres Herrn 
nicht zu befürchten haben: Das Wetter fünnt ihr unterfcheiden, 
aber ... — Auch L**3 Predigt ift mir von ungefähr in die 
Hände geraten ; aber ganz anders verhielt es ſich mit derjelben 
— doc) e3 ift befjer, ich jchweige, un Ihre Beſcheidenheit nicht 
zu beleidigen. — Bei uns (da3 muß ich Ihnen doch noch jagen) 
war fein Bettag; zwar fetert ich ihn im Herzen: aber die Can— 
tonen fanden nicht für gut, nur mittelbare Vogteien auch mit- 
beten zu lajjen, aus Furcht, ihr Gebet möchte dadurd) . . . was? 
befledt werden? O Gott! Und ich freute mich fo darauf hin 
zum voraus, daß Fein Winfel Helvetiens von diefen allgemeinen 
Gebet ausgeichlojfen wäre. — 

„Wirklih Liegt mein Manuffript zum erſten Bändchen 
Ichon in den Händen de8 Cenſors. — Da meiner Gedichte zu 
viele find, al3 daß ich fie auf einmal herausgeben könnte, theilt’ 
ich fie in drei Bändchen ab; das erſte enthält ſchweizerhiſtoriſche, 
das zweite über die jchöne Natur, das dritte allerhand. — Ad), 
daß ich jo angejchmiedet bin! Allemal überfällt mich deswegen 
Un- und Kleinmut, jo oft id an meine Telliade denke, die un— 
geitörte Mufe brauchen würde. Aber — befjer, daß meine 
Autorjchaft darunter leide, als die Anſpruch auf mich haben.“ 
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15. April 1794: „Ihr letzter Brief hat jo auf mid) ge- 
wirkt, daß beide voranftehende Gedichtchen plögli zu Stande 
famen; ich ſchickte fie Ihnen um jo geihtwinder, da fie vielleicht 
in diejer heiligen Charwoche Ihnen nit unwillflommen find“ 
— (da8 eine ijt betitelt „Gethjemane”, dag andere „Der Sabbat 
de3 Herrn.”) 


In der Nahichrift eine Briefe vom 10. Juni 1794 
teilt B. no) mit: „Eben fümmt ein Erprejjer von Glarus 
(Frau und Kinder waren bei dortigen Verwandten auf Bejud) 
mit der Nachricht, da mein jüngeres Töchterchen todtkrank iſt 
und alle Hoffnung des Aufkommens verſchwunden ..... Gott 
fängt alfo an, meinen Glauben zu prüfen ... ich bet’ ihn an 
und ſchweige — zivar ijt eine väterliche Herzensträne nicht ver- 
boten — und fie fließt auch reichlich hervor...“ 


17. Juni 1794: „Ja, Freund, mein Kind lebt — aber 
nimmer hier, jondern dort — es lebt unter Engeln feines gleichen, 
die, wie unſer Herr jagt, das Angefiht des himmlischen Vaters 
ſehen. Freilich ift mein Kind glücklich, ja unendlich glüdlicher 
al3 bier, wird bejjer erzogen als ich's mit Anjtrengung aller 
meiner Kräfte hätte tun fünnen — — aber, mein Lieber! es 
Ichmerzt, und diejes Kind um jo mehr, da ed gar janft und 
das Ebenbild meiner rau war... . und ah, daß es in Glarus 
jterben mußte! — — — Ihr Gediht am Grab eines Kindes 
Ihres lieben Bruder3 hat mich jehr getröftet und tröftet mich 
noch. —“ 


7. Juli 1794: „Sa freilic” bin ich getröftet — nur 
weinen wir noch oft der entrifjenen Stleinen eine liebende Thräne 
nad. — 

„Letzten Sonntag feierten wir en vrais catholiques romains 
das Herz-Jeſu-Bruderſchafts-Feſt. Die trefflide Predigt eines 
Keligiofen von Pfefers, der gewiß aud meines lieben Karla 


se AO ——— 


(diefer it nun Pfarrherr zu Vättis) Jünger ift, jühnte mic) 
mit dem übrigen Bopanz aus. Wann wird man auc) begreifen, 
daß e3 nur eine Bruderjchaft Jeſu gibt, wozu wir alle ge- 
hören und daß Alles, wa3 außer einem quten Lebenswandel der 
Mensch noch thun zu können vermeint, um Gott wohlgefällig zu 
werden, bloßer Religionswahn und Afterdienit Gottes ift, wie 
Kant ſich ausdrüct. à propos! Wie gefällt Ihnen Kant's philo- 
jophiiches Religionsſyſtem? Es beichäftigt Orthodore und He— 
terodore.. — —“ 

Eine Anzahl folgender Briefe mit poetifchen Beilagen (Vater 
Bodmerd Tod, Nathanael und Matthäus) und der Erwähnung 
eines im Schweizeriichen Mufeum erjchienenen Schweizerdialogs 
Bernold3 mögen übergangen werden. Am 17. Februar 1797 
gratuliert Bernold jeinem Freunde zur Antifteswahl. 

„Mein Herz ift vor Freude außer fich, jeit ich in der 
Zeitung die entzücdende Nachricht las, daß Sie dem würdigen 
Antiftes Ulrih in feiner Würde nadgefolgt find. Welch ein 
Glück für Züri, einen ſolchen Antiftes zu bejigen und für 
Sie, einer ſolchen Stadt als ihr geiltliches Haupt vorzuftehen! 
und für mid, einen jolchen Freund zu haben! Nicht wahr, Sie 
werden ungeachtet der geänderten Würde doch Ihre Freundichaft 
gegen mich nicht ändern? —“ 

Bernold hatte immerhin die richtige Einficht, daß dem viel- 
bejchäftigten Antiftes die Zeit zur Fortjegung der Korreipondenz 
im bisherigen Maße fehle, und jo wird.fie num fpärlicher. 

Am 20. April1795 fpricht fi) Bernold über eine fatale 
politiſche Gejdhichte aus, die ihm viel Herzeleid verurjachte: 

„Auch als Antiftes haben Sie fich nicht geändert, wovon 
Ihr erites Briefhen Zeuge. Aber was joll ich Ihnen jchreiben? 
Soll ich wiederholen, was Ihnen wahrjcheinlic; das Gerücht Thon 
von mir erzählte, ja vielleicht nad) jeiner Art vergrößerte, ala ob 
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ih ein Aufwiegler jener unglücklichen Ragazer und folglich ein 
Ruheſtörer wäre? Nein! So denkt und handelt Bernold, der 
Barde von Riva, nicht . .. auch iſt Ihr Hoher Stand über- 
zeugt, und durch ihn die anderen Stände, daß ich wegen einem 
unvorfichtigen Geipräche, wobei ich jedoch einen redlichen Rath 
erteilte, noch Fein Rebell bin. Wirklich iſt das Gefchäft durch 
die Anleitung Ihres hohen Standes jo gediehen, daß ich nod 
mit heiler Haut davon fommen werde; aber freilich eine harte 
Prüfung für mein empfindfames Herz, wofür ich jedod 
meinem Gott und Herrn danfe. DO! er bat aud die wohl: 
getan! Eben deswegen wollt’ ich nun auch meinen Kummer 
und Troft zugleich in Ihren Freundichaftlien Buſen ausichütten, 
überzeugt, daß Sie Freud’ und Leid mit mir fühlen werden. 
Wer Steht, jagt Paulus, jehe zu, daß er nicht falle! — Tiefer 
Tage las ich den erjten Teil von Niemeyer Charakteriſtik. Wie 
treffend! wie ſchön! wie edel! Bejonders gefiel mir der Cha- 
rafter Paulus, auch Johannes und Petrus . . . In letzterem 
glaubt’ ich jogar Züge meines Charakter zu finden. — Wer 
jolfte glauben, daß bei meinem gehabten Unfalle meine Gegner 
auch noch meine Heterodorie in Anjchlag brädten! Und dod .. 
aber dem jei, wie ihm wolle — ich weiß, wem ich geglaubt und 
weiß, wen ich mich anvertrauet habe! Laſſen Ste mich indeſſen 
Ihrem Gebet empfohlen jein und träufeln Sie Balſam auf 
meine Wunde, die zwar zu genejen anfängt; denn diejer Tage 
macht’ ich wieder das erite Gedicht. — Auch eine andere Freude 
ichenfte mir Gott in einem muntern und wohlgeftalteten Knäbchen. 
das mir den 5. März geboren wurde.“ 


12. Januar 1796: „— — Meine Freunde jammeln 
fi) wieder um mid; wie in den Tagen der Vorzeit; beſonders 
iſt auch unſer jegiger Yandvogt Hofmeister der Mann nach meinem 
Herzen, der Balfam auf die Wunde mir träufelte Aber am 
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meiſten freut’3 mich, biß zum Entzücden, daß Sie, ach! Sie mir 
wieder Worte des Troftes zuriefen. — — Der Parnaß liegt 
beinahe brah für mi. — Meine Epopee ſtockt immer im 
jehsten Gejange!). — — Ein einziges Gediht machte ich jüngjt 
wieder, die Shweißerhelden, wo id am Ende die After- 
helden muftre und mit Brun und Stüßi jchließe. — —“ 


13. April 1796: „Wie mir hr Lithurgifches Gejchenf 
behagt? Und jollte e8 nicht, da e& gegen unfern lithurgiich- 
lethargiſchen Gebeten jo jehr abftiht? Überhaupt bin ich mit 
unjern Geijtlihen gar nicht zufrieden, die den Bettag ohne 
Predigt vorbeigehen ließen, jo daß wir mit den Zeremonien 
der Mefje vorlieb nehmen mußten... . iſt das nicht lau und 
ichläfrig genug? —“ 

Ein hübſches Geſchichtchen erzählt Bernold in einem Brief 
vom 6. September 1796: 

„Vorgeſtern bejuchte mich ein Pater GCapitular aus Wein- 
garten in Schwaben und gejtern wollten wir eine unferer Alpen 
beiteigen. Schon hatten wir mehr als halbwegs zurüdaelegt, 
fieh! da Tagerte fih ein feuchter Nebel auf den Bergen und 
Tenfte jich immer näher zu ung. — Der Pater fing an, Zahn- 
weh zu jpüren — wir entjchlojjen ung (unjer Pfarrherr war 
auch bei uns), in einer nahen Hütte einzufehren, wo wir Milch 
genojjen und dann aufs duftende Heu uns hingofjen. Mich kam 
ein Pruritus an, auch einmal zween Pfaffen zu predigen — 
eben ‘hatte der Pater Ihre Abjchiedsrede beim Fraumünfter und 
die Antrittsrede beim großen Münfter, die ich ihm Tags zuvor 
zu lejen gab, bei fih — ich predigte vom meiner Heucatheder 
eine nach) der andern. — Sie hätten jehen follen, wie meine 
Zuhörer gerührt waren — der gute Pater weinte helle Thränen. 





1) Bernold beendigte jeine Telliade 1798 (Gößinger, Aus den 
Papieren ꝛc. ©. 279; ©. 306 gibt er 1797 an). 
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So Hat mir kaum noch eine Szene gefallen! Ich mußte fie 
ihm nah Weingarten mitgeben, um fie dort im Konvente über 
Tiih leſen zu laſſen — heute ift er wieder verreilt. Auch 
unjerm Pfarrherrn, der Sie hochſchätzt, gab ich Ihre vor zwei 
‚jahren gehaltene Bettagspredigt, die er über Morgen in jeinem 
Vortrag benugen wird. Nicht wahr, ich bin ein ganzer Held 
im Projelgtieren? Wie mid) das freut, hin und wieder zu er: 
fahren, wie viel und mehr Aufklärung, als ich bisher ahndete, 
in fatholiichen Klöftern herricht. Geduld! Das Licht wird aus 
der Finſterniß hervorbrechen und die Menſchen erleuchten, dat 
fie Ihn und den er gejandt hat, erkennen. — ” 


Hübſch und beide Teile ehrend it auch, was Bernold am 
21. Februar 1797 über jeine Ausföhnung mit dem Fürſt— 
abt von Pfefers jchreibt: 


„— — Sie wiſſen mein Mißverhältnig mit Peters ſeit 
jenem fatalen Handel? So wifjen Sie denn aud, daß ich mid 
den 18. vorigen Monat3 mit dem Fürjten ausgejöhnt habe, den 
ich im Hofe zu Ragaz bejuchte und herzlih um Verzeihung bat. 
Der Fürftabt wurde gerührt, gab mir den TFriedensfuß und 
Iprad) : Dies iſt ein Tag, der mein graue Alter verfüht und 
den ich unter die glüclichiten meiner Regierung zähle. Am 
Ende überreichte ih ihm noch ein Gedicht über die Verſöhnung, 
das ganz bibliſch und voll der anziehenditen Berfpiele iſt, 3. B. 
vom verlorenen Sohn, von der VBerläugnung Petri 20. Der Fürſt 
nahm es mit MWohlgefallen auf und [ud mich auf einen Faſt— 
nachttag ins Alofter ein. Ich nahm die Einladung an. — Wie 
gefällt Ihnen nun diejer Schritt von mir? Ich dachte, dat ich 
ein Chrift wäre und Chriiten einander verzeihen jollten — und 
jo nahm ich den Weg unter die Füße und das Herz in beide 
Hände, um das Argerniß wieder gut zu maden, das ich dem 
Lande gab. — —“ 
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Um den Ausgang der VBerjöhnung zu erjehen, jei dem fol— 
genden Briefe (27. März 1771) gleih das Weitere ent- 
nommen: 

„Wie der Verſuch zu Pfefers jelbjt abgelaufen? pulere! 
bene! recte! Er fand den 23. vorigen Monats ftatt, und ic) 
brachte den ganzen Tag dort zu. Fürſtabt, Defan und alle 
Herren Patres hatten ungemeine Freude und madten mir zu 
Lob und Ehre nad Mittag eine Ichöne Mufif. Der Fürſt war 
jo gut, auch meinen Freund (oceultus autem propter metum 
Judäorum; 305. 19, 38) an die Tafel fommen zu lafjen und 
uns die Freude des Wiederjehens neidlo8 zu gönnen. Dieſer 
Freund verglich mich hernah mit Buonaparte, erſtens: weil 
unjere Phyjiognomie einander ähneln ſolle; zweitens: weil e3 
in den Sprüchwörtern der Heiligen Schrift irgendwo heißt, daß 
ein ilberwinder feiner ſelbſt beſſer ſei als ein Eroberer der 
Städte; drittens endlich, weil ich mit Pfefer3 wie Buonaparte 
mit dem heiligen Vater in Rom Friede machte. it dieje Ver- 
gleihung nicht drollig genug? — —“ 

Kehren wir noch einmal zum Briefe vom 21. Februar 
zurüd! Bernold erzählt darin noch, daß er mit jeiner Gattin 
und einem Kinde eine Reife in fein zweites Vaterland Glarus 
machen mußte „wegen der eriten Meſſe des Pfarrherrn von 
Bärſchis, wober meine Frau die geiltlihe Mutteritelle vertrat.“ 
Die dabei gemachten Beobachtungen veranlaßten ihn zu fol- 
genden Bemerfungen: „Der Herr Ehrenprediger ſchämte ſich nicht 
(aber id), da eben ein Geistlicher Ihrer Religion neben mir jaß), 
den Primitianten über alles Menjchliche, ja Göttliche, zu erheben, 
feine eingebildeten Priejtervorzüge pofaunenmäßig zu verfünden 
und — o des Pharifäerd! von den Pflichten des Volkslehrers 
gar weißlich zu ſchweigen . . . . nempe Ithacus hoc vetit etc. 
Unjere hohwürdigen Herren jehen den Wald vor lauter Bäumen 
nicht oder wollen ihn nicht jehen; denn fie find blind und 
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Führer der Blinden. — — Wie viel Nützliches könnte man bei 
ſolchen Gelegenheiten dem Volke beibringen! Aber nein, — das 
wäre zu viel gefordert von Phariſäern. —“ 


Am 27. März 1797 jchreibt Bernold u. a.: 

„Ich meinesteils werde nie müde, die Bibel zu Iejen, und 
las jie nun wieder ſeit vorm Jahre in der Kirche vom alten 
bis zum neuen Zejtament und ſchritt mun zum Brief an die 
Nömer. „jedesmal entdeck' ich neue Wahrheiten und Schön- 
heiten darinn, die mir andere Male nicht jo ins Auge fielen. 
— — Und fo le’ ich jet Klopſtocks unvergleichliche Meſſiade 
wieder, damit ich die Poeten nicht darüber vergejie und doc 
noch immer im bibliichen Fache bleibe.“ 


9. Mai 1797: „— — MS ih an die Näfelier Fahrt 
wallfahrtete, bejucht’ ich unterwegs den Ihnen gewiß auch be- 
fannten Pfarrherrn auf Kerenzen, J. R. Steinmüller, meinen 
Freund, einen vortrefflichen jungen Geiſtlichen Ihrer Kirche. — 
Sieh’, da geriet plößlich zu feinem Unglück J. €. L[avaterz] 
Pontius Pilatus oder der Menſch in allen Gejtalten oder die 
Höhe und Tiefe der Menjchheit oder — oder — oder [in unjere 
Hände]. Iſt's möglih? riefen wir oft aus und mußten be- 
jtändig aus vollem Halſe laden... iſt's möglich, jo etwas 
herauszugeben ? Und dazu noch ein Mann, wie J. E. Lavater 
it? Wahrlich! wenn er nur Verfaſſer des Pontius wär’ und 
nicht auch der Schweizerlieder, die ih am meiften von jeinen 
Werken jchäße, jo müßt’ ich ebenfalls denken, ex jei zu jeinem 
Ruhme gefommen, wie Pontius ind Credo. — — So etwas 
hätt’ ich von Lavater nicht erwartet. Iſt's möglich? ch (ge- 
ſchweige ein anderer) würde mich nicht unterftehen dürfen, dem 
Publikum jo etwas aufzutiichen, aber einem J. E. Lavater iſt 
freilid mehr erlaubt. — — 

„Run erlauben Sie mir noch zu fragen, was e3 auch für 
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eine Bewandtniß mit dem Übergang des P. Aloys Jauch hat, 
der unter den Catholifen jo viel Aufiehen maht? Das Gerücht 
jagt von ihm, daß er jchon gepredigt habe, ja daß er fih mit 
Lavaters Tochter verheiraten werde. Diejer Schritt Toll Einfiedeln 
viel Verdruß machen; aud die GGHH. in Zürich ſelbſt ſahen 
ihn nicht gern... ’3 ift immer ein heifles Ding um den Schritt über 
den Rubifon, jo jehr auch jener, der ihn wagt, im Grunde Recht haben 
mag; denn der Unterjchied zwijchen unſer einem, der frei in der 
Melt lebt, und einem Mönche, dem zur Zeit feiner Minderjährig- 
feit deſpotiſche Fejleln angelegt wurden, ift groß — und warum 
ſollte der Letzte, ſobald er ſich betrogen fühlt, fich die Menjchen- 
rechte nicht zueignen dürfen? Aber nicht alle verjtehen dies. — 
Genug hievon! E3 lebe der Friede! — —“ 


3. Juli 1797: „— — Ob meine Ausſöhnung mit Pfeferd 
aufrihtig und dauerhaft ft? Warum nit? Sonft hätt’ ich 
mic) nicht ausgejühnt. — 

„In meinem leßten Schreiben an Sie hab’ ih mid am 
guten, lieben Herrn Lavater wegen feinem Pontius verjündiget ; 
furz darauf erſchien Bronners dritter Teil, !) worin mich diejer 
Afterfreund, dem ich bei jeinem Hierſein alle mir mögliche 
Freundſchaft erwies, dafür fein hübſch mit jeiner Rute ftrich. 
Ich lachte und lache noch und werde forthin lachen; denn wer 
will jich erzürnen, daß ihn die Nefjel brennt — aber ich hielt 
ihn damal3 für meinen Freund und bin nun freilich enttäufcht. 

„Den 23. iſt unfer lieber Herr Landvogt Hofmeifter ver- 
reist, nicht ohne Thränen bei ſeinem Abſchied zu vergießen: aber 
das war aud ein Abſchied — ein Fleines Detachement Soldaten 
formierte auf beiden Seiten zwo Linien — die Fähnen waren 
mit einem Trauerflor umwunden — der Hauptmann präfentirte 





N F. X. Bronners Leben, von ihm jelbft bejchrieben. Bd. II S. 
391—403 handeln von feinem Aufenthalt in Wallenitadt. 
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ihm einen Blumenjtrauß und jagte ihm kurz und gut, wie un— 
gern man den Vater des Landes verliere — zwei Knaben be- 
jtreuten den Weg mit Rojenblättern — die Mörjer wurden ab» 
gefeuert — Herr Landvogt meinte. Mir fielen Gleims Berie 
auf den großen Fritz ein: 
„Sieb ihm die Herrichaft über dich, o Welt, 

Dieweil er weinen fann!!“ 

— Ich hoffe, daß Ihre Vaterjtadt und die Regierung der: 
jelben nun einen ſolchen Bürger Hervorziehe und ihm an die 
Hand gehen wird, jeine Geiſtes- und Herzensfähigfeiten für's 
Daterland zu verwenden. — Und nun, denk’ ich, ſei's für ein- 
mal genug; denn daß Herrn Jauchs Übergang feine Projelyten- 
macherei iſt, verfteht fich von jelbit. —“ 

Von befonderem Intereſſe ift, daß der Katholif auch zwei 
Gedihte zu Ehren de3 Reformators Zwingli ver- 
faßte und dem Zürcher Antiftes zujandte. Er jchreibt dazu: 

3. Oftober 1797: „Sie werden denken, ich ſei in einem 
beitändigen poetilchen Parorismus. Das eben nit — mit- 
fommende zwei Gedichte auf Ihren großen Reformator ſind die 
Frucht weniger Stunden, die ich am leßten Samstag nachmittags 
im Andenken an ihn zubradjte. Ob fie nun des großen Mannes 
und Patrioten würdig find oder nicht, muß ich feinem würdigen 
Nachfolger im wichtigen Amte, das Sie befleiden, zu beurteilen 
überlafjen. Genug für mich das Beftreben, ihn nah Möglich 
feit meiner Kräfte bejungen zu haben. — Bon Katholiken ift 
Zwingli noch jchwerlich je jo bejungen worden — und gut, daB 
einige Katholiken dies noch nicht von mir wien... weld' ein 
Stoff für fie, über den Keßer berzufallen. —“ 

Das erite der beiden Gedichte — Zwinglis Geiſt — findet 
fit) abgedrucdt bei Gößinger, Briefwechſel ff. S. 448 mit der 
falichen Bemerkung: „Wahricheinlih um Neujahr 1819“; das 
zweite joll hier wiedergegeben werden. 


22, 408 


30. Sept. 1797. Zwinglis Tod. Math. 10, 28, 


Sp ſprach der edle Martyrer, ſank nnd ftarb 
den Tod des Vaterlandes, ein Patriot, 
wie wenige vor ibm — jo litt er 
jelbft für die Lehre, von ihm verkündet. 


Nicht anders auch fein Meititer, der, ob er jchon 
Gott ähnlich war, dod) tief fich erniedrigte, 
gehorjam wurde bis zum Tode, 
höret und ftaunt! bis zum Kreuzestode. 


Doch nad dem Tode, als er entronnen war 
dem Strafgerichte, fieh! da erhöht ihn Gott; 
wer fanı die Menge feiner Jünger 
zählen? Wer fennt nicht jeine Lehre? 


Für feine Leiden ward ihm des Herzens Wunſch 
erfüllt; d’rum gab ihm Gott auch der Leute viel: 
weil er nicht achtete jein eben, 
wurden die Sünder durch ihn lebendig. 


Sp geht der Weg durch Leiden zur Herrlichkeit; 
jo ging dein Weg auch, edeliter Patriot! 
dein Blut, das Kappels Erde diüngte, 
düngte den Acer des Herrn mit Eegen. 


Ha! Welch’ ein Segen! Zähle den Sand am Meer, 
des Himmels Sterne; fiehe! jo zähleſt du 
fie auch, die jeinem Blut entiproßten, 
zahlreich, wie Tropfen des Thau's dem Morgen, 


Freu' Dich, o edler Kämpfer, des MWeizenforns, 
das du hinfäteit; freu’ dich! Es wuchs empor 
zur Ehre Gottes, brachte Früchte, 
wurde zur Garbe, zur Saat, zur Ernte. 


Weiß find die Fluren, reif ift die Ernte jchon, 
herbei ihr Echnitter! jchneidet die Saaten ein 
für jenes Leben! Andere füten 
mühſam euch vor, was ihr it einerntet. 


Du bift der Sämann, Zwinglius! Was dein Mund 
bier lehrte, Treue Gott und dem Vaterland, 
nur ihm zu leben, ihn zu fterben, 
fiegelteft du mit dem eignen Blute, 
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Du haäßteſt Fürftengold und die Mietlinge, 
die Jelbit ihr Blut verkauften, des VBaterlandes 
unwürdig, dem fie es verdankten, 
ibm es zu opfern, und nicht dem FFürften. 


Du tatejt, was du lehrteft, es floß dein Blut 
Gott und dem Baterlande zum Opfer hin — 
o du, von ihm gemweihte Erde, 
fei uns ein Denfmal des großen Mannes! 


Mit einem Eurzen Briefhen vom 14. November 1797 
verſtummt nun die Korrejpondenz für lange. Die Zeiten wurden 
zu ſtürmiſch, die Verbindungen zu unficher und die Geichäfte 
der beiden Männer zu ernit, als daß fie mehr als gelegentliche 
Grüße oder Händedrüde hätten austauschen können. Der nächſte 
Brief ift erft am 30. Dezember 1811 gejchrieben und lautet 
volljtändig (in genauer orthographifher Wiedergabe): 


Hochwürdiger Herr! 


„Der Gruß, den Sie mir durch unfern alten Regenten, 
Herrn Hoffmeifter, zujenden ließen, wedte von neuem mein Herz. 
Haben Sie Dank für Ihr gütiges Andenken! zumal da es noch 
mit jo edeln Gaben für unjere unglüdlichen Mitbürger von 
Sargans!) begleitet war. Ach! dieſes Unglüc hat meinen Amts— 
frei jchrecklich betrübt. Doc ich verzagte nit. Ich wußte, 
wen ich glaubte u. traute, u. täufchte mich nicht. Auf das 
Unglüd folgte tröftende Hilfe. Auch des alten Züri immer 
treue Menſchenliebe hat ſich wiederum nicht verläugnet. Und 
den Edeln derjelben, wie fünnen wir’ ihnen vergelten? Gott 
wird jie belohnen. Und unjer alte Herr Landvogt Hoffmeiiter. 
wie väterlich hat er fich unjer angenommen! Dafür hat er auch 
unjere bejtändige Liebe und Zuneigung. Der heißeſte Dank 
flammt in unjere Herzen für ihn. Und der Edle verlangt mehr 


1) Im Dezember 1811 brannte der größere Teil des Städtchens ad. 
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nicht. Sie aber, mein Unvergeßlicher! Leben wohl? Oft ſchwebten 
Sie meinem Geifte vor. Ich fragte Ihnen nad), wo ich konnte. 
Nur ſtürmiſche Zeiten, wie wir erlebten, nur neue Verfaſſungen 
und Yagen, nur müh u. arbeitsvolle Geichäftsfrife, fonten unjern 
ehmaligen Briefwechjel unterbrechen; nicht aber die Freundichaft 
jelbit, die, ob jtil, im Herzen immer loderte, und lodern wird, 
jo lang ein Odem es belebt. Was ich ſeit dem legten ausge— 
Itandenen Schidjal von 1799 jehr vermißte, find Ihre Werke, 
die mit meiner übrigen Bücherfammlung ein Raub der Flamme 
wurden. Seither fchaffte ich mir nur Ihre Lieder zur Ehre 
des Herrn wieder an, ohne die ich fait nicht leben Fünnte. Das 
göttliche Leben Jeſu muß ich noch auf beßre Zeiten jparen. 
Freund! ich Hatte viel zu Fämpfen u. muß zum Theil ist noch 
fämpfen. Der Herr ſey dafür gepriejen! am Ziele der Lauf- 
bahn iſt Ruhe. Sie und Ihre Gattin vergefje ich nicht, To wenig 
al3 der Hüter Israels je ſchlummert. O nein! er jchläft, er 
Ihlummert nicht, der Hüter Israels. Er wache über unfer 
Vaterland! er wache über Sie und Ihre Kirche! er behüte ung 
alle im kommenden „jahre, welches Ihnen jegensvoll wünjcht 
Ihr hochachtungsvoll ergebeniter 
Bernold.“ 


Bald bot ſich der Anlaß zu einem weiteren Brief. Am 
24. Jebruar. 1812 jchreibt Bernold an Heß: 

„Empfangen, empfangen hab’ ich Ihr „Leben Jeſu“ u. den 
Anhang dazu. Empfangen, wie man einen langvermißten Freund 
wieder unter jeinem Dach empfängt, u. unter einen Strom von 
Empfindungen umarmt. So war es mir, als ich Ihr edel: 
frommes Gefchenf zur Hand nahm und mit unnennbarer Freude 
des Herzens wieder jah. O des ſüßen Wiederjehens nach einer 
12 jähr. Trennung! Gleich im eriten Augenblid erkannten und 
Viebten wir und ganz wieder. So wie Sie u. id) uns nad 


langem Schweigen wieder ganz unverändert vertraut trafen, 
wie da die ſtürmiſche Zeit unfern freundſchaftlichen Briefiwechjel 
unterbrad), jo ging e8 mir mit Ihrem Geſchenke, welches mein 
Herz und mein Geiſt mit der alten freundichaftlichen Miene an- 
ſprach. Mit welcher ftiller Herzenzfeyer werd’ ich es lejen! id 
babe bereit3 begonnen. Und nun mein Dank? Das ift u. jey 
mein Dank, daß ich diefem edeln Gejchenf ala Ihrem würbdigiten 
Stellvertretter wieder den alten Pla in meiner Eleinen Bücher: 


jammlung u. in meinem Herzen einräume. — — Bleiben wir 
alfv einander was wir waren! 

„Wohl treffend bemerfen Sie, — — dab die überaus 
wichtigen Zeitereignijjie — Wiederum großen Veränderungen u. 


höhern Zweden den Weg bahnen. Wer diejes läugnet, der 
nimmt der Welt die Sonne weg, daß es Nacht wird. Diejer 
Gedanke aber einer theofratifchen Leitung der Weltangelegen- 
heiten beleuchtet alles. Warum entjtuhnd unter unjern Augen 
ein jolches Reich, wie Napoleon gründete, welches jeine Gränzen 
noch immer weiter rüdt? Möchte die Vorjehung nicht einen 
ähnlichen Zweck dabei haben, wie da zur Zeit der Geburt Chriſti 
der römische Cäſar den Erdfreis beherrichte? u. ift nicht aud 
igt ein ähnlicher Conflict von politijchen und religiöjen Parthey— 
ungen, wie damals? Zwiſchen inne fteht die innere Kirche, die, 
wie Sie bemerfen, der Herr fich bildete. Zu allen Zeiten des 
alten und neuen Bundes gab eS eine folche innere Kirche, ein 
ſolches Israel Gottes, ganz in dem Sinne, wie Chriſtus bei 
Luk. 17, 21 jagt: „Das Reich Gottes ift inwendig in eud.” 
Das jey denn auch unjer Aller Beitreben, würdige Mitglieder 
diejer innern Kirche zu jeyn. Aus folchen wird einft der wieder: 
fommende Herr feine Gejellihaft bilden. Glücklich werde ich 
mich jchäßen, wenn auch aus der glüclichgetroffenen Ehe meiner 
l. Tochter mit ihrem würdigen Gatten ſolche Zöglinge entſtehen. 
Der Herr gebe es! 


rn — 
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„Und Sie finden in Jhrem Alter und bey Ihren vielen 
Amtsgejhäften noch Zeit, mir Ihre Gedanken mitzutheilen? 
Haben Sie Dank dafür! Stet3 werden Sie mir willfommen 
feyn. Mit bejonderer Vorliebe wende ich eine Stelle der Meſſiade 
auf Sie, mein Theuerfter, an: 

„Mit zu vielen Gejchäften für Einen umgeben, und dennod) 

Niemals in ihrem Nee verſtrickt, that Lucius eifrig, 

Was er follte, nicht ftolz darauf, nicht niedergeichlagen, 
Wenn er oft die Ahre der Saat, die er ftreute, nicht fahe. 
Sorgiam, ein weiſer Käufer der Zeit, erſpart er noch immter 


Stunden zum Gebete, zur weltentfernten Betrachtung 
Heilge Stunden. Und fo entrann er in’s ewige eben.“ 


„Xeben Sie wohl, bis an’3 Ende der Laufbahn jtandhaft! 
ein Leuchter Ihrer Gemeinen! ein mädtiger Zeuge wie Paulus 
u. Kephas! Ich aber bin dies u. jenfeitig underänderlich der 


Ihrige 
Bernold.“ 


11. Oktober 1813: „Geſtern las ih Ihre „Einheit 
im Mannigfaltigen“ ununterbrochen in einigen Geſchäftsfreien 
Stunden. Herzlich hat es mich gefreut, wieder etwas von Ihnen 
leſen zu können. So wie Sie mich kennen, wiſſen Sie, daß 
ich über dieſen Punkt der innern Kirche einſtimmend mit Ihnen 
denke! Da Sie vor einem Jahr bei der Wiederbelebung unſerer 
Freundſchaft die Güte hatten, mir das „Leben Jeſu“ ſammt den 
Anhang über die „Lehre, Thaten und Schickſale Jeſu“ zu ſchenken, 
ſchaffte ich mir vor einem Monat auch noch Ihre „Apoſtel— 
geſchichte“ an, deren Durchleſung mir ein ungemeines Ver— 
gnügen machte. Dieſe ganze Geſchichte zeugt ja klar, daß es 
den Apoſteln nur um Einführung und Feſtſetzung der Haupt— 
wahrheiten und Lehrſätze zu thun war, nicht aber um Einförmig— 
keit nach dem Sinne mancher nachherigen Chriſten. Oder war 
zwiſchen Judenchriſten und denen aus den Heiden Einförmigkeit? 

Zürcher Taſchenbuch 1907. 8 
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welcher Apoftel forderte ſo etwas von ihnen? Paulus,der am Tiefiten 
in den Geift der Anftalt Jeſu eindrang, lehrte gerade das 
Gegentheil, und auc Betrug wurde gleih anfangs von dem 
Herrn ſelbſt darüber belehrt, u. jogar Jakob, der am meisten 
noch zu judatjiren jchien, war in den weſentlichen Punkten 
gleicher Meinung mit Paulus und den Andern. Ihre „Einheit 
im Mannigfaltigen“ Fam mir daher wie ein Anhang zur Apoftel- 
geihichte vor und enthaltet nur eine nähere Anwendung des 
Geijtes derjelben auf unjere gegenwärtige Lage. Alles, was Sie 
in diefen Predigten jagen und lehren, iſt im ftrengiten Sinne 
wahr und muß von jedem unbefangenen Lehrer und Mitglied 
unferer Kirche mit Mund und Herzen zugegeben werden. Möge 
diefer innere Chriftenverein immer tiefere Wurzel faſſen und 
gefegneten Fortgang haben! jo wird im wahren Sinn des Wortes 
Jeſu „Eine Herde und Ein Hirte” ein.“ 

1814 überfandte Heß dem Freunde die neu herausgefommene 
Auflage feiner „Yieder zur &hre unjer3 Herrn“ mit be 
gleitendem Briefe, worauf Bernold® 10. Juni 1814 ant- 
wortet: 

„— — Ich babe die Lieder mit neuem Vergnügen jofort 
gelejen und auch die neu hinzugefommenen ganz der ältern und 
Ihres Geiftes würdig gefunden. Über den „innern Verein“ find 
wir jchon lange einverjtanden. Seitdem ich die heil. Schriften las, 
fiel e83 mir auf, daß jene Einheit des Hirts und der Herde wohl 
nicht inder Form, wie Viele jo faljch auslegen, beitehen fünne, auch 
auf dieſe Art ftet3 unerhältlich jein würde, jondern einzig 
praftiich zu verftehen ſei und aud immer verjtanden, gelagt, 
gepredigt, behandelt wurde ım alten und neuen Bunde. War 
es nicht dies, was die alten Propheten meinten, wenn fie vom 
wahren und bejjern Israel jprachen? war es nicht dies, was 
unfer Herr bei allen Anläffen einjchärfte und lehrte? er drang 
jo gar nicht auf Form, daß er dieje vielmehr für ein Hinderniß 
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de3 Eingangs jeiner Lehre betrachtete und ich dagegen freute, 
wenn er bei Ausländern, bei jog. Heiden, mehr Glauben an 
jeine Lehre fand als jelbit bei Israeliten. Die Geſpräche mit 
Nifodem, mit der Samariterin, die Bergpredigt, alle jeine Reden, 
Handlungen, wa3 jagen fie ander? Nur jo kann und wird 
„Ein Hirt und Eine Herde” fein, wenn Einheit im Mannig: 
faltigen, d. i. das reine Chriſtenthum im Geist, in der Wahr: 
heit aucd unter den verjchtedenen Formen jein wird. Und jo 
ſei „Friede und Barmherzigkeit über den Israel Gottes! 


„zen Verſuch „vom Reiche Gottes” werde ich nun mit er- 
neuerter Aufmerkſamkeit lejfen und fühle jchon im Voraus, wie 
diejes von Ihnen überjchaute, durchdachte, überlegte und rein 
aufgefaßte Ganze mir Geift und Herz befriedigen wird. 

„Für unjer l. Vaterland jeufze id) täglich, daß dod) der 
wohltätige Faden der Ariadne es aus dem Labyrinth ziehe, worin 
unjeliger Parteigeiit e8 zu veriwiceln droht. So weit iſt es mit 
uns gefommen, daß wir zulegt eine 2. Mediation für eine 
Wohltat anjehen müfjen. — —“ 


13. Februar 1815: „Wie der Ton aus einer befjern 
Welt fam mir vorgejtern Ihr „Bibellied“, welches ich geitern 
in einer der Andacht geweihten Stunde mit Nührung las. Es 
it ganz Ihrer würdig, mein edeliter Freund! iſt der beite 
Gommentar alles deſſen, was Sie ſchon viel und tief gedacht 
und empfunden, über dies heilige Thema „die Bibel“ gejchrieben ; 
es ift der würdige Schlußſtein Ihrer ſyſtematiſch geordneten! 
Reſultate des Lieblingsſtudiums der Bibel, und daß ich jo ſage, 
der „poetiiche Abdruck“ Ihres Verſuches vom Reiche Gottes. 
In dieſem Geiſt iſt es gedichtet, in diefem Geiſt las ich es auch 
und glaube, ſo Ihren Geiſt am Beſten und Richtigſten auf— 
gefaßt zu haben. Man ſieht, Sie haben ſich ſteif halten gelernt, 
als ſähen Sie den, der unſichtbar iſt, und Ihr vortrefflicher 
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MWahlipruh „Ich weiß, wen ich geglaubt habe“ erwahrt und 
beitätigt fich mehr und mehr; aber er wird Ihnen auch „Ihre 
verdiente Beilage bewahren bis an jenem Tag, die Krone der 


Geredhtigfeit“ u. 5. fe — — So find Sie jeßt ſchon jelig im 
Glauben; wie viel jeliger dann im Schauen! Schon jegt Bürger 
jene höhern Vaterlandes. — — Wie mir das Herz brannte, 


ala ih Ihr Herzaniprechendes Gedicht durchlas und wie es in 
mir die heißeite Begierde auch nad) der andern Hälfte entzündete, 
kann ih Ihnen nicht genug mit Worten außdrüden. — — So 
liebe ich da3 Dichten, wie Sie, mein Freund, dichten: jo einſach 
und doch dabei erhaben, jo anſpruchslos und doch jo anjprechend, 
jo prunflos und doch voll Salbung, Anmut und Wahrheit. Ich 
werde mich wohl hüten, es Ihnen nachzuthun, und begnüge mid), 
an Ihrem Geifte meinen Geijt zu beleben und an Ihrem Herzen 
mein Herz zu erwärmen. Pichten Sie und nod viel Schönes 
und fingen Sie no nit jo bald Ihren Schwanengejang! — “ 


Ähnlich tönt es im folgenden Brief vom 26. März 1815, 
worin Bernold für die zweite Hälfte des Bibelliedes danft: 

„Es iſt der jchönfte Schluß Ihrer poetiichen Arbeiten, ja 
aller Ihrer biblifhen Werfe. — Der Nüdblid darauf, den Sie 
am Ende — noch thun, wie ſüß muß er jchon bier für Sie 
fein und Ihr Forſchen und Streben nad; Wahrheit belohnen! — “ 


Im nächiten Brief, erit vom 10. März 1817, bezeugt 
B., daß nur die vielen Gejchäfte die Korreipondenz unterbrechen 
fonnten, daß er aber jeden Tag in einem „Feyeraugenblic‘“ 
des Freundes gedenfe und oft ſich an jeinen Schriften erbaue. 
Zum erjten Mal unterjchreibt er fih nun als Statthalter. 
Die Korreipondenz ftoct abermals. Erſt am 7. Mai 151% 
Ichreibt B. wieder: 

„Ich habe lange wieder geichtwiegen, doch nur mit der Feder. 
nicht im Geiſte und mit dem Herzen. Ich dachte jo oft an 
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Sie, fühlte jo oft für Sie und mit Ihnen, bejonders nach der 
Jubelfeier, die Sie entzüct waren zu erleben, wie Abraham 
frohlocte, den Tag des Herrn zu jehen. Welch ein hehres Felt 
war da8 für Sie, den Nachfolger des großen Mannes, dem 
jene Gedächtnisfeier vor Allem geweiht war! Ich habe mir die 
merfwürdigen Schriften über dieje Feier und ihre Veranlafjung 
faft alle gefammelt; nur fam mir darunter feine von Ihnen 
vor. Wie hätte es mich gefreut, auch Ihre Außerungen über 
diefen erhabenen Gegenitand zu leſen! wahrlich, e3 wäre mir 
vor 1000 andern wert geweſen. Nur weil ich Katholif bin 
und jenes Felt ausjchliegend für Ihre Konfeſſions-Bekenner galt, 
fonnte mich hindern, auch meine Gefühle laut werden zu Lafjen. 
Sonſt erinnern Sie fich vielleicht noch, daß ich einſt ein Gedicht 
„Zwinglis Geift“ Ihnen mittheilte. -— — Unterdejjen konnte 
ich nicht umhin, Ihnen die „Sehnſucht der Pſyche“) hier ab- 
ichriftlich mitzutheilen, weil dies Gedicht im philofoph. Sinne 
nicht3 Anderes ausdrüct, ala jenen paulinifchen Wunſch, „aufs 
gelöst zu werden und daheim zu fein“. Dies iſt auch hr 
Wunſch, edler Greis! bejonders jeßt, nachdem Sie, wie Simeon, 
den Tag des Heils für Jhre Kirche gejehen haben. — —“ 


Heß jandte jofort die Reden, Predigt und Gebete, die er 
an der Neformationsfeier gehalten, dem Freunde zu, und diefer 
dankte mit nochmaliger Zufendung jeiner Gedichte über Zwingli, 
jedoch mit der Bitte, fie für fich zu behalten, damit er, der 
Katholif, dadurch nicht fompromittiert werde. Ein 3. Gedicht, 
„Der Geift Jeſu“, dürfte dagegen ſchon publiziert werden. 
Der Brief (23. Mai 1819) ſchließt: „Um unfertwillen bleiben 
Sie noch bei und, da wir Sie nod) bedürfen und es Abend 
werden will. Für diesmal muß ich enden, bin aber ohne Ende, 
dies und jenfeits, hier und dort Ihr treu EDS J. F. B.“ 


5 Abgebrudt bei Gößinger, Aus den Papieren des B. v. R. ©. 455. 
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Wieder verſtummte die Korreijpondenz. Da erichten Ende 
DOftober 1823 ein junger Mann im Antijtitium zu Zürid, 
jtellte fih als Sohn des Statthalter zu Wallenitadt vor und 
überbrachte folgenden leßten Brief desielben vom 27. Okto— 
ber 1823: 


„Hohmwürdiger Herr Antiftes! Verehrteſter Freund! 


„Der Überbringer diejes ift mein ältefter Sohn Joſeph 
Franz, der nach Freiburg i. B. reist, um dort die Rechte zu 
jtudieren. Bei diefem Anlaß gebe ich ihm den väterlichen Auf: 
trag und Rath, Sie, mein Verehrtejter! mein Unvergeßlicher! 
mein Einziger! wenn es immer Zeit und Umftände geitatten, 
zu bejuchen, Ihnen einen Strauß von meinen freundichaftlicen 
Grüßen zu bringen, und fi) als mein zweites Ich Ihrem Wohl: 
wollen ebenfall® zu empfehlen. 

„Daß Sie in Ihrem hohen Alter fih noch wohlbefinden, 
daß Sie immer noch neue Auflagen von Ihren Schriften be= 
forgen, daß Sie ftet3 als treuer Hirt für Ihre Kirche bejorgt 
find, vernahm und beobachtete ich von Zeit zu Zeit. Der Herr 
tärfe und erhalte Sie ferner zum Troft Ihrer Kirche und 
Freunde! Seien Sie auch ferner meiner eingedent und lasien 
Sie mih und meinen Sohn Ihnen empfohlen jein, der ſich un— 
abänderlich mit der reinften Hochachtung und wärmiten Freund— 
ſchaft zeichnet 

Ihren ergebeniten 
J. F. Bernold, Statth.” 


* * 


Wir find am Schluffe und nehmen Abjchted von dem ſympa— 
thiichen Manne, der mit der Proja des öffentlichen und privaten 
Gejchäftslebens die Poeſie und mit jeiner Zugehörigkeit zur 
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fatholiichen Kirche innige Freundichaft mit dem Haupt der 
reformierten Zürcher Kirche und Liebe zur Bibel fo harmonijch 
zu vereinigen wußte. Der MWohltäter jeines Volkes und im 
bejonderen feiner Vaterſtadt, der liebevolle Familienvater, der 
gemütvolle Menſch, der warmberzige Dichter, der treue Freund, 
der in Freud und Leid bewährte Fromme Chrift verdiente es 
wohl, daß jeine Briefe wieder ans Tageslicht gezogen wurden 
und mit ihnen jeine ganze geiwinnende, charafterfeite Perjün- 
lichkeit. — 





Gartengitter beim Baufe gum „Brunnen“ 1722, 


Mailänvderreife einer Zürcher Dame 
im Jahre 1820. 


Mitgeteilt von E. Eſcher-Heß in Zürid. 


ie Dame, die hier ihre Reijeerlebnifje jchildert, ift Frau 

Kleopha Eicher geb. Goßweiler (1774— 1838) im Brunnen. 
Das Manuffript der von ihr verfaßten Reijebejchreibung befindet 
ſich im Befige ihrer Nachkommen. Die Mitteilung einiger Brud- 
jtücfe diefer anmutigen, von guter Beobachtungsgabe zeugenden 
Schilderung dürfte einiges Intereſſe beanjprucen. 

Sie war begleitet von ihrem Mann, Hans Kaspar Eicher, 
ihrem Sohn, Hans Konrad Ejcher, und dem bekannten Arzt und 
Schriftiteller Dr. oh. Gottfr. Ebel, dem Verfaſſer der „Anleitung 
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die Schweiz zu bereifen“ und des Werkes „Bau der Erde im 
Alpengebiete.” Außerdem war noch die Zimmermagd Sujanna 
der Frau Eicher dabei. 

Die Reife wurde im eigenen Wagen mit Poftpferden ge- 
macht. Der Weg führte über Bern, Lauſanne, Simplon, Langen— 
fee, Mailand, Berona, Bozen, Meran, Maljerheide, Landeck 
nah St. Gallen, wo Frau Eicher zum Schluß nod) eine Woche 
bei einer Freundin vermeilte. 


Abreife. 


Dienstag, den 29. August 1820. Wohl werde ich 
ed nie in meinem Leben vergefjen, wieviel mich der Entichluß, 
eine Reife nach Mailand anzutreten, koſtete. Ehemal3 freilich 
der Gegenftand meiner Wünſche — allein ſeit mehreren Jahren 
zählte ich diefen Wunſch unter die vielen andern, die die Phan— 
tafie ſich jugendlich und blütenreich ausmalt, jeßt bei der Ab— 
nahme unjerer Kräfte und jo vielen förperlichen Bejchwerden, 
bei der Angewöhnung To vieler im heimatlichen Haus jo leicht 
zu ftillenden Bedürfnifje, bei der langen Angewöhnung, ftill und 
zurückgezogen — beſonders in unſerem ländlichen Aufenthalt — 
zu leben, jetzt fiel mir die Ausführung dieſes einſtigen Wunſches 
nicht nur ſchwer, ſondern ſchien gänzlich unausführbar. Allein 
Dank ſei der Beharrlichkeit meines lieben Mannes, der jeden Einwurf 
von mir zu beſeitigen wußte und bei welchem ein innerer Drang 
mit vernünftiger Überlegung ſo im Gleichgewicht ſtehend, ihm 
eine Sicherheit gaben, daß er ſich durch alle meine Äüngſtlich— 
feiten und Bejorgnifje nicht abhalten ließ. Der Tag unjerer 
Abreife wurde feitgejeßt, in wenigen Tagen die nötigen Vor— 
bereitungen getroffen; es fügte fich, daß ein Kutjcher von Bern 
unjeren Wagen mit jeinen Retourpferden jo weit führen Fonnte, 
bi3 wir mit Pojtpferden weiter reifen fonnten. Am Abend vorher 
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famen noch alle die lieben nächſten Verwandten, um NAbjchied 
von mir zu nehmen, und unter taujfend Tränen fchied ich von 
ihnen; ängjtlich war ihnen, daß uns etwas zuitoßen fünnte, eh’ 
wir uns wiederſähen. — Ein jchöner Morgen weckte uns früh, 
ih ging auf den Balkon, umfaßte zum Teßtenmale die Liebe, 
jtille Gegend, prägte mir das jchöne Bild der lieben Berge und 
des heimatlichen Sees noch recht Fräftig ins Gedächtnis und 
weinte bittere Tränen, als die gute Mutter am frühen Morgen 
noch hinausfam, um ung abreijen zu jehen. So jehr mic) diejer 
Beweis ihrer Teilnahme freute, jo jehr drücdte e8 mein Herz, 
den ſchweren Abſchied noch einmal zu wiederholen. Endlich 
Ihlug die Stunde; unter taujend herzlichen, gegenfeitigen An- 
wünjchungen jeßten wir ung ein und fuhren auf der Straße 
nah Baden ab. Mein Mann und mein Sohn, Dr. Ebel 
und ih im Wagen, die Sujanna auf dem bequemen Sig auf 
dem Bock, welcher Plaß ihr dann freilich nicht mehr oft zuteil 
wurde, indem er wechjeljeitig von der Gejellihaft jtreitig gemacht 
wurde, um die freie Umſicht und friſche Luft ungehinderter ge— 
nießen zu fönnen. — — 

Die Reife ging über Bern, Payerne, Lauſanne ins Rhone— 
tal. In Hofwyl, Bern, wurde Fellenberg, der Gründer der 
dortigen berühmten landwirtichaftlien Anjtalt, bejucht. 

In Avenches wurden die römischen Ruinen in Augenschein 
genommen. 


Sitten, Simplon. 


Auf einmal erblict man die alten Klöfter und die Stadt 
Sion, auf die fahlen Felfen gebaut. Die Sonne neigte fich und 
rötete die Felfen und mit der Dämmerung fuhren wir in Sion 
ein. Es war Sonntag und die Straßen jehr von Menfchen 
gefüllt, und jehr lebhaft. — Ein unfreundliches, altes Wirts- 
haus nahm uns auf, in welchem wir uns aber doc bequem 
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zum Schlafen einrichten fonnten ; ich trank noch einen Tee vor dem 
Nactejjen und wiederholte gerne noch im Geſpräch alles das 
Schöne und Merkwürdige, was uns heute von Vevey an zuteil 
wurde, nicht ohne den etwas Ichmerzhaften Gedanken, daß wir 
vielleicht heute zum leßtenmal diesjeit3 der Alpen übernadteten. 
Zun Nachtiſch wurden uns hier die erjten Schönen, reifen Trauben 
und Feigen aufgeitellt. Letztere wachen bier ſchon im Freien 
und wir jehen Feigenbäume in der Gegend, ivie bei ung Kirjchen- 
oder Apfelbäume; die Reben werden ſchon weniger bejchnitten 
und an Pfählen ranfend gezogen, welches der ſonſt Fahlen, 
felfigen Gegend ein mweit hübjcheres Anjehen gibt. Es war ein 
Ichöner Abend, der uns mit Hoffnungen au auf morgen 
erfüllte. 

Den 4. September. DO! wenn es öfter gejchähe, dat 
die Hoffnungen, die uns des Abends in janften Schlummer 
wiegen, beim Aufwachen am frühen Morgen jo jhön in Er— 
füllung gingen, wie mir heute diejenigen von geitern Abend, 
wie freudig würde die Gegenwart benüßt, wie wenige Augen- 
blicfe gingen in zweifelnder Angſt und Bangigfeit verloren und 
wie ermutigt würde manches Hindernis bejiegt, oder mit uner- 
Ichöpften Kräften getragen; je jeltener e8 aber in den menjch- 
then Erfahrungen Liegt, deſto heller und eindringender glänzen 
dann aber die einzelnen Fälle und erfüllen dag Gemüt mit un 
ausſprechlichem Dankgefühl. So ging es mir heute! Wie regte 
fi) alles in meiner Seele zur Freude, als ich die höchſten Spitzen 
der Gebirge im rötlichen Morgenlicht erblickte; kaum konnte ich& 
erwarten ; hinaus in die jchöne Natur, die hehren Bilder innig 
zu erfaffen, die mir heute follten in diefem Himmelsglanz dar- 
geboten werden; und der Gedanke, heute noch den Simplon zu 
beiteigen, machte mich unbejchreiblih glücklich. 

Unter diejen Empfindungen und geipannter Erwartung 
reifte ich von Sion ab; gleich anfangs zieht fich die Straße ein 
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wenig bergan und jo konnte ich die jonderbaren Klöfter Majoria, 
Valeria und Tourbillon noch recht betrachten, welche wirklich, 
bejonder3 die beiden leßtern, höher gelegenen, einen eigenen An— 
blid gewähren auf ihren nadten Felfen. Auffallend find die 
fleinen. einzeln jtehenden Hügelcden, die man von bier aus im 
Rhonetal antrifft, um die ſich die Ahone ſchlängelt. Daß die 
Hitze in diefer Gegend jehr hoch jteigt, zeigten mir die herr— 
lichen, fat überall reifen Trauben, bei denen wir vorüber fuhren 
und derer fi) unfer Zwillingspaar nad) Gelüften und ohne Be- 
denfen bediente. Wir wurden nämlih vom Bofthalter in Sion 
aufgefordert, zwei jtatt einen Poftillon zu nehmen, indem die 
beiden Zwillingsbrüder faft nicht ein paar Stunden ohne ein- 
ander leben könnten und der eine immer weit lieber gegen ein 
ganz Kleine Trinkgeld, oder allenfall3 auch umſonſt den Weg 
mitmache, al3 ohne den andern zurüdzubleiben. Durch St. Leon— 
hard famen wir nad Siderd. Während dem Pferdewechſel ging 
id) auf den ganz offenen, freiftehenden Kirchhof, und freute mich 
da der jchönen Aussicht und vieler, einzelner, jehr wmaleriichen 
Partien. Die Gegend um Sider3 hatte für mic etwas jehr An— 
ſprechendes und Freundliches. Bald nachher führt eine Brüde 
über die Rhone, an deren linfem Ufer man dann fortwährend 
fährt, bi3 nad Brig. Nach einiger Zeit hat man den Flecken 
Leuf gerade fich gegenüber, jenjeit3 der Rhone; man jieht den 
Anfang des Weges, der von da hinüber nach dem Leuferbad 
führt und ſich dann aber dem Auge in die Feljenkluft entzieht. 
Hoc oben in reiner Himmelgluft glänzten die Hörner der wohl- 
befannten Gemmi und der Lämmerngletſcher. Vor uns trat 
das Furkelenhorn mit feinem Nachbar hervor; letzterer behielt 
in Ermanglung jeine8 wahren Namens die Bezeichnung „Der 
Nachbar mit der Halskrauſe“, indem ein wulſtiger Kranz von 
Schnee auf einer gewiffen Höhe denjelben umgibt, aus welchem 
er jein fahles Haupt erhebt. Diefem jchönen Gebirgsfelfen 


immer näher rücdend, famen wir nad Tourtemagne. So jchnell 
wie möglich eilten wir, den eine jtarfe Viertelftunde vom Ort 
gelegenen Wafjerfall zu genießen, währenddem die Pferde ge- 
wechjelt wurden. Die Freude des Tages, der ungemein blaue 
Himmel, die friſchen Lüfte, die die Sonnenhige wohltätig fühlten, 
gaben mir eine lange ungefannte Leichtigkeit zum Gehen, aud) 
ward ich reichlich für diefen Gang belohnt durch die Anficht des 
ichönen Falles. Zwar etwas ganz anderes als die Pijjevache, 
der Bah ftürzt in einem Strom über den jenfrechten Felſen 
ohne MWiderftand in die Tiefe, und ein gewaltige, donner- 
ähnliches Braujen hallt in der Falten Felſenkluft, in die fein 
Sonnenftrahl dringt. Ich möchte jene® mehr ein poetifches, 
diefes Hingegen ein tiefes, ernſtes Bild nennen, aber in feiner 
Art nicht weniger interejjant. Gerne hätte ich mich noch länger 
der Betrachtung dieſes erniten Bildes und feiner gewaltigen 
Sprache überlajjen, allein die Zeit erlaubte es nicht; fchnellen 
Schritte gingen wir nad Tourtemagne zurüd, wo mein Dann 
ung erwartete; wir fuhren fchnell nach Viſp, wo wir wieder 
Pferde wechjelten. Ein jtarfer Strom tritt hier aus dem 
Viipertal heraus, dann nach Gembjen, bei der Öffnung de3 
Nanzertales und nod einigen Örtchen vorbei, über die Saltina- 
brüde nad) Brig. Dieſer Ort gewährt in einer bedeutenden 
Entfernung einen jehr hübjchen Anblid. Das Rhonetal wird 
weiter und der Ort mit jeinen glänzenden Türmen liegt in 
ſchönem Grün, von Gebirgen umfränzt, ausgenommen die Seite 
gegen da3 Rhonetal hinunter ift offen, jo daß wir bald von Viſp 
aus Brig im Geſicht Hatten. Hier wurden Pferde gewechſelt 
und Borjpann genommen. Ein fürchterlich böjes Weib, in der 
Perſon der Pojthalterin, die jeden Durchreifenden mit eigent- 
licher Gier in ihre jcharfen Krallen faßt, daß er fie nicht jo 
leicht vergejjen fan, trachtete auch unſer habhaft zu werden, 
alle Künfte wurden angewandt, um uns zu verjpäten; fie zögerte 
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- mit den Pferden, zankte über die Anzahl derjelben, über Poſt— 
und VBoripannbezahlung, ließ den Radſchuh für unnüß erklären, 
ſprach von gefährlicher Fahrt während der Dämmerung auf der 
Simplonftraße u. ſ. w. Allen das bloße Anfchauen dieſes 
leidenjchaftlihen, zornmütigen Gejichtsausdruces hätten einem 
icon alle Luſt benommen, eine Nacht unter ihrem Dache zuzu= 
bringen, noch vielmehr hätten wir’3 bereuen müfjen, den präd- 
tigen Nachmittag nicht benußen zu können. | 

Kaum daß wir's durchſetzen fonnten, endlich nah 2 Uhr 
mit 6 Pferden und 3 Roftillonen fortzufommen. O! wie wenig 
paßte diefer Auftritt in den fchönen blauen Himmel über uns, 
und in die erwartungsvolle Stimmung, im der ich mich dem 
merfwürdigen Alpenpaß näherte, und wie erleichtett fühlte ich 
mich, al3 wir endlich) von Brig abfuhren. 

Nicht weit, To fommt man über die Saltinabrüde, wo e3 
anfängt, allmälig aufwärtszugehen; hier zeigte man uns auf 
der oberiten Höhe des Paſſes das Zollhaus, wo das Weggeld 
abgenommen wird, mit dem Zujaß, daß das die gänzliche Höhe 
jet und don dort e3 jchon jenfeit3 ſich neige; ich konnte nicht 
begreifen, daß wir 3 Stunden dorthin zu fahren haben jollten, 
indem es mir gar nicht jo ferne jchien; nachher wurde ich deſſen 
durch die unbegreiflichen Krümmungen des Weges befjer belehrt. 
Anfangs geht es durch) leichten Yärchenwald und wie wenig ahnt 
man bier noch von den entjeßlichen Zerflüftungen des Gebirges, 
denen man entgegengeht; durch eine ganz Furze Gallerie und 
weiter über eine jchöne Brüde, in jchönen Windungen, ge— 
langt man nad) Bertial, wo die Pferde gewechjelt werden. 
Während dem Anhalten Fauften wir hier Simplon -» Granaten, 
als Andenken des heutigen Tages. Wir trafen hier die Tiligence, 
von der Südjeite kommend, was einem jehr wunderlich vor— 
fommt, in einem Gebirge wie dieſes auf regelmäßig eingerichtete 
Landkutſchen zu treffen. Von bier an wird die Gegend immer 
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erniter ; links — wie aber auch früher ſchon — fteigen die zer— 
brödelnden Felſen unmittelbar von der Straße in die Höhe und 
recht3 davon wird der ungeheure Abgrund immer jchreclicher, 
mit jedem Schritt wird es grauenhafter Hinunterzujfehen und 
dunkle Nacht herrichte jchon lange in der gewaltigen Tiefe. 
Deito auffallender war das wunderjchöne Schaufpiel der hohen 
Schneegebirge, die wir rückwärts immer herrlicher im Auge 
hatten, je höher wir famen, und die ſich immer feuriger von 
der Abendjonne färbten, je dunkler es im Tal unten ward. Sch 
rief mir meine Empfindungen zurüd, die mir auf der Höhe des 
Riedernftich von Bern weg, dunfel und verworren aufftiegen, 
beim Gedanken, daß ich diefe Berner Hochalpen von der Süd- 
jeite zu jehen befommen werde. Und alfo wirklich, jeßt jehe 
ih Sie in ihrer unendlihen Schönheit mit ihren glühenden 
Häuptern in das Dunkelblau des mwolfenlojen Himmels auf- 
itrebend, die Jungfrau, Eiger, Aletjehgleticher und manche andere 
in dieſer Gegend; aber über alle erhaben und pradtvoll zeigte 
jih das Fletſchhorn als herrliche Pyramide. Während ich in 
ſtummer, aber unbejchreiblicher Berwunderung immer rückwärts 
die glänzende Gebirgsfette betrachtete, trat auf einmal, als wir 
um eine der vielen Wendungen herumfamen, das Fletihhorn in 
duftender Abendbeleuchtung unſern Bliden entgegen, e8 war uns 
ausfprechlih überrajchend und jchön. Mittlerweile find wir 
über mehrere Brüden und wie ich glaube, durch eine ziweite 
der Eleineren Gallerien gefahren, die ich nicht bemerkte, weil ich 
unverivandt auf das allmälige Erlöjchen der himmlischen Lichter 
in den Gebirgen adtete. Eine Spige nad) der andern ging in 
ein wunderſchönes Dunkelblau über — bloß das Bietſchhorn 
leuchtete noch immer lebhafter und das Fletſchhorn war im 
zartejten Roſenſchimmer; aber bald verſchwand auch Diefer, 
währenddem auf jenem die ſchon lange untergegangene Sonne 
immer noch ihre Strahlen warf. ch fonnte das Auge nicht 
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abwenden, bis aud) da3 legte glühende Pünktchen der falten 
Naht wich. Da jah ich wieder zum erjtenmal in den ſchwarzen 
Abgrund mir zur Seite, und ein gewaltiges Rauschen von vier 
Wajjerfällen, die vom herüberhängenden Kaltwafjergleticher herab 
unter der Straße durch mit fürchterlicher Wut in deu Abgrund 
fih ftürzen. Ein plößliches Beitjchenfnallen der drei Poftillone, 
wegen der fich nähernden größeren Gallerie — alles zujammen 
Ihredte mich gewaltig auf aus meinen jtillen Betrachtungen, 
eine wunderbare Furcht ergriff mich, eine Art Schwindel, jo daß 
ich auf der Stelle meinen Pla auf die vom Abgrund entgegen- 
gejeßte Seite umtaufchen mußte. Es war jchon ziemlich finfter, 
al3 wir in die Gallerie einfuhren und bald nachher hielt der 
Wagen vor dem von unten herauf gejehenen Zollhaus. Bon hier bis 
Dorf Simplen geht es jchon etwas bergab. Die Sterne glänzten 
groß und im Flarjten Licht, Jupiter ging gerade auf über den 
gezacdten Felſen und leuchtete ung jo heimlich als wohlbefannter 
Freund. — Ich dachte mir, wie er jet auch zu Hauſe im 
glatten See feine Feuerſäule abjpiegelte, und noch manche weh- 
mütige Erinnerung rief jein milder Schein in meiner Seele 
hervor — von welchen ich mich mußte losreißen, um mich der 
Ichönen Gegenwart nicht zu entziehen. Recht jahen wir ein 
einfames Licht in dem alten Spittel und links das unausgebaute 
neue, ganz nahe bei der Straße. E3 war nicht kalt, aber eine 
ganz bejondere Frifchheit in der Luft erinnerte mich bei jedem 
Atemzug, daß Alpenluft bier wehe; deswegen freute ich mid 
auch ſehr, dieſe Naht noch auf der Scheide zwiichen Norden 
und Süden zuzubringen. — DO! Es war eine berrlihe Fahrt, 
Telbjt bei Nacht, oben unter diefem Sternenglanz diefe Alpen- 
reviere zu durchziehen und gerne hätte ich Simplon noch weiter 
gewünjht. ES war 9 Uhr, als wir ankamen, unerwartet auf 
diejer einfamen Höhe. Wir fanden uns im Wirtshaus jehr gut 
eingerichtet, objchon mehrere Fremde vor uns ihr Nachtquartier 
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eingenommen hatten. Die Luft ward fälter und der jcharfe 
Mind hinderte mich, den Sternenhimmel in diefer unbekannten 
Bergwelt noch jo lange aus meinem Fenſter zu betrachten, wie 
ih gewünſcht hätte. Ich Konnte feinen Augenblick jchlafen, 
immer noch jah ich daS herrliche Bild der Gebirge von der 
Ichetdenden Sonne gerötet dor mir, und Morgen! jo dachte ich, 
ah! Es iſt des Schönen, Wunderbaren und Großen zuviel auf 
einmal, eine einzige Stunde jolchen Naturgenufjeg würde manchen 
falten Wintertag erwärmen, ließe ſich's haushälteriſch verteilen. 
Doch — das joll und wird die Erinnerung tun, und eben des— 
wegen muß ich mich hüten, mit meinen Gedanfen und Phan- 
tajieen nicht auß der Gegenwart herauszutreten, damit fich die 
Erinnerung einjt nicht verwirre. — — 

Am folgenden Morgen, 5. September, wurde die Reife 
fortgejeßt über Domodofjola und den Langenfee, wo die borro- 
mätichen Inſeln eingehend befichtigt wurden. 

Am 6. September Nachtquartier in Seſto Calende. 


Ankunft in Mailand. Erfte Eindrücke. 


Den 7. September. Aljo heute der legte Tag unſerer 
Hinreife! Heute noch joll da3 Ziel unjerer Reife erreicht werden! 

O! rief ich beim frühen Erwachen und eilte an mein Fenſter, 
noch glänzten einige Sterne, faum bemerkte man einige Morgen- 
Dämmerung. aber auf dem Teſſinfluß ging das fröhliche Leben und 
Zreiben ſchon wieder an. Die Eleinen Schiffchen teilten fich wieder 
da- und dorthin und dag große Überfahrtsichiff wurde ebenfalls in 
Bewegung gejeßt. Sch konnte mich nicht anfleiden, denn immer 
Tchöner ging die Landſchaft hervor, je näher die Sonne herauf 
an den Horizont jtieg. Ich jah den Fluß Hinauf gegen Die 
Alpen, auf einmal rötete ſich die höchſte Spitze des Monte Roja ; 
immer tiefer 309 der jchöne Morgen herunter und prachtvoll 
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ſtand das ſchöne Gebirge bald im volliten Glanze, als Schluß 
des allerliebiten Bildes, das ſich mir immer mehr auftat vor 
meinen Augen. Gegenüber erhellte die Sonne nun aud das 
ihöne Grün malerifcher Gruppen; Akazien und Pappeln jpiegelten 
ich im Waſſer und über dem der jchöne blaue Himmel. Es 
war ein herrlicher Morgen! Doch wir mußten uns zur Abreife 
rüften, aber ungern verließ ich das liebliche Seſto mit dem wohl- 
gelegenen Balkon in unjeren Zimmern. Nun famen wir durd) 
die große Ebene der Lombardei. Abgeblätterte, verdorrte Pflanzen 
von Welſchkorn gaben der einfürmigen Gegend feinen Reiz, ob- 
gleich dDiefelben von einer unfäglidhen Menge von Maulbeerbäumen 
in langen Alleen bedect find und die gezogenen, ranfenden Reben 
iehr hübſch voll Früchte hingen, ſowie die vielen Pfirfih: und 
Feigenbäume, jo bleibt fie doch ohne alle Abwechslung und man 
jehnt jic) nad) etwas anderem. Deswegen fejjelte ung der Rüd- 
blick in die Alpen, deren man eine jehr lange Kette ununter- 
brochen von da aus jieht, mehr als die näheren Gegenftände. 
Die Gebirge waren jo hell und glänzend, wie man fie bei ung 
nur bei Föhnwetter fieht. Königlich erhob fi) der Monte Roſa 
mitten aus der langen Reihe, wir begrüßten wieder das Furkelen— 
horn mit jeinem Nachbar mit der ſchneeigen Halskrauſe, deren 
Anbli mich auf der Stelle wieder zurüd ins Wallis verſetzte. 
Wahe dabei glänzte der Griesgletiher in der warmen Sonne. 
Links dom Monte Roja erheben jich eine Menge Spigen nad 
Savoyen hinein, unter denen fi) der Monte Bifo auszeichnete. 
In Somma hielten wir bei der an der Straße gelegenen 
Cypreſſe an, ein prächtiger, außerordentlih großer Baum — 
16 Fuß im Umfang — ganz gerade bis auf eine gewifle Höhe, 
dann teilt er fich Sehr ſchön im viele Hauptftänme, die dann 
breitbujchig Sich in gewaltige Höhe ftreden. Es iſt ein ganz 
herrlicher Anblick; man weiß das Alter diefer Cypreſſe nicht, 
aber es joll eine der größten in Europa jein. In Gallarate 
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wurden die Pferde gewechſelt. Mädchen brachten Körbe mit 
Trauben und Pfirfichen zum Verkauf, welche uns willfommen 
waren, denn e8 war eine Hitze, die und ganz auftrodnete. 
Weiter führte eine Brüde über die Olona und Gaftellanza San 
Vittore nah Rho. Hier ftiegen wir bei der jchönen Kirche aus, 
deren Faſſade in jchönem griehiichem Stil einladend genug für 
uns war, auch das “innere derjelben zu betrachten. Wie über- 
raſchten mich die Säulen von rotem Granit, die an der Faſſade 
io jchön angebracht und auch die Zierde des Innern ausmachen, 
welch” edle Einfachheit, ım höchiten Grade anziehend und aus— 
drudsvoll. Auch der einfache Altar, hinter welchen eine natür= 
lihe Draperie geſchmackvoll ſich auf beide Seiten breitet, alles 
edel, ſchön und ohne Spielereien — vier jchöne Gemälde, die 
bier Evangeliften — von großer Wahrheit, von denen mir zwei 
beſonders gefielen, mit aufgejchlagenem Buch, die Feder in der 
Hand, mit nad) oben gewandten Blick, jo ausdruc3voll, wie 
wenn ſie die Sprache der Gottheit vernähmen. Dies war der 
erite Tempel, deifen Bauart mich wunderbar ergriff; es jchien 
mir eine wahrhafte Aufforderung zur heiligiten Andacht darin 
zu liegen, auch ich fühlte mich gedrungen zur ftillen Unter— 
haltung mit Gott und ein unausſprechliches Gefühl, eine jelige 
Rührung beglüdten mid. DO! wären diefe Tränen nur nicht 
jo bald wieder vertrocnet, durch den falten aber leider nur zu 
wahren Gedanken, welchen Mißbrauch von jeher und bi auf 
die gegenwärtigen Zeiten die Menfchen von diefer weichen Seelen- 
ftimmung gemacht, wie weit fie von der reinen Wahrheit ab- 
führen, auf die uns die edle Kunft leitet und unferen tieferen 
Empfindungen den Weg bahnen follte. 


In diefe Betrachtungen vertieft, fuhren wir bei der Pot 
vor und wechjelten zum leßtenmal die Pferde. Immer näher 
famen wir der großen Stadt und mit jedem Schritt ward es 
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mir wunderlicher zu Mute, als es auf einmal erſcholl, man jehe 
die Domſpitze! 

Auf einmal wendete fich die larıge, gerade laufende Straße, 
welche auf den Triumphbogen zuführt; ftatt aber durch denjelben 
hineinzufahren, verjperrten viele bretterne Hütten, welche die 
unvollendete Arbeit deden, den Weg und man fährt um die 
lange Mauer des Waffenplages herum zu der Eleinen Portella 
Dercellina durch die jchöne Platanen- und Mfazienallee beim 
Kaftell vorbei in das Gemwühl und Gedränge der Stadt. 

Wir fuhren durch viele Straßen bin und ber zu Reid: 
mann’3® — wo wir aber feinen Plaß fanden — wieder durd) 
ein Gewirr don Menſchen und Straßen nad; dem Albergo im- 
periale — ein ſchönes Gebäude mit einem geräumigen Hof— 
raum — in welchem ſich aber ein ganzes Corps de garde 
öfterreichiicher Soldaten lagerte. Auch bier fanden wir feinen 
Plag. Wir fuhren wieder ab und kamen endlid; vor dem 
Albergo della grande Britannia an. Wir wunderten und in 
einigen der lettdurchfahrenen Straßen über die wunderbare 
Düfterheit bei dem glänzend blauen Himmel. Wir fonnten es 
ung nicht recht erklären, umfoweniger, da es uns beim Eintritt 
in die Stadt in den meift breitern Straßen gar nicht auffiel. 
Hier vor dem Gafthof drängte fi eine Menge Volf auf dem 
kleinen VBorplag, und alle hoben ihre Blide in einer und der- 
jelben Richtung gen Himmel. Wir erfundigten ung, was ihre 
Aufmerkjamfeit jo reizte und vernahmen — was wir ganz ver- 
gejjen hatten — daß die berühmte Sonnenfinjternis ihre höchſte 
Höhe erreicht habe, und aus diefem Grunde entitand alſo dieſe 
düftere Beleuchtung. Ehe wir beim Abjteigen nad) etwas anderem 
unjere Aufmerkſamkeit richteten, nahmen auch wir ein gejhwärztes 
Glas und betrachteten die zur Hälfte verfinfterte Sonnenſcheibe 
aus einem Fenſter des Gaſthofes. „O, Fünnte ich die wenigen 
Worte, dag wir glücklich hier angelangt, auf dieſes jchiwarze 
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Halbrund prägen“, dachte ih, damit unjere Lieben in Zürich es 
jogleih) vernähmen; denn dag fonnte ich mir wohl vorftellen, 
daß fie alle auf denfelben Gegenftand gerichtet, wie wir, wären. 

Nun nahmen wir unjere Zimmer ein, fanden fie bequem 
und freuten und, daß die Fenſter und ein Balkon auf eine 
der begangenften und befahrendften Straßen Mailands gingen. 
Währenddem man dag Mittagejjen bereitete, jtellten wir uns 
auf diefen Balkon; vier Straßen teilten ſich vor demielben, 
eine davon zieht fich in weite Ferne und führt nach dem Dom- 
plat. Lange jahen wir in diefer das MWogen der Menjchen, 
da3 von weiten her immer Näherrüden der Wagen, eh’ wir 
das Geräuſch davon vernehmen fonnten, denn in der Nähe 
rafjelte und lärmte e8 aus einer Straße in die andere hinein. 
Eine Menge Ausrufer, Tafchenfpieler, Mufifanten treiben ihr 
Weſen ungehindert fort, wie wenn jeder nur für ſich da wäre. 
Mir ſchwindelte beinahe, ich wußte nit auf was ich jchaute, 
noch auf was ich horchte, denn ehe mein Blick einen Gegenjtand 
recht erfaßte, jchob fich jchon wieder ein ganz anderer vor! Che 
ich mich recht überzeugte, daß es die Guitarre mit Gejang var, 
die ich vernahm, überjchrie der Tafchenipieler mit gewaltiger 
Stimme alles andere, um das Volk einzuladen, Teil an feinen 
Kunftjtücden zu nehmen. Wir fanden faum Zeit, etwas zu 
Mittag zu nehmen, dann pacte ih aus umd richtete mich recht 
angenehm und bequem ein. Während Ddiefem iſt Konrad zu 
Appiani geeilt und bald darauf famen die zwei älteren Brüder 
mit ihm zurück. Welche Gutmütigkeit! Welch’ ein Findliches 
Ungeftüm im lebhaften Charakter der Staliener, ihre Gaſt— 
freundfchaft auszuüben! Es tat mir eigentlich weh, die guten 
Leute dadurch zu betrüben, ihre herzlichen Einladungen, bei ihnen 
zu wohnen, nicht annehmen zu können, denn an diejer Auf- 
richtigkeit hätte wohl das zurückgeſchreckteſte Gemüt nicht zweifeln 
fünnen. 
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Die Lebhaftigfeit auf der Straße ließ und — obgleich e3 
dunfel geworden — auch nicht ruhig und wir beichlojjen, aud) 
noch einen Gang zu machen. Wir wanderten mit der großen 
Menſchenmenge durch die erleuchtete, lange Straße nach dem 
Domplatz. Welche Überrafhung! Der große, vieredige Raum, 
auf drei Seiten mit jorgfältig erleuchteten, glänzenden Boutiques 
umgeben! Und die vierte Seite — unferem Standpunkt gegen- 
über, von dem weißen, marmorenen Dom geſchloſſen. Er war 
etwas Geifterähnliches® in dieſer magifchen Beleuchtung und 
wunderbar zeigte jich die unendliche Menge jeiner weißen Spitzen, 
zum dunfelblauen Ather hinaufitrebend. Es kam mir vor, wie 
wenn ich aus einem Feenmärchen träumte, ich fonnte faum an 
die Wirklichkeit glauben. Ich freute mich auch nachher oft, dat 
ich den nie genug zu beſchauenden Dom zum erftenmal bei Nacht 
erblickte; der Eindruck iſt unauslöſchlich und jo ganz eigen, ſo 
etwas Zauberhaftes, daß e3 eben auch mit nichts — wenigitens 
in meiner Erfahrung — zu vergleihen wäre. Wir gingen durch 
immer gleich erleuchtete Straßen dem großen Theater zu. Ich 
war ziemlich müde; wir traten in das elegante Cafe dem großen 
Theatergebäude gegenüber, ließen ung Sorbet zur Kühlung in 
diejer warmen Luft bringen und ich ruhte halb wachend, halb 
träumend aus. Andere Sitten, unbefanne Sprade, und vor 
allem die Lebendigkeit der ausdrudsvollen Gefichter und jede 
Bewegung diejer vielen Menſchen betäubten mich beinahe; ich 
hätte nicht enticheiden Eünnen, ob mic, das alles angenehm oder 
unangenehm berührte. Durd neue Straßen und fortgehendes 
Gewirre famen wir wieder in den Gafthof zurück; ich legte mid 
gerne zu Bette und vernahm dann noch bis jpät in die Nacht 
harmonische Töne einzelner Guitarren. 

Freitag, den 8. September. Ich konnte nicht jchlafen, 
denn das Fahren und Lärmen in den Straßen war zu heftig; 
ich ftund frühe auf, ging ans Fenſter und es jchienen mir noch 
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weit mehr Menſchen, Wagen ꝛc. als gejtern! Der gewaltige 
Lärm der Ausrufer: Mil, Gemüje, Obſt, Waffer uſw. wechſelte 
mit denen, die Anſchlagzettel aller Art anſchlugen, mit lauter 
Stimme diejelben dem Volke vorlejend, oder ganze, lange Ge- 
dichte rezitierend. Der Tafchenjpieler ordnete ſchon wieder feinen 
Kreis; Orgeln, Gejang, Violine und aller Arten Inſtrumente 
traten jchon herbei. Nichts blieb unbeachtet, denn diejes leb— 
hafte Volk Tiebt alles, was zu jehen oder zu hören fich dar- 
bietet und jcheint ihm erjt recht wohl zu fein, wenn es, recht 
im Gedränge, nicht weiß, two es zuerjt jeine Aufmerfjamfeit 
hinrichten joll. 

Meinem Tyeniter gerade gegenüber öffnete eine Schufter- 
familie ihre Balfontüre und ic unterhielt mid) ganz ungeftört 
damit, der Morgeneinrichtung dieſer Bürgerhaushaltung zuzu— 
jehen. Ich fand große Verjchiedenheit gegen eine häusliche Ein- 
richtung bei und. Die Morgengeichäfte waren jchnell abgetan, 
denn das Reinemachen hält nicht lange auf, der Hausrat Ichien 
aus einem Tiſch und ein paar alten, zerbroddenen Stühlen zu 
bejtehen ; was auf dieſem nicht Plaß fand, hing an den Wänden 
herum oder lag auf dem großen, wohlgepoliterten Bett, auch 
wohl in einem Winkel des Zimmerd. Das Frühſtück ſchien von 
dem Wunsch des Augenblid3 bejtimmt zu werden, denn ich fah 
das eine Kaffee trinken, das andere faufte fi) unter der Haus: 
türe Mil oder Trauben. Gemwöhnlih ward das — ftehend 
eingenommen — jchnell abgetan, und dann jich zur Arbeit ge— 
ſetzt. In der Folge fand ich die heutige Betrachtung diejer 
Haudhaltung durch das tägliche Schauen immer mehr beridhtigt, 
nämlich einen weit größeren Mangel an Reinlichkeit und Ord— 
nungß3liebe wie bei und. Durchaus nicht das Eingericdhtete, Ge- 
regelte, Bejtimmte, was nad unjeren Begriffen zur wahren 
häuslichen Ordnung gehört. ine jehr ärmliche Einrichtung ! 
Bei und würde man fich unglüclich fühlen, bei diefem gänzlichen 
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Mangel an Geihirr und Haudgerät und in diejen vier fahlen, 
gemauerten Wänden und zerbrochenem Plattenboden, nichts zur 
Verzierung, nichts zur Bequemlichkeit, im ftrengiten Sinn nichts 
al? das Allernotwendigite. Dejjenungeachtet eine freudige Ge- 
nügjamfeit, Lebendigkeit, eine eigentliche Lebensluſt, wie man 
bei ung fie oft vermißt. Übrigens widerlegte auch dieje Haus: 
haltung, wie noch) manche andere Beobachtung während unjerem 
Aufenthalt in Stalien das jo allgemein gehegte Vorurteil, ala 
feien die Staliener träge und müßig. Denn hier arbeitete der 
Meijter mit feinen Gejellen in deſſen jchöner, offenen Werkſtatt 
unten im Haus vom Morgen bis zum Abend, während die 
Frauen im Zimmer eben}o fleißig nähten, jtrieften und jpannen. 
Ich Eonnte mich nicht leicht losmachen, denn immer neue Gegen 
ftände reizten meine Aufmerkjamfeit. 


Korjo, Dom. 


Es war 2 Uhr; auf diefe Zeit hatten wir da3 Mittagefien 
feftgejeßt, wir fehrten in den Gafthof zurüd, wo wir bis 5 Uhr 
blieben, denn die Hiße war jchredlich drüdend. Dann fuhren wir 
nach der Porta Romana, außerhalb des Walls, in der Platanen- 
Allee, bis zur Porta orientale, eine Biertelitunde noh San 
Loretto, wo eine Menge prächtiger Equipagen — hin- und ber- 
fahrend — fi) zum Korjo verjammelten. Innerhalb dem Tor, 
auf dem Wall, ftrömten immer mehr Wagen zu, und man 
meinte, es dürften wohl 12—1600 Wagen geivejen jein, die in 
vier Neihen einen großen, ovalen Raum umfreiften; auf beiden 
Seiten in den Alleen drängten fich die zu Fuß gehenden, oder ſaßen 
auf Strohfefjeln an langen Reihen. Diejes Herumfreifen und 
ich Beſchauen ijt ein wunderliches, aber unterhaltendes Schau- 
jpiel und hier ift’3 auch, wo fich der Luxus der reihen Mai: 
länder am vornehmlidhiten ausipridt. Kleidung der Damen, 
Equipagen, Pferde, Dienerichaft, it alles aufs Gewähltefte und 
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verichafft in diefer Beziehung gewiß einen höchſt glänzenden An— 
blid. Mit einbredhender Nacht ftrömte die ganze Menge von 
Menihen und Wagen in die Stadt zurüd. Ein bejtändiges 
Rufen der Kutjcher, De, De, warnte die gedrängten Fußgänger, 
den jchnellen Wagen auszumweichen und wirklich ift’S nicht zu be- 
greifen, daß nicht täglich ein Unglüc begegnet. Bor allen Kaffee- 
bäufern hielten einzelne Wagen ftill, die Damen ließen ſich Sorbet 
in den Wagen bringen, oder ftiegen auch wohl aus, um e& dort 
jelbft einzunehmen. Diejes Korjofahren gefchieht alle Tage, doch 
Sonn- und Feiertags — auch Donnerftagg — iſt es am brillan- 
teften und zahlreichſten. Wir fuhren vor das Cafe unter unjerem 
Gafthof, wo alles jo bejeßt war, daß wir faum mehr Plaß 
fanden; mir jehwindelte fat von dem Drängen der immer neuen 
Gegenftände; die ſtarken Stimmen der lauten, lebendigen Staliener 
verwirrten mich, ich kannte mich kaum in diefem geräufchvollen 
und Tchnell wechlelnden Leben. 

Donnerstag, den 14. September. Ein herrlicher Morgen 
erregte den Wunſch, heute den Dom zu bejteigen. Ich nahm 
mir’3 zwar etwas jchwer vor, allein es war nody früh und jo 
hoffte ih mit aller Muße zu jteigen, konnte e8 doch möglic) 
werden, daß mir dies unruhige Verlangen erfüllt würde. Wir 
machten uns freudig auf den Weg, denn der Gedanke, wieder 
einmal einige hundert Fuß höher zu jtejen und freie Ausficht 
zu genießen, gab mir Mut und Kräfte Es ging denn aud) 
recht gut; hie und da auf den kleinen Ruheplätzchen rajtete ich ein 
wenig und begann dann bald wieder dem Ziel meiner Sehnſucht 
näher zu rüden. So fam ich ganz wohl auf daß wunderbare 
Marmordadh, von unzähligen ſpitzen Türmchen und Statuen um— 
geben. Durch ein Labyrinth von Gallerien, Eleinen Treppen auf und 
nieder, gelangten wir in den Turm, deſſen Wendeltreppe luftig 
und durchſichtig durch das gotiihe Schnitwerf auf die oberite 
Gallerie führte — 512 Stufen bis hieher — aber umjo höher 
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ih kam, dejto leichter fühlte ich mich und oben atmete ich wieder 
einmal frei und ungehemmt und überjfah mit unendlichem Gefühl 
die gewaltige Fläche. Iſt's Alpenluft, die gerade, ohne durd) 
einen Gegenjtand unterbrochen zu werden, zu mir hinüberweht 
und mich mit diefem belebenden, erfriichenden Gefühl durchbebt 
DO, mir war jo leicht, fo wohl und doc) jo wehmütig, ich ſtreckte 
die Arme aus nach den geliebten Alpen, in unausjprechlicher 
Sehnſucht, allein fie zeigten fich nicht jo Klar, wie ich gewünscht 
hätte; warme Dünfte, die aus der großen Fläche aufitiegen, 
umfchleierten jie und nur bie und da wurde es etwas Lichter; 
lange weilte mein Blick dahin gefehrt, ehe ich nur etwa3 anderes 
ſehen fonnte. ch erichraf beinahe über die furdtbar große 
Stadt zu meinen Füßen, welch ungeheure Menſchenmaſſe dicht 
beifammen! Welche Menge von Häufern, Paläften und Kirchen! 
Beinahe ängitlih wurde es mir beim Gedanken, wieder in dieſes 
Gedränge hinunterzufteigen, doch jegt war auch nicht Zeit dazu. 
denn ich wandte mic) auf die Südfeite der Gallerie und o, 
welch ein neuer Anblie für mi! Die Apenninen ftanden Elar 
dor mir und in unendlicher Ferne zeigten jich einzelne Turm: 
ſpitzen am äußerften Horizont. Auf welchen unzähligen Gegen: 
jtänden ruhte das Auge, ich folgte dem Silberitreifen des Teſſin— 
fanal3 nad) Süden hin, träumte mich nach den Küften des Meeres, 
jenjeit3 der Apenninen, dachte ich, müßte es noch ſchöner, nod 
genußreicher jein und ich fühlte mich von Sehnjudht dorthin ge: 
trieben, wie jchon jo oft in der Heimat nach dem Jenſeits der 
Alpen. Nun bin da und dennoch wieder Anziehung nad) fernerem 
Jenſeits! Iſt nicht mein ganzes Leben Sehnſucht nach Jenſeits? 
Auf diejer Erde werden nie feine Grenzen das Verlangen itillen, 
jenſeits dieſes Erdenlebens hört wahrjcheinlich dieſes nie zu 
jtillende Sehnen auf und hoffentlich habe ich dort meine eigent: 
liche Heimat gefunden. Bis dorthin ſei mir die von Natur be- 
ſtimmte irdiſche Heimat die liebite, Fein Süden, ſei er auch nod 


ei. SEO: zue 


jo bezaubernd ſchön, erjeßte mir das ruhige Stilleben am freund- 
liden See. Sekt will ich aber die Ausfiht im einzelnen ge- 
nießen. Wie hell und klar zeigen fi die Monti di Brianza und 
die Gebirge in der Gegend von Bergamo und ein jchöner durch: 
fihtiger Duft lag auf der unendlichen Ebene. Immer £larer 
wurde das Äußerſte des Gefichtsfreijes und mit Keller® Pano- 
rama konnten wir uns mit den entfernteften und nächſten Gegen- 
ftänden befannt machen, was mich bejonder3 in diejer, für mid) 
fo neuen, unbefannten Welt unendlich befriedigte. So verflofjen 
mehrere Stunden unaustfprechlihen Genufjes. Gin Fühlender 
Wind hemmte das Prüdende der Mittagsfonne, ich ſaß auf 
dem innern Geländer im Anjchauen und Berwundern verloren, 
allein jeßt mahnte die Uhr zum Aufbruch. CS hielt ſchwer jic) 
zu trennen und der gewaltige Koloß von Stadt, tief unter diejer 
lebenden Höhe, reizte mich nicht. Ich ging noch einmal um die 
Galferie herum, denn — jo dachte ich mir — von allen diejen 
zahllojen Gegenständen, die das Auge hier aufnimmt, werde ic) 
feinen — weder nahe noch ferne — mehr jehen und prägte das 
Bild tief, tief in meine Seele, damit ich es als Nachgenuß in 
flächerer, öderer Gegenwart zur Beherzigung aufrollen und dankbar 
mic) der Vergangenheit erinnern möge. Noch einen Blick nad 
Süden, noch einen nad) Norden, und gerührt aber voll Dant 
für die Schönen Stunden, jtiegen wir wieder die Marmorftufen 
hinunter. — — 

Unfere Reifenden bejuchten in Mailand und Umgebung wäh- 
rend des Aufenthaltes von 33 Tagen die verichiedenen Sehen3- 
wiürdigkeiten: Die Scala und andere Theater, die Brera und 
andere Kunftjammlungen. Außer dem Dom u. a. die Kirchen 
©. Eufemia, Santa Maria della paſſione und Santa Maria delle 
grazie, die Villen Cuſani in Defio, eine Billa in Sefto und 
das föniglihe Schloß jamt Park in Monza. 
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Heimreifle über Bergamo und Brescia. 


Mittwoch, den 11. Oktober. ch habe nicht viel ge- 
Ichlafen, die freudige Erwartung war zu lebhaft, denn aud die 
Rückreiſe durchs Tirol hatte unausſprechlichen Reiz für mid 
und ich trat unjern Weg mit hohem, freudigem Gefühle an. 
Wir hatten noch mit unjerem Gepäd zu tun, welches von der 
Douane mußte verjiegelt werden. Herzlich war der Abichied von 
den Leuten im Gafthof, und ebenjo von ung zu ihnen, denn fie 
haben jich in allem und bis ans Ende immer gleich gefällig er- 
wiejen. Der alte, treue Johann, unfer Plaßbedienter, weinte 
herzliche, wohlwollende Tränen, und der brave Francesco Appiani 
wich auch nicht von uns, bis der Wagen fortrollte und drückte 
die aufrichtigite Freundſchaft und Herzensgüte in jedem Geſichts— 
zug aus. 

Nun fuhren wir den jo wohl befannt geivordenen Weg über 
den Domplaß, dem Korjo, zur Porta orientale. Auf eriterem bog 
ich mich noch joweit ich Fonnte zum Kutichenichlag hinaus, um 
den oft betrachteten Dom noch einmal — zum leßtenmal — zu 
erfaſſen; nocd einen Blick zu der oberjten Gallerie, wo mir jo 
Ihöne Stunden entjchwunden und — weg war er nun aus meinen 
Augen. Auf dem Korſo und beim Hinausfahren durd die befannte 
Pforte, Jah ich noch einmal zurüd, Freude und Wehmut mwech- 
jelten — ich war wunderbar geltimmt. 


Gardajee, Berona. 


Donnerstag, den 12. Oftober. Um 6 Uhr, bei einbrechen- 
der Nacht, langten wir im herrlichen Defenzano an, welches eine un= 
ausiprechliche Lage unmittelbar am Ufer des Lago di Garda hat. Die 
Lage des Gafthofes ift nicht zu beichreiben, dicht am See. Ein Balkon 
der ganzen Seefeite des Gebäudes entlang gewährt die Ausficht über 
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denjelben und die Gebirge, die ihn umjchliegen. Es ward Nacht, 
die Sterne funfelten und jpiegelten jich im glatten See. Welche 
Ruhe über diejer Schönen Fläche! Welch lang entbehrte und nun 
mit aller Macht auf mich einftürmende Empfindungen! ch war 
unausſprechlich glüklih und mußte weinen vor Freude; ich 
fonnte nicht weg von dieſem herrlichen Balkon, e3 war zu jchön 
und tat mir zu wohl. Nie in meinem Leben werde ich dieje 
Stunde vergejjen, wie machmal werde ich mich diejer erinnern, 
wie leicht gäbe ich alle Merkwürdigkeiten einer großen Stadt 
gegen einen Aufenthalt an diefem mwunderjchönen See! Man rief 
mich zum Nachtefjen, ich trennte mid) ungerne von meiner jchönen 
Stelle, aber e8 war mir jo leicht und wohl, ich wäre zu allem 
aufgelegt geweſen — aud) zur Fröhlichkeit — denn e8 war mir, 
al3 wenn ich einer jchiweren Laſt entladen wäre. Zum Nad- 
tiſch jegte man ung einen außerordentlih ſüßen Wein vor, 
welcher in Salo — 3 Stunden von hier — gezogen wird. Dort 
iſt e8 auch, wo die Pomeranzen- und Zitronenwäldcden angehen, 
die fih dann 3—4 Stunden dem See nach hinaufziehen. Nach 
dem Ejjen ging ich wieder hinaus und feierte den Schluß diejes 
Ichönen Tages in einer Stimmung, die, würde ich fie fejthalten 
fönnen, die Glücjeligfeit meines Lebens ausmachen würde. In 
Jolcher Stimmung iſt man befjer zufriedener, milder und weil man 
das ift, To fühlt man fi) auch jo glücklich. Dieſe Rückwirkung 
babe ich jchon oft in meinem Leben — aber noch nie jo wie 
in dieſer Zaubergegend — erfahren. Lange horchte ich noch dem 
leijen Anſchlagen der Wellen am ſchönen Ufer und freute mic) 
in der Seele auf den folgenden Morgen, der mir beim Tages— 
licht die himmlische Landſchaft enthüllen würde. 

Sreitag, den 13. Oftober. ch Fonnte nicht Tchlafen, 
das ſchöne Bild von gejtern Abend — und die Erwartung — 
war zu gewaltig. Gleich nad) 5 Uhr eilte ich wieder hinaus, 
die Sterne funfelten noch und die glänzende Venus im Diten 


— 142 — 


warf ihren Silberftreifen durch die ganze Breite des Sees. ch 
barrte in ftiller Erwartung der Morgendämmerung; nad und 
nach wurde es Lichter und ein milder Glanz bezeichnete jchon 
die Stelle, wo die Sonne auffteigen würde. Die Sterne ver: 
Ihwanden, auch die Venus verlor ihren Glanz, immer deutlicher 
trat die jehr lange Erdzunge — mir gerade gegenüber — hervor, 
und bald erleuchtete ſich von den erjten Sonnenitrahlen das 
buſchige Olivenwäldchen, der Ort Sermione mit jeinen alten 
Türmen. An demselben Ort werden jene Felſen noch Grotte di 
Catullo genannt, weil diefer alte Dichter diefen Ort zu feinem 
Zebensaufenthalt gewählt haben foll; wohl der Wahl eines 
Dichters würdig. Noch lagen herbitliche Nebel hie und da auf 
den Gebirgen, über welchen ſich die ſchönen Umrijje des Monte 
Garda zeigten, aber bald jich wieder verdedten. Aber linf3 von 
Dejenzano alänzte das prächtige Vorgebirge mit jeinem rötlichen 
Kalkitein im goldenen Morgenlicht, auf welchem ſich das Kaſtell 
Monega und die Kirche Monerba jehimmernd erhoben. Üüber 
dieſes Vorgebirge, welches Salo verdect, Tieht man den Monte 
Garda; die Nebel ftiegen und bi3 an die oberjten Spißen jtund 
er nun in einem violetten Morgenduft. Weiter rechts jieht man 
die Trennung der Gebirge, wo der See, nach einem Anfang 
weiter nah Riva ich hinein, immer jchmaler in die Gebirge 
zieht. Gegenüber erhebt ſich der Monte Baldo, welcher fich in 
ichöner Linie nach dem Ausfluß des Sees herabjenkt. Ein friſcher 
Nordwind erhob fih und zeritreute in kurzer Zeit alle Nebel, 
die Gebirge ſtanden ganz klar und die Umriffe, ſcharf gezeichnet, 
in reiner Morgenluft. Mehrere Orte und Kirchen an beiden 
Ufern wurden nun auch erleuchtet, größere und Kleinere Fahr— 
zeuge don wunderbaren Gejtalten ruderten hinaus auf den See, 
oder famen zurücd und wilde Enten tauchten in fröhlichem Spiel 
auf und unter und durdhichnitten die Klaren, friſchen Wellen. 
Hier — denfe ich — mag wohl der mic am tiefiten ergreifende 
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Punft unjerer Reife gefunden jein, denn wenn ich den Lago Mag: 
giore mit feinen ladhenden Ufern, feinen Zauberinjeln, die mich fo 
unbejchreiblich entzückten, mit diefem wunderbaren Lago di Garda 
vergleiche, jo finde ich in leßterem einen Ausdruck, der meine 
Seele auf eine ganz eigene Art ergreift; einen gewiſſen Ernſt, 
etwas ſanft Mtalerijches, etwas Höheres, Weihevolleres, möchte 
ich jagen. Noch lange genofjen wir die herrliche Anficht, denn die 
Straße zieht jih unten um die große Breite des Sees — mei— 
iten3 in dejjen Nähe — bis Peschiera, wo er jich in den ſchönen 
Mincio ergießt. — Zwiſchen Defenzano und Nivoltella trafen 
wir jehr hohe, bujchige Olivenbäume mit gewaltigen Stämmen; 
wie hätte ich vorübergehen können, ohne mir einige Zweige zum 
Andenken zu brechen. Bon hier erblickten wir auch hochauf- 
itrebende Schneegebirge und Gletſcher, links über dem Monte 
Garda, don denen einer wohl der Orteler im Tirol fein dürfte. 
Nun Famen wir durch die ungeheuern Feſtungswerke von Peschiera, 
über die Brüce des jchönen, blauen Mincio. Jenſeits hatten wir 
noch einige außerordentlich jchöne Durchblide beim Monte Baldo 
vorbei auf den See, aber dann führte uns die Straße weiter und 
er verſchwand aus dem Geficht, aber nie aus meinem Herzen. 
Nach Cavalcajelle, immer dur) Maulbeerbäume und Hochge- 
zogene Weinranfen, unter denen aller Arten Getreide wuchjen, 
nad Caſtel Nuovo — Poſt. — Ungeheure Hügel von Gerölle — 
auf denen zwar auch noch Reben ranften — gingen längs der 
Straße, aber dann folgte eine Gegend ohne alle DBegetation, 
nicht3 war zu jehen als zu hohen Hügeln übereinander gehäufte 
Rollfteine. Auf einem wuchs ziemlich dichtes Laubholz, was ung 
num wieder ein ganz neuer und eigenartiger Anbli war. Diefes 
ungeheure Gerölle geht über die ganze Ebene fort, jcheint aber 
von jeher mit Sorgfalt aus den Adern geworfen worden zu 
jein, was die ungeheuren Haufen Rolliteine beweijen, die der 
Straße nad) zu beiden Seiten fortlaufen, hinter denfelben er— 
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icheinen in den Adern Weinreben und Maulbeerbäume, die in 
höchiter Pracht find. Dieje Gegend liegt gerade dem Ausgang 
des Etjchtales gegenüber, von woher diejes Gerölle zugeſchwemmt 
und diejfe gewaltigen Schutthügel angelegt wurden. In Cafa di 
Capri glaubten wir einige jehr hohe Pinien zu jehen und auf 
jeder Höhe, bei jeder Kirche, oder Landhaus, bezeichnen nahe 
und ferne vier bis fünf Zypreſſen einen Schönen Punkt. An 
manden Orten jtehen fie wohl auch in großer Anzahl und um- 
geben dicht und ernit eine Billa und zieren die Gegend ungemein. 

63 war 12 Uhr, wie wir in Berona anlangten, die Straße, 
die und zum Gafthof due torri führte, ging der Etſch nad, dann 
unter zwei alten Bogen durch — wahrjcheinlich ilberrefte eines 
römischen Triumphbogens — die Stadt jchien uns jehr groß 
und manche Gebäude von alter Bauart. Ich ſah ſchon ım 
Durchfahren und Später im Gajfthof viel Hausgeräte, Gefälle ujm., 
was mir auffiel und mich glauben ließ, daß hier mehr Ber: 
fchiedenheit der Einrihtungen und Lebensweiſe zu uns berriche, 
al3 in Mailand, es fam mir alles weit fremder vor. Auch ım 
Gajthof führte man uns in ungeheuer hohe, luftige, weit mehr 
im eigentlichen Stalienerftil gebaute Zimmer, wo alles darauf 
berechnet war, die Sonnenftrahlen, ja jogar das Tagesliht ab- 
zumehren; e8 fam mir unheimlich vor. Nach dem Mittageſſen 
fuhren wir mit Herrn M. in die Arena, diefem ſo höchſt in- 
tereflanten, unvergleihlihen Denkmal alter Zeit. Wie oft be— 
ichäftigte fich meine Einbildungsfraft mit diefem Gegenstand der 
Kunft, wenn ich diejes befannte Amphitheater in Zeichnungen 
betrachtete oder Bejchreibungen davon las und doch wie über: 
rajcht wurde ich beim Eintritt in dieſes den Zeiten troßende 
Meiiterwerf. Welch ein gewaltige Rund mit marmorenen 
Stufen, von unten bi3 hinauf noch vollitändig erhalten, wo 
27—28,000 Menjchen Raum finden; welch ein Anbli muß das 
gewähren, wenn es bejegt iſt! Wir gingen zuerjt unten durch 
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die gewaltigen Gewölbe, die die Laſt der hohen Mauern tragen 
und zugleich die Beitimmung hatten, die wilden Tiere einzu 
ichließen, die bei diefen hier gefeierten Feten gebraucht wurden. 
Dann ftiegen wir die Stufen hinauf in die mit einem marmorenen 
Geländer eingefaßte Loge, wo die Überficht de8 Ganzen fich ganz 
vortrefflich macht. Höher hinauf bis zur oberiten Höhe, wo noch 
ein Zeil defjen jteht, was früher das ganze Amphitheater um: 
faßte, — ein breiter Gang mit Platten belegt, jo daß Wagen 
darauf fahren konnten, die äußere Seite mit hohen Bogen um— 
gaben. Bon diefer Höhe Hinunterzufchauen, gibt einen ganz 
eigenen Anblid, die Phantafie ſchwingt ſich in jene jchon ganz 
entichtwundenen Zeiten, unter diejenigen Menjchen, die dieſes ewige 
Werft erbauten und man verliert ſich zwiſchen Vergangenheit 
“und Gegenwart. Cine gewijje tyeierlichkeit, etwas Ehrfurchtge— 
bietende3 bemächtigte ſich meiner und ich hätte gewünjcht, das 
bretterne Theatergebäude, das im inneren Raum aufgeitellt it 
und auf weldem alle Tage unter freiem Himmel gejpielt wird, 
wäre nicht da, indem e3 unangenehm in diefe Empfindung durch 
den gewalligen Kontraft eingriff. Bon da fuhren wir ins Theater, 
in die Redoutenſäle und das daranftogende Lapidarium. Diejes 
it ein offenes Viered, ringsum von einer Halle umgeben, unter 
welcher die vielen ausgegrabenen Altertümer aufgeftellt oder ein- 
gemauert gejammelt find, Reliefs, Büſten, Statuen, Inſchriften. 
Ich war nod zu erfüllt von dem großen Denkmal und der 
fräftigen Sprache der herrlichen Arena, und jo betrachtete ich 
dieje Sachen mit mehr Gleichgültigfeit, als es vielleicht zu einer 
andern Zeit gejchehen wäre. Von da fuhren wir über eine lange 
Brüde nach) der Eleinern Stadt VBeronetta. Beim Palaft des 
Grafen Giufti ſtiegen wir aus und gingen durch den terrafjierten, 
reich mit hohen ZHyprejjen und Pomeranzenbäumen bejegten Garten. 
Erſtere erwecken jonderbare, wehmütige Empfindungen, wenn ie 
in jolcher Menge zuſammenſtehen; ich wollte mich anfangs erit 
Zürcher Tafchenbuch 1907. 10 
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damit etwas befannt machen, allein Herr M. eilte, die Höhe und 
da3 dort ftehende Gartenhaus noch dor Sonnenuntergang zu er- 
reichen, ich war falt außer Atem, al3 ich in diefem anfam und 
dann noch eine bedeutende Wendeltreppe hinauffteigen mußte. 
Aber wie danfe ich es ihm, als ich hier oben mich unter ein 
Fenſter jtellte und die unausſprechliche Ausfiht fi) vor mir 
ausbreitete. Die Sonne neigte fich ihrem fernen Untergange und 
der ganze Abendhimmel ſchwamm in flacderndem Gold. Nie 
habe ich einen jolchen Abendglanz gejehen, er war wunderichön. In 
weiter Ferne erblickten wir nod) den lieben Gardafee und feine 
ſchönen Gebirge, und auf einer andern Seite, über die ungeheure 
Fläche am äußerften Horizont die Türme von Mantua. Zu unjern 
süßen die Stadt Verona, die jchöne, waſſerreiche Etſch, die ſich 
durch diejelbe jchlängelt, die vier großen Brüden, die beide Ab- 
teilungen derjelben verbinden und von hier aus fonnten wir 
die Größe diefer Stadt erſt recht überjehen. Die Sonne war 
ihon lange niedergejfunfen und der Himmel wurde immer röter 
und feuriger, ich war ganz hingerifjen von diefem einzigen Schau— 
ipiel. Allmählich ließ das Flackern nad), aber eine warme, ge— 
milderte Röte dauerte fort, ald der Mond von der entgegen- 
gefegten Seite hinter dem Hügel, an den diefer Garten ſich an- 
lehnt, binaufzog und hervortrat. Welch” wunderbare, melan- 
choliiche Wirkung das Mondlicht auf diefen ſchwarzen Zypreſſen 
hervorbrachte, kann ich nicht aussprechen, ſondern wanderte ftumm 
durch dieje langen Schatten und hindurchfallenden, grellen Lichter, 
faum mir bewußt, daß meilt alles bloß ein Spiel der Phan- 
tafie jei. — — 


Süd-Tirol. Bozen, Meran. 
Samitag, den 14.DOftober. Oſſenigo. Der legte Ort im 
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Die Douane ließ uns ohne Anjtand mweiterziehen, da unjere Koffer 
in Mailand verfiegelt wurden. Dann nad) Ala, die erjte Stadt im 
Tirol, zum Übernadten. Beim Eintritt in die Zimmer wurde ung 
eine große Freude zuteil, hier fanden wir wieder die eriten hölzernen 
Fußböden, die wir jeit dem Dorfe Simplen nie mehr trafen. 
Jetzt bei diejer vorgerücten „Jahreszeit waren fie ung doppelt 
willlommen. Die Abende waren fühl, aber nad) diefem ans 
genehmen Gefühl an den Füßen jeßten wir uns um ein helles 
Kaminfeuer zum Nachteſſen und fühlten und weit behaglicher 
und geſchützter als am Tage vorher in dem wärmeren Verona: 
Wir waren — gegen unjere Erwartung — recht wohl bedient, 
Betten, Zimmer, alles reinlid). 

Sonntag, den 15. Oktober. Um 7 Uhr madten 
wir und auf den Weg, e3 war ein fchöner Morgen, die Etich 
im fchnellen Yauf, ung immer linf3 zur Seite. Da in Ala 
heute Markt war, jo trafen wir auf viele Landleute, auch mehrere 
Magen mit ſchönen Frauenzimmern aus Roveredo, die ung ent— 
gegenfamen; alles grüßte mit auffallender Freundlichkeit. Ziemlich 
höher am Berg ſahen wir — am Eingang einer Schlucht oder 
eines Seitentales — eine Kirche, San Valentino, von einem 
artigen Fichtenwäldchen umgeben. Diejer neue Anblicd des vater- 
ländiihen Pflanzenwuchjes freute mich unbefchreiblich und mahnte 
mid, daß wir doch den Lieben Alpen näher rücten. Nad) 
S. Margaretta, Serravalle und San Marco. Hier nimmt 
die Gegend eine fürchterliche Geftalt an, jchredliche Felſenſtürze, 
von den nadten Wänden, die man recht hat, zeritörten bier das 
Land, alles liegt in Triimmern, nit nur in Schutt und zer- 
brödelten Felſen, ſondern aufgetürmt zu Eleineren und größeren 
Bergen. Die Straße geht zwijchen diejen entjeßlichen Zeritö- 
rungen durch. Schauerlicd) drohen immer neue, losgerifjene Fels— 
blöde herabzuftürzen und man iſt herzlich froh, nad) einer ſtarken 
halben Stunde, während der man in diefer gräßlichen Verwüftung 


fährt, plößlich fich wieder unter die ſchönſten Weinranfen, Maul: 
beer, Feigen- und Pfirfihbäume verjegt zu jehen. Es war 
1/8310 Uhr, als wir in Roveredo anfamen. Schöne, herrlich 
gelegene Landhäuſer jehen freundlich aus der Höhe, Hinter diejer 
bübſchen Stadt aus vielem Buſchwerk und Weinreben hervor. 
Beim Einfahren fommt man über eine Brüde des Leno, welcher 
da aus aus einem Seitentale gleichen Namens der Etjch zueilt. 
Wir hielten und in Roveredo nicht lange auf, obgleich mir dieie 
Stadt einen jehr angenehmen Eindruck machte; hübiche, freund: 
liche Zeute, alles im Sonntagspuß, hübſche Häufer und Straßen, 
ebenjo eine heitere, angenehme, frohmütige Lage. oft. 

Dann nad St. Ilario, Volano, Caliano, Aqua via, Trento 
— Poſt. — 63 fing an, ein wenig zu regnen, doch gingen wir 
unter den zwar düfteren Arkaden bis zu der Kirche, in welcher 
im 16. Jahrhundert die Kirhenverjummlung ihre Sigungen hielt; 
Im Chor zeigte man ung ein Gemälde, diejelbe vorftellend, man 
behauptet, es jollen zum Zeil Portrait fein. Die Erklärung 
desjelben war jehr weit ausgeholt und dauerte uns zu lange, 
wir gingen noch in die “yejuitenfirche und dann in den Tom, 
in ſchwerem, gotiſchem Stil gebaut, die Säulen auf gleiche Weiſe 
wie im Dom zu Mailand. Mich berührte dieje Kirche weder 
feierlich noch ernit, nur drücdend, die ſchweren Verzierungen in- 
und auswendig hatten für mich etwas höchſt Beängjtigendes. 
Das Wetter hellte ſich wieder etwas auf. Nach einem jehr wohl: 
geordneten Mittagejjen reiften wir wieder fröhlich ab aus dieſer 
etwas düjfteren Stadt. 

Nad) Lavis. — Poſt. — Gleich ehe man in den Ort kommt, 
öffnet jidy da3 enge Fiemetal, in dejjen Hintergrund ſich zwei 
große Gletjcher befinden. Der Bad Aviſo tritt grün und lebendig 
bier hervor, in jchnellem Lauf der Etſch zu, eine Brüde führt 
hinüber. Herzliche Freude hatte ich über den Anblick diejes 
eriten Gletſcherwaſſers. Das Tal, der Bad), dad Brauſen des— 
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jelben, ſowie die Farbe verjegten mich völlig in unfere Schweizer- 
berge, nur der Pflanzenwuchs erinnerte, daß wir immer noch 
auf der Sübdjeite der Alpen uns befanden. Währenddem die 
Pferde in Lavis gewechjelt wurden, jammelte ſich eine Menge 
Menihen um den Wagen, alle reinlich, den Sonntag feiernd 
gekleidet ; fie zeichneten fich durch Freundlichkeit und angenehme 
Gefiht3bildungen aus. Bi hierher war die Weinleje größten- 
teilö vorbei, aber bier jahen wir mehrere Scheunen, in denen 
man mit Prefjen bejchäftigt war und große Fäſſer der herrlichiten 
Trauben ftanden dazu bereit. Unſere getreue Begleiterin — die 
Etſch — immer zur linfen Seite, bot uns ein recht malerische 
Bild. Dus Tal öffnet fich etwas weiter, man fieht den Fluß 
in jchönem Lauf entgegenftrömen; ein großes Überfahrtsichiff 
war gerade mit Pferden und Wagen mitten im Fluß. Weiter- 
bin, jenjeit3 der Etſch, öffnet fi) daS Val di Non, welches ſich 
dann wieder in bedeutende Nebentäler, von denen eines Val Noß 
heißt, verbreitet. Ein gewaltig hoher, ſenkrechter Felſen fteht 
am Eingang diejes Val di Non, auf weldem man jchon von 
weiten eine Ruine erblidt, ein Wartturm, aus welchem man 
gewiß tief in die Seitentäler hineinfieht. 

In San Michele wurde es Nacht, der Himmel trübte fich, 
fein Schein des Mondes erhellte unjern Weg, wie in voriger 
Nacht, wo er doch abwechjelnd durch das leichte Gewölk drang; 
wir ſahen nur, daß rechts von der Straße fich ungeheure Berge 
auftürmten, hinuntergeftürzte Felſen lagen zerbröcdelt zur Seite 
derjelben und links, unmittelbar die Etih, jo kamen wir in 
Schiwarzer, trüber Nacht nad) Salurn zum Übernachten. 

Ganz etiwad Ungewöhnlihe® war es für und, als eine 
Frau hier den Kutſchenſchlag öffnete, denn jeit wir die Schweiz 
verlajjen, haben wir in feinem Wirtshaus mehr eine Frau 
mit der Wirtichaft oder den Gäften ſich bejchäftigen gejehen, 
noch überrajchter waren wir, als fie uns in deutſcher Sprade 
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begrüßte, ja ſogar das Stalienifche nicht verſtand; wir Fonnten 
diejen plößlichen Wechjel der Sprade faſt nicht begreifen, da 
fein Berg, fein Fluß die Dörfer fcheidet und doch während 
in Lavis fein Menſch noch Deutich verjtand, war dieje Sprache 
in Salurn die einzige. Auf dem heutigen Weg, wo den Felſen— 
trümmern und fahlen Bergen nur etwas Erde abzugewinnen 
war, find Maulbeer- und Weinranken gepflanzt, oft dann aud 
in fruchtbarem Grunde, wo fie herrlich und bujchig gedeihen, 
— und dazwijchen Getreide gepflanzt wird — immer noch Zy— 
prejjen, Feigen uſw. 

Montag den 16. Dftober Das Wirtshaus, in dem 
wir übernacteten, war ein großes, altes, ziemlich unheimliches 
Gebäude, mit jeinen langen, gewölbten Gängen, und alles jehr 
alt; allein der gute Wille der Frau erjeßte vieles, obgleich fie 
etwas ängitlich jorgte, da ihre Leute alle mit der Weinleie be- 
ichäftigt waren. Um 8 Uhr reilten wir ab, bei trübem Himmel 
und oft mehr oder weniger Regen auf dem Weg, bis Bozen. 
Der erite Pferdewechjel war in dem artigen, mit hellen Arkaden 
verjehenen Städtchen Neumarkt; nahe dabei zeigen ſich auf ge- 
waltigen Bergen zwei Ruinen, von denen eine Caſtel Feder 
genannt wird. Nicht weit davon gehen die prächtigen Porphyr— 
feljen an; der erſte VBorhügel „Galgenkofel“ genannt, nahe bei 
dem Auerbach, über den eine Brüde — nicht weit vom Dorfe 
Auer — Führt. Man zeigte und diefelben in jchöner, braun- 
roter Farbe; wir ſäumten uns hier und nahmen einzelne Fleine 
Bruchitücke mit, jowie Samen von den aus den Riten jprießenden 
Blümchen, dann nad Bronzola. Bolt. 

63 regnete ſtark. Unter einer Halle waren vom Tage vor: 
ber — der Stirchweihe — mehrere Buden aufgerichtet. Die 
freundlichen Tirolerinnen zogen mid an; während dem Um— 
Ipannen der Pferde ftieg ich aus und Faufte mir einige Kleinig— 
feiten von ihren Tiroleriwaren. Nebſt vielen Streden jehr frucht— 
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baren Landes famen wir auf unjerem heutigen Weg doch auch 
durch lange Ebenen, wo es jehr unfruchtbar ift und nichts als 
Streue aus dem ſumpfigen Boden gezogen werden faın. Bon 
Bronzola weiter ſahen wir hoch oben auf Porphyrfelien das alte 
Schloß Ciba. Je näher man Bozen fommt, deito jchöner wird 
die Gegend; ein Kranz von Gebirgen umgibt die Stadt, die 
am Fuße derjelben liegt und flach jich öffnet gegen die Seite, 
woher wir famen. Zwei Täler offnen ſich dicht bei der Stadt, 
aus dem einen ftrömt die Eiſach, aus dem andern der Talferbad), 
in lebendigem Lauf und mit reihen Wafjer der Etſch zu, Die 
fi jeitiwärt3 aus einem dritten Tal herausichlängelt. Die Ge- 
gend iſt fruchtbar und reich bepflanzt. Die Weinreben werden 
nicht mehr wie in Stalien und im Anfang des Tirol! an Bäumen 
auf- und von einem zum andern gezogen, unter und zwijchen 
welchen Getreide wächlt, jondern hier find es fortlaufende Lauben, 
von hölzernen Latten dachartig gebaut und der Weinſtock hin- 
übergezogen ; eine Yaube neben der andern dert das Land. Die 
reifen, großen Trauben bangen meiftens einwärts und die Winzer 
befanden fich unter diejen Lauben, ihre Ernte einzufammeln, To 
daß wir deren nur jo am Eingang bemerften. Auch dieſe Art, 
die Reben zu ziehen, ziert das Land jehr und obgleich fie ſchon 
mehr gejchnitten werden müjjen ala in Italien, jo ranfen jie 
doch noch Frei und maleriſch über dieje Lattendächer. Eine ſchöne 
lange Brüde über die Eiſack führt der Stadt zu. Es regnete 
immer ein wenig, wir ftiegen vor einem großen, wohlausfehenden 
Gaithof ab. Eine fonderbare Bauart der Häufer fiel uns ſchon 
von weiten auf. Von außen jchienen es eine Art Windenhäufer, 
deren vordere Seite ganz offen war, alle nach Süden gerichtet, 
was von weitem ein genz eigenes Ausſehen darbietet. Hier im 
Gafthof war es ebenjo. Dieje großen Öffnungen, die im Sommer 
frei, im Winter aber mit Fenſtern zugemacht werden, find ganz 
oben unter den Dach, wo fein Boden ift und haben den Zweck, 
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Helle in den innern Hofraum und auf die in der Mitte lau— 
fenden Treppen zu werfen. Wirklich fieht man, wie man in 
diejen Hof tritt, Hoch bis unter das Dach und zu diejen ge- 
waltigen Fenfteröffnungen hinauf und empfängt genügjam Licht 
von oben hinunter. — Hübſche Zimmer, Betten, gute Bedie- 
nung, reinlic und bequem, alles lud ein, heute, dieſen halben 
Tag auszuruhen und die Gegend — wenn es das Wetter, wie 
es den Anfchein Hatte erlaubte — etwas näher Fennen zu lernen. 
Allein, kaum jegten wir uns zum Mittagefjen, jo wurden wir 
genötigt, unjere Meinung wieder aufzugeben, indem der Pofthalter 
ung die Anzeige machte, daß er joeben den Befehl erhalte, für Morgen 
und vielleicht mehrere Tage, alle jeine Pferde für hohe Reifende 
in Bereitichaft zu halten und er ung deswegen feine veriprerhen 
fönnte, wenn wir heute nicht abreiften. Ungerne gaben wir 
unjeren Entjchluß auf, umfo viel weniger, da e3 jpät geworden, 
ja daß wir Meran ſchon nicht mehr am Tag erreichen Fonnten. 
Allein die Jahreszeit war zu vorgerüct, als daß wir verfchieben 
duriten, den Paß über die Alpen noch ſpäter zu maden. Den 
gebietenden Umständen, die jo oft im Leben fich nicht zu be- 
fümmern jcheinen, ob gerne oder ungerne, brachen wir auf, fo 
ſchnell als möglih. Um !/s 4 Uhr reiften wir ab, der Regen 
hörte auf und das Gewölf jchien fich zu verteilen. Mit Bozen 
verließen wir die eigentliche Poftitraße, welche der Eiſack nad 
über den Brenner führt, unfer Weg ging über die Brücde des 
Talferbaches durch außerordentlich fruchtbare Gegend dem Etich- 
tale zu, auf defjen Höhen alte, gewaltige Schlöffer den Eingang 
zieren. 

Nach Bilbion, Burgitall, Maaß über die Sinnihbachbrüde, 
Maaßbachbrüde und ganz nahe beim Städtchen Meran über 
die Brücde des Paſſeyerbaches, welches Tal fich bier öffnet. 
Alle diefe Bäche fommen aus den Gebirgen auf rechter Seite 
und jtrömen der Etſch — die immer zu unferer Linken — zu. 
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Die legten zwei Stunden mußten wir wieder bei Nacht zurüd- 
legen, der Mond ließ uns nur felten und ſpärlich etwas von 
der Gegend erblicden, e3 ging jchon mithin etwas bergan. Mir 
war nicht wohl. — Die gefälligen, artigen Wirt3leute waren 
voll freundlichen Willens, jogleih Thee zu bejorgen, die Betten 
zurecht zu machen und wir fanden ung recht ordentlich eingerichet, 
was ung auf diefer Nebenitraße unerwartet war. 

Dienftag, den 17. Oktober. Meran. Ich ftand Frühe auf; 
es war ein jchöner Herbitmorgen, mir war wieder wohl und ich 
freute mich der Unterhaltung mit den guten Leuten, deren Sprache 
etwas außerordentlich Freundliches, Wohlwollendes und Zutrauen- 
erweckendes ausdrückt. Die Unterhaltung war bald angefnüpft;_ 
Mutter und ihre Tochter Rojeli mit den ausgezeichnet jchönen 
Augen, deren id — wie ich meine — jelbit in Stalien feine 
gejehen, waren zwar jehr beichäftigt, deſto willfommener kam 
ich einer jehr gejprädigen Pafleyerfrau, die hier die Nacht zu— 
brachte, um nach Bozen zu gehen. Mit Eindlicher Natürlichkeit 
erzählte fie mir von ihrem Leben, häuslichen Einrichtungen und 
Gebräuchen im Paſſeyertale, wo fie wohnte. Die Freudigkeit, 
die ſich dabei in ihrem offenen Geſichtsausdruck, die freundliche 
Sprade, die Einfachheit ihrer Erzählungen, alles zufammen hielt 
mich lange in der gejpanntejten Aufmerkſamkeit und machte mir 
recht viel Freude. Wir jchieden dann endlich) wie alte Bekannte 
unter den herzliditen Anwünſchungen alles Guten. Es war 
fait 9 Uhr, al3 wir mit Pferden vom Wirt, die nun aber nur 
ſtationsweiſe eine Bofteinrichtung führten, abreiften. Bon Meran 
geht e3 jogleich aufiwärts, jo wie überhaupt die ganze heutige 
Zagreije und immer höher brachte. Die Lage diejes Städtcheng, 
da8 wir verließen und die Gegend in die wir famen, ilt jehr 
ſchön und bietet manigfaltige, malerische Standpunkte dar, wozu 
die vielen, als Lauben gezogenen Reben, deren ſolche oft ganze 
Streden über die Straße fortgehen, fo daß man unter denjelben 


— 154 — 


fährt, viel beitragen. Ich wünjchte jehr, dieſe Gegend aud) jo 
ganz frei und ungehindert zu genießen und bat mir für heute auch 
einmal den allbeliebten Pla auf dem Kutjcherbof aus. Es 
war gerade MWeinleje, wir trafen viele, recht artige, Fröhliche 
Tiroler und ZTirolerinnen, die und immer mit lauter Stimme 
grüßten. Die Trauben waren von ungewöhnlicher Größe, wohl- 
Ihmedend und in ungeheurer Menge. — — 

Nach Überfchreitung der Malferheide erreichte man das 
Inntal und paffierte die ſchwierige Strede der Innſchlucht bei 
Finſtermünz. 


Finſtermünz. 


Bis Nauders geht es von Teſchen aus ſchon immer ſtark 
hinunter, meiſtens durch grüne Weiden von einer Menge kleiner 
Bäche, von den beiden Seiten ſteil anſteigenden Bergen herunter— 
rauſchend durchſtrömt. Unſere Hoffnungen, der Himmel möchte 
ſich bis zu der Zeit, wo wir in die Kluft zur Finſtermünz ge— 
langen würden, aufhellen, waren verſchwunden, das fürchterliche 
Gießen dauerte immer fort. In Nauders wurden wieder vier 
Pferde vorgeſpannt — zwei Poſtillone mit einem zweiten Rad— 
ſchuh mitgegeben — und mehrere Vorſichtsmaßregeln zu der 
ſteilen Abwärtsfahrt vorgenommen, die wir, ſowie die Beſchrei— 
bungen der bevorſtehenden Fahrt, doch faſt für übertrieben hielten. 
Alleın, mit beiden Rädern gejpannt, fuhren wir ab und über: 
zeugten uns bald von der Wahrheit diejer fürchterlichen Erzäb- 
lungen jowohl al3 von der Notwendigkeit, zwei tüchtige Yeute 
und ſtarke Deichielpferde bei fich zu haben. 

Kaum fonnten wir’3 begreifen, daß e3 möglich jein ſollte, 
in dieje jchreefliche, enge Kluft mit unjerem Wagen hinunter: 
zufommen. Die Straße zieht ſich ungeheuer ſteil neben ſenk— 
rechten Felſen, welche zerbrödelt, und in Eleineren oder größeren 
Mailen drohen, augenbliklih herunterzuftürzen. Zur Yinfen 
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einem entjeßlich Schauerlichen Abgrund nad), unmittelbar von der 
Straße geht es jenfrecht Hinunter, und tief unter fich erblict 
man die grünen, jchäumenden Wellen des Inn, welcher fich 
gepreßt durch dieje ſchreckbare Felſenkluft durchwindet, denn 
jenjeit3 jteigen die gewaltigen, jenfrechten Felſenwände ebenſo 
unmittelbar wieder in die Höhe. An einer der wegen dem 
Herunterjtürzen der Steine gefährlichen Stelle, ift eine aufge: 
- mauerte, mit Brettern bededte Gallerie angebradjt, unter der 
man nicht ohne Grauen durchfährt, denn man ſieht das hölzerne 
Dad ſchon jo mit Steinen überjchüttet, daß man es doch nur 
als ein ſchwaches Bewahrungsmittel gegen die drohenden, los— 
gerifjenen Felſen betrachten fan. Eine halbe Stunde — immer 
gleich fteil — fuhren wir in dieje wunderbare Kluft hinunter. 
Endlich) gelangten wir zu einem jchloßartigen, alten Gebäude, 
welche3 nebjt der Brüde den Paß gänzlich Ichließt. Wir fuhren 
durh ein Tor, daß über die Straße gebt, hinein — einige 
Schritte unter diefem Gebäude durch — und famen unmittelbar 
auf die Innbrücke. Hier hielten wir an, um das furchtbare 
Bild noch recht zu betrachten. Wenn es mid), von oben herab 
gejehen, unbegreiflich dünfte, wie ein Wagen mit vier Pferden 
diefen Ort — Finſtermünz — erreichen fonnte, jo war es mir 
beim Hinaufblicken faſt noch unbegreiflicer. Die Kluft iſt jo 
erftaunend enge, in ungeheurer Tiefe vom Fluß durchſchnitten, 
die Felſen auf beiden Seiten jo plößlich aufiteigend, daß man 
nicht begreift, wo eine Straße Hinunterführen kann. Diefer 
Weg von Nauderd nah Finſtermünz ift jo furchtbar wild und 
ernft, aber in diefer Art jo unbejchreiblich interejjant, daß ich 
glaube, er werde jich immer in meinen Erinnerungen fejthalten, 
umjo viel mehr, da er fo viel ganz Eigentümliches enthält, daß 
ih ihn nicht leicht mit ähnlichen, hohen, erniten Naturbildern 
vergleichen kann. 

Man madhte uns aufmerfjam, auch am linken Ufer des 
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Inn nicht zu lange zu verweilen, weil auch da, nahe an der 
Brüde, beſonders bei Regenwetter, faſt immer Felſenſtücke hin— 
unterſtürzen. Von hier geht ein Fußweg zur Martinsbrücke 
nach Bündten hinein. — — 

Die Reiſe ging dann das Inntal hinunter nach Landeck. 


Landeck, Arlberg, Bludenz. 


Donnerſtag, den 19. Oktober. Frühmorgens ſtand 
ich auf, die Sorge, was für Wetter wir heute über den 
Adlerberg bekämen, ließ mir nicht viel Ruhe, denn geſtern ſoll 
es dort auf der Höhe ſchon geſchneit haben. Es ſchien zwar 
wirklich, als ſollte es ein heller Tag werden, aber die Nebel 
hingen doch ſchwer und trübe in den Gebirgen. 

Landeck hat eine recht ſchöne Lage, vom Inn umfloſſen, 
fruchtbar, buſchig und freundlich. Da die große Straße hier 
wieder zuſammentrifft, ſo geht auch die eigentliche Poſteinrichtung 
hier wieder an. 

Es war beinahe 9 Uhr, als wir von Landeck abreiſten, wir 
verließen hier den Inn, welcher ſich nach Innsbruck zuwendet. 
Unſer Weg führte uns über den Bach Roſana, welcher aus dem 
Stanzertal hinunter dem Inn zuſtrömt; bis weit hinauf be— 
hielten wir denjelben zur linken Seite. Immer jteil aufwärts 
jteigend, zeigte fich tief unter und ein äußerst maleriſches Bild. 
Auf einem Felienvorjprung auf der andern Seite liegt ein 
Schloß; jehr romantiid, aus einem Geitental oder Schlund, 
tritt ein Gletjcherbah und vereinigt ich dort mit der Rojana; 
eine Brücke tief unter und führt über dieſe beiden Bäche nad) 
dem Schloß, viel Buſchwerk ziert daS Tiebliche, jehr einfame, 
aber freundliche Bild. 

Dann kommen wir nad) Flierich, mit Poſt. Immer jteigend 
nach Schnan und Pettneu, wo wir prächtige Gebirge erblicdten. 
Bis hierher hatten wir helles Wetter, aber nun auf einmal 
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ſahen wir jtarfes Schneegeftöber auf den hohen Bergen, welches 
immer tiefer fiel und es dauerte auch gar nicht lange, jo hatten 
wir's aud. ymmer dichter fielen die Flocken, ein Falter Schnee- 
wind jchlug ganze Stöße in den Wagen, wir waren gezwungen, 
alles zuzuſchließen. Betrübt meinten wir, die Ausficht in die 
Gebirge auf unjerem heutigen Wege aufgeben zu müfjen, allein 
es dauerte nicht lange, jo hörte das Schneien wieder auf; 
allmählich entwicelten fich immer höhere und bedeutendere Berg: 
gruppen und die durch Schnell getriebene Wolken fallenden Sonnen- 
jtrahlen warfen ſchöne Lichter auf den friichgefallenen Schnee, 
mit dem fie überdeckt waren. 

Ununterbroden anjteigend famen wir nad St. Jakob und 
Nafferein. — Poſt. — Eine ftarke halbe Stunde mußten wir 
hier auf die Pferde warten, die erft, in der zwar nahen Alp, 
mußten geholt werden; ein heftiger Wind trieb alles in die 
Stube, in welder ich es aber vor glühender Hiße nicht Lange 
aushalten fonnte. Wir aßen etwas Kaltes zu Mittag und 
freuten uns, als endlich die gewünschten Pferde anfamen, denn 
e3 war hohe Zeit, um noch bei Tag den Paß über den Adler- 
berg zurüczulegen, und die Leute waren alle der Meinung, daß 
wir feine Zeit zu verlieren hätten, indem er bei wenigen Tagen 
fünne eingejchneit und für unjeren großen Wagen unbraudbar 
werden. Schreden und Entjegen ergriff mich bei dieſem Ge- 
danken und auch mein Mann tat alles mögliche, um die lang- 
weiligen Vorbereitungen der Fuhrfnechte mit dem Vorſpann zu 
bejchleunigen. Endlich fuhren wir ab nad) dem jehr nahe bei 
Nafjerein gelegenen Dörjhen St. Antonj oder Adlerberg, dem 
legten Ort des uns jo liebgewordenen Tirol. Die Päſſe wurden 
uns bier abgefordert und nun geht das VBorarlbergiiche an. 

Immer fteiler fommen wir nad einer Stunde in die Linie, 
two es fchon jeit mehreren Tagen ſchneite, doch lag noch wenig 
Schnee auf der Straße, die ſich immer ſchlangenförmig den Berg 


hinanzieht. Die Anficht der Gebirge war noch frei und bei jeder 
Wendung der Straße jahen wir wieder neue Bergipigen in den 
Seitentälern ſich erheben, vorzüglich ſchön zeigte fih ein Gletjcher 
zur linken Seite, mit feinen blaugrünen Brüchen. Der Abgrund 
der Rojana ward immer tiefer und wilder, erſt hoch oben trennt 
lich die Straße von derjelben und zieht fich rechts, währenddem 
diefe noch weit in wilde Gegend jich zurüdzieht, doch joll in 
jenem Seitental, woher jie fommt, nod ein Dörfchen ſtehen, 
was einem von hier aus, nad) diefer wilden Felſengegend ge— 
ſehen, unbegreiflich erjcheint. Auch hier auf diefer wilden Höhe 
trafen wir — ganz nahe an der Straße — noch ein Hüttchen, 
was mich mit innigftem Mitleid gegen jeine Hilflofen und mit 
unendlichen Bedürfniffen kämpfenden Bewohner erfüllte. Yet 
wurde der Schnee häufiger und nad) zwei jtarfen Stunden von 
St. Antonj erreichten wir die Höhe des Paſſes. Eine Kirche, 
Pfarrhaus und ein Wirtshaus auf diefer felfigen, unfruchtbaren 
Höhe, rings von hohen, zeritörten Felſen umjchloffen. Der Schnee 
lag bier einen jtarfen halben Schub tief und die Bäche flofien 
ihon unter dünnen Eisihichten an ihren Ufern. Man erzählte 
ung, wie fremde ſchon viele Tage hier eingeichneit wurden; mir 
graute daber und ich war unausſprechlich froh, ohne nur anzuhalten, 
weiterzufommen. Der Himmel trübte ſich, graue, falte Nebel 
jenften fich in die gewaltigen Felſenhöhen; jet fiel dichter Schnee 
und es hörte auch nicht mehr auf, bis wir am Fuß des Pafles — 
in Stuben — anlangten. Bon der Höhe geht es immer fteıl 
hinunter, man hat gar feine Ausſicht in die Gebirge, denn die 
Straße geht gerade durch eine Felſenſchlucht, deren Felſen ſich 
zur rechten Seite, an denen jich die Straße unmittelbar bin» 
zieht, jehr zerbrödelt und übereinandergeftürzt, ein höchſt trübes, 
trauriges Bild gaben. Der anhaltende Schneefall, einjchneidender 
falter Nordwind, die ſchreckliche Zeritörung dieſer Nordjeite des 
Paſſes, alles trug dazu bei, mich erleichtert zu fühlen, als wir 
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endlich bei einbrechender Nacht das Dörfchen Ranz und bald das 
Dorf Stuben erreihten. Bon St. Antonj bi hierher Hatten 
wir 31/4 Stunden. In Stuben wurden die Pferde geivechjelt, 
es war völlig Nacht, jo daß wir von der Gegend fait nichts 
mehr jehen fonnten. Wir hatten nun denjenigen Teil der ZU 
neben uns zur linken Seite, der fi auß den Gewäſſern bildet, 
die an der Nordfeite des Adlerberges herunterjtrömen und famen 
durchs Kloftertal nad Kloſters. Es ging von Stuben hierher 
immer abwärt3, eben oft jo fteil, daß wir einen eigenen Mann 
mitnehmen mußten, um die Räder zu hemmen, denn oft mußten 
beide Hinterräder gehemmt tverden, dann nad Dalaad. Hier 
jollten wieder neue Pferde genommen werden, allein der Poſt— 
halter verweigerte felbe unter allerhand Ausflühten, um uns 
zu zwingen, die Nacht hier zuzubringen, und jo erhob fich ein 
Streit, der uns lange genug aufhielt. Als er ſah, daß nichts 
zu erzwingen war, befamen wir plößlich die erwünſchten Pferde. 
Wir fuhren endlich ab; auch heute brach der Mond etwas durch 
und warf doch einen Schein auf die Straße, was wir nicht 
hätten hoffen dürfen. 

Um halb 11 Uhr langten wir in Bludenz an, wo da3 ganze 
Städtchen jchon im tiefen Schlaf lag, Jo auh im Wirtshaus. 
Dies Hinderte indefjen nicht, daß wir jogleich recht Hübjche Zimmer 
und ein jehr artiges Nachteſſen erhielten. 

Daß die Zeit zum Reifen vorüber jei, daS haben wir heute 
nicht bloß im Schnee auf dem Berge erfahren, fondern aud) hier 
war es jehr fühl und herbſtlich. Nahe bei Bludenz tritt der 
andere Zeil der Ill aus dem Montafuntal und vereinigt fid) 
mit eriterem. 

Sreitag, den 20. Oftober. Erft um 9 Uhr fuhren wir 
von Bludenz ab, es war wieder hell und die Gebirge blendend 
weiß im Morgenlicht. Nach Nüziderd, dann über eine Brüde 
der SU. Bet den Ruinen von Schloß Schattenberg und Jagd— 
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berg vorbei nah Lehnfingen, über die Bäche Samina und 
Galina nad) Fraſtenz. Bald gelangten wir nad ‘Feldkirch. 
Diejer Weg von Bludenz, dur das Ill-, auch Montafuntal 
genannt, iſt jehr reich an ſchönen Bildern und höchſt merk: 
würdig. Die ganze Gegend trägt unverkennbar die Spuren eines 
ehemaligen Seefejjel3, mit einem Kranz von grünen Bergen um- 
geben, hinter denen ſich hohe Schneegebirge erheben. Bon da 
fieht man noch lange den Eingang de8 von mir — um dieje 
Jahreszeit wohl nicht ohne Grund gefürchteten Adlerberges, der 
ganz mit Schnee bededt, mir jchauerlic; entgegenglänzte. Dann 
die hohen Gebirge aus dem Montafun, gewaltige Felſenzacken 
der Rhätikonkette und die gezacdten, ausgejägten Klippen der 
„Drei Schweltern“, doch über alle jtolz3 erhaben, die Scejaplana 
mit mit ihrem herrlichen Gletjcher, aus dem Prättigau aufitei- 
gend. Vor uns zog die ganze Kette der Appenzellergebirge wie 
eine gewvaltige Mauer und erinnerten mich lebhaft, von diejer 
Seite gejehen, an jenen jchönen Tag, wo ich fie vom Galanda 
aus, vor 19 Jahren ebenjo betrachtete, wie heute. Ebenſo er- 
freute mid) die Rückjeite der Rhätikonkette und dachte ich mich 
wieder in diejelbe Zeit zurüd, wo ich jo manchen, ſchönen himm— 
liichen Abend, fie von der entgegengejeßten Seite — in glühendem 
Abendliht — jo unausſprechlich genußreich betrachtete. — — 

In Rorſchach wurde Nachtquartier bezogen. 

Der Reiſewagen, der ſich vortrefflich bewährt hatte, zeigte 
nun aber doch einen Schaden, der aber in furzem ausgebeffert 
werden konnte. 


Ankunft in der Schweiz. 


Samjtag, den 21. Oftober. Ich Fonnte die ganze Nadıt 
feinen Schlaf finden. Freudige Erwartung des Wiederjebens, 
das mir heute noch bevoritand und Rückblicke auf die legten — 
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faft acht — Wochen wechjelten, ſich mir in den allerlebhafteiten 
Farben darzustellen, ich lebte nicht in der Gegenwart, wie hätte 
ih Ruhe finden fönnen in diefem aufgeregten Zuftand! Ich 
bedurfte auch feiner die Sehnſucht nach der nahen Freundin 
drängte, und mehrte ſich mit jedem Augenblid. 
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Brunnen beim Baufe gum „Brunnen“, 


Nun fam der ausgebejjerte Wagen, freudig jeßten wir ung 
ein, das Wetter war wieder ziemlic) gut, aber falt und grau 
lag da3 Gewölf auf dem großen See, jv daß wir feine gegen 
überftehenden Ufer nur jelten erblictten. Die freudigen Bilder 
erhielten fich in meinem Herzen, bis wir die Hälfte des Weges 
nad St. Gallen zurücdgelegt, aber da trat auf einmal ein nei- 
diſches Gejpenft in meine Empfindungen. Daß wir der guten 
Freundin fo unerwartet fämen, fiel mir erit jet recht auf. 
Konnte fie jelbit, oder jemand der ihrigen nit krank oder 
abwejend jein? An dieje erjten betrübenden Gedanken reihten 
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fich auf der Stelle eine Menge ähnlicher düfterer Art; es überfiel 
mich eine unausſprechliche Bangigfeit. Aber, o welche Freude! 
Kaum bei St. Fiden vorbei, erblickte ich die winfenden Schnupf- 
tücher auf dem lieben Harfenberg. Alle Angft und jchiwarzen 
Gedanken verſchwanden gänzlich, ich eriwiderte den Willlommen- 
gruß mit überwallendem Herzen. Dann verſchwand er uns, 
Bäume und Häufer verftedtten denjelben, aber auf einmal er- 
blickte ich die freudig entgegenfommende Freundin und — — 
ih lag in ihren Armen. 


Aus ver Gelchichte der Conſtafel.) 


(Aus einem Vortrag, gehalten im Jahre 1905 vor der Gonftafel und in - 
der Antiquarifchen Geiellichaft, von Oberft Steinbuch, gem. Vizepräfl- 
denten der Eonitafel.) 


Allgemeine?. 


ie VBerfaffung von 1336, da8 Werk des Ritter R. Brun, 
9 teilte die Burgerichaft Zürichs ein: In die Conftafel und 
die Zünfte, von welch leßteren e3 anfänglich 13, ſpäter, nad) 
Vereinigung der Leine- und Wollenweber zu einer Zunft, noch 
12 gab. 

Der Name Eonftafel it aus Straßburg zu ung gefonmen, 
wie auch die ganze DBerfaffung Bruns, der erfte gejchworene 
Brief, jih an den „Schwörbrief” von Straßburg anlehnt. 

Zur Gonftafel gehörten: 

a) Das alte Patriziat von vor 1336, die Ritter, Edel— 
leute, Geſchlechter. 

b) Der jogenannte höhere Bürgerftand, Rentner, Groß— 
faufleute, Tuchhändler, Goldichmiede, Geldwechäler, 
Salzleute. 


1) Quellen: Urkunden und Aktenſtücke aus dem Archiv der Gonftafel. 
Dr. Zeller: Werdmüller: Zur Geſchichte der Verfaflungsänderung 1336, 
im Zürder Taſchenbuch 1898. Prof. Dr. M. Huber: Das Staatsrecht 
der Nepublif Zürich vor 1798. S. Voegelin: Das alte Zürich. MW. Tobler- 
Meyer: Mitteilungen über die Conitafel. 
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Zu adminiftrativen und wohl auch militärifchen Zwecken 
(Steuern, Reifen 2c.) wurden der Conſtafel noch die politiich 
rechtlojen Hinterfäßen zugeteilt. 

Bis zum Jahre 1393 entjandten in den engern Rat: 


Die Conftafel: 13 Ratsherren. 
Die 13 Zünfte ihre Zunftmetiter: 13. 


An der Spite dieſes jo gebildeten, aus 26 Mitgliedern 
beitehenden engern Rates jtand der ebenfall3 der Conitafel 
entnommene Bürgermeifter. Bon 1336—1393 waren es deren 
51), die ſämtliche dem alten Patriziat entitammten. 


Der große Rat beſtand aus 78 Vertretern der einen Gon- 
Itafel und aus 78 der 13 Zünfte zujammen. Es war demnad) 
in dieſer Zeit das ariftofratifche Element durchaus nicht unterdrüdt. 


Durch den dritten geſchworenen Brief von 1393 (der zweite 
von 1373 fchränkte mehr nur die Kompetenzen des Bürger: 
meilters ein) wurden die Befugniffe der Conftafel injofern be- 
Ihränft, als die Mitglieder des Eleinen oder engern Rates, die 
nit Zunftmeifter waren, nun auch aus den andern Zünften, 
nicht bloß aus der Gonjtafel genommen werden konnten. Sehr 
wahrjcheinlih hat auch eine Reduktion der Zahl der von der 
Conſtafel zu jtellenden Mitglieder de8 großen Rates um dieſe 
Zeit jtattgefunden. Immerhin war der Einfluß der Gonitafel 
auch nach dem dritten gejchivorenen Brief bis zum Tode Walp: 
manns groß. Von 16 Burgermeijtern im Zeitraum von 1393 
bi3 auf Waldmann gehörten 10?) der Gonitafel an. 


Der vierte gejchiworene Brief, 1489/1498, änderte die Tinge 
zu Ungunften der Gonftafel. Ste hatte von nun an in den 


I) Brun, Maneife, Fink, Schwend, Schön. 
2) Manejje, Heinrich Mei, Meyer von Knonau, Anfenberg, Maneiie, 
Rud. Meiß, Joh. Schwend, Hr. Schwend, Rönift, Hrch. Göldlin. 
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großen Rat noch 15 (Achtzehner vom Rüden) und in den fleinen 
Rat noh 6 Mitglieder (Eonftafelherren, wovon 4 direft und 
2 vom großen Rat gewählt wurden) zu jtellen. 

Die übrigen Zünfte jtellten in den großen Rat je 12 Mit» 
glieder (die Ziwölfer von jeder Zunft) und in den Fleinen Rat 
2, die Zunftmeifter. 

Die Gonjtafel war demnach von jeßt an nur nod eine 
privilegierte Gejellihaft. Bon den 48 Bürgermeiftern, welche 
von Waldmann bis 1798 im Amte ftanden, waren bis 1560 
noch 51), von 1560— 1798 nur nod) einer?) von der Conitafel. 

Der fünfte geſchworene Brief von 1713 änderte an dem Wahl- 
recht der Gonftafel nichts. Es blieb bei den „Achtzehnern” und 
den „Conſtafelherren“. 


Innere Verhältniſſe. 


Maßgebend für die innern Verhältniſſe auf der Conſtafel, 
dieſelben beeinfluſſend und ſchließlich zur reinlichen Scheidung 
zwiſchen engerer und weiterer Conſtafel, adelicher Geſellſchaft und 
burgerlicher Conſtafel, führend, ſind hauptſächlich zwei Urkunden: 

1. Der Donationsbrief für das Haus zum Rüden vom 
Jahre 1349, dreizehn Jahre nach dem erſten geſchworenen Briefe. 

Auf Bitte der Edelleute wird den Geſellen „ſo vor uf des 
von Lunkhofen Eſterich trunken“ zu einer Trinkſtube übergeben 
das „Müntzhus“ mit der Bedingung, daß fie mit des Stadt- 
baumeifterd Rat „unden an muhren jöllend eines Gadens hoch”. 

Dez von Lunkhofen Eſtrich war in einem der drei Wettinger- 
häufer. Der Name „Rüden“ jtatt „Münghus“ ſteht jeit 1358 


1) Krd. Schwend, Rud. Eicher, Marr Röuift, Diethelm Röuiſt, 
Bernhard von Chan. 
?) Orelli. 
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feſt. Die Edelleute, die Gejellen, hatten ihre Vereinigung auf 
de v. L. Eſtrich jchon vor 1336. Die Schenfung des Münz- 
hauſes galt, nach dem Wortlaute der Urkunde, den Edelleuten 
und nicht der Gejamtconitafel. 


2. Der Ratsbeſchluß von 1490 (Conjtafelbrief), am Samstag 
nah St. Niklaus des heiligen Biſchofstages, nad) welchem: 


„Ritter, Edelleute, Burger und Hinderfäß, in unferer Stadt 
Zürich wohnend und jeßhaft, jo Feine Zunft haben, fürbaßhin 
Gonjtafel heißen und fein follen u. ſ. w. „es ſyen die Lüt im 
Kraß oder andere.“ Der Ratsbeihluß enthält dann noch die 
Weiſung, daß die Steuern nur mit Willen des Rates, nicht 
willfürlih von Conſtafel und Zünften bejtimmt werden jollen. 
Auch dürfen ſich Gonjtafel und Zünfte nicht gegenjeitig Yeute 
jtreitig machen. 

Dur) die Beitimmung „es ſyen die Lüt im Kratz oder 
andere“ wurden der Conſtafel, neben den Beamten der Frau: 
münjfterabtei, die im Krak wohnten, auch da8 damals dort an- 
fäjlige Gefindel, Bettler ujw., nicht zu vergefjen auch der 
„Nachrichter”, zugeführt, ein Zuwachs, über den man fich in der 
Gonjtafel wenig gefreut haben mag. Der „Nachrichter“, d. h. 
Scharfrihter von Zürid), gehörte von diefem „jahre an zur 
Conſtafel und iſt bei ihr geblieben bis nad der Freiſprechung 
von jeinem als „unehrlich“ geltenden Berufe. 

Der Paſſus „jo Fein Zunft habend“ mag dazu geführt 
haben, daß von der Reformation an auch die Geiltlien und 
„Predifanten“ der Gonjtafel zugeteilt wurden oder ſich zuteilen 
ließen. Andererjeit3 konnten ſich wohl von jegt an aud An: 
gehörige von urſprünglich conjtafelgenöfiigen Geichlechtern für 
die Zünfte entjcheiden, wenn Schon fie nicht das der Zunft entipre- 
chende Handwerk trieben. 

Die folgenden drei Urkunden des XVI. Jahrhunderts illu— 
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ftrieren in gewiſſer Beziehung die Konfequenzen des Gonitafel- 
briefe8 von 1490. 

Anno 1539, am 3. Januar, fommen vor den Rat oh. 
Edlibach und Ammann Ludwig Dietjchi „die frommen, veiten, 
wyſen, unjere getrüwen, liben Miträte* im Namen und als 
Pfleger gemeiner Herren und Gefellen der Conftafel zum Rüden, 
am einen, und zwei Brüder, Claus und Hand die Trumeter 
und Jörg Wolf der Armbrufter, am andern Teil. Bon den 
Vertretern der Conſtafel wird verlangt, daß dieſe drei, weil fie 
feine Zunft haben (fiehe Brief v. 1490), mit Leib und Gut zur 
Conſtafel gehören jollen. Die drei wollen aber nicht zur Con— 
itafel, wahricheinlih, weil fie doch als minderwertig angejehen 
und es zu nicht bringen würden, und berufen fi) darauf, fie 
jeien „fryg“. Der Rat erfennt zu Gunften der Gonitafel: Sie 
hätten, da fie feine andere Zunft haben, zur Conjtafel zu ge= 
hören. 

Anno 1546 fommen vor den Rat zu Recht die Abgefandten 
der Wacht der heiligen drei Könige (heutige Gemeinde Enge) am 
einen — und der „Gonitafel hier in unferer Statt zum Rüden“ 
am andern Teil. 

Die von der Wacht beflagen ſich, daß, obwohl fie anno 
1494 ein Urteil erlangt hätten, wonad die Conſtafel fie der 
Hinderfäflen wegen, jo an der Sihl geſeſſen und in der Stadt 
nicht zünftig jeien, unangefodhten lafjen müſſe und diefe Hinder— 
fällen zu ihrer Wacht mit allem dienen follen, ich die Conftafel 
jeßt doch unterjtehe diefer Leute wegen in ihre Wacht einzu— 
greifen, um diefelben zu fich zu ziehen. Ihre Mannjchaft werde 
Dadurch gemindert. Von alteröher hätten zu ihrer Wacht ge= 
hört die Leute, die zwifchen den beiden Sihlbrüden (die innere 
über die zahme, die äußere über die wilde Sihl find gemeint) 
„uf und nider“ geſeſſen jeien, ſowie diejenigen, welche von diejer 
Gegend bis an der Stadt Ringmauer, den Graben auf (gemeint 
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iſt der „Fröſchengraben“, die jegige Bahnhofftraße) bis an den 
Spig (beim heutigen Tiefenhof) und längs der beiden Wege bis 
ins Selnau und die „Bleifi” (Bleicherweg) wohnten. 

Die Eonftafel gibt an, daß fie nicht mit Gewalt fich unter- 
ftanden habe, dieje Leute zu fich zu ziehen, jondern nur wer 
gern und guten Willen® bei und unter ihr fein wollte, den 
wolle fie freundlich auf- und annehmen. 


Der Rat erkennt, da der Conftafelbrief von 1490 beitimme, 
daß nur diejenigen Leute, die inunjerer Stadt figen und Feine 
Zunft haben, zur Gonftatel gehören jollen, fo hätten die von 
den heiligen drei Königen alle die Perjonen zu ihrer Wacht und 
Gemeinde zu nehmen, die außerhalb der Stadt an den bezeich— 
neten Orten und Enden wohnen. Die aber, die in der Stadt 
zünftig find oder es fernerhin werden, desgleichen diejenigen, 
welche „des Rüdens und der Gonjtafel ordentlich Gejellichaft 
und Urjprung tragend“ Toll die Wacht nicht belangen dürfen. 


E3 wohnten wohl in dem genannten Rayon Stadtburger, 
aber auch jonft Leute, von denen fi) die Conitafel mehr ver- 
ſprach al3 von den „Lüten im Kraß“. 


Am 13. Juli 1573 verbietet der Rat, daß diejenigen, welche 
zur Gonitafel gehören, aber nicht Burger von Zürich find (ge= 
meint find wahrjcheinlich die jogenannten Zandjaflen und viel: 
leicht auch die jonjt politiſch rechtloſen Hinterſaſſen), bei den 
Abitimmungen und Wahlen auf der Gonftafel mitmachen, wie 
e3 öfters vorgefommen jei. In der gleichen Urkunde verbietet 
der Nat im fernern, daß diejenigen, welche das „Almojen nehmen 
oder Frau und Kind darnach Schicken“, auch wenn fie Burger 
ieien, bei den Wahlen und Abftimmungen mitmachen. Es ſoll 
ihnen diefer „Stillftand“ an der „Glimpf und Ehren“ aber nicht 
ihaden und das „Fronvaſtengäld“ müſſen fie der Conſtafel doch 
geben. 
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Es jteht nicht feit, wer dieſem Verbot des Rates gerufen. 
Kam die Klage über die Übelftände, die zu dieſem Verbote 
führten, dem Rate von anderer Seite zu Ohren oder fam fie 
ettva aus der Conſtafel jelbit? Ausgeſchloſſen iſt letzteres nicht, 
denn innerhalb der Eonftafel bejtanden ſchon längere Zeit jcharfe 
Gegentäße. 

Es hatte ſich eine bejondere Vereinigung gebildet, urjprüng- 
lic) wohl bejtehend aus den ‘Familien des vorbruniichen Patri- 
ztates, der Ritter, Edelleute und Gejchlechter, die fi) in Gegen- 
ja jtellten zu den übrigen Mitgliedern. Möglicherweife ijt dieje 
Vereinigung ſchon entitanden aus derjenigen der Edelleute und 
Gejellen „jo vor uf des von Lunkhofen Eſtrich trunfen”, jeden- 
fall3 aber wurden unter dem Einfluß des Briefe8 von 1490 
die Gegenjäße noch verſchärft. Der Unterjchied zwiſchen „Rüden“ 
und „Gonftafel“, „Herren“ und „Gefellen“ oder „Perjonen” 
trat auf; e3 bildete fich eine engere und weitere Gonitafel. 


Man nannte dieje Bereinigung das „Stübli”, die „adeliche 
Stube zum Rüden“, „die Gejellichaft“, ipäter „die Herren bon 
der Gonitafel zum Rüden“, „den Verein der Gejchlehter zum 
Rüden“, die „adeliche Gejellihaft zum Rüden“. 


In den im Gonftafelarhiv vorhandenen Dokumenten werden 

die Unterjchiede folgendermaßen gemacht: 

Reisrodel von 1512: Diß jind Herren und Gefellen jo 
von minen Herrn zum Rüden und der Gonjftafel 
usgnommen wurden in den Zug zu dem Bapſt und den 
Venedigern 1512 ... (Namen). 


Reisrodel von 1528: Es find usgnommen zum Panner mit 
Herrn Burgermeifter Diethelm Royſten ... 
„von dem Stüblin zum Panner usgnommen ... 
(Namen). 
„Dis find Burger von der Conjtafel zum Panner. 
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Ein anderer, undatierter Reistodel, nah Schrift und Namen 
aus derjelben Zeit: 


Dis find die usgnommen zu dem Banner: 


Und find dis us dem Stübli... 
Bon der Conftafel.... 


Reisrodel 1552: Sind usgnommen zum Panner: 


Us der Gejelidhaft... 
Geiltlih ... . Landſaſſen . . . 
Burger ... Hinderſaſſen ... 


Die Beiſpiele ließen ſich vermehren. Der auf den Auszug 
nach Kappel ſich beziehende Rodel von 1531 macht keinen Unter— 
ſchied. Am Schluſſe desſelben findet ſich folgender Nachtrag, zu 
dem es weiter keinen Kommentar braucht: „Anno Domini 1531 
Jar uff Burkardi waß Hoptman zur banner Hanns Rudolf 
Lavater und zugend min Herrn und iri Hoptlüt gan Capel Jörg 
Göldly obgenannt zu Hilf, und gieng leider ubel und [uff jeder 
man vor und nad der Schlacht, damit nieman daheim blib, 
und iſt diſſer Reyßrodel us und wen man mehr friegin wil, jo 
mu man gar uff ein nüws usnemmen anvan darvor uns 
Gott lang behütt.“ 


Zur „Geſellſchaft“ oder zum „Stübli“ gehörten nad dieien 
Rodeln und jonjtigen Berzeichnifjen des XVI. Jahrhunderts nad: 
folgende, teil3 ausgeſtorbene, teils noch blühende Gejchlechter: 


Blaarer (von Wartenjee), v. Cham, Edlibach, Effinger, 
Engelhard, Eicher vom Luchs, Göldlin, Grebel, Krieg (von 
Bellidon), Mei !), Meyer von Knonau, Rordorf, Röuift, Eber- 


!) Darunter Ritter Jafob, der 1515 bei Marignano gefallene Banner: 
herr von Zürich. 
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bad I) und Uly von Ryſchach, Schmid, Schönau, Schiwend, 
Stapfer, Wellenberg, Wirz. 

Der Grund für dieſe Scheidung in engere und weitere 
Conftafel, für die Gründung des „Stübli”, mag zum Teil darin 
gelegen haben, daß fich die Mitglieder der Familien, welche zum 
frühern Patriziat gehörten oder durch Verwandtſchaft und joziale 
Stellung in gleiche Verhältniffe mit jenen gefommen waren, 
von denen der Conſtafel al3 Ganzes zugewiejenen neuen Ele— 
menten abjondern wollten, dieſe als nicht gleichberechtigt aner- 
fannten, zum Zeil aber auch in den Berhältnifjen, die durch 
den Donationdbrief mit Bezug auf den Beſitz des Gejellichafts- 
hauſes zum „Rüden“ bedingt waren. 

Das „Stübli” entjchied nad) eigenem Dafürhalten über die 
Aufnahme neuer Geichlechter. Es fam aud) vor, daß einzelne 
Familien, die ihm ſchon im XVI. Jahrhundert angehörten, 
wieder außtraten und zu den Zünften gingen, 3. B. die Ror— 
dort, Wirz, Stapfer. 

Im Jahre 1638 wurden noch zwei bürgerliche der weitern 
Gonftafel angehörende Familien, die Schneeberger, urjprünglich 
Apotheker, und die Reinhard, urſprünglich Wirte, ing Stübli 
aufgenommen und furz nachher fam noch ein Zweig der Salı3, 
als Beſitzer der Herrichaft Elgg, dazu. Um die Mitte des XVII. 
Jahrhunderts aber wurde die Türe des „Stübli” ganz zuge- 
madt und niemand mehr aufgenommen, während e3 gerade um 


1) Der Tarteigänger Herzog Ulrihs von Würtemberg. Er fiel an 
der Seite Zwinglis 1531 bei Kappel. Seine Witwe, Katharina von 
Zimmern, die legte Abtiifin vom Fraumünfter, wird noch 1547 in einem 
„Stürrodel* erwähnt, nach welchem die Hinterbliebenen der bei Stappel 
Gefallenen, der Eonftafel Angehörenden, von der Gejellichaft eine inter: 
ftügung (Penfion) bezogen. Die beiden NReiihah ftammten aus dem 
befanuten, heute noch blühenden, jüddeutichen Adelsgeichlecht, deſſen einem 
im Hegau anfäfligen Zweige, der „Hohenfrähen” gehört. 


jene Zeit in der mweitern Gonjtafel Familien oder Vertreter von 

Familien gab, die, was Anjehen und joziale Stellung anbetrifft, 

wohl auch ins Stübli gepaßt hätten, wie 3. B. die Steiner, 

als Gerichtöherren von Nitifon, der General Werdmüller u. a. m. 

Auch die als adelich anerfannten Keller von Steinbod, Wyß, 

Muralt und Orelli gehörten nie zum „Stübli“ und nur in 

einzelnen Gliedern zur weitern Gonftafel. Den offiziellen Titel 

Junker führten neben den Mitgliedern des „Stübli” nur die 

Steiner von Uitikon, die Wyß (vom Angel) und die Schwerzen- 

bach. }) 

Um die Mitte des XVII. Jahrhunderts jpigte fich der Kon— 
flift zwifchen engerer und weiterer Conftafel derart zu, daß man 
vom Rat Entiheidung verlangte. 

Über die Zufammenfegung der Gejamtconftafel in jener 
Zeit geben die „Stürrodel” (Mitgliederverzeichnifje für die inner- 
halb der Gonjtafel zu bezahlenden Beträge) genauen Aufichluf. 

Diefe Rodel führen auf: 

1. Die Mitglieder der Räte (Conftafelherren, Achtzehner und all- 
fällige Standeshäupter). 

. Die Herren, die Mitglieder vom Stübli. 

. Die Landfaffen. | 

. Perjonen Dieſe bildeten die weitere bur— 

. Geiftlihe und Predifanten \ gerlihe Gonftafel. 

. Die Wittfrouwen und Jungkfrouwen (vom Stüblti). Die Witt- 
wyber und Töchter (von der burgerlichen Gonftafel). Die 
Vogtkinder (hier wurde nicht unterjchieden, ob vom Stübli 
oder der burgerlichen Gonjtafel ſtammend). 

7. Die Hinderfäflen. 


mn vs mn SS ww 





I) Prof. Dr. M. Huber: Das Staatsrecht der Republit Zürich 
vor 1798, 
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Zu den Landſaſſen gehörten alle diejenigen, welche im Befiße 
von Herrichaften waren, die unter Zürich Oberhoheit ftanden. 
Es waren darunter Bürger der Stadt Zürich, ferner Angehörige 
des Landadels (die Yandenberg, die Freiherrn dv. Sar zu Uiter), 
auswärtiger Adel (die v. Pappenheim auf Altifon, die v. Boded 
auf Elgg, die Huldryd auf Wyden, die von Ulm auf Hütt- 
lingen ufw.), oder auch Bauern), die in den Beſitz adelicher 
Herrichaften oder dazu gehöriger Güter gelangt waren, ferner 
die Stadt Winterthur für die Möröburg und das Schloß 
Pfungen, Bürger von Schaffhaufen (die v. Waldkirh für Rohr 
und Schollenberg, die Peyer für Marthalen und Wejpersbühl 
uſw.) und von Winterthur (3. B. Steiner für Schwandegg, Sulzer 
für Elga). 

Diefe Landjafjen blieben der Gonftafel zugeteilt, jolange 
fie im Befige der betr. Herrichaft waren, es ſei denn, daß fie 
ſowieſo al3 Stadtbürger zum Stübli (wie die Meiß auf Teufen 
und Wülflingen, die Schmid auf Goldenberg u. a. m.), oder 
zur bürgerlichen Gonftafel (wie 3. B. die Steiner auf Uitikon) 
gehörten. Aus den Rodeln de8 XVII. Jahrhunderts läßt ſich 
ein häufiger Wechfel im Beſitze verfchiedener Herrichaften nach— 
iveijen. 

Die „Stürrodel” aus der Zeit des größten Streites zwijchen 
„Stübli” und „burgerlier Conſtafel“ Laffen den Beitand der 
beiden Parteien genau erfennen. 





1) Zu diejen gehörten fchon im XV, Jahrhundert und figurieren 
noch auf einem Model von 1503 die Boßhard von Hürnen und Wagen: 
burg (vergl. Zürcher Tajchenbud) von 1906, Staatsarchivar Dr. Nabholz, 
Aus Zürichs Geſchichte im XV. Sahrhundert); im XVII. Sahrhundert 
finden fich die Namen: Staub (für Dübelftein), Kopp und Weilenmann 
(für Langenhard), Peter (für Liebenberg) u. a. Auch die jeweiligen Be: 
iger de8 Meyerhofes zu Regensdorf und des Hofes zu Katzenrüti find 
unter den Landſaſſen aufgeführt. 
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Die Rodel von 1641, ein paar Jahre vor dem eriten, 
und von 1673, ein paar jahre vor dem legten entjcheidenden 
Ratzerfenntnis, ergeben folgende Zahlen: 


1641. Zum Stübli gehörten 48, davon jaßen in den Räten 21, 


zu den ‘Perfonen (der . 
burgerl. Conſtafel) ge— 
hörten JJ "Ta er ae’ 


Geiftliheu. Predifanten17, davon 2 in der Stadt, 
adelihe Landſaſſen 17, 
übrige e 19, 
Hinderſaſſen 155. 

1673. Zum Stübli gehörten 52, davon 18 in den Räten, 
zu den Perjonen „ 89, u By P 
Geiftlicheu. Predifanten19, 4 in der Stadt, 


adel. Landjaffen 21, 
übrige _' 14, 
Hinderſaſſen 150. 


Im Jahre 1641 waren folgende Familien vertreten: Im 
Stübli: Blaarer v. Wartenſee, Edlibach, Eſcher vom Luchs, 
Göldlin, Grebel, von Breiten-Landenberg, Meiß, Meyer von 
Knonau, Reinhard, Schmid, Schneeberger, von Schönau, Stapfer, 
von Waldkirch, von Wellenberg, Wirz, Zoller. 


Sn der burgerlichen Conſtafel: Dietihy, Düring, Dürſteler, 
Eberhard, Freudwyler, Großmann, Gyger, Haab, Heuberger, 
Huber, Kruth, Lauffer, Linſi, Lochmann, Meyer, Ochsner, Paruel 
(ſpäter, weil von Stein ſtammend, Steiner genannt), Rahn, 
Rüttiner, Schiegg, Steiner (v. Uitikon), Stockar, Studer, Bol: 
mar, Wegmann, Werdmüller. 

Unter den Geiſtlichen und Predikanten: Vodmer, Bryſacher, 
Erny, Gyger, Hegi, Holder, Irminger, Peter, Rellſtab, Schärer, 
Schiegg, Tanner, Wieſendanger, Werdmüller. 


En A 


Anno 1643 entſchloß man fih nun, den Streit vor den 
Rat zu bringen. Es erſchienen am 30. XI. dieſes “jahres vor 
Burgermeifter I), Rät und Burger: 

Doktor Gyger, Amtmann Stoder, Vogt Lohmann und 
Amtmann Haab, namens der bei der Conſtafel „Ynverlibten“, 
jodann die Junkern Seckelmeiſter Wirz, Landvogt Schnee- 
berger, Stadthauptmann Ejcher von L., Bergherr Schmid, Vogt 
von Schönau, und Stallherr Eicher v. L., letztere alle 7 des 
Rates, im Namen der Löbl. Geſellſchaft bei der Eonftafel. 

Die erjteren wollten den Unterjchied zwiſchen der adelichen 
Stube und der burgerliden Gonjtafel nicht anerkennen und be— 
jtritten daS alleinige Bejigrecht des Stübli am Haus zum Rüden. 
Die leßtern verharrten auf rechtmäßigem Herfommen. 

Der Rat beichloß: 

1. Die löbl. Gejellihaft (dag „Stübli”) bei der Conſtafel 
joll bei ihrem Herkommen unverändert weiter bejtehen. 

2. Der „Rüden“ gehört gemäß Donationsbrief der Gejell- 
Ihaft bei der. Gonftafel. Die Gejellfhaft joll ihn in Stand 
halten. Er habe für die übrigen der Conftafel „ynverlibten 
Perjonen“ frei und offen zu jein. 

Über weitere 6 Punkte adminiftrativer und finanzieller Natur 
jollen fich die Parteien jelber verftändigen. Die Urkunde jchließt 
mit der Empfehlung, man jolle ſich nicht wie bisher, gegenfeitig 
„ufhetzen“. 

Es ſcheint die gewünſchte Verſtändigung nicht möglich ge— 
weſen zu ſein, denn am 21. Dezember gleichen Jahres, drei 
Wochen ſpäter, entſcheiden Burgermeiſter und Rät: 

1. Es habe bei jüngſt deshalb ergangenem Urteil „ein— 
fältig“ zu verbleiben. 


1) Salomon Hirzel. 
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2. Die noch unerörterten 6 Punkte jollen vor die Herren 
Verordneten gelangen. 


Am 11. April 1644 fam dann das Ratserkenntnis, das 
dieje 6 Punkte zu erledigen juchte. 

Im abermaligen Span zwischen denjenigen, jo der Conitafel 
„ynverlibet“ und der löbl. Gejellihaft zum Rüden bei der Gon- 
jtafel, wird nach langer und weitläufiger Anhörung des Für 
und Wider und nad; Ablejung jchriftlicher Gewahrjamen zu 
Recht erfannt: 


1. &3 bleibt bei der „Sönderung“ auf der Gonitafel. Das 
Regiment wird wie bisher von der Gejamtconftafel bejegt. 

2. Betreffend den Befig des Rüden bleibt es beim Urteil 
von 1643. 

3. Der Zins der Läden und des Tenns joll „dem gemeinen 
Gonitafeljedfel dienen“ (alſo der Gejamtconitafel). 

4. Sıilbergeidirr, das von Prälaten und andern Perjonen, 
die nicht zur adelichen Gejellichaft gehören, verehrt wurde und 
werde, jolle der Gejamtconftafel gehören. 

5. „jeder, der zur Gonftafel gehört, und ein Amt oder eine 
Gejandtichaft erhält, habe der Conjtafel eine Verehrung in Geld 
oder Silbergejchtrr zu machen, wie bei den Zünften. (Tie von 
der Gejellichaft ſchenkten es diefer, die übrigen der burgerlichen 
Gonitafel). 

6. Die Wahl de3 Stubenmeiſters (Verwalter) der Gejell- 
Ichaft jei, wie die Wahl des Stubenmeifter3 der burgerlichen 
Gonjtafel, von den NAchtzehnern und Gonjtafelherren vorzu— 
nehmen. 

7. Der Stubenfnecht ſei von der Gejellihaft, der Konitafel- 
fnecht von der gejamten Gonftafel zu wählen. 

8. Die Stubenhigen (freiwillige Geldgaben zu Neujahr für 
Heizung) jollen der gefamten Gonftafel gehören. 
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9. Die „Taffeln* (im Saal aufgehängte Mitgliederverzeich- 
nifje) jollen beginnen mit: 

a) Konftafelherren und Achtzehnern, 
b) Herren von der Gejellichaft, 
e) übrige Perfonen. 

10. Die Gejellfhaft darf feinen mehr zu ſich aufnehmen 
aus der weitern Conſtafel, der ſchon im Rate, jei es im großen 
oder Eleinen, ift. Andere aufzunehmen, ftehe in ihrem freien 
Belieben. !) 

11. Aufnahmen in die gefamte Gonjtafel haben vor ver— 
ſammelten Gonjtafelherren und Achtzehnern zu erfolgen. 


Die Urkunde jchliegt mit einer Ermahnung zum Frieden 
und zum Weglafjen der bis anhin „verloffenen Schmacdreden 
und Scheltungen“. 

Der Friede war nicht von Dauer. Schon am 15. Januar 
1646 muß ein neues Urteil gefällt werden. Die Urfunde be- 
ginnt: 

Wir Burgermeifter und Rät der Stadt Zürich urkunden 
hiemit: „Nachdem vor etwas abgeloffener Zit Mißhellung ent— 
jtanden zwijchent unfern getrewen lieben Miträten und Burgern, 
erjtlih denen jo by der burgerlichen Gonjtafel ynverlibet am 
einen, jodann der adelichen Gejellihaft by der Gonjtafel am 
andern Zeil“ uſw. 

Das Ganze iſt eine Beltätigung de3 Urteil3 von 1644, 
mit Ausnahme eine® Punktes, der zu Ungunjten der burger: 
lichen Gonftafel entjchteden wurde. Der Zins der Kaufläden 
im Rüden gehöre nicht der Gejamtconstafel, jondern einzig und 
allein der Gejellichaft. Alle übrigen Punkte find gleich ent— 





1) Die Aufnahme der Schneeberger und Reinhard, die der mweitern 
Conſtafel angehört hatten, ins Stübli war im Jahre 1688 erfolgt. Von 
„andern“ wurden nur noch die Salis aufgenommen. 
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ichieden wie im Urteil von 1644. Zum Schluß erfolgt wieder 
eine Ermahnung: Die „verdrüßlichen Reden“ follten endlich auf: 
hören. 

Trotzdem dauerten „Span und Wißhellung“ weiter. Wohl 
war das finanzielle und Formelle nah außen und innen durch 
die Natserfenntnifje geregelt. Jetzt mußte aber auch noch das 
„Regiment“, die Vertretung in den Räten, geregelt werden. 
Diejer Streit dauerte lange. Erſt am 23. Januar 1679 wurde 
ein „Hochobrigkeitlich confirmierter Verglych bitreffend die Wahlen 
der Gonftafelherren und Achtzehner“ getroffen. Die Urkunde 
beginnt: Wir Statthalter Klein und groß Rät der Stadt Zürich, 
urkunden hiemit: Nach dem die Zyt und Jahr her nit geringe 
Mißhellung geichwebt, entzwüjchent unjern getrewen, lieben Mit— 
räten und verburgerten einer löbl. Burgerconjtafel an einem, 
fodann der adelichen Gefellichaft am andern Teil uſw. 

Es wird bejtimmt: 

1. Bon 4 Gonijtafelherren (fl. Rat) find 2 aus der 
Gejellichaft, 2 auß der burgerlichen Gonjtafel zu wählen. 
(Der 5. und 6. wurden vom großen Nat gewählt. Ber Ab- 
gang ift der Erjaß aus denen zu nehmen, zu weldyen der Ab— 
gegangene gehört hat. Die Wahl gejchieht vor der gejamten 
Conſtafel. 

2. Von den Achtzehnern (gr. Rat) ſind zwei Drittel — 12 
aus der Geſellſchaft, ein Drittel — 6 aus der burgerlichen 
Conſtafel zu wählen. Erſatz und Wahl wie bei den Conſtafel— 
herren. 

Im übrigen habe es bei den geſchworenen Briefen und bei 
den übrigen Erkenntniſſen und Urteilen zu verbleiben. 

Durch dieſen Vergleich war der Streit endgültig entſchieden, 
und zwar zugunſten des „Stübli“, der adelichen Geſellſchaft. Ihr 


I) Aus den Achtzehnern. 
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einzig und allein gehörte der „Rüden“ und der Zins, den die Kauf- 
läden in demjelben abwarfen; von 18 Mitgliedern des großen 
Rates hatte fie 12, die burgerliche Gonjtafel nur 6 zu jtellen, 
obgleich leßtere mit der Zeit an Zahl zunahm, während die 
Zahl der Mitglieder der adelichen Gejellihaft ſich verminderte. 

Einmal noch muß der Rat in einer innern Angelegenheit 
der Gonftafel einen Entſcheid fällen. 


Dienstag, den 31. Januar 1709 entjchieden Burgermeifter, 
flein und große Rät, jo man nennt die 200 der Stadt Zürich, 
daß der befreite Jakob Volmar, med. Dr., glei) jeinen Vor— 
fahren, als ein Burger zu lobl. Conftafel zünftig heißen joll, jo 
daß, wenn er oder jemand der Seinigen fterben würde, ſolche von 
lobl. Gonftafel zur Kirche getragen werden. Der getragene Dienft, 
bon dem er befreit, joll weder ihm noc feinen Kindern, weder 
ſchmählich noch aufheblich fein, auch jein Sohn Hans Konrad 
foll des getragenen Dienstes befreit heißen und bleiben. 

Es handelt fih um den 1698 „befreiten* Scharfrichter von 
Zürid, aus dem Geichleht Volmar, von welchem Gejchlechte 
dieſes Amt mehrere Generationen hindurch verjehen wurde. 
Es iſt begreiflih, daß er wünſchte, als ehrlicher Burger bei 
der Gonftafel zu fein, nachdem er vom SHenferamt befreit 
ivar. }) 

Bis zur Revolution blieb e8 im übrigen bei den Entjcheiden 
des Rates. Das legte Mitgliederverzeichnis von 1798 führt die 
Mitglieder der Conſtafel nad) dem Alphabet auf und nicht mehr 
getrennt nad) adelicher Gejellihaft und burgerlicher Gonitafel. 
Das „Stübli” zählte in diefem „jahre noch) 59, die burgerliche 
Gonitafel 90 Mitglieder. 


1) Die mündliche Tradition auf der Conftafel erzäblt, daß bei den 
gemeinjamen Mahlzeiten und Feſtlichkeiten der Scharfrichter an einem 
bejondern kleinen Tiſche figen mußte und jein Eſſen ertra ferviert befam. 
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Mit der Einführung der helvetiihen Verfaſſung hörten die 
Sonderrechte der Conſtafel und der adelichen Gejellichaft auf. 
Dermögen und Silbergejhirr der letztern Eonnten jedoch zum 
größten Teil gerettet werden, während das Silbergejchirr der 
burgerlien Gonjtafel zur Zeit der Invaſion eingejchmolzen 
werden mußte. 

Als Korporation blieb die adeliche Gejelihaft neben und 
mit der 1803 wieder erjtandenen Gonjtafel bejtehen bis 1879, 
in welchem Jahre fie fi) freiwillig auflöftel). Den ihr ge= 
hörenden Rüden hat fie 1867 der Stadt Züri um 152,000 Fr. 
verfauft. Die meijten ihrer Mitglieder blieben bei der Con— 
jtafel, an welche auch das Archiv des „Stübli“ übergegangen iſt. 


1) Im Mannesftamme waren bei der Auflöfung noch folgende Fa— 
milien vertreten: Eſcher v. Luchs, BreitensZandenberg, Meiß, Meyer von 
Knonau, Salis-Marichlins und Schmid. Von dieſen find jeither erloichen 
die Salis-Marichlins. Die Breiten-Landenberg und die Schmid blüben 
fern der alten Heimat, erjtere in Deutichland, legtere in Holland. 


*8 





Jakob Beinrich Meiſter. 


Madame de Vandeul 
an Leonhard und an Beinric Meilter, 
1786 und 1818. 
Mitgeteilt von Prof. Baul Uſteri. 


an. Diderot!), die einzige Tochter des berühm— 
Lk ten Philoſophen, hatte im Jahre 1772 Herrn von Bandeul?) 
geheiratet. Sie machte bei ihrem Vater die Bekanntſchaft des 


1) Geb. 2. September 1753, geft. 3. Dezember 1824. 

2) Caroilhon de Vandeul, &cuyer, tresorier de France, ftarb vor 
1816. Gin Enfel desjelben, geit. im Oftober 1904, wurde 90 Jahre alt 
(j. Journal des Debats, 4 octobre 1904). Sein in Paris lebender 
Sohn, Graf Albert de Bandeul, befigt auf jeinem Gute (j. S. 183, Anm, 1) 
ein gelungenes Bild jeiner Urgroßmutter, das leider bier nicht verwendet 
werden fonnte. 


Zürcher: Heinrich Meifter!), der in Paris feinen jchriftitelle- 
riſchen Beichäftigungen oblag, und fie blieb mit ihm in freund: 
Ichaftlihen Beziehungen. Oft erzählte er ihr ohne Zweifel vom 
lieblichen Zürichjee, an deijen Ufern er jeine Jugend verlebt 
hatte. Zur jelben Zeit war e8 allmählig Mode geworden, die 
ſchöne Schweiz zu bereifen. Im jahre 1786 famen Herr und Frau 
von Vandeul nach Zürich und wurden hier von Leonhard Meifter?), 
dem Vetter Heinrichd, empfangen und herumgeführt. Diejen 
furzen Bejuch behielt Madame de Vandeul in angenehmer Gr- 
innerung, wie wir aus zwei Briefen erjehen, die hier zum erſten— 
mal im Druck erſcheinen. Sie find ein jchmeichelhaftes Zeugnis 
für daS damalige Züri, umjomehr, als fie von einer bedeu- 
tenden und geiftreichen Pariſerin herrühren. 

Andere Briefe von ihr befinden ſich in Heinrich Meifters 
Voyage en Angleterre (1792), in den Lettres inedites 
de M"* de Sta@l & Henri Meister, Paris, Hachette, 1903 
und in der Revue Bleue vom 24. September 1904. Weitere 
Veröffentlihungen werden wohl nicht außbleiben. 


1) 17441826. ©. Breitinger, Studien und Wandertage 
und Revue des deuxmondes, 1" novembre 1902. 

2) 1741— 1811, Profeſſor der Gejchichte an der Hunftichule von 
1773 — 1791. Berfaffer zahlreicher Schriften literariichen und biltoriichen 
Inhalts. Einige derielben beweijen, jagt jein Biograph, dab auch klaſſiſchen 
Wert zu erreichen, ihrem Verfafler nicht zu ſchwer gewejen wäre, wenn er 
die ihm allzu läftige horaztiche Regel („Neun Fahre behalte das Ge— 
ichriebene in Händen”, Ars poetica, 386—390) dem leichtern Schnell- 
jchreiben vorgezogen hätte, Er wurde 1791 zum Rücktritt von jeiner 
Lehritelle veranlakt, wohl eher wegen der freifinnigen Ideen, die er im 
Unterrichte durchbliden ließ, als, wie feine Gegner behaupteten, wegen 
der Yehrmetbode. Hatte er doch 1785 einen verlodenden Ruf nad Fern 
erhalten, aber abgelehnt. Pis zu jeinem Tode bejorgte er dann Land— 
pfarreten, die ihn der ökonomischen Sorgen enthoben und Muße zu lite 
rariichen Arbeiten liegen. 1799 und 1800 finden wir ihn vorübergebend 
in Yuzern und Bern als belvetiichen Negierungsiefretär. Suard nennt 
ihn fcherzweije «le Jacobin >». 

Sein von Deri gemaltes lebensaroßes Bild befindet fih auf ber 
Stadtbibliothef, 


I. 
Madame de Vandeul an Leonbard Meister in Zürich. 


Langres en Champagne!), le 19 octobre 1786. 


Je croirais, Monsieur, manquer ä la reconnaissance tr&s 
essentiellement si j’attendais mon retour ä Paris pour vous 
tömoigner celle de M. de Vandeul et la mienne. Je ne puis 
que tres faiblement vous exprimer combien nous sommes 
touches l’un et l’autre des bontes sans nombre dont vous nous 
avez combles. Nous sentons, Monsieur, tout le prix du temps 
que vous nous avez sacrifi&. Il fallait un bien grand fond de 
patience et de complaisance pour n’ötre pas excédé de trainer par 
un tenıps aussi epouvantable des £trangers aussi indiscrets. 
Pardonnez-nous d’en avoir ainsi abus&; il nous serait bien doux 
d’avoir notre revanche, et je vous assure qu’apres le plaisir 
d’avoir fait votre eonnaissance, le plus vif que nous puissions 
eprouver, serait celui de vous recevoir et de jouir encore de 
votre aimable societe. 

Apres vous avoir dü tout le bonheur dont nous avons 
joui & Zurich, il faut encore que vous ayez la bont& de vous 
charger d’exprimer notre reconnaissance à M. Gessner?); la 
lecture de ses charmants ouvrages m’avait inspir& le plus 
violent desir de voir sa personne, et je ne puis vous dire com- 
bien j’ai eu de plaisir à lui trouver la bonte, la douceur et la 
sensibilite qu’il peint avec tant de delicatesse et de verite. 
Je vous supplie, Monsieur, de lui pr&senter mon respect. Je 


1) Sn Langres, der Geburtsftadt ihres Vaters Diderot, der 1784 
ftarb, hatte Mme de Vandeul vielleicht noch Verwandte, auch beſaß ihr 
Gatte vielleicht damals jchon feine Hüttenwerfe in der Nähe von Langres, 
in Nuberive, wo 30 Fahre jpäter Mme de Vandeul die Sommermonate 
zu verbringen pflegte und wo fich jeßt noch das Familiengut befindet. 

2) Der befannte Jdyllendichter Salomon Geßner, 1730-1788. 
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n’ai osé le supplier de me faire connaitre sa famille, j'ai craint 
de l’importuner, mais si javais demeure un jour de plus à 
Zurich, je crois que je vous aurais tourmente pour me faire 
voir encore une fois ce celebre peintre des vertus et de la 
nature. !) 

Je ne puis m’eınp&cher de vous supplier de nous rappeler 
au souvenir de M. le conseiller Hirzel?); je n’oublierai jamais 
sa conversation interessante et son aimable gaite. 

Je ne sais pas trop si je me suis conduite au Conseil 
avec toute la gravit& due à cette auguste assemblee; mais pour 
etre &tourdie, je n’en suis pas moins reconnaissante et je me 
recommande & son indulgence. 

Vous croyez, Monsieur, &tre debarrasse de moi, point du 
tout! mes billets ressemblent & mes courses, je ne m’arrete 
que lorsque je suis lasse, ainsi il faut encore que vous m’ac- 
quittiez avec M. de Lizerain®), et lui t£moigniez combien nous 
sommes sensibles aux marques d’amitie qu'il a donnees ä mon 
pere dans ses enfants. 

J’ai eu bien du regret de ne pouvoir me faire entendre 


1) Auch Diderot war ein Berehrer Geßners. Als er hörte, daß 
leßterer neue Idyllen veröffentlichen wolle (1772), ließ er ihn durch Heinrich 
Meifter bitten, fich mit zwei moralifchen Erzählungen beteiligen zu dürfen, 
worein unjer Dichter natürlich gern willigte. Sie finden fich in den „Neuen 
Idyllen“ am Anfang der franzöfifhen und am Schluß der deutichen 
Ausgabe: „Diderot vous supplie, Monsieur,“ jchreibt Heinrich Meifter an 
Geßner, „d’etre bien persuade qu’il n’y a peut-ötre pas un seul homme 
en Europe qui vous admire aussi profond@ment que lui.“ 

2) Hans Gaspar Hirzel, mit dem Beinamen der „Philanthrop“, 
(1725--1803), Verfaſſer des Philoſophiſchen Bauers (Stleinjogg). 
Seinem Freunde Heinrich Meifter widmete er die Schrift: Über wahre 
NReligiofität mit Toleranz verbunden, Zürich 1800. 

3) Sn einem Briefe an Heinrich Meijter in Paris, datiert vom 
23. März 1776, jchreibt Geßner: „Empfehlen Sie mid) unjerm Lizerain.“ 
Näheres über ihn ift uns nicht befannt. 
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de Madame Meister, son interessante physionomie annonce 
tout ce que nous avons perdu en ne pouvant causer avec elle.!) 
Voulez-vous bien être notre interprete et lui presenter le respect 
de M. de Vandeul et mes tendres eompliments. 


Adieu, Monsieur, permettez que je vous renouvelle les 
remerciements de mon mari et les miens. Rien n’effacera de 
notre äme le souvenir de vos excellents procedes pour nous 
et pour notre enfant; dans un äge plus avance, nous le char- 
gerons d’aller vous renouveler tous les sentiments de l’estime 
distinguee avec laquelle jai l'honneur d’&tre, Monsieur, votre 


tres humble servante 
Diderot de Vandeul.?) 


1) Leonhard Meifters Gattin war eine geborene Maria Steffan von 
Zürid. Zur Zeit ihrer Verlobung erwähnt fie ihr fünftiger Onfel, 
Pfarrer Metiter in Küsnacht, in einem Briefe an Bodmer (20. Mai 1779): 
„Autant que j’en puis juger tant par les lettres de notre jeune Zurichoise 
que par les conversations que nous avons eues ensemble durant un 
couple de jours qu’elle a passes chez nous, elle est plus capable de com- 
prendre, de goüter les legons de son amant qu’Agnes celles du seigneur 
Arnolphe.* ©. Moliere, l’Ecole des femmes. Und in Leonhard 
Meifters Tagebuch lefen wir: „ES war im Sommer 1779, daß ich mich 
mit meiner ewig geliebten treuen Lebensgefährtin verheiratete, der liebens- 
würdigen Tochter ſehr achtungswürdiger Eltern. Für fie jchrieb ich Die 
Sittenlehre der Liebe und Ehe, wovon bald nachher eine zweite 
vermehrte Ausgabe (bei Steiner in Winterthur) herausfam...“ 


2) Nach franzöfiichem Brauch fteht der Name des Vaters vor dem 
des Gatten. — 

In feinen Erinnerungen (© Schweizeriihes Mujeum, 
1816, p. 553) jagt Leonhard Metiter, er habe Eleine jchwetzeriiche Luft: 
reifen mit interejlanten Ausländern..., zuweilen auch mit liebenswürdigen 
Damen, von Reizenftein, von Bauer, Ya Roche, Banvdeul:Diderot gemadt, 
wonach fid) vermuten ließe, Frau von Vandeul habe ihren Bejuch in der 
Schweiz wiederholt. Ein von der franzdfiichen Nevolution bandelnder 
Brief an dieie Dame ift abgetrucdt in 2. Meifters Bändchen: Briefe 
an Freundinnen, Wien 1794. 
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J'espere n’etre pas trop impolie en joignant ä cette lettre 
un billet pour M"* Burkli.!) 


II. 
Madame de Vandeul an Heinrich Meister in Zürich. 


Zweiunddreißig Jahre ſpäter (1818) verdankt Madame de 
Vandeul ihrem alten Pariſer Freunde Heinrich Meiſter die Zu: 
ſendung ſeines Bändchens Voyage de Zurich A Zurich und 
diefer zweite Brief intereifiert uns Zürder umjomehr, als wir 
daraus erjehen, daß die Einzelheiten diejes längit vergangenen 
Bejuches aus ihrem Gedächtnis nicht entichtwunden waren. 


3 novembre 1818. 


— Sachez que votre petit Voyage?) m'a fait un ex- 
treme plaisir, que je crois qu'il serait à desirer que ceux qui 


1) Gattin des Zunftmeiiters und Literaten Johannes Bürfli, eine 
geb. Urjula Schultheß aus dem Rechberg. Sie heiratete nah dem Tode 
(1804) ihres Mannes ihren Jugendfreund Heinrich Meifter. Xeßterer 
idealifiert fie in feiner Novelle Adele ou la Nouvelle Aline. =. 
Cinq nouvelles helvetiennes, 1895. Die deutiche lIberiegung von 
Chorherr Heinrich Hirzel hat ftatt Nouvelle Aline den Namen Adel: 
heit gewählt. 

ach einem 1311 in Paris gemalten, in Bern aufbewahrten Aquarell 
muß dieie Dame auch in jpätern Jahren eine liebliche Gricheınung ae 
weien fein. Im Sabre 1798 ichreibt Suard, der oben genannte Redaftor 
des Publiciste, an 9. Meifter: „Je ne puis vous dire combien je trouve 
Madame Burkli diene de votre amitie, Jamais la bonte d’une äme tendre 
ne s’est peinte en caracteres plus lisibles sur une physionomie.* 

*) Voyage de Zurich ä Zurich, par un vieil habitant de 
cette ville. Zurich, Orell Füssli, 1818. Die Zürcher Woden: 
chronik von 1903, No. 27—31, giebt Nuszüge aus dieſem jelten aewor: 
denen Rüchlein, von dem 1826 eine zweite, der Gräfin von Sainte Aulaire 
gewidmete, vermehrte Auflage erichienen war. Nach dem Tode des Ber: 
faſſers folgte eine deutiche Überlegung: Neije einesälteren Zürders 
durch Zuridh. Mit Anmerfungen begleitetpon einem jungen 
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peuvent avoir votre talent et vos connaissances, en fissent au- 
tant pour chaque ville de la Suisse, et que ces precis fussent 
ajoutes à l’histoire etendue de votre patrie, soit que vous ayez 
une histoire bien faite, ou quelle soit à faire. Mais. ce petit 
volune contient tant de recherches que je ne saurais dire si 
beaucoup d’hommes en sont capables... En vain j’y ai cherché 
chose qui püt deplaire!). Ce ne sont pas ceux qui peuvent 
etre fiers de l’origine de votre patrie qui peuvent &tre mecon- 
tents. Üe ne sont pas ceux qui aiment la poesie qui n’ont 
pas été charımes de vos morceaux descriptifs, ce ne sont pas 
les savants et les litterateurs que vous avez tous distingues 
et loues, ce ne sont pas ceux qui sentent le prix des etablisse- 
ments publics, de la gloire qu’ils repandent dans leur pays, 
de Yutilite dont ils sont au bonheur de leurs semblables, qui, 
ce me semble, ont quelque chose à dire.... Les notes sont 
fort interessantes. L’ouvrage est trop court pour moi?). J’ai 
en partie pu refaire ce voyage en pensee. Je logeais dans 
Nicht-Zürcher. Zürich, Orell Fühli, 1828. — Schon 1816 erjchtenen 
in der Zeipziger-Zeitung für die elegante Welt (22.—31. Oft.) 
mehrere „Anfichten von Zürich” betitelte, der Bejchreibung unferer Stadt 
gewidmete Artikel. Sie ftamnıen aus der franzöfifchen Handſchrift Heinrich 
Meifters und wurden, wie uns Herr Dr. Baul Hirzel mitteilt, von feinem 
jchon erwähnten Großvater, Chorherrn Heinrich Hirzel, für dieje Zeitung 
ins Deutjche überjegt. 

1) Den Zürcherinnen mißftelen nämlich gewiſſe Bemerkungen Meifters, 
3.8. über unjern rauhen, den Mund verunzierenden Dialekt und, horribile 
dietu ! über die geringe Zahl hübicher Frauen in Züri). 

2) Dem Büchlein ift eine hübſche hiftorifche Erzählung (Hadeloub) 
angehängt, die den Leſer in die poetilchen Zeiten des Rittertums und 
der Troubadours verießt: « Elle est charmante, jchreibt M”° de Vandeul, 
pleine de delicatesse et de gräce, mais son denoüment est p£nible ...» 
Es fcheint, daß Gottfried Keller, als er feinen Hadlaub jchrieb, diejelbe 
nicht kannte. Abgejehen davon, daß jeine Novelle fich in größerm Rahmen 
ausdehnt, tft fie ganz verjchtedenen Inhalts. Nur das Anheften der Liebes— 
botichaft an das Kleid der Schönen ift gemeinianı. 
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une maison appelee, je crois, l’Epee. Il me semble que je 
voyais le lac de ma fenötre. Je vois d'ici le cabinet d’histoire 
naturelle d’un vieillard tr&s aimable qu’on appelait le chanoine 
Gessner?!). Je ne puis me rappeler s’il s’appelait ou non Conrad. 
Je me rappelle l’eglise”?), où j’ai été entendre pröcher Lavater, 
la bibliotheque®) oü l’on me montra le manuscrit de Jeanne 
Grey et: les lettres de HenriIV. Je me rappelle d’avoir ete 
emportee d’e&tonnement de l’immensite de livres de theologie 
que ce genre de dispute de secte avait enfantes. Je suis entree 
dans la maison des orphelins*) qui me parut un noble monument 
d’humanite, car donner du pain à l’indigence est peu de chose, 
mais former des hommes, est un bienfait reel et durable. Je 


1) Chorherr Johannes Geßner, 1709 — 1800, Stifter der natur- 
forichenden Gejellichaft. Sein Vorfahr, der berühmte Gelehrte Conrad 
von Geßner (der „deutiche Plinius“), gehört dem 16. Jahrhundert an 
(1516—1565). Unſern Botanifhen Garten ziert das Bronzebruftbild 
des letztern. 

2) Die St. Betersfirche, wo Lavater von 1778 bis zu jeinem Tode 
(1801) als Diafon wirkte, 

3), Die Stadtbibltothef. 

4) Bon diejem Gebäude, das bald bauliche Veränderungen erfahren 
und zu einem andern Zwecke verwendet werden foll, jagt Heinrich Meiiter 
am jelben Orte: „La maison des orphelins est encore un assez beau 
bätiment, et d’autant plus remarquable qu’il est depourvu de tout 
ornement etranger aux convenances de sa destination. Cette maison 
philanıhropique a été fondee en 1765, d’apres la proposition et les 
plans de M. le Statthalter Henri Escher; elle est dans une situation 
trös salubre sur un des coteaux qui bordent la Limmat ä l’extremite 
septentrionale de la ville. Gent enfants y sont entretenus gratuitement 
et recoivent tous les soins d’une education propre à les preparer ä 
l’ötat auquel ils paraissent destines par le developpement de leurs dis- 
positions et de leur talent.* Seitdem bat fid) die Zahl der Zöglinge 
etwas vermindert, doch jorgt der Wailenvater aud für 20—30 ausge: 
tretene Konfirmierte beiderlei Gejchlechts. Übrigens beitand laut ©. 66 
der Überſetzung von jeher ein freundliches Band zwiichen den Ausge— 
tretenen und der Voriteherichaft. 
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ne sais si l’Eloge de la vieillesse!) porte sur [a pour 
auteur] M. Hirzel, qui &tait tres gai et avec lequel je dinai 
chez M"* Meister, alors Bürkli. Ce dont je me souviens le 
mieux, est de sa maison?), de sa bonne reception, des habitudes 
aimables de ce logis. L'aimable enfant nous attendait avec 
des roses. ‚Je suis encore assise sur un canape vert chez votre 
chere sur?) qui me combla ainsi que sa bonne cousine, et 
le cousin Leonard, d’une gaite*) et d’une complaisance infinie, 
car il prit la peine de trimer avec nous pour satisfaire notre 
curiosite. Vous eroyez bien que les figures des individus restent 
a jamais dans la pensee, et je me suis souvent felicitee d’avoir 
fait ce voyage à l’&poque oü j'ai pu voir Lavater et Gessner. ... 


!) Salomon Hirzel (1727—1818), Bruder des „Philanthropen“ 
Hans Caſpar, jchrieb das Lob des Alters, das fi auf unferer Stadt: 
bibliothek nur in 9. Meifters Überjegung erhalten hat. (Eloge de la 
vieillesse par un ancien magistrat. Traduit de l’allemand 
parundesesconcitoyens. 1818). Meifter erwähnt darin, daß Hirzel, 
nachdem er fi) lange Jahre in den höchiten Stellen dem Staatsdienite 
gewidmet hatte, hiftoriiche Studien fowie die Abfaffung der Zürche— 
riihen Jahrbücher und die Herausgabe der Neujahrsblätter der Stadt- 
bibliothek bis zu feinem Ende fortiegte. Er erreichte als ältefter Bürger der 
Stadt das Alter von 92 Jahren. 

2) Oberer Hirjchengraben 20. Das Haus trug früher wegen feiner 
langjährigen Befiger den Namen „Bürklihaus“. Obſchon vielleicht 200 
Jahre alt und im einfachften Stile gebaut, bar e8 infolge der Itattlichen 
Dimenfionen und hohen Manfarde immer noch ein vornehmes Ansjehen. 

3) Wilhelmine Meifter wohnte nach dem Tode ihres Vaters, Dekans 
in Küsnacht, bei ihrem Vetter Leonhard. Sie ftarb im Jahre 1810, 

4) Der Abbe Bertöla rühmt in feinem Elogio di Gessner die 
„pronti e saporiti motti del sig. Meister.* 





Bäufer an der Torgaſſe. 


Schickſale des Leonhard Bofmann, Pfarrers 
zı Rerenzen, von ihm felbfi erzählt. 


Eine gelihichtliche Epifode aus dem Jahr 1616. 


Mitgeteilt von Pfr. 3. Wälli. 
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er Anfang des 17. Jahrhunderts war eine von den kon— 

feſſionellen Gegenſätzen tief zerriſſene Zeit. In Deutſchland 
ſtanden die proteſtantiſche Union und die katholiſche Liga einander 
gegenüber, und ein an ſich geringfügiger Anlaß in Böhmen ge— 
nügte, um anno 1618 den dreißigjährigen Krieg zu entzünden. 
Habsburg- Spanien und Frankreich rangen gegenjeitig um die 
Vorherrichaft, das erjtere ausjchlieglih Fatholiich in Anjichauung 
und Beitrebungen, während Frankreich auch bei den Reformierten 
ih um Hülfe bemühte. So ward aud) die Schweiz in dieje mit 
polittichen Geſichtspunkten verquidten Eonfeffionellen Händel 
hineingezogen. Vorderhand überwog der franzöftiiche Einfluß. 
Im Jahr 1602 erneuerten 12 Stände da8 anno 1582 mit dem- 
jelben gejchloffene Bündnis auf zehn Jahre. In dasjelbe Yahr, 
auf den 21. Dezember 1602, fällt der Anjchlag des mit Spanien 
verbündeten Savoyen auf Genf, die jogenannte Escalade. 
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Das Verhältnis der eidgenöjjiichen Stände zu Frankreich 
änderte ich mit dem Tode Heinrichs IV. ım Jahr 1610, der 
dem Morditahl des Fanatikers Ravaillac zum Opfer fiel. Bon 
da an neigten fich die fatholiichen Kantone auf die Seite von 
Habsburg-Spanien. 

Graubündten mit feinen 3 Bünden war in diejer Zeit eine 
eigene Republik, feine Päſſe waren für die ſich befämpfenden 
Mächte Habsburg- Spanien und Franfreih von der größten 
Wichtigkeit und eine jede war bemüht, fich den größern Einfluß 
zu ſichern. Im Jahr 1603 gelang es dem venetianiichen Ge— 
fandten Padavicino, ein zehnjähriges Bündnis der 3 Bünde mit 
Venedig zuftande zu bringen, daS Habsburg feindlid) gegenüber: 
ftand, und damit die Alpenpäfje des Landes für den Zuzug von 
Söldnern offen zu halten. Nach Verfluß der zehn „Jahre ver: 
mochten die Katholiken die Erneuerung des Bündniſſes zu hindern, 
unter Pompejus Planta erreichten fie eine Zeit lang die Über— 
macht, aber nur auf furze Frilt. Unter Georg Jenatſch wurde 
der franzöfiiche und venetianische Einfluß der entjheidende und 
die Planta mit der fatholiichen Partei blutig verfolgt. 

Gegenüber der jteigenden VBerheßung der Eatholijchen Kantone 
juchten Zürich und Bern fich zu fihern durch Bündnifje nach 
außen. Im Jahr 1612 jchloßen fie ein jolches mit dem Marf- 
grafen von Baden, einem Mitgliede der proteftantifchen Union 
Deutjchlands, das in Zürich in jolenner Weiſe gefeiert wurde. 
Mit der Union felbit ein ſolches einzugehen, hatten ſie ſich 
glücflicherweife geweigert. Es wäre das beim Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges von verhängnisvollen Folgen geweſen. 
Im März 1615 fodann gingen fie ein Bündnis ein mit der 
Republik Benedig, wodurch dieje fi den Zuzug von Söldnern 
durch ihr Gebiet Jicherte. 

Zur Erläuterung der Sachlage fügen wir Hinzu, daß in 
jener Zeit daS venetianijche Gebiet bis an das Beltlin herauf- 


reichte. Damit war dem Zuzug jchweizeriicher Söldner, nachdem 
fie die bündtnerifchen Päſſe überfchritten, nad) Venedig der Weg 
geöffnet. Andererjeit3 aber war dadurd) die Verbindung zwischen 
Öfterreih und Mailand, das in ſpaniſchen Händen fich befand, 
unterbrochen, fie war nicht ander möglich als durchs Beltlin 
und über die graubündtnerifchen Alpenpäfje. Der Beſitz derjelben 
war für Öfterreih-Spanien von der größten Wichtigkeit. Darum 
lange Dezennien hindurch die erbitterten Kämpfe ums Beltlin 
und die Alpenpäfje, in die auf eine Zeit auch Frankreich durch 
den Herzog Rohan mit zahlreichen Kriegerjchaaren eingriff. 
Spanien erbaute zum Schuß des Zugangd am obern Ende des 
Comerſees in jenen Tagen die gewvaltige Veſte Fuentas, die in 
ihren heutigen Trümmern noch von der Bedeutung Zeugnis 
gibt, welche e8 der Verbindung und dem Beſitz de3 Veltlins 
beilegte. Aus jeinen Intentionen iſt auch der „Beltlinermord“ 
herausgewachjen, der alles evangelifche Leben des Tales ver- 
nichtete. 

In dieje Zeit fällt die hier erzählte Gejchichte mit Leonhard 
Hofmann, damal3 Pfarrer zu SKerenzen im Kanton Glarus, 
der naher Diakon in Stein und dann Pfarrer zu Goßau und 
Defan des Wetzikoner Kapitels geworden iſt. Hofmann hat fie 
jelbjt geichrieben und feine Nachfommen fie Eopiert, Simler hat 
dieje Kopie jeiner Mier. Sammlung, Bd. 166, Nr. 40, einver- 
leibt. Hofmann berichtet: 

„Dieweil der Herrihaft Venedig anno 1616 von den Eid— 
genofjen über unmegjame Derter und hohe Gebirg ziemlich viel 
Volks zufommen, To bat ihr Freyer Erzherzog Ferdinandus, 
nachmaliger Kaiſer, jo viel bei dem König in Spanien, und dieſer 
König mit jenem rothen Gold jo viel bei denen von Schwnz 
vermögen, daß fie zu Buttifon!) im Dorf und voraußen an der 


1) 14 Stunde unterhalb Reichenburg. 
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Lindtmatt zwo Stund ob Laden, den Soldaten, jo auf Venedig 
zureifen wollen, den Paß verleit und mit Musquetiren wohl 
verwahrt, wider alle eidgenöffishe Verträg, bräuchlich Recht, 
welche Wächter an denen fürbeitvandelnden Perfonen großen 
Frevel und Muthwillen begangen und getrieben, welches auch 
mir von ihnen widerfahren. 

Dann als ih um Martini 1616 meinen Gejchäften nad, 
fonderlichen aber, daß ich mit etwas Meines und Kernen, ſammt 
andern Nothiwendigfeiten meine Haushaltung verjehen Fonnte, 
nah Züri mich verfügt und was id eingekauft, dem Hrn. 
Sciffmeilter übergeben, verlohnet und fie gebeten, aufs Cheite 
und Förderlichſte auf Weſen zu liefern, hat e3 ſich begeben, daß 
meine Röhrli und Fäßli drei ganzer Wochen auf der Straß ge= 
blieben, in welcher Zeit mir ziwaren etwas zufommen, aber darvon 
ein Röhrli zu Tuggen ausgeworfen worden, mweilen die Yindtmatt 
ehr Elein, daß fie mit aller Ladi nit fortfommen fünnen. Wie 
id) nun das hinderftellig NRöhrli weder von den Sciffmeistern 
noch Knechten, weder mit Bitt noch Verheißung erlangen können, 
deromwegen oft mit VBerluft der Zeit und auch mit Unfojten nad 
Weſen fahren müſſen. Aljo bin ich verurſachet und genöthiget 
worden, jelbit hinab gen Tuggen zu reifen und zu verjchaffen, 
daß e3 eingeladen werde, welches dann auch bejchehen den 
5. Decembris. 

Als ih nun von Stund an heimzureifen Willens war, da 
hab ich angetroffen vier Schiffsfnecht ab dem Zürichjee, nemlich 
Heinrih Knüpfel von Thalwil, Caſpar und Hans Galli von 
Wädenswil, und einen jungen Knaben von Horgen, die jagten 
zu mir, fie wollend nad uffen an die Ziegelbrucf gehen. Denen 
gab ich einen Mitgefährten und ging in Gottes Namen mit ihnen. 

Wie wir nun zu der Wacht bei Buttifon famen, habend 
wir einander ermahnet zu dem Beicheid der Wacht zu geben. 
Sobald uns die Wacht erjehen und gehört, haben fie ihre Zünd— 

Zürcher Taſchenbuch 1907, 13 
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jtried und Feuer angezündet, die brennenden Lunten aufgeichraubt, 
und und aufzuhalten gerüftet, demnacd uns angeichraumwen, wer 
wir jeyend. Meine Gejpanen antworteten, Schiffsfnecht find wir. 
Als auch ich beſſer zu ihnen genahet, denn es war Abends um 
vier Uhren, redeten fie mic) an, ich ſei fein Sciffsfnecht, wer 
ich denn ſeye. Ich antwortete: Liebe und gute Freund! Wir 
bittend euch, ihr mwollend ung laſſen fort pajjiren, denn wir find 
nit von denjenigen, um deretwillen die Wachten geitellt worden. 
Mas aber meine Perjon belangt, jo geht meine Reis nit auf 
Venedig, ſondern auf Heimen zu. Ich bin Burger von Züri 
und Prädilant auf Kterenken im Land Glarus. Darauf ſprach 
einer don ihnen, Namens Heinrich Zuger von Laden: Biit du 
der Prädifant ab Kerentzen, jo habend wir einmal den Rechten. 
Gelt, du bift auch von Zwinglins Stammen naden. Hörft, wer 
du bilt: Du biſt ein Zwinglifcher Keßer, ein Seelendieb, ein 
Lugner, ein Verführer de3 Volks, und gibjt deinen Zuhörern 
Lug und Trug für. ch verantiwortete mich, doch alles mit 
freundliden Worten und ſprach: Ihr redend da Wort, die euch 
werdend ſchwer werden zu verantworten, gejchweige jolde zu 
eriweifen, denn ich bin der Mann gar nit. Meinen Zuhörern 
gib ich Feine Lügen für, jondern die ewige, reine Wahrheit des 
heilfamen Wort3 Gottes, dejfen mir meine Zuhörer alle Zeugnis 
geben müſſen. 

Und indem hatten fie ihre Musfeten noch immerdar auf 
ung gerichtet, als wollten fie uns alle Augenblid erſchießen. 
Sa gemeldter Zuger jegte mir fein Musfeten vor mein Herz 
und ſpricht: Set will ich den Ketzer erjchießen, er hat es längſt 
wohl verdient. Und weil denn Fein freundliches Zuſprechen, kein 
Bericht, Fein Ermahnen, kein Bitten, daß jte mich lafjend paſſiren, 
bei ihnen nichts vermögen, und ich injonderheit in Gefahr Leibs 
und Lebens ftund, griffe ih mit der linken Hand jeine Musfete 
an, zuge fie nebend ſich und ſprach: Liebe Freund, wir bitten 
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nochmals, lafjend uns unſers Weges fort pajjieren. Als fie aber 
nit Fried haben, noch uns paſſiren lajjen wollten, da ftellt ich 
mich an ihn Hin. Der Zuger aber warf jeine Musketen von ſich 
und greift nad) jeinem Schwert und zudte. Da zuckte ich mein 
Degelein auch, mich zu wehren, jo viel ih mocht. Da hat er 
lang mit jeinem Schwert, welches er auf mich zu mit beiden 
Händen geführt hatte, ganz feindlich und grimmiglich gegen mir 
gehaumen. Sch aber war von dem gnädigen Gott (ihm jei in 
Ewigkeit Lob und Dank dafür gejagt) dermaßen befräftiget und 
bejchirmet, und wußte meine Beichirmftreich dermaßen wohl zu 
führen, daß ich ihm alle feine Streich ausgejchlagen und er mich 
mit jeinen Gewehr gar nit verlegen fünnen. Als wir nun 
ziemlih lang (wie es mein klein Wehrlin mit jeinen großen 
Scharten genugjam bezeuget) mit einander gefochten, da famend 
an die Leut von Buttifon aus dem Dorf mit Schwertern, 
Büchjen und Helparten und umijtellten und. Aber feiner von 
ihnen hatte begehrt, Frieden zu machen. Da begehrte id) und 
meine Gejpannen abermalen ganz freundlich des Friedens. Aber 
da war iveder Fried noch Gnad zu erlangen, denn bald geriethen 
fie wider mich mit Fäuften. Sch wehrte mich abermals, jo lang 
und viel ich möcht. Leglichen aber war ich von ihnen über- 
gwaltiget, vielmalen zu Boden geworfen und auf das Jämmerlichſt 
zerkrazt, zerichlagen und mißhandelt, indem dann, wenn Einer 
ob mir ermüdet ift, ein Anderer an mic gejtanden, mit nicht 
minderer Graujamfeit mich wieder zu Boden geworfen und auf 
das allerbärmlichite zerichlagen und mißhandelt, ja wider mich, 
der ich doch immerdar nad) Frieden gejchraumen, Tprachend 
fälfchlich und tüdifch, ich wollte nicht Frieden geben. Schlagend 
ihn, bis daß er Fried gibt. Darauf fie mich von Neuem ange- 
fallen, zu Boden geworfen, auf dem gefrornen Boden bei den 
Haaren herumgezogen, etlich Spießen lang. Ja in jolden Mäßen 
wurde ich von ihnen mißhandelt, geichlagen und zerfräzt, daß 
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mein ganzes Angeficht voller Schläg, Kräß und Geſchwulſt war, 
und am ganzen Leib von wegen der graujfamen Schlägen und 
Mürfen ganz zerfnirjchet worden, beinah bis auf den Tod, aljo 
daß ich ein ziemlich Weil in Ohnmachten auf dem Boden ge- 
legen und nichts mehr empfunden, wegen ihrer großen umd 
unmenſchlichen Graufamfeit, die fie an mir geübt. 

Als ih nun um etwas zu mir jelber fommen, da hab ich 
gerufen: Wo find doch meine Gejpannen, daß mir unter ihnen 
feiner zu Hilfe fommt. Peine Kameraden aber warend von 
ihnen mit bloßen Schwertern und Helparten umijtellt, mit der 
Drohung, die zu erftechen, die ſich meiner annehmen werdind. 
Da reißt ſich aus Heinrich Knüpfel von Tallwil und ſpricht: 
Ey, muß es doch Leib und Leben gewagt fein, jo will ichs 
wagen, — fahrt ernitlih für und reißt den ab mir, der mid 
damalen mißhandelte. Da jprad) der Zuger von Lachen zu ihm: 
Du bijt eben ein Hunds ... ⁊c. mit Ehren zu melden, wie er. 
Mie jie nun gejehen, daß meine Gefpannen fi auch zur Wehr 
jtellen wollen, da ward es ihnen reif und machtend Fried, und 
als Frieden gemacht, ward der Zuger doch nit ruhwig, ſondern 
zudte von Neuem und Tpricht: “jet will ich dem Ketzer den 
Kopf abſchlagen. Er hat es längſt wohl verdient. Aber darüber 
it geicheidet und gefriedet worden. Al ich nun jeßt vermeint, 
fortzufommen, da wollten fie mid noch nit aus ihren grim— 
migen Händen laſſen, fallend mich aufs Neue an, nehmend mich 
gefangen, nehmend mir mein Wehr und mein Mefjfer aus den 
Hojen und führtend mich bei der Nacht bei hellem Mondſchein 
wider hinderfich gen Lachen, da fie dann mit mir auf dem Weg 
allzeit den größten Muthwillen getrieben mit Stoßen, Schleiden, 
Läſteren und dergleichen, item mit Dräuwen, fie wollen mid in 
den Diebsthurm werfen. Welchen ich geantwortet, es jey fein 
Diebsthurm, wenn ich darein fomme. ch hätte weder gejtoblen, 
noch Webles aethan, das Gefängniß und Strafend werth jene. 
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Der allwijjende Gott im Himmel wüſſe mein Unfchuld und 
meinen Zuftand wohl. Da ſprachend fie arglütiger Weis in 
meinen Worten zu veritriden: Gelt Du, Maria die Mutter 
Gottes weiß es auch. Ich aber jchwieg jtille und gab ihnen 
hierüber feine Antwort, denn daß ich gebeten, fie wollend mich 
nit aljo umhin jchleicden, jondern ſelbs gehen lafjen. Ich wolle 
ihnen nit entrünnen, jondern jo ftarf gehen, als mir immer 
möglich ſei. Als fie nun mit mir für den Richter geeilet, hattend 
fie über mich ein groß Frohlocken und Jubelgeſchrei die Markt 
ab, aljo daß die Leut auf der Straß und zu Laden unter die 
Fenſter geloffen und gefraget, was das Nüwes jeye, wen ſie 
gefangen habend. Da antworteten fie mit Freuden, jie haben 
einen Lutherſchen Prädifanten ertappt, und führten mid) jtrad3 
zu Hrn. Landammann Guggelbergern!) in jein Schlaffammer, 
denn er lag ſchon an feiner Ruhe. Als er meinen jo elenden 
Zuftand anfichtig ward, ift er heftig erichroden und ſprach zu 
ihnen: Was Habt ihr angefangen, ihr Schandbuben und Böje- 
wicht! Was hat er euch gethan, daß ihr ihn jo ſchändlich miß- 
handelt? Sie Elagten mich an, ich habe über die Wacht gezuct, 
jolches an fie gebracht und jammt vielen anderen Yügen mehr 
haben fie mich bejchiwert. 

Darauf Herr Landammann mich gefragt, was ich jey und 
was ich über die Anklag antworte. Darüber ich zur Antwort 
gegeben, wer ich jeye und wie fich die Sachen zugetragen und 
verloffen haben. 

Hierauf Herr Landammann ſehr zornig worden und ges 


1) Die Gugelberg waren ein altes, angejehbenes Geichlecht in der 
Marc), das jegt ausgeftorben ift. In der Kirche von Lachen finden ſich 
noch Grabfteine von Gliedern dieies Geichlechts. Im Wäggital ift ein 
Berg mit diejem Namen genannt. Die Marc) war zu jener Zeit und big 
1798 Untertanenland des innern Teils des Kantons Schwyz, fie it erſt 
in den Appenzellerfriegen anno 1407 u. ff. zu demjelben gekommen. 
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redt: Sch Hab wohl gedacht, die ſchönen ſpaniſchen Wachten in 
unſerm Vaterland werdend ſolche ſchöne Früchte mit ſich bringen. 
Ihr treuloſen, ehr- und eidtsvergeſſenen Buben, wie werdend 
wir das vor unſeren lieben Herren in Zürich, die uns ſo viel 
Liebs und Guts thun, verantworten könen. Hat mir alſo 
Fried und Ruhe geſchafft, und den böſen Buben geboten, ſie 
jollend mich ledig laſſen und mir wieder zujtellen, was fte 
mir genommen habend. Und anjtatt defjen, daß fie mich wollen 
werfen ins Gefängnuß, befahl er ihnen, fie jollend mich Führen 
ins Wirthshaus. Als fie mich nun zum Hirken geführt, fragt 
der Wirth (ein junger Lapp von Schwytz): Was hat er gethan? 
Ste antworteten, ich hätte wider die Wacht gezuft. Der Wirth 
ipriht zu mir: Was haft du dürfen über die Wacht zuden. 
Wenn du das in Welichland gethan hättet, würde man did 
benfen. Ich ſprach: Holla, Herr Wirth, nit zu grob. Ein Wirth 
wird des Gaſts und joll des Gaſts Vater jein. Habe ich etwas 
zu viel gethan, jo will ich auch des Rechtes darum jein. Laſſend 
mich mit Frieden. Darauf die andern Buben wiederum ange- 
fangen wörtlen und jchelten. Ich habe aber mein Gewehr er- 
griffen und geredt: Trollend euch hinweg. Ich habe euch lange 
genug geichonet. ch will euch gwüß nit mehr jchonen. 

Alfo gingen fie hinweg. Auf das hat mid die Magd ge- 
waſchen, als der ich überall blutig war, und mid) in ein Kammer 
geführt, in welchem falten Gemach ich die übrige Nacht einen 
erftaunlichen Schmerzen empfunden, und fein Viertelſtund ruhen 
oder jchlafen können. 

Des Morgens früh umb 4 Uhr fam Herr Yandammann 
Guggelberger, und brachte mit ihm ein Büchs voll köſtliches 
Salb, und jalbte mein zerichlagenes und zerzehrtes An— 
geficht mit eigener Hand, verehrte mir auch ein Büchslein voll 
desjelben, darfür ich mich zum Höchſten bedankte. Nachdem ift 
er jelber mit mir gen Buttifon hinauf gangen nad) der Wacht, 
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dajelbiten dann meine Gefährten ab dem Zürichlee bis auf des 
Bezirksammanns Zukunft find aufgehalten worden. Diejelben 
hat Herr Landammann einen nad) dem andern verhört, welche 
nebent Anderem gemeldet, daß, als ich von ihren vielfaltigen 
Streiden in Ohnmacht gelegen, da habend fie mich aufgerichtet 
und mir zugemutbet, ich joll befennen, daß: fie mir meinen 
verdienten Lohn gegeben; darauf ich geantwortet, ich habe ihnen 
feinen Anlaß zu diefem Unglück gegeben. — Wie nun Herr 
Landammann die Kundtichaft verhört, da habend meine Wider- 
fächer von ihm begehrt, er jolle fie auch verhören. Da hat er 
ihnen geantwortet, fie fünnind da fein Zeugniß geben, dieweil 
fie fich alle Barthei gegen mich gehalten haben. Er habe jegund 
Berichts genug. 

Nach dem hat mich Herr Yandammann mit fi) heißen in 
ein Haus gen Büttifon gehen, er wolle mit mir dajelbit zu 
Morgen ejjen, der ich auch nicht3 zu Naht und zu Morgen ge- 
gejjen, mich ein wenig erlaben, welches ich endlich auf injtändiges 
Anbalten bewilligte. Dahin ji) dann auch meine Widerjächer be- 
gaben, welche noch des Morgens viel Hohn- und Schmähmworte über 
mic ausgofjen, denen der Hr. Landammann das Maul zu halten 
bejohlen hat, darby geredt, es wäre das Beite, daß wir aus 
diefer Sach feine Weitläufigfeit machen wurdind, diejelbe in 
Freundlichkeit vertragen thätend. Darauf antwortete ich, ich 
feye von Nöthen, daß ich mich hierinnen Raths erhole bei meinen 
Gnädigen und Obern von Zürich und Glaris, weil fie mich nit 
allein graufam verleget, meinen Leib mit vielen Streichen und 
Schlägen, jondern auch das das allergrößte ift und am mindften 
zu vertragen jeye, fie mid) übergofjen mit den allerabicheulichiten 
und ganz ehrvergeßlichen Schmach- und Läfterworten, die da nit 
leichtlich zu verthätigen und zu verantworten find. 

Auf das gibt der leichtfertige und verwegene Bub, der 
Zuger, Antwort: Was er geitern auf mich geredt, dag rede er 
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noch heut und wolle ſolches auf mich erweifen. Darüber ich alſo— 
bald den Herrn Landammann ermahnet, deigleichen die übrigen 
all, daß jie deren Worten nit vergefjen, fondern wohl eingedenf 
fein wöllind. Ich wollte hierüber de3 Rechten: gern erwarten. 

Hierauf Herr Landammann aus Anftiftung meiner Wider: 
part an mich begehrt, daß ich daS Recht nienen (nirgends) 
anderswo brauchen will als zu Lachen, als da fih die Sadı 
verloffen; jonjten wo ich das nit thun würde, jo mwollend fie 
mich nicht fortlafjen, jondern als einen Gefangenen nod bei ihnen 
behalten. Darauf ich ihnen angelobt mit dem heitern Beding und 
Vorbehalt meiner gnädigen Herren von Zürih und Glarus. Die 
mögen den Gerichtsituhl jegen, wo fie wöllen, an welches Ort fie 
wollen. 

Darnad) haben fie mich fortgehen laſſen ſammt meinen Ge- 
Ipanen, welche von Hrch. Zuger öffentlich bezeugt, daß er des— 
jelbigen Morgens zu ihnen und andern Umftehenden geredt, er 
hätte mir gern den Kopf abgehaumwen oder entzwei geipalten, 
auch Händ und Füß abgehaumen, aber es jey ihm nit möglich 
gſyn (gewefen), fein hitziges Vorhaben in das Werk zu richten, 
denn der allmächtig Gott, dem jey Lob und Dank ewig geſagt, 
hat mich Jo wunderlich und gnädig erhalten und bejchirmet, daß 
ihnen ihr gottlos Vorhaben, mid zu tödten, nicht angangen. 
Und zu diefem Unglüf allem habe ich zum Wenigiten Anlaß 
gegeben, das einzige Wörtlein Prädifant hat fie jo grimmig auf- 
gemacht.“ 

Hofmann berichtet jodann, wie er von Büttifon zunächſt 
nach Niederurnen und Mollis, wo jein Schwager, Joh. Werd— 
müller, Pfarrer ivar, und folgenden Tages nah Glarus ge— 
gangen jei, wo er dem Landammann Böniger und Landvogt 
Marti den Hergang der Dinge erzählte und jie um Hülf eund 
Nat bat, die fie ihm auch treulicdy zuteil werden ließen. Der 
Wirt zum weißen Kreuz, in dem er einfehrte, ein Papıit, habe 


— 201 — 


bei jeinem Anblid gefragt: „Wo Ichlägt man jolde Münz ?“ 
Hofmann antwortete: „Der Spanier jchlägt fie in der Eidge- 
noſſenſchaft da unten in der March.“ 

Als er am nämlichen Abend nah Haufe fan, erjchrafen 
feine Angehörigen, Mutter und Gattin, jo jehr, daß dieje das 
Kind, das fie auf dem Arme trug, hätte fallen laſſen, wenn 
jene es nicht gehalten hätte. 

Seine Kirchgenoffen, ebenjo Hauptmann Werdmüller, hatten 
gute Luft, beivaffnet auszuziehen und die ſchwyzeriſchen Wachen 
in Büttifon zu züchtigen, und nur das ftrifte Verbot der Obrig- 
feit Eonnte fie davon zurüchalten. Indeſſen hatten die Gefährten 
Hoffmanns, die Sciffleute vom See, der Regierung in Zürich 
von dem Vorfall Nachricht gegeben, und es war von ihnen 
„bei ihren Eiden“ Kundjchaft über den Hergang aufgenommen 
worden. 

Die Regierung ließ jich hierauf von Hofmann eingehenden 
Bericht geben und bewirkte, daß auf den 6. Januar 1617 
ein Rechtstag nach Lachen angejeßt wurde. 

Der Bericht Hofmann fährt dann fort: „Anno 1617, 
5. Januar, bin ich gen Yachen kommen, und auf dem Recdhtstag 
mit Herren Melchior Adermann, Ktirchenpfleger, und Herrn Caſpar 
Hermann ded Raths zu Glaris, welche ich zu meinen Byjtändern 
erbeten hab, erichtenen. Eben desjelbigen Tags find auch zu Lachen 
ankommen die Herren Ehrengelandten von Zürich: Bürgerm. 
Nahn, Sfr. Gerold Grebel, des Raths, alt Stadtjchrb., und 92. 
Ulrich Keller, damaliger Landvogt von Wädenswil. Von Glaris: 
Landammann Böninger, Michel Bäldli, a. Landamm., Vogt, 
Gabr. Shmid und Statth. Bußi, ein Papiſt. Bon Schwyz : 
Landamm. NReding und Statthalter Schornov. 

Als ih nun mit meinen Gefährten dahin fommen, habend 
wir fein Plaß gehabt bei dem Hirken, da die Herren Ehren= 
gelandten eingefehrt, habend derohalben unsre Herberg genommen 


=: 908 — 


zum Hecht. Dafelbit find nebent andern Gäften geſeſſen zween 
des Raths zu Lachen, deren der Eine Landsfähndrich geweien. 
Diejelben waren anfangs mit uns freundlich und jprachen mir 
zu, ich wolle doch mit meinen Widerſächern nit nad) der Schärfe 
verfahren, und nit zu heftig auf fie £lagen, welches ich zu thun 
veriprochen und auch gehalten hab. Bald darnad), indem wir 
mit Hrn. Rud. Hartmann von Züri, mwelder nad Stalien 
reifen wollen und mit meinem Il. Schwager Cajpar Wädenfchwüler, 
dem Küfer, zu Nacht ejjen wollen, da fingend fie an, ungute 
Wort über und auszuftoßen, bijjend die Zähn über uns zu— 
ſammen, welches alles die Wirthin gejehen und gehört. Da bat 
fie ihnen das Maul verhebt und vermahnet zu jchweigen. Tas 
jelbig that auch ernitlich der Wirth, dem fie zur Antwort 
gabend : Ey ja, wir jeyend aud gut Sauwey Leut. Deijen hat ſich 
feiner ab dem Tiſch gewahret. Als ich nun vermeint, es wär 
genug, ſprach ich zu ihnen: hr Ib. Herren und Eidgenofjen, 
wir bittend euch, ihr wollend uns mit Frieden lafjen und jolcher 
unguten Worten gejchweigen, damit wir nit veranlaßt werdind, 
und bei den HH. Gejandten zu beflagen. Darauf ſteht der 
Landsfähndrich von jeinem Tiſch auf, zuct über mich, Fährt mit 
feinem bloßen Schwert über unſere Köpf hin, knirſchet mit den 
Zähnen und Spricht troßiglih: Das iſt unjer Landrecht. Ich 
ermahnte ihn aber mit freundlihen Worten, uns mit Frieden 
zu lafjen. ch ftünde hier im Rechten. So er etwas Anſprachs 
an mich babe, jo jolle er folches morndrigen Tags vor den 
HH. Gefandten eröffnen. Als er nun auch darob nichts geben 
wollen, hab ich mich zu beichirmen mein Wehr gezudt. Indem 
ſteht Rud. Hartmann vom Tiſch auf, läuft ylends zu den SD. 
Geſandten und klagte es ihnen. Es laufte auch zu ſeinem Wehr 
mein l. Schwager Caſpar Wädenſchwyler und jpridt: Habend 
ihr ein jolches Yandrecht, jo will ich auch zu meinem Landrecht 
greifen. „jndem kommt der Yandweibel auf Befehl der HH. Ge- 
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fandten und nimmt Fried, gebeut den beiden Unglücksmachern, 
fie jollend jich von Stund an aus der Stuben maden und heimb 
verfügen, welches gejchehen, worüber wir uns aud zur Ruhe 
begeben. 

Des Morgens in der Früh, als fie den Wein ausgejchlafen, 
famend fie zu mir, fielend auf die Knie nieder, baten um Gottes 
willen zum Höchſten um Verzeihung, und daß ich nicht3 daraus 
machen wölle. Welchen ic) geantwortet, was mich anbelange, 
wolle ich ihnen gern von Herzen verzeihen und gar nicht Elagen. 
Weil aber die HH. Gejandten jchon vergangene Nacht defjen 
ſeyen berichtet worden, wolle ich ihnen jo viel möglich zum 
Beiten reden, welches ich audh vor m. gnäd. HH. gethan habe 
und jie gebeten, fie wollen e3 dem Trunk zumejjen. Aber Hr. 
Bürgerm. Rahn ward gar zornig und ſprach: Was! Sollen wir 
denn alle Unbill von ihnen leiden? Site jollend mir nit unge— 
jtraft bleiben. Welches denn auch geſchah und fie umb eine 
große Summe Gelds gejtraft wurden. 

Hofmann berichtet dann umständlich über die Gericht3ver- 
handlungen, wie Seckelmeiſter Hunger von Laden im Namen 
der Beklagten behauptete, daß Hofmann über die Wache gezudt 
u. alles Unglüds Anfänger und Urheber gewejen ſei, u. wie er 
das durch die Betheiligten als Zeugen befräftigen lafjen wollte. 
Allein diefe Zeugen wurden als Partei nicht angenommen, wie 
denn jchon Statthalter Gugelberger bei feiner Einvernahme in 
Buttifon fie zurücdgemwiejen. Dagegen brachten die zürcher. Ge— 
fandten zu der eigenen Ausjage Hofmanns die 4 eidlic) be- 
ſchworenen Kundichaften der Sciffleute vom See, „deren jeder 
mehr denn ein Bogen überjchrieben.”“ 

So berieten denn die Herren von Schwyz und Lachen über 
den Urteilsſpruch. Es lag deutlich vor, daß an Hofmann ein 
Ichiwerer Landsfriedensbruch verübt worden. Sie hätten gerne 
die Ihren möglichit milde beurteilt, wollten aber Züri) aud 
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nit vor den Kopf ftoßen. Sie waren darob in großer Ver— 
legenheit und erbaten fi) die Herren von Glarus ala Beiſäßen 
des Gerigts, da Glarus mit Schwyz gemeinfame Vogteien 
(Utznach, Gafter, Werdenberg) verwaltete und deshalb die Glarner 
in engeren Beziehungen zu ihnen ftanden. Bon morgens 6 bis 
abends 4 Uhr dauerte die Beratung. Sclieglih wurden die 
beiden Haupttäter, Heinrich Zuger und Jakob Wagner, beide 
von Lachen, zu etlichen Tagen Gefängnis, auf dem Rathaus von 
Laden bei Waſſer und Brot abzufigen, zur Tragung der Koiten, 
zur Zahlung von 50 fl. Schmerzensgeld und zu öffentlichem 
Widerruf verurteilt. Wenig fehlte, dat die beiden, inSbejondere 
Zuger, des Landes verwieſen und gar an Xeib und Yeben ge: 
traft wurden. Der Widerruf lautete: 

„Wir, Heinrih Zuger u. Jakob Wagner, jammt allen 
unjern Mithaften, befennend öffentlih, daß wir nit allein den 
ofternannten Yeonhard Hoffmann, Prädifanten auf KHeregen im 
Land Glaris ohnverjchuldeter Weis, ohne einichen gegebnen Anlaß 
u. Urſach, nit allein graufam zerichlagen und zerfragt, jondern 
auch wider allen Grund der Wahrheit ſchmählich geläftert u. ge= 
ſchulten u. gar fchandtlih angelogen habind, u. daß wir auch 
jolche große Shmad) u. Unehr angethan habind nit alleın feiner 
Berion, jondern daß wir auch das heilig Evangelium u. wahre 
Wort Gottes u. alle desjelben Anhänger u. Liebhaber, ja Gott 
den Deren im Simmel ſelbſten gröblich u. erichrodenlich ange: 
taitet, gehöhnt u. geläftert habınd, darüber fie Gott den Herrn 
voraus, demnad) auch die Herren Gefandten, über daS den Prä— 
difanten ab Ktereßen, u. mit demjelben alle evangel. Chriiten 
böchlich u. herzlich um Verzeihung bittend, mit der Proteitation 
u. Bezeugung, daß ſie ſich vor ſolchem gewalttätigen u. tyran- 
niichen Frevel u. Unbill, infonderbeit aber vor ſolchen abicheu- 
lichen Gotteslälterungen ihr Xeben lang hüten wollind, beitens 
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Und diefen ihren Widerruf — fährt Hofmann fort — 
haben fie aljobald durch den Landichreiber von Lachen in Schrift 
verfajjen und m. gnäd. Herrn überantworten müfjen. Nachdem 
nun die Urteile angedeutter Maßen gefällt worden, haben jie 
diejelben m. gnäd. Herren überfchict in ihr Herberg, u. fie laſſen 
wüßen, wenn jie darmit noch nit zufrieden, jo habend fie Be- 
fehl, die Sach für einen ganzen ehrjamen Rath nader Schwyz 
zu bringen. 

Meine gnäd. Herren, denen die Urthel, injonderheit der 
Abftrafung halber einer jo jchandtlichen Unthat gar nit gefallen, 
beruften mich Ylend3 für fich, haltend mir die Urthel vor, mit 
ernſtlichem Vermelden, daß fie einen hochen u. ernitlichen Befehl 
habind von dem ehrjamen Rath zu Zürich, auf Leib u. Leben 
zu Klagen, u. durchaus einen ſolchen Eifer zu gebrauchen, daß 
es Anderen zu einem Exempel diene, vor jolchen groben Frevel— 
thaten ſich insfünftig zu hüten, u. die Ihrigen Angehörenden 
jiher u. unangetajtet pafjiren zu lafjen. Darum jo dürfend jie 
die gegebnen Urthel nit annehmen u. für einen Rath heim- 
bringen. 

Darauf mich Herr Burgerm. Rahn gefragt, wie mich diefe 
Urthel bedunfe, ob ic) damit wolle zufrieden jein od. nicht. 
Ihre Weisheit, hab ich darauf geantwortet, was mic) anbelangt, 
fo jeye ich mit der ergangenen Urthel ſchon zufrieden u. con= 
tentirt um folgender Urjachen willen: 

Eritlihen umb meiner großgünjtigen gnäd. Herren willen, 
diefelben nicht weiter zu bemühen. Demnach auch um der un- 
verichambten falſchen Kundichaft, die jo freventlich aufgetreten 
u. mich unterdruden wollen. Wenn dann nun zu Schwyz, wie 
es nit nur vermuthlich, jondern ganz gläubig ift, Ddiejelbige 
partheitiche Kundtſchaft jollte gut erfennt u. verhört werden, 
ja jo würden fie meine wehrhaften Zeugen weit übermehren u. 
überjchreyen, aljo daß ich bei meiner guten u. gerechten Sad) 
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unten liegen und das Kürzere ziehen müßte. Zum dritten jo 
hieß ich mir die Urthel gefallen, mehrerer Verluften zu ver: 
hüten. Und leßlichen jey ich mit denjelben wohl zufrieden um 
meiner jelbjt willen, auch diesfall® halber, damit ich wieder 
fönnte zu ruhen fommen, u. den Dienft des Herrn, meines 
Gottes nach meinen ſchuldigen Pflichten abzuwarten. 

Ueber diefe meine Zufriedenheit hatten m. gnäd. Herren 
ein Bergnügen. jedoch habend fie mir verheigen, daß fie mir 
aud zu Schwyz einen treuen Beistand leiſten, u. mit Hilf, Rath 
u. That meine Sach befördern wöllind, für welche jonderbare 
Gunft u. Gnaden ich mich bedankte, u. habe weiter initändig 
m. gnäd. Herren gebeten, mich in anderweg mit einem beflern 
Dienſt gnädig zu bedenken Belieben tragen, welches fie alle zu 
thun verſprachen. 

Auf joldhes Hab ich des folgenden Tags 7 Uhr von m. 
gnäd. Herren den Abſchied genommen, u. ihnen umb ihre große 
Müh, Fleiß u. getreuen Rath u. Beyitand in diefem verdrieglichen 
Handel hochlichen u. unterthänigen Dank gejagt, u. mit meinem 
Beyitand ab Stereßen heimbgangen. Als wir nun für die Wacht 
zu Buttifon anbingangen, habend fie uns aus bitterm Neyd nad: 
blicfet wie die Kälber, wir aber jahend nur nit Hinter ich, 
achtend das nit u. gingen fort, u. fommend, Gott jye Yob, 
glücklich naher Haus. 

Nach verflojjenem Monat bin ich den 10. Febr. gen Glarıs 
gangen, u. den Hrn. Yandamm. Böninger gebeten, er wolle 
einen Yäufers Boten in meinem Namen gen Lachen ichiden, das 
Geld, nemblich die 50 Gulden zu ziehen, damit ich nit m Un— 
gelegenheit fomme. Welches gemeldter Hr. Yandammann gün— 
jtiglich verwilliget, einen Yäufer dahin gejandt, welchem ich ein 
Brief gegeben an Hrn. Yandamm. Gugelberger in Laden, mit 
großer Dankſagung feiner mir erzeigten Wohlthaten, wie auch 
mit fleißiger Bitt, er wolle doch nach feinem oberfeitliden An- 
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jehen verordnen, damit das Geld dem Boten zugeitellt wurde. 
So er auch fleißig gethan. Und ift mir das Geld von dem 
Boten baar zugebracdht worden. Bin alfo endlichen an ein End 
fommen. Gott jey dafür gedanfet! 

Meine gnäd. Herren habend mich auch bald darauf zu 
einem Helfer nad) Stein ermwählet“. 


* * 


Die beſte Gewähr für die Wahrheitstreue der vorſtehenden 
Erzählung ift ihre ſchmuckloſe, von aller Übertreibung fich fern- 
haltende Wiedergabe der tatjächlichen Verhältniffe. In der nüch- 
terniten Weiſe hält fie fi) allein an die Tatjachen. Und was 
diefen Eindruck vermehrt, das tft die verjöhnliche, Friedliebende 
Gelinnung des Verfaſſers, die bei verjchiedenen Anläſſen zum 
Ausdrud fommt. 

Un: jo greller ftiht dann dagegen ab der rohe Fanatismus 
des Fatholiichen Volkes, jein Haß gegen die Evangelien. Sie 
mißhandeln den Verfaſſer aus feinem andern Grunde, als weil 
er ich einen Prädifanten nennt. Der Grund lag, wie aud) 
Bandammann Gugelberger e3 ausjpricht, in den durch Tpanijchen 
Einfluß eritellten Wachen, welche den Zuzug von Söldnern nad) 
Venedig unmöglic” machen jollten. Im Bündnis mit Venedig 
ftanden allein die evangelifchen Städte Züri und Bern, Ve— 
nedig hinwieder war der Gegner des Fatholiihen Spanien; war 
es da anders möglich, als daß das Volk die ganze Einrichtung 
al3 eine jolche mit Eonfejlioneller Spite, als Religionsfache auf: 
Takte! 

Die Regierenden hatten denn auch alle Urfache, diejer Auf: 
faſſung entgegenzutreten, wie es Yandammann Gugelberger in 
gewinnender Werje getan hat. Auch die Herren von Schwyz 
famen Zürich willig jo weit entgegen, als es die Rückſicht auf das 
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durch ihre Schuld mißleitete Volk geftattete. Unter diejen Ge- 
fihtspunften muß das verhältnismäßig, nad den Anſchauungen 
jener Zeit milde Urteil, beurteilt werden. 

Daß übrigen? auch auf reformierter Seite das Bündnis 
mit Venedig einer fonfejfionellen Ausbeutung rief, daS zeigt die 
Tatſache, daß Ant. Breitinger, als Zürih und Bern es be- 
Ihworen, eine Predigt hielt über Prov. 16, 9 (der Menſch 
Ichlägt einen Weg an, aber der Herr gibt, daß er fortgeht), am 
27. April 1618. Sie findet fi in Kopie im Mier. S. Bd. 167, 23. 

Die Orthographie und einige wenige Ausdrüde der Dar— 
ftellung find nur inſoweit abgeändert worden, als es das Ver- 
ſtändnis der Gegenwart zu erfordern jchien. 
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Gitter beim Haufe in Hafen Dr. 20. 


Rus Winterfhurs 5pitalordnungen. 
Ein Beikrag zur Sitkengeſchichke. 


Bon Dr. U. Ziegler, Winterthur. 


tel und gewiß nicht ganz mit Unrecht wird die in unſerem 
Lande grafjierende Feitjucht getadelt, die zunehmende Üppig- 
feit in Kleidung, Speife und Tranf. Die Vergangenheit erjcheint 
dem lUneingeweihten in rofigem Lichte als eine Zeit der Ein— 
fachheit, al3 die gute alte Zeit. Wer die Jahrhunderte lang 
ſich jtet3 wiederholenden, jchließlich ins kleinſte Detail ausge— 
bauten Kleider- und Sittenmandate unjerer ehemaligen jtädti- 
ſchen Obrigfeiten fennt, wird Ddiefem Nuhme der guten alten 
Zürcher Taſchenbuch 1907, 14 


Zeit kritiſch gegenüberſtehen. Gr wird aus dieſer intenfiven 
Belämpfung des Lurus aller Art den Schluß ziehen, dab es 
mit der vielgepriejfenen Einfachheit früherer Zeiten nicht ſoweit 
ber war. Zu dem nämlichen Schlufjfe führen uns auch zahl- 
reiche Rechnungen von Feltlichkeiten, Ehrenmahlzeiten ufw., die 
fi erhalten haben. Die quantitative und qualitative Fülle der 
aufgeführten „fleiſchlichen“ und „geiftigen“ Genüffe wet jogar 
vielfach unfjere Verwunderung, namentlih auch Hinfichtlich der 
Fähigkeit unjerer Altvordern, aller diefer gebotenen Genüfje Herr 
zu werden. Oftmals mag allerdings auch da Genofjene der 
Genießenden Herr geworden fein, wie u. a. aus folgendem von 
rühmlicher Selbjterfenntnig zeugendem Bejchluffe des Winter: 
thurer Rates vom 23. November 1569 hervorgeht: „Wann der 
Spitalmeifter fin Herpſtmal minen Herren gipt, To jölle er fein 
nachtmal und Schlaftrund ſchuldig fin ze gen, jonder jülle uff 
den morndrigen tag Minen Herren den Imbis darfür gen, man 
ift ze nacht ſünſt fol und jchwandet man mit den Yiechteren 
heim, das alle welt muß jähen unjer fülle. Und jölihem vorzeftn 
hand min Herren angejechen, uns allen ze guttem.“ 

Aber auch im alltäglichen Leben befliß man fich keineswegs 
immer der größten Einfachheit und Mäßigkeit in Speiſe und 
Trank. Dies erjehen wir 3. B. aus einer Ordnung des oberen 
Spital3 in Winterthur vom Jahre 16261), welche uns das 
Leben einer großen Haushaltung veranihaulidt. Zur Wohnung 
diente ihr jeit der Reformation das am Neumarkt gelegene Haus 
der Sammlung, einer ehemaligen Elöfterlichen Vereinigung von 
grauen. Arme, Franke und alte Bürger und Bürgerinnen fanden 
in ıbm teil gegen Erlegung einer Einfaufsjumme, teil3 unent— 
geltlihh Aufnahme Mean unterichted fie deshalb in Herren» 
pfründer und Muspfründer. Da der Spital beträchtlichen Grund: 


) Stadtarchiv Winterthur, Alten Nr, 24, 
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befig und bedeutende in Grundzinjen und Zehnten bejtehende Ein- 
fünfte bejaß, wurde feine Verwaltung jeweilen einem angejehenen, 
erfahrenen Manne übertragen, der als Spitalmeifter !) mit feiner 
Familie dort wohnte. Ihm war zur Erledigung der vielfachen 
Schreibereien und Rechtsgeſchäfte ein Spitalfchreiber beigegeben. 
Ein „Seller“ verwaltete den Wein, das Getreide und Brot, zu 
deſſen Herftellung der Spital einen eigenen Bäder hielt 2). Zahl- 
reihe Knechte und Mägde hatten den Haushalt, die landiwirt- 
Ihaftlichen Arbeiten, die Ginbringung der Zehentfrüchte uff. 
zu bejorgen. Die Familie de3 Spitalmeifterd, der Spitalichreiber 
und die Herrenpfründer ſpeiſten in der Herrenpfründerjtube, Die 
Muspfründer und das Gefinde in der Kinechtenftube, in welcher 
der Keller das Haupt war. Er mußte bier „guete ordnung 
haben, daß die hausgenoſſen jo wohl von pfrüenderen al3 dienjten 
eritli) den Guettigen Gott umb jeinen gnaden reichen Segen 
über jelbigen aufgetragner Speis und trand andädtig pittind, 
hernach ſolche mit freüwden und fridlic ohne gewühl und zand 
nießind, alsdan Gott dem heren darfür höchstens lob und dand 
fagind“ >). 

Die Ordnung von 1626 macht und nun mit dem Speiſe— 
zettel diejer beiden Tiſchgeſellſchaften befannt 5. 

Danach gab es in der Woche drei „Fleiſchtage“, nämlich 
Sonntag, Dienitag und Donneritag. An diejen drei Tagen be— 
famen die Muspfründer, Knechte und Mägde mittags Fleiſch, 
die Herrenpfründer dagegen nicht nur mittags, jondern auch 
nachts „und allwegen bratis darzu“. Während in der Knechten- 
ftube „da3 Mus“ bei den übrigen Mahlzeiten fein einfürmiges 


1) Als Spitalmeifter war nur ein Mitglied des fleinen Nates wählbar. 

2) Bismweilen jelbit zwei, vergl. Kellers ordnung und pflicht vom 
6. Oftober 1703, fol. 2. Akten. Stadtarh, Winterthur Nr. 24, 

3) Keller Ordnung, fol, 2. 

4) Die Austeilung von Brot und Wein wird darin nicht berücfichtigt. 
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Regiment führte, bot dag Menu der Herrenpfründerjtube etwas 
mehr Abwechslung. Am Montag gab3 zu Mittageflen „ein Coſt 
und ein fleiih Suppen!) und fleiſch“, zum Nachteffen „fyſch 
oder fleifch inn fyfch wis“; am Mittwoch „zu mit tag ein Goft 
ein böllen Suppen und darnah ein Eyer mus oder ein per 
mild) oder was ein Spitalmuetter?) ſonſt got brat, zu nadt 
fiſch oder fleiſch inn filh wis“. Am Freitag wiederholte fidh 
der Küchenzettel vom Mittwoch und am Samitag wurde mittags 
„ein Goft und ein böllen Suppen und bachny küchly“, nadts 
Suppe und Fleiſch aufgetragen. Zum Morgenefjen gab es täglıd 
„ein Suppen oder ein muß“. 


An zahlreihen Tagen des Jahres erfuhr aber diefe Regel 
eine den Herrenpfründern wie Muspfründern und Dienftboten 
gewiß gleich willfommene Anderung. Neligiöie Feittage, Tage 
der Ämterbeſetzung, der Vollendung wichtiger Arbeiten des land: 
wirtichaftlichen Betriebes oder der Adminiftration des Spitals 
wurden beionders gefeiert. Bei jolchen Gelegenheiten verſam— 
melten ſich gewöhnlich die Honoratioren des Städtchens in der 
Herrenpfründftube, die niedern Angeftellten in der Stube der 
Knechte und Muspfründer und an einem wohl zubereiteten Mable 
und ausgiebiger Trankſame fehlte es dann nie. 


Wie billig begannen mit dem Neujahrstage, wenn aud 
nur in äußerſt bejcheidenem Maße, die Ausnahmen von der 
Regel. Fiel diejer nicht auf einen Fleiſchtag, ſo wurde doch zu 
feiner eier Habermus und Böllenjfuppe aufgetragen. 

Überdies empfingen alle Inſaſſen „das gut jar, jeder ein 
halben baßen“, die beiden Pfleger, der Schultheiß, welcher nicht 


1) Im Gegeniag zu heutigem Gebrauch erjcheint die Suppe immer 
erit als zweites Gericht. 
2) Die Frau des Spitalmeifters. 
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Pfleger war, und der Schreiber Würfte, Fleiſch, einige Brote, 
„ein bimat zelten“ I) und ein Hemd jamt Kragen. 

„Am 12 tag jo ein ſchultheiß Rath Hat?) und man 
die ämpter je alls die fü und jchwin Hirt und gmeiner Stat 
werchleut jo gibt man minen heren gmeinlih ein imbi3 mall 
und megtzet man ein jchwin und ein Rind druff.“ 

Der Tag der Licht meß ward jeden Bewohner des Spi- 
tal3 durch VBerabreihung von „ein bar badiny küchly“ verjüßt. 

Bejonders üppig lebte man zur Faſtnachtzeit. Am Freitag 
vor der Herrenfasnadt?) ließ der Spitalmeiſter jeweilen 
die beiden leßten Schweine de3 betreffenden Winter und ein 
Rind ſchlachten. An diejem yeittage Hatte er die Pfleger und 
die Mitglieder des Kleinen Rates zu Gäften und gab „man inen 
zum fleifch ein hun und zum bratis ein Gappunen“. 

Un der jungen Fasnacht empfing alles Volk in der 
Knechtenſtube Sulz, jeder Pfründer in feine Schüfjel, die Kinechte 
und das übrige Volk zufammen. 

Ein ausgiebiger Fleiichtag war der folgende Tag, der 
Eihenmittwudh?’) PDannzumal erhielten ſämtliche Inſaſſen 
mittags Schüblinge, Diegenfleifch und Rippli und zwar in jede 
Schüfjel ein Stück Sped, ein Rippli, einen oder zwei Riemen 
Diegenfleifch und einen halben Schübling. 

Un der alten Fasnacht?) wurden die Pfleger, Schult- 
heißen, Schreiber und Nachbarn des Spital® mit „Lugtmildy”, 


1) Diele jcheinen ein ftarf gewürztes Gebäck geweien zu fein. Siehe 
unten p. 216. 

2) Am zwölften Tag nah Weihnachten, alio am 5. Januar. 

3) Dieje fällt auf den Sonntag Estomihi, den 7, Sonntag vor 
Oſtern. 

4) Dienſtag nach Estomihi. 

5) Mittwoch vor Invocavit. 

6) Sonntag Invocanvit. 
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d. h. geihwungenem Rahm beichenft „und gibt man allem vold 
im hus ouch“. 

An Lätare oder Mitfaſten)) verſammelten ſich die 
kleinen Räte, die Rechenherren des großen Rates, der Dekan, 
Weber, Züricher Amtmann?), der Doktor und Obrift-Richter, 
jowie die Stadtwerfleute zu einem Abendtrunf in der Herren: 
pfründerftube. Hiebei jeßte man ihnen einen Salat mit Eiern, 
Diegenwürſte und Fleiſch jowie Küchli vor. 


Am Maitag erhielt jeder Spitaler „ein bar bachny 
fühly“. Den beiden Pflegern, dem Schultheißen, der nicht Pfleger 
war, und dem Schreiber wurde „die meigeten“ gegeben ?), be- 
jtehend aus „einem 18 & jchiweren Andenftod und einem Gier: 
iger“. An diefem Tage hatte der Spitalmeilter wiederum die 
Räte und übrigen Herren wie an Djtern und Lätare zu Gafte 
und bewirtete fie mit „meigeten und fühly”. 


Der Auffahrtstag wurde wieder durch Verabreichung 
von „Lugtmilch“ gefeiert, ebenjo der Pfingjttag, an welchem 
auch noch Küchli ausgeteilt wurden. 


Am St. Albandtag (21. Juni), dem Tage der Schult- 
heißenivahl, verfammelten fich die untern Beamten und Ange- 
jtellten der Stadt im Spital zu einem gemeinjamen Nachtefjen. 
Da erichtenen die drei Stadtfnedite, die Werfleute, Wächter, 
Kuh- und Schweinehirten, der Siegrijt, Feldforſter und Toten- 
gräber. Ihnen mußte auf drei Platten Salat, Diegenwürſte 
und Diegenfleiich, darauf in drei Platten Suppe, auf zwei Tellern 


1) Drei Wochen nach Invocavit. 

2) Einen ſolchen gab es in Winterthur jeit 1540, da die Stadt 
Zürich von Wolf von BBreitenlandenberg das Dorf Neftenbah mit 
allen Gerichten erfauft hatte. Er hatte feinen Sig im Rütihaus. (Stadt: 
archiv Minterthur. Stadtbuch p. 29.) 

’) Ballen von Maibutter. Vgl. Schweiz. Idiotikon IV. 11. 
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Tletich, auf zwei Zellern Bratis und genug zu trinken aufge- 
tragen werden. 

Die Berdingung des Korneß jowie diejenige des 
Hafer boten auch wieder erwünjchten Anlaß zu Eleinen Feſt— 
ejien. Da famen „die pfläger am Sunntag zu morgen gen efjen 
und noch ein her oder zwee oder drei zu inen und zabend ein 
diih voll und gibt man eim jeden jchniter ein brot und ein 
halbmas win und ziger ouch den jchüren manen“. 

- War die Ernte vorbei, jo wurde die Sichellegi gefeiert, 
die der Ökonomie des Spitals am ſchwerſten zufegte. Dazu lud 
der Spitalmeijter die Pfleger, Schultheißen, Räte, Rechenherren, 
den Kilchherrn, Weber und Amtmann in die Herrenpfründer- 
ftube. In der Anechtenftube jagen neben den Pfründern und 
Schnittern die Werfleute der Stadt, ſämtliche Handwerföleute, 
die Wächter, der Kuh: und Schweinehirt. Auch alle zu beiden 
Seiten de3 Spital wohnenden Nachbarn, Männer und rauen, 
wurden durch den Spitaljchreiber zu diefem Feſte geladen. Sie 
erhielten draußen ein gutes Mahl. In der Knechtenitube wurde 
Suppenfleifch, Sauerbraten „und inn jeder fühlen junft ein 
rähter braten“ aufgetragen. Die Gejellichaft der Herrenjtube 
und die Nachbarn bewirtete der Spitalmeifter mit „Suppen= 
fleifch, viich, bratis und füchly“. Obendrein gab man jedem 
pon ihnen wie auch den Schnittern, ein bar buren küchly heim 
zu thragen“, einen Bhaltis, wie man jagte. 

„An der killwy“ (10. Auguft) erhielten die Herren 
pfründer „junge gülly I) zum brati3 am morgen nach der bredig 
zum äfjen“. Alles Volk im Spital befam an diefem Tage 
„päffer” (Pfeffer?) „und ſchickt man den pflägeren, dem jchriber 
und dem jchultheißen der nit pfläger ift und allen nachburen 
wie die lugmilch“. 


I) unge Hähne. 
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An St. Michelstag jpeilte man im Spital zum eriten 
Male bei Licht), was durch den jogenannten „Liechtbraten” ge 
feiert wurde. Daraufhin jchlachtete der Spitalmeifter eine Kuh 
„oder ſunſt ein väch“. Dann wurden aud) die geichäßten „bi- 
matzälten“ bereitet „und that man inn ein bimaten zälten 1!e 
Lot pfäffer 2 Lot nägelt und zimet bullffer und 31/2 Lot Imper, 
Summa 7 Lot“. 

An St. Gallen- und St. Martindtag (16. Oftober 
und 11. November) erfreute ein Sauerbraten die Herzen der 
Spitaler. 

Waren die Herbftarbeiten vollendet, jo feierte man das 
Trottenmahl, zu weldem ſämtliche Inſaſſen des Spitals, 
die Zehentfnehte und Trottenmeiſter fich vereinigten. Dabei 
wurde „Suppen fleiſch und jur bratis“ aufgejtellt und gab man 
„allem vold in der Sinechten Stuben zu trinfen bis umb die 
12 uren aber den zehend Knechten bis jy gnueg hand“. 

Nach der Steueriwoche ließ der Spitalmeifter auf St. Katha— 
rinatag (25. November) die beiden erjten Schweine und ein 
Rind Ichlachten. 

Saßen die Herren Pfleger über der Rechnung, 
„Jo meggget man ein Rind unnd ein jchwinn“. 

Auf den Tag der Rehnungsablage durh den 
Spitalmeifter wurden wiederum zwei Schweine und ein Kind 
geichlachtet. 

Alle diefe Schlachtage waren für die Inſaſſen des Spitals 
Freudentage. Auch die Pfleger, Schultheißen und der Schreiber 
jahen ihnen erivartungsvoll entgegen, denn jedem von ihnen 
jandte der Spitalmeifter jeweilen die Meßgeten, beitehend aus 
„würſt, einen Stück Fleifh vom Ochien und einem Ripli“. Am 
Tage der Nechnungsablage verfammelte ſich überdies im Zpital 


!) Dies geſchah von St. Michelstag bis zur Fasnacht. 


eine zahlreiche eß- und trinkfeſte Gejellihaft. In die Herren- 
pfründerftube wurden wiederum die Pfleger, Schultheißen, Räte, 
Nechenherren, der Züricher Amtmann, der Dekan, der Weber, 
der Fürſprech, der Herr Doktor und Obrift- Richter, ja jogar 
gemeiner Stadt: Werkleute geladen. Behufs leichteter Bewälti- 
gung der vielfachen Fleijchgenüffe gabs dabei, wie die Ordnung 
furz aber vieljagend bemerkt, „gnueg win“. In der Knechten— 
ftube jaßen die Muspfründer und das Gefinde ebenfalls Fröhlich 
beifammen. Sie erhielten „umb die zwey blut- und Läberwürſt 
und brati3 und bratwürft und zu trinken ein notturff“ }). 

Den Schluß der fünfundzwanzig die Regel von der Ein- 
fachheit bejtätigenden Ausnahmen bildete „der heilligen wienächt 
tag“. Da gab man „allem volf würjt und ein Sulß“. 

ie der Küchenzettel, jo wurde auch der Kellerzettel, wenn 
auch meiſtens nicht qualitativ, jo doch quantitativ obrigfeitlich 
feftgejeßt. Dieje Kellerordnungen beftätigen durchans den Ein— 
druck, den die betrachtete Speijeordnung erweckt Hat. Nicht nur 
zeigen fie feine Spur etwa vorhandener Enthaltjamfeitsbeitre- 
bungen, fie lafjen jogar vielfach den Begriff der Mäßigkeit nad 
heutiger Anſchauung völlig vermiſſen. 


1) Am 23. Jan. 1771 wurde durch den Rat für dieſes Jahr Einitellung 
des Meiftermahles beichlojjen und ein Aquivalent in Geld geordnet. „Auf 
Anbringen 9. H. Schultheiß und Oberpfleger Sulzer, haben Mnan. Hrn. 
in Betracht der diesmaligen betrübten Zeitumftänden und des erorbitanten 
Aufwands an Viktualien, jo über das jo geheigene Meiftermahl im Spittal 
ergehet, diejere jo ohnnötige und koſtbare Mahlzeit für dies Jahr abges 
ftellt, und dafür jeden von den Herren, fo in der oberen Stuben jpetien 
1 Thaler oder GI. 1. 32 Sch. an gelt zu geben geordnet, denen in der 
untern Stube ipetiende GI. 1.10 Sch. jedem. Dem Herren Amtmann 
joll der Thaler auch geichift werden. Den Stadtwerfmeiftern, jo die 
Malzeit genofjen, jedem 1 GI. nebit einer fanten Wein und 2 Brödtlenen; 
den Pfründeren und Dieniten, jedem 15 Sch., ein Maß Mein und 1 
Brödtle, den Beden jedem 50 Sch. oder SI. 1.10 Sch., desgleichen auch 
den Stadtdienern.” (Nats-PBrot. von 1771, pag. 7.) 


= U 


Eine Ausnahme macht die Ordnung, welde der Nat behufs 
Einſchränkung des Weinfonjums im Spital am 9. Yuli 1589 
erließ I). Doc ift zu bemerfen, daß er dabei mehr der Not ge 
horchte al3 dem eignen Triebe. 

Das Aktenſtück iſt namentlid) auch in feiner mit morali- 
fierenden Betrachtungen verzierten Begründung der vorgeſchrie— 
benen Ginfchränfung interefjant und feine Einleitung mag des- 
halb hier mitgeteilt werden. 

„Nachdem unns Gott der Allmedtig, yetz etliche ar - 
(onne zwyffell vonn unnſers undandbaren überflüjfigenn unnd 
unmejjigen läben unnd wäſſens wegen - ) ouch daS wir leyder 
Tonne heilligenn gaaben myßbrucht, gitraafft, aljo das er unns 
gar wenig wyns lajjen wachen - ouch hienebennt zu bejorgen 
nit am uffhören « befonders (wie der ougenſchynn mitbringt) unns 
twitter mit finer ruttern heimfuchen werde. Da ein yede Oberk— 
heit + zu beguettigung unnd Ableynung ſynes gefaften Zorns und 
ungnad » jchuldig ift - alle myßbrüch unnd unordnungen mit 
ernſt abzeichaffen. So nun min gnedig Herren Schultheig ouch 
ein erfammer Ratt - jüngfter tagen verftendiget worden - unnd 
waarhafftig befunden · das bysher inn irem Spitaall allbie - 
etlihe myBbrüdh in übung gweſſenn - ſynd ſy ußer hiertzu ge— 
zwungner nott, beurjechiget worden · ſych an denn bärlichen ?ı 
fell unnd menglen - zuerjechenn - unnd denhin wo unmäß - mit 
gutter Ordnung unnd fürjehung zu verbefjeren. (Wie dann ſolichs 
unnd derglichen « nit allein inn unnfjerer gnedigen Herren unnd 
Oberen Statt Zürich - jonndern ouch anderen Chryſtenlichen Oberk— 
heiten Glöfteren unnd Spitällen fürgenommen wirt.) Deßhalb zu 
differ obſchwäbendenn - leydigenn Zyt - haben jy uß beiveglichem 
Ehryſtenlichen yffer hernach geihrybne Ordnung gemadt - unnd 


I) Stadtarhiv Winterthur A. 24. 
2) offenbaren, fichtbaren. 
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wyns halber nad mejfigung und gftaldtfamme etwas abbruchs 
gethann - der Hoffnung » werde ſych Fein guthertziger unnd recht 
veritendiger » denen ouch des Spitall3 nuß anglegen ift. - dheins= 
wegs darab entjegen noch beichweren - jonnder (wie unwyder— 
ſprächenlich unnd offenntlih am tag) zuhergenn füeren - das der 
wyn in einem gar treffentlicyen hochen - ouch zum theill uner- 
hörtenn thüren gelt ift - fürnemmlid das Kynndtbetteren - alt 
betagte Krandne unnd prejthaffte wyb und manns perjonnen, 
des wyns gar nach manglen muejjen » ouch habliche unnd ver— 
mögenliche erliche Lanndtlüth - die hüpſch Hab unnd gutt unnder— 
handen - gar jelten wyn zetrinden » im grund erwegen · unnd 
ſych deſſenn danckbarlich jettigen unnd benüegen laſſen - ouch ge= 
dachte min herren gfaarlicher wyße nit hinderredenn - darumm 
ußrichtenn - als was maßen verdenden - bejonderd den Herren 
Gott helffenn anrüeffen unnd pitten - das er fürgenommnen Zorn 
in gnaden fallen lafje ouch ſynn gnedig angiycht nit vonn ung 
wende - recht whderumm mit gutten fruchtbaren und rychlichen 
Jaren vätterlich begaaben und gnaaden welle.“ 

Durch diefe Ordnung, die fi) nur auf die Dienftboten und 
Merkfleute bezog, wurden nun folgende Beſchränkungen feſtgeſetzt: 

1. Dem jeweiligen Oberfarrer jollten fünftig nur noch täglid) 
„anderthalb maß wyns fürgfteldt werden - zenießen fing 
gfallens“. 

2. Den Roßbuben wird künftig kein Wein mehr gegeben, „ſoliche 
junge Knaben mögint ſych woll des waſſers behelffen“. 

3. Dem Müller und dem Bäcker „weliches ouch mertheils junge 
perſonnen“ ſolle täglich jedem eine halbe Maß Wein gegeben 
werden. 

4. Die Rebleute erhalten fortan nach Vollendung eines Werkes 
keinen Wein mehr. 

5. Während es bisher Brauch geweſen war, an den heiligen 
Tagen „einen ſeſter mit wyn, der ſych in die acht maß an— 


—— 


10. 


41. 


15. 
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gelouffen“, zu geben, jollen Fünftig nur noch diejenigen 
Knechte, die jonjt gar feinen Wein erhalten, an diefen Tagen 
jeder eine halbe Maß, „zuergekligfeit“ befommen. 


. Den Mähdern im Heuet und Emdet wurde eine halbe Mah 


täglich geordnet. 


. Ebenfo den Kinechten, die in der Korn= und Haferernte Garben 


aufbinden. 


. Wenn man den Hanf „in die Ros“) fegt und wiederum daraus 


nimmt, ſolle künftig fein Wein mehr verabreicht merden. 


. Diejenigen, welche Garben in die Scheune abladen, erhalten 


jeder täglıh eine halbe Maß. 

„Denen, jo zur zyt der ern unnd im berpit uff die zenden 
gaund?), dero onne den Aynder Knecht dryg unnd gar nad) 
all wolbetagt jind, der jelben jampt dem Rynder Knecht 
yedem jolle alle tag zum ymbyß einhalb maß unnd znadt 
vuch yedem einhalb maß verlangen“ ®). 

„Wen man dad höuw uß dem Lyffithall H heimfüert,“ läßt 
man dem Oberfarrer jein oben beſtimmtes Quantum und 
gibt weiter feinen Wein mehr. 

„Sp man mwhüdet®), oder im holg werdet, wirt man uk 
bevelch ernempter miner herren ouch niemant3 fein wynn 
mer geben.“ 

Wenn „die tröjcher Frücht uff füerent“ und man ihnen zu 
eſſen gibt, befommt feiner mehr als !/z Mat Weın. 


) stleiner Teich, in welchem der Hanf eingeweiht wurde. 
2) Das find wohl die Zehntenichäßer. 
3), Dier, wie überall in dieſer Ordnung, fommt die damalige An 


Ihauung zum Musdrud, daß der Mein ein Heil» und Stärfungsntitel 
jei, ſomit namentlich franfe und alte Berjonen feiner bedürften. 


+ Yinjerbal, die ichmale von der Töß durchfloifene Ebene zwiichen 


Gamſer und Kyburg. 


>) Weiden ſchneidet. 
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14. „Ann Sannt Martin tag, da man bySher den wynn ver= . 
ſucht bat, dengemall alle unbſcheydenheit unnd unmaß ge: 
brucht, ouch vill anlaßes zu Allerlei ergernufjen unnd uns 
verihampte geben worden, haben min herren im beiten umb 
mererer erbarfeit wyllen ouch uff ghept unnd allentlich ab- 
fennt nit mer zugejtattnen.“ 

15. Während bisher jeder Köchin „täglih drig groß holtzin 
bächer mit wyn worden“, jolle fie fi) Fünftig täglich mit 
einem Becher begnügen. 

16. Den Wäjcherinnen, die nicht Dienftboten des Spital find, 
jolle jeder täglih „zmorgen einhalb maß, zum ymbis ouch 
einhalb maß unnd wen jy uß gwäfchen allen gemeinlid) 
zwo maß wyn geben werden“. 

17. „Und wie untzher der myßbruch gwefjen, daS wen etwan ein 
perjonn, es ſyge im Oberen ald unnderen Spitall mit tod 
abgangen, das man denhin nad bejtattung ein jejter mit 
wyn zudertrinden gebenn, halten unnd achten min Herren 
für ein rechte unordnung, heydiſchen bruch unnd übellitand.“ 


Welche, nad heutigen Begriffen faſt unglaubliche Quanti- 
täten Weines den Dienftboten, Arbeitern und QTaglöhnern des 
Spital3 in guten, ja jelbjt nur gewöhnlichen Zeiten verabreicht 
zu werden pflegte, dafür gibt die am 6. Oftober 1703 neu be— 
fräftigte au8 dem 17. Jahrhundert jtammende „Kellers ordnung 
und pflicht” I) Auskunft. Das „Ordinäri“ hält ji) zwar noch 
in relativ bejcheidenen Grenzen. So empfingen 3. B. der Meiiter- 
fneht und der Waſſerknecht mittags und nachts zujammen je 
1 Quart, d. 5. zwei Mat Wein, der Senn und jeit 1707 aud) 
die NRinderfnechte je 1/4 Ma, der Wagner je 1/a Maß, „die ob 
dem jo zenanten Bueben Täffeli jißen“, je 4 Maß, die Köchin 


1) St.⸗A. W. U. 24. 
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. je !/e Maß; die übrigen drei Mägde (die Herrenmagd, Siechen- 
mag und Schweinemagd) befamen nur am Sonntag zufammen 
1 Ma Wein. jeden Sonntag erhielten die Knechte zur Feier 
des Tages indgemein noch 1 Maß über das Ordinäri und jeden 
heiligen Tag zwei Maß. Taglöhner befamen zum Abendbrot 
lg Maß Mein, ebenjo die Dienftboten, wenn fie mit ihnen ar- 
beiteten, fogar diejenigen, welche am Bubentifche ſaßen. Hand: 
werfern pflegte man um neun Uhr und abends je !/ez Maß zu 
verabreichen. In der Mderlaßzeit empfingen die Dienitboten, 
fall3 jie nicht über dieje Zeit nad) Haufe gingen, während zwei 
bi3 drei Tagen außer ihrem Ordinäri mittagd und nachts je 
1/4 Maß Wein zur Stärkung. 

In den Zeiten „der abjonderlihen Werfe“ griff aber eine 
andere Ordnung Pla und folche Zeiten gab es oft im jahre! 
So erhielten 3. B. die Knechte, die ing Linjethal zu Ader fahren, 
oder dort anjäen oder eggen mußten, je eine Maß Wein nebit 
Brot und Zieger über das Ordinäri. Beim Anſäen der Felder 
mit Korn, Roggen, Weizen, Hafer 20. befam jeder Knecht am 
Morgen, zu Mittag und nachts je eine halbe Mat Wein, die 
Mägde, welche „undergan“ I), je 1/ı Maß. „Und warn man mit 
anfeehen und eggen fertig it, gibt man allen knechten und 
mägden insgemein ein gebürenden trund, auf eine perjohn un- 
gfahr dreh viertel maß wein.“ Fremde Ablader, die Zehnt- und 
andere Früchte in den Scheunen des Spital3 abzuladen hatten, 
empfingen nebit vier Broten des Tages am Morgen, um neun 
Uhr, abends und nacht? je eine halbe Maß Wein. Gbenio 
wurden während des „Linfenthalere und Eichenberger Deuetz“, 
ſowie im Emdet jedem Mähder täglich zwei Maß Wein verab- 


I, Dazwiichen geben, dem Sämann vorangehen zwiichen dem zu 
betreuenden und dem bereit3 beitreuten Gebiete, um ihn vom Ueberſäjen 
abzubalten. Schweiz, Spiotifon II. 13. 
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reiht. Das „Nejchenberger zühnen“ ), das Rathſamen und 
Rühren der Frucht”, das Säubern derjelben zur Saat, das Ein- 
heimfen der Früchte, das Drejchen, „dad Haufen“ und „Hauf— 
leuchen“ ?), dad Düngen der Felder, die „Räben arbeiten“, das 
„Steden tannen (Rebjtidel) hauwen und füehren“, „Widhauwen“, 
„Wuehren“, „Wimmen“ und „Trucken“, „Wallmen raumeten” 
(Räumungen des Tenns), „heimblichfeith us füehren und lehren“ 3) 
und noch manche andere Gejchäfte hatten eine Steigerung des 
Ordinärt oft biß auf zwei Maß, das Garbenbinden, Korn- und 
Haferichneiden jogar bis auf 21/2 Maß pro Kopf zur Folge. 
Alljährlich mußten die Fruchtvorräte des Spital3 der Rechnungs 
ablage wegen einmal gemefjen werden. Bei diefer Arbeit er- 
hielten der \jmmeler, ſowie die Knechte, eigene und fremde, jeder 
am Morgen, um neun Uhr, mittags und abends je eine halbe, 
nachts eine ganze Maß, aljo pro Tag volle drei Mat Wein. 
Das nämlihe Quantum bezogen auch die „Hauftarer”, die den 
Hanf über einem euer dörrten, da bei diejer gewöhnlich von 
Männern bejorgten Arbeit Rauch und Hitze großen Durſt ver- 
urſachten. Wurden die Karrer nad Pfäffikon gejchieft, um die 
3ehentfrücdhte abzuholen, „jo gibt man einem jeden morgens, 
ehe fie hinweg fahren, ein halb maß wein, fehrner auf die jtraß 
zujammen ſechszehn broth und ſechszehn maß wein; wan jie 
wiederumb heimb fomen, jedem ein halb maß wein, ein halb 
bröthli und zu nacht widerumb alfo“. Da damals laut fol. 
15 der Ordnung vier Karrer waren und die Hinfahrt nad 





1) Das Einzäunen der Wieſen im Gjchenberg. 

2) Das Anſäen und das Ausziehen des Hanfes. 

3) Bei dieſem Gejchäft hatte der Spital nicht nur den Knechten eine 
Maß Wein und ein halbes Brot über das Ordinäri zu geben, fondern mußte 
auch noch nach altem Brauch „dem Herrn Stadtrichter Forrer, warn man 
die heimblichkeit durch jein Haus lehret, täglich 3wo maß wein und 2 
broth verabfolgen“. 


Pfäffikon, da8 Aufladen der Früchte und die Rückfahrt wohl 
zwei Tage beanjpruchte, emfing aljo ein Harrer am eriten Tage 
2!/e und am zweiten Tage dieſes „abjonderlichen Werkes“ drei 
Maß Wein. 

In allen diejen Fällen jpielte die Quantität des verab- 
folgten Weines die Hauptrolle. Bisweilen wurde aber auch auf 
die Qualität Gewicht gelegt. So fchreibt des Keller Ordnung 
f. 56 unter dem Titel „Zehendfnechten beeidigung“ vor: „auf 
die ernd gibt man ihnen 13 iedem 1 maß wein aus dem Kind 
beter faß und 1 brot; im herbit den 10 mäßigen Sefter mit 
wein aus Keller feßli und zwei gmein ziger“. Auch die jechs 
„verdingten tröjcher”, d. h. diejenigen, welche niht im Taglobn 
arbeiteten, jondern das Drejchen für eine vereinbarte Summe 
bejorgten, erhielten wöchentlich einmal eine Probe aus des Herrn 
(Spitalmetjters) Keller. „Wan jie zu ende der wuchen den lohn 
abholen, gibt man Ihnen uß dem herrn feller zujamen von der 
gatung wein wie man den Kindbeteren ſchicket oder den krancknen, 
zwo maß wein). 

Während wir bisher hauptfähli die Fürforge für das 
männliche Dienjtperjonal fennen lernten, wollen wir nun ſehen, 
wie der Spital auch feine Mägde und Taglöhnerinnen vor dem 
quälenden Gefühle des Durftes zu bewahren tradhtete. 

Wie Ichon oben p. 222 mitgeteilt wurde, befamen die drei 
Mägde gewöhnlich feinen Wein. Mährend die Köchin täg- 
lich eine Maß empfing, mußten fie fi) alle drei mit einer Maß 
an Sonn= und Feſttagen begnügen. Doch auch für fie galten die 
Ausnahmebejtimmungen der zahlreichen „abjonderlichen Werke”. 


) Kindbetterinnen, franfe Bürger und Bürgerinnen empfingen nad 
altem Brauch aus dem Spital guten Wein zur Stärfung. Das Faß „in 
den berrn feller“, das den Wein erfter Qualität enthielt, hieß deshalb 
das Kindbetterfaß. Much das oben genannte „Kellers feßli“ wird einen 
guten Tropfen enthalten haben, 


„sm Jeten der Früchten“ befamen fie, wenn jie vormittags 
jäten gingen, mittags zufammen eine Maß Wein, gingen jie 
aber erſt am Nachmittag, fo hatten fie nur nachts eine Maß. 
Beim „Gartnen“ erhielten die Mägde und die Köchin jede zum 
Abendbrot eine halbe Mag Wein. Halfen fie beim Anſäen des 
Getreides mit „undergan“, fo empfingen fie morgens, mittags 
und nachts jede 1/4 Maß. „Im haufet und hauf leuchen“, bei 
allen NRebarbeiten und beim Ausziehen der Rüben überjchritt 
das Quantum der einzelnen Perſon bereit eine Maß. Ber diejen 
Werfen erhielten fie nämlich mittags zufammen eine Maß, abends 
jede eine halbe Maß und nachts insgemein wieder eine Maß. 
Eine meitere Steigerung bradte das „Hauf rätichen“. jede 
„Rätſcherin“ empfing morgens, mittags und abends je !/ Maß 
Wein. In der Korn= und Haferernte befamen die Mägde um 
neun Uhr und abends jede eine halbe Maß, mittags und nachts alle 
drei zufammen jeweilen eine Maß, alfo pro Kopf 17/3 Maß Wein. 
„Im Heuwet und Emdet“ ftieg ihr Quantum ſogar auf 13/4 Maß. 
Jede Magd und Taglöhnerin erhielt während dieſer ftrengen 
Zeit am Morgen 1/4 Maß, für Mittag und Abendeflen eine 
Maß und nachts eine halbe Maß; „und wan ſie zu nadt 
fein milch haben, fühlt man Ihnen das fäntli noch ein mahl”. 
In Teßteren Falle wurde aljo jogar das Quantum von zwei 
Maß Wein noch erheblih überjchritten. 

Außer diefen landiirtichaftlichen gab e8 auch noch häußliche 
„abjonderliche Werke“, deren VBerrihtung den Mägden durch täg— 
liche Verabreichung von ein bis zwei Mat Wein erleichtert wurde ; 
fo das „Kerzen tunden !), Stuben fügen, Gſchirr fägen aufs 
meilter mahl, Fleiſch in das Kamin hänfen und bändlen“. 
Beim „Anden ſiehden“ fteigerten Dampf und Hiße den Durft, 
daher „vorderen die mägd zuſamen drei maß wein drey broth”. 


1) Kerzen herftellen durch Eintauchen von Schnüren in Unjclitt. 
(Vermutung von Herrn Prof. Dr, Schiwyzer.) 


Zürcher Tafchenbuch 1907, 15 
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„Dan ſoll es Ihnen geben“, jagt die Ordnung. Eine ähn— 
liche Wirkung hatten die Wäjchen und Garnwäſchen. Die Wäſche— 
rinnen und die ihnen helfenden Mägde empfingen deshalb am 
Morgen, mittags und nachts je drei Maß zujammen „und zu 
legt noch ein Fanten voll zujamen“. Auch das „Beitreichen“ !) 
fcheint eine Arbeit geivejen zu fein, die viel Durjt verurfachte. 
Deshalb erhielt jede Beitreicherin de3 Tages zwei Maß Wein. 
Die bei diejfer Arbeit helfenden Mägde und die Köchin befamen 
am Morgen und um neun Uhr zufammen je 1/2 Maß, nachts 
weitere zwei Maß „und dan zu legt gibt man allen insgemein 
ein fanten mit wein“. 

Wir jehen, dag Mägde und Taglöhnerinnen den Zpital- 
wein nicht weniger befümmlich fanden als die Taglöhner und 
Knechte und in bezug auf Trinkfeftigfeit dem männlichen Ge— 
Ichlechte wenig nachſtanden. 

Außer dieſen mannigfaltigen wirklichen „abfonderlichen 
Werfen“ zählt des Keller Ordnung unter diejfer Rubrik aud 
noch eine Anzahl von Freuden- vder Traueranläjjen auf, da 
folche immer mit einen guten Trunfe gefeiert wurden, für deſſen 
Verabreihung der Keller zu jorgen hatte. Auch fie laffen einen 
Blick tun in unfere alten, zum Teil erlofchenen Bolksfitten. 

„Für Herrn Spithalmeifter und Schreiber® würgeten?) 
gibt man den pfrüendern und dienten ein gebührenden trund®ı 
und iedem ein Halb bröthli”; ebenjfo an „nem Jahr, wan fie 

1) Die ſog. Gefälle der Bettftüce inwendig mit „Licki“ beftreicer, 
um das Hervordringen der Spitzen der Federichäfte und das Gindringen 
von Staub zu verhüten, eine Arbeit, die früher regelmäßig an neuer Bert: 
wäſche vorgenommen und von Zeit zu Zeit wiederholt wurde. ( Schwer. 
Spiotifon II. 1249.) 

2) Die Würgeten ift die Darbringung des Glüfwuniches am Namens— 
oder Geburtstage. 


3, Als „gebührenden trund“ beftimmt des Kellers Ordnung an ans 
derer Stelle ?s Map. 
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für Herrn Spithalmeiſters ftuben fomen und fingen“. An der 
Fasnacht empfingen die Knechte, Mägde, Pfründer und „die ob 
dem bueben täffeli” nach altem Braud einen Eimer Wein. Ein 
andermal erhielten fie das gleiche Quantum unter dem Namen 
Bohnenmwein!). 

Wohl an St. Martinstag wurde im Spital „die Moſt— 
juppen“ ?), beftehend aus „einer fanten mit win und zwei broth 
unter folgende Perſonen ausgeteilt: „M. ©. 9. den Fleinen 
Räthen, herren Stadtichreiber, beiden heren Rechenheren vom 
großen Rath, allen heren Geistlichen und Schulmeifter, dem 
fchreiber, dem hausmeiſter, den drei dienern und Stattbott, der 
ganzen nachbaurichaft bey dem Spithal im winkel - deögleichen 
eine heren Spithalmeifters finder und gſchwüſterten - dem 
feller“. Die Pfründer befamen unter diefem Titel „zehen fier- 
ling wein lauter maß zujamen und jeder !/a brot“. 

An Stelle der ehedem dreimal im Jahr (an der alten Fas— 
nacht, am Auffahrts- und Pfingittag) unter die Pfründer und 
Dienjtboten verteilten Lugamild ?) wurde nun Wein ausgeteilt, 
der aus diefem Grunde den jonderbaren Namen „Yuggmilchwein“ 
führte. „Die pfründer und dienst haben alle jahr drey lugg— 
milchen ghabt, ein ieder abſonderlich « darfür gibt man tegunder 
allivegen einem für ein luggmilch ein maß wein, 1/a broth.“ 
Als Berfalltage dieſes Luggmilchweines wurden der 24. März, 
der 3. und 10. April Feitgeiekt. 

Die trüben Tage von Krankheits- und Todesfällen im Spital 
Tpiegeln fich ebenfalls in des Kellers Ordnung, denn auch Sie 
hatten jeweilen eine nicht unbeträcdhtliche Steigerung de3 Ver— 
braudes von Wein und Brot zur Folge. So oft ein Geijt- 


1) Die Bedeutung dieſes Wortes tft unbefannt. 
2) VBgl. die Ordnung von 1589, Beitimmung 14 p. 221. 
3) Siehe oben p. 213 und 214, 
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licher eine kranke Perjon im Spital bejuchte, erhielt er - jedes 
mahl zwo maß wein und zwey broth”. Starb ein Inſaſſe des 
Spitals, jo empfingen der Geiftliche, welcher die Yeichenpredigt 
hielt, und derjenige, welcher die veritorbene Perfon verkündete, 
dag gleiche Quantum. Der Tiihmader befam, „wan er den 
baum!) bringt“, eine Maß Wein und ein Brot; ferner (wahr: 
Icheinlich nach der Beerdigung) zwei Mat Wein und zwei Brote, 
ebenfoviel der Totengräber und der Stegrift. Die Siechenmagd, 
„jo wachet und die verjtorbene perjohn verjorget“, hatte An: 
Iprud auf drei Maß Wein und drei Brote. Die Knechte endlich, 
welche den Toten zu Grabe trugen, wurden für diejen Dienit 
chriſtlicher Nächitenliebe durch einen Vierling Wein entichädigt ?). 
jeder Todesfall im Spital hatte jomit für diefen die Ausgabe 
von 22 Maß Wein und 14 Broten zur Folge. 

Wir haben aus dieſen Spitalordnungen Winterthurs ein 
Bild des alltäglichen Lebens einer gut jituierten Kleinſtadt aus 
längst vergangener Zeit kennen gelernt. Familiäre Gemütlichkeit 
Ipriht aus demfelben und die allgemeine Freude an beiterem, 
forglojem Lebensgenuß. Dagegen gehören rajtlojer Tätigfeits- 
drang, Genügſamkeit und Einfachheit nicht zu ſeinen charafte- 
riſtiſchen Merkmalen. 

1) Sarg. 

2) Von der in der Verordnung von 1589 ausgeiprochenen Berur: 


teilung diejer Sitte als „beydiichen bruch® und übelitands“, val. oben 
p. 221, war man offenbar jchon längft wieder abgefommen. 
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Bof in der Tiegenichaft zum Benberg, Birfchengraben Mr. 60, 


Zur 
Geſchichte Der Zenſur im alten Züri. 


Von Ad. Sacob.!) 


9“ Geſchichte der zürcheriichen Zenſur jegt mit dem Moment 
ein, da der zürcherifche Buchdrud in Folge der Reformation 
eine größere Bedeutung gewann. Am 3. Januar 1523 beitellte 
der Rat eine Auffichtsbehörde über alles, was in Zürich gedruckt 
werden jollte; dieje beitand aus fünf Mitgliedern: Bürgermeijter 


1) Zu der nachfolgenden Skizze wurden hauptjächlich die Manuale 
im Zürcher Staatsarchiv und die Memorabilia Tigurina von Vogel be= 
nutzt. Vgl. auch Lavater und die Bücherzenjur von Hermann Gicher, 
Zürcher Tafchenbuc 1902, 
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Schmid, Ulrich Zwingli und Chorherr Heinrich Utinger nebit den 
Räten Heinrich Walder und Binder‘). Wenige Tage bernad) 
befam die Zürcher Obrigfeit ein vom 20. Januar 1523 datiertes 
Schreiben des Reichstages zu Nürnberg ?), worin der Statthalter 
des Kaiſers, die Churfürften, Fürſten und andere Stände des 
Reiches jich an die Eidgenojjen wandten und ihnen befahlen „um 
der geverlichen irrigen mißverſtende unſers heiligen chrijtlichen 
glauben, jo yo durch allerley unbedechtlich ausjchreiben, drud 
und lere allenthalben bey dem gemeinen man entiteen, ... hin— 
further nicht3 news mehr zu druden, es jey, was es woll, das— 
jelbig jey dan zuvor durch etlich unfere erbare veritendige ge- 
lerte perfonen, jo unjer jeder in junderheit darzu orden joll, 
befichtiget und zugelaflen . . .“ 

Am 21. Mai 1524 befahl der Rat den Zunftmeiitern 
Walder und Binder, Auflicht über die Zürcher Buchdruder zu 
halten, ſowie fremde Buchdruder, die in der Stadt Bücher feil- 
bieten, zu überwachen, damit fie „nüt ungeichidts verfoufint“. 
1546 wurde verordnet: „es joll hinfür fein Druder ... (irgend- 
welche) Bücher, Lieder, Sprüch noch ander, noch Eleines nod 
großes, darin nüd ausgenommen, es jyg vorhin gedrudt oder 
werd ſonſt in Druck gegeben, annehmen noch druden hinterruds 
und ohne Vorwiljen der verordneten Herrn, denen fie das, jo 
in Druck kommt, anzeigen, die je zu Zeiten dasjelbe befichtigen 
jollen; und jo fie ihnen erlauben zu druden, mögen fie alsdan 
darin fürfahren“. Im Jahr 1553 beſchloß der Rat, daf 
fünftighin die Zenjurbehörde beitehen jolle aus einem der Stadt: 
geistlichen, aus einem Mitglied des Kleinen und einem des großen 
Rates. Es wurde ihnen aufgetragen, „alles das, jo man allbie 


1) Aktenſammlung zur Gejchichte der zürcher. Neformation von Emil 
Egli, p. 112, Nr. 319. 
2) Im Zürcher Staatsarchiv. 
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zu truden underitadt, zuvor eigentlich zu bejehen und zu er= 
lefen“. Den Buchdrudern wurde zugleich die Pflicht auferlegt, 
jedem der drei Zenjoren als Entihädigung für ihre Mühe je 
ein Eremplar des betreffenden Werkes zu verabfolgen. Im Jahr 
1550 wurde die Zenfurordnung erneuert, im jahre 1565 eine 
neue ausgearbeitet und erlafjen. 

Ohne vorhergegangene Unterjuchung und Genehmigung jei- 
tens der Zenſurkommiſſion durfte in der ganzen folgenden Zeit, 
d. h. während des 16., 17. und 18. Jahrhunderts abjolut nichts 
dem Druck übergeben werden. Profeſſor Joh. Caſpar Fäſi Ichreibt 
1798 in der „Freitagszeitung“ (Nr. 12): 

„Vor der Zenſurkammer mußte ſich ein jeder Buchdruker 
und Buchhändler von Zürich mit dem Handgelübd feyerlich ver— 
pflichten, Nichts in den Druf zu nehmen, ohne Bewilligung eines 
der Genjoren. Sogar Kirchen und Schulbücher waren der Cenſur 
unterworfen ; am meiften aber die Kalender und die Zeitungen. 
Diefe wurden jederzeit genau unterfucht und zumetlen ſcharf ge- 
prüft. Der Herausgeber mußte e3 fich gefallen lafjen, wann 
nicht nur einzelne Wörter und Zeilen, jondern wann auch ganze 
Artifel durchgeftrichen wurden. Jedem Befehl unterzog man fich 
willig und pflihtmäßig, auc in den Fällen, wo man die Gründe 
des Verbotts nicht einjehen fonnte. Freili war der Beruf eines 
Genjors feineswegs der angenehmite; aber auch die Verfaljer 
der Zeitungen hatten öfters viel VBerdruß und Mühe und Arbeit 
und Zeitverfäumm und Unfoften zu ertragen, ehne dafür von 
jemandem entjchädigt zu werden. Den Berfafjern blieb indeß 
der große und beruhigende Wortheil, daß, jobald fie einmal 
die jchriftliche Druf-Bewilligung des Cenſors in den Händen 
hatten, eben dieſer Unterichriit wegen jede DVerantwortlichkeit 
nicht auf die Zeitungsichreiber, fondern auf den Genjor fiel; 
denn wie fünnten oder follten die Schreiber noch verantwortlich 

jeyn können, die die eigenhändige Untertchrift und Druf-Bewilli- 


gung de3 Cenſors vorweiſen fünnen, mithin das obrigkeitliche 
Tribunal der Genjur- Kammer zu ihrem Schuz und Schilde 
haben ?* 

Ebenjo jtreng war man mit den auswärts gedruckten Bü— 
ern und Blättern; ja, nit einmal Kupferftiche durfte man 
ohne Bewilligung der Zenjurbehörde in den Buchhandlungen 
feilbieten. Fehlbare wurden mit Konfisfationen der Werke, mit 
Geldbußen oder jogar mit Gefängnis beftraft. Wir greifen zur 
Bekräftigung diejer Behauptung einige Beifpiele aus den Rats— 
protofollen heraus. 

Im „jahre 1622 wurden die Buchdruder Hardmeyer, Wolf 
und Schulmeifter Reinacher, jeder um 2 Marf Silber geitraft, 
weil fie wider die beftehende Zenjurordnung und troß Verwarnung 
Zeitungen und Traftätlein gedruct hatten. Hardmeyer und Wolf 
famen nur mit Gelditrafe und mit der Androhung davon, 
daß man ihnen fünftighin das Drucken gänzlich verbieten werde, 
wenn die Manujfripte, die fie ſetzen, nicht zuerit „gebührlich 
cenjiert und approbiert* wären. Dem Schulmetiter Reinacher 
hingegen wurden die Buchitaben und Prejjen weggenommen und 
aufs Rathaus gebradt. 1627 wurden die von Buchdrucker 
Bodmer herausgegebenen Gremplare eines lateintichen Yob- 
Ipruches über den Tod des Grafen von Mansfeld, weil darin 
hohe Standesperfonen angetaftet werden, mit Beichlag belegt. 
1625 mußte Buchdruder Hamberger, der ohne Grlaubni3 ein 
Büchlein unter dem Namen Sebaftian Allborn „über die Er— 
kenntnis des heiligen Namen Gottes“ gedrudt, darüber man 
ih in Bern geärgert hatte, bei feinem Eid alle Eremplare den 
Zenforen zur Vernichtung ausliefern. 1676 wurde das vom 
Yandrichter Wuhrmann von Wiejendangen verfertigte Büchlein 
„die eidgenöſſiſche Dam“ Fonfisziert, dad Kupfer „unnüß ge— 
macht“ und ihm das obrigfeitliche Mißfallen bezeugt. 1651 
wurde der Buchdruder Hamberger wegen Anfertigung eines 
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ſchimpflichen Liedes über die Einnahme der Stadt Straßburg, 
darın „der römiſche Kaiſer empfindlich chokiert wird“, durch die 
Herren Nachgänger (Unterfuhungsrichter) ernitlich geitraft und 
verwarnt. 1682 wurde dem Buchdrucder Müller das gedrudte 
„Läſtertraktätli“ Eonfisziert, fupprimiert und ihm die Druckerei 
abgefennt. 1757 wurde Buchdruder Heidegger, weil er gewagt 
hatte, Eremplare eines Buches Pucelle d’Orleans!) zu verfaufen, 
um 10 Mark Silber gebüßt und in Verhaft gejeßt. Und am 
30. Juli 1766 erließ die Ganzley der Stadt Zürich folgende 
Warnung: 

„Da ein höchſt ärgerliches und unfere heilige Religion und 
deren göttlichen Stifter mit abicheulichen Läſterungen entehrendes 
Buch unter dem Titel: Abreg& de l’Histoire Ecelesiastique de 
Fleuri, traduit de l’Anglois, Berne 1766, entdect, die in 
biefigen Buchläden befindlichen Exemplare eingezogen und durch 
den Scharfrichter verbrandt worden, jo wird hiermit auf hohen 
Befehl jedermänniglich gewarnt, dieſe verdammliche Schrift, wo 
fie bejejjen würde, unnüß zu machen; daneben der jorgfältigiten 
Wachſamkeit der verordneten Zenſur-Commiſſion ernitlich auf: 
getragen ift, einen jeden Belißer dieſes Buches, der entdeckt 
werden kann, mit unverjchonter Buß und Straff anzujehen.” 

Im Sabre 1769 erregte in Zürich und auf dem Lande die 
Zenfur-Affaire „Meifter“ großes Aufjehen. Jacob Heinrich 
Meiiter aus Küßnacht, Getitlicher, franzöſiſcher Schriftiteller und 
aufgeklärter Philofoph, las im Frühjahr 1768 in der Donners- 
tagsgejellichaft junger Zürcher Patrioten einen franzöſiſchen Auf: 
fa vor, den er, von verjchiedenen Seiten aufgefordert und er— 
mutigt, im Mat 1768 unter dem Titel: «De l’origine des 
prineipes religieux» anonym und ohne Angabe des Namens des 
Verleger Rudolf Füeßli in Zürich druden und verfaufen lie. 








1) Verfaſſer war Voltaire; die erfte Ausgabe erichten 1755. 
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„Ein halbes Jahr lang blieb alles ruhig, und der angehende 
Autor ſonnte fich behaglich in dem doppelten Ruhme, einen be: 
deutenden Inhalt in elegantem Franzöſiſch geboten zu haben. 
Das jollte nun Freilic) anders werden. Es wurde erjt geflüftert, 
dann immer lauter wiederholt, der junge Meifter von Küßnacht 
ſei ein ruchloſer Atheiſt, er Habe ein abicheuliches Pamphlet 
gegen die Religion verfaßt. Man deutete mit Fingern auf ihn; 
die Leute, die ihn nicht gelejen noch leſen fonnten, jchrien am 
ärgſten 1).“ 

Die Obrigkeit erſuchte im April 1769 den Präſidenten der 
Zenſoren, Junker Schwarzenbach, die Schrift zu konfiszieren, die 
verkauften Exemplare durch das Wochenblatt abfordern zu laſſen?), 
die Drucker (Rudolf Füßli, Heinrich Füßli und Reformations— 
ſchreiber Eſcher), die ſich aus Angſt vor der Obrigkeit ſelbſt an— 
gezeigt hatten, zu verhören und den Verfaſſer vorzuladen. Dieſer 
legtere floh zu feinem Schwager, Pfarrer Heß in Hauptwil 
(Thurgau). Beim Verhör erklärte Rudolf Füßli, er babe die 
Zenjur bintergangen, das gebe er zu; das ſei aber jein Brauch 
ſchon ſeit 10 Jahren, wenn unverdädtige Perjonen, bejonders 
Geistliche, ihm ein Buch zum Verlegen anbieten. Wozu hätte 


!, Breitinger, Heinrich Meiſter's Preß-Affaire von 1769 in der Neuen 
Zürder Zeitung Nr. 106 u. ff. (1883). 

2) Das gefchah in den „Donnerstags:Nachrichten* Nr. XVII vom 
27. April 1769, Die Bekanntmachung bat folgenden Wortlaut: 

Avertissement 

Demnach Uniere Gnädige HHerren in Erfahrung gebradt haben, das 
eine gewiße jehr ärgerliche Schrift, unter dem Titel: «De TVorigine de 
principes religieux » in biefiger Stadt herunigeboten worden: Als baben 
Hocdiejelben zu Verhütung, daß felbige nicht weiters ausgebreitet werde, 
fiir notwendig erachtet, alle diejenigen, welche ein oder mebrere Eremplore 
derielben bei Handen haben möchten, bey ihren bürgerlichen Pflichten zu 
ermahnen, dieielbe an Ends bemeldete Canzley zu Hoch-Obrigkeitlichen 
Handen umvderzogenlich einzuliefern. Datum den 26ten Aprilis 1769, 
Unterichreiber:Ganzley der Stadt Zürich. 
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er auch der Zenſur unnötige Mühe machen ſollen? Reformations— 
Ichreiber Eicher erklärte, er habe von der Brojchüre nichts ge— 
wußt, bis das „Geſchrei“ losgegangen; dann erit habe er fie 
gelefen, „eye aber beim Durchleſen ganz mit Schrecfen einge- 
nommen worden.“ Heinrich Füßli hatte „jeit vier Wochen un— 
beichreiblichen Gram und Kummer ausgejtanden“. 

Am 29. April reichte Rudolf Füßli dem Bürgermeiiter 
Heidegger ein Abbitte-Schreiben ein, da3 durch feine Demut, 
Angitlichkeit und Zerfnirichtheit ein charakteriftifches Denkmal 
jener Zeit bildet. Da heißt es, er jei fein dummer Gotte3- 
läugner, der mit frechem Spotte und unbändigem Wiße Die 
Religion ſchände. Am meiften peinige fein Gewiljen „der na= 
gende Vorwurf, das Werkzeug einer jo abicheulichen Bosheit 
geworden zu jein. Ein nichtswürdiger Böfewicht, ein ruchlofer 
und höchſt ſtrafwürdiger Verbrecher würde ich in Ihren Augen, 
gnädige Herrn, und in den Augen der ganzen ehrbaren Welt 
fein, wenn ich diefe Schandichrift gedruckt hätte, nachdem ich fie 
gelejen.“ Auch der billige Preis fer ein Beweis jeiner Unjchuld. 
„Zwölf Scillinge iſt das Büchlein wert, fein Inhalt mag ſein 
welcher er will. Ein verbotenes Buch von diefer Größe und 
von ſolchem Inhalte wird von gewinnſüchtigen Schurfen zehn 
mal teurer verfauft und von Toren a tout prix geſucht.“ 

Selbjit der freiiinnige Chorherr Breitinger fand, „das 
Meiſter'ſche Skriptum ſei von franzöiiichem Wiße und artificio 
angefüllt“ und hielt es für bedenklich, daß es in einigen Zürcher: 
gemeinden Leute gebe, die fleißig umd eifrig ſich mit der fran- 
zöfiichen Sprache abgeben, um den Voltaire lefen zu Fünnen. 

Dreimal wurde Meiſter von dem Zenjuramt aufgefordert, 
vor ihm zu ericheinen. Als dies nicht geichah, fällte der Fleine 
Rat am 21. Juni folgendes Urteil: „Magnifiei haben einmütig 
erkannt, daß obgedadhte Schrift, und zwar die erſte und zweite 
Auflage derjelbigen, ihres jo verwegenen, jpöttifchen und ſchänd— 
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lichen Inhaltes wegen öffentlih durch den Scarfrichter ver- 
brennt werde, der Verfaſſer, Meifter von Küßnacht, des geift- 
lichen Standes entjeßt jein Jolle; und weil er auf die an ihn 
ergangene hochobrigfeitliche Citation hin ungehorjam ausgeblieben, 
fo iſt er contumaeiter dahin verurteilt worden, daß, wenn er in 
hiejiger Stadt oder Immediat-Landen betreten würde, er alfo- 
bald angehalten und gefänglid in Wellenberg gelegt und in 
den gemeinen Herrichaften nicht geduldet werde. Welches hie: 
mit den Herren Land-Vögten bejagter Herrichaften zu kommuni— 
teren iſt.“ 

Betreffend die Buchhändler wurde verfügt: „ES jolle Herr 
Nudolf Füßli bis auf näditfünftigen Samstag auf das Kat: 
haus gejeßt, ein Jahr von der Zunft ausgejchloffen, am Zams- 
tag aber ihm und feinem Vetter Herrn Heinrich Füßli das 
hoch obrigfeitl. Mißfallen bezeugt werden. Die Firma bezahlt 
die Prozeffoften und eine Gelditrafe von 40 Mark Silber.“ 

Ber diefer Gelegenheit ſprach ſich J. J. Bodmer in einem 
Brief an den Vater Meifters über die Preßfreiheit aus. Er 
ſchreibt: „Sie wiffen noch nicht, wie ganz ich für unbegrenzte 
Toleranz eingenommen bin. Ich würde das Zenjuramt gänz— 
lich abichaffen. ch halte für einen albernen Begriff, daß 
Bücher gefährlich feien. Die Wahrheit kann von feinem An- 
arıffe leiden.” Und Boltaire ſchrieb über Meifter und seine 
Broichüre folgende Worte: « Notre Zurieois ira loin. Il a mange 
hardiment de l’arbre de science dont les sots ne veulent pas 
que l'on se nourisse, et il n’en mourra pas. >» 

Als Meiſter im jahre 1772 eine Bittihrift um Begnadı= 
gung einreichte, worin er beflagte, die Ideen „der flüchtigiten 
aller Nationen“ in Zürich) verbreitet zu haben, wurde ihm aus 
bejonderen Gnaden der Fünftige freie Aufenthalt in jeinem Vater: 
lande und der Genuß feiner Bürgerrechte geichenft, im übrigen 
aber das Urteil (Amtsentjeßung) vom Jahre 1769 beitätigt. 
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Aus den angeführten Beiſpielen geht zur Genüge hervor, 
daß ſich mit der Zeit der Zürcher Behörden eine Ängſtlichkeit 
bemächtigte, die „zu oft vor dem freien Aufſchwung des Denkens 
erſchrak und jene Einjeitigfeit vorbereitete, welche das fiebzehnte 
Jahrhundert in einem fo jchroffen Gegenſatz mit dem fechzehnten 
ſtellty.“ Ein guter Teil diefer Angitlichfeit und Strenge der 
Zürcher Obrigkeit it der Politik zuzujchreiben. Als Vorort, 
wollte Zürich in Frieden mit den andern Eidgenoſſen leben und 
reagierte oft jehr jchnell auf Beichwerden und Klagen, die von 
andern Ständen gegen Erzeugnijje der Zürcher Drucderei kamen. 


Einige Beiſpiele mögen dies belegen. Im Jahre 1700 
wurden der Maler Johannes Wirz ala Autor und Buchbinder 
Lindinner als Verfertiger eines Traktätleins «Effigies ju- 
sticie et fortunx>», über welches der Stand Appen— 
zell-Außerrbhoden Elagte, vor die Nachgänger bejchieden, ihnen 
das Mißfallen bezeugt, die Exemplare abgefordert und vernichtet. 
1769 wurden auf Stlage des Standes Yuzern gegen zwei in Zürid) 
gedrucdte Schriften, die eine mit dem Titel: „Reflerionen eines 
Schweizer über die Frage, ob es der Fatholiihen Eidgenojjen- 
ſchaft nicht zuträglich wäre, die regulären Orden gänzlich) ab- 
zuichaffen oder wenigstens einzuichränfen“, die ziveite betitelt: 
„Widerlegung diejer Reflexionen“, dieſe Schriften verboten und 
den Verfaſſer der legtern, Zunftichreiber Heidegger, der Orellichen 
Buchhandlung und Johann Kaſpar Ziegler, der in den „Monat— 
lichen Nachrichten“ ?), eine anpreijende Rezenfion beider Schriften 


“ 





1) Gerold Meyer von Knonau. Geichichte der Zenſur in Zürich), 

2) „— — Die Schrift ift wert, gelejen zu werden, Sie fommt von 
einem Manı her, welcher gefunde und vernünftige Begriffe von der Re— 
ligion zu haben jcheint und dejlen Herz davon eingenommen tft... 
Sch beichliege dieie Nachrichten mit den Worten des Heilandes: Wer 
Ohren hat zu hören, der höre! Monatliche Nachrichten, Heumonat 1769, 
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druden ließ, das Mißfallen bezeugt und eriterem 25 Marf Buße 
auferlegt. 

Oft kamen auch Klagen auswärtiger Regierungen über No- 
tizen oder Artikel, die in Zürcher Zeitungen erjchienen waren. 
Die Zürcher Behörden ließen es ſich nicht zweimal jagen und 
Ichritten energiſch ein. 1690 rügten die Behörden die Zeitungs: 
Ichreiber, weil in einer Parifer Korreipondenz, die in den Zürcher 
Zeitungen abgedrudt war, der Papſt beichuldigt wurde, eine 
«Fille naturelle» zu bejigen. 1693 bejchwerte fich der Envove 
Extraordinaire d’Hervart, daß in biefigen gedrudten Zeitungen 
„Ihre Königl. Majeftät von Großbritanien nur als ein Prinz 
d’Oranien traftiert werde“. Darauf zeigten die Behörden den 
Komponiften der Geßner- und Schaufelbergerichen Zeitung an, 
daß fie von nun an alles dasjenige „jo gefrönten Däuptern, 
Hochſtänden oder ganzen Nationen partifulariter zur Präjudız 
dienen möchten, jorgfältig ausweichen und den einlangenden 
hiſtoriſchen Bericht nude (!) beifegen“ jollten. Es wurde ihnen 
des fernern eingeichärft, den König Wilhelm von Britanien eben 
al3 König und nicht als Prinzen zu titulieren. 

Die Zenjur bewachte nicht nur die in Zürich gedrudten 
Bücher, Zeitungen und Stalender, jondern auch die Erzeugnifie 
ausmärtiger Drudereien. Es erließ betipielöweife der Zenſur— 
ichreiber am 11. Juli 1756 folgendes Avertiffement: „In Kraft 
der unter dem 27. Nov. Tetthin communizierten Ratserfannt- 
nus wird hierdurch Jamtlichen Herren Buchdrucern, Buchhändlern, 
DBuchbindern und übrigen Verkäufern der Galendern wiſſend ae 
nacht, daß jelbige von nun an nicht mehr befügt ſein mögen, 
auswärts gedruckte Galender (wegen ihrem bisweil = anftöhigen 
Inhalt) in bieliger Stadt und Landſchaft zu verfaufen, es babe 
dann zuvor von aller und jeder Gattung und Art ein Exem— 
plar glei) dem biejig gedrudten Galender allbier die Genfur 
palliert und von daſebſt die Bewilligung Tothanen Verkaufs er: 
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halten, jonften die hieriwider Handelnde ohne Anfehen der Perjon 
und einige Verichonen zu Hochoberfeitlihem Straf - Ernjt ver— 
zeigt werden ſollen.“ 

Sogar auf Inſerate erſtreckte ſich die Zenfur. 

Trotz der außerordentlichen Wachſamkeit der Zenſurbehörden 
iſt aber doch manches freie, kühne Wort geſchrieben worden. Die 
Flut der Schriften und Zeitungen, die ſich über Zürich während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ergoſſen hatte, war To 
groß, daß die Zenjurbeamten lange nicht von allem, was ge- 
druckt worden war, Kenntnis haben fonnten. Solch ein Fühner, 
beigender Artikel, den die Zenjurbehörden ficherlich überjehen 
haben, da er doc) gerade gegen fie gerichtet war, iſt das folgende 
Manifeit, das wir wörtlich in den von „Joh. Kaſpar Ziegler her— 
außgegebenen „Monatlihen Nachrichten“ (Januar 1777) finden: 


Manifeit der hohen Pforte 
gegen Die 
Freyheit der Preife. 

Wir, Juſſuf, Cherebi, von Gotte® Gnade Mufti des 9. 
Ottomaniſchen Reiches, Licht der Lichter, Auserfohrner unter den 
Auserkfohrnen, allen Mufelmännern, die gegenwärtiges zu Ge— 
fihte befommen, Dummheit und Segen! 

Da es ſich alſo befindet, daß Said Effendi, weiland Bott- 
Ichafter der hohen Pforte bey einem Kleinen Staate, Namens 
Deutichland, zwiſchen Italien und Frankreich, die höchverderbliche 
Kunſt der Buchdruderey nach Stambul zu bringen gewagt hat, 
fo hat es nad) reifer Erdaurung der Sache und forgfältiger Be— 
rathichlagung mit unjern ehrwürdigen Brüdern, den Kadis und 
mans diejer Faijerlichen Hauptitadt, infonderheit auch mit den 
Fakirs, deren loblicher Eifer gegen alles, was Wiz heißt, be— 
fannt ift, wie gejagt, jo hat e8 uns und Mahomet zuträglid) 
geichtenen, diefe höllifche Erfindung der Buchdruckerkunſt zu ver— 
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dammen, in die Acht und in den Bann zu erklären, und zwar 
aus nachfolgenden Urfachen: 

1. dienet diefe erleichterte Mittheilung der Gedanken augen» 
icheinlich zur Vertreibung der Unwifjenheit, dieſer vornehmiten 
Wache und Schuzwehr aller wohleingerichteten Staaten. 

2. Auch ift zu befürchten, e8 möchten fich unter denen 
Büchern, die aus den Abendländern hergebracht werden, einige 
über den Aderbau und die Landwirtichaft, oder über die Ver: 
befjerung der Gewerbe und Künfte einſchleichen; und wie leicht 
fönnten nicht in die Länge dergleichen Werke (welches Mahomet 
in Gnaden vergaume) das Genie unjrer Feld- und Manufaktur: 
arbeiter aufweden, ihre Induſtrie ermuntern, ihren Reichthum 
vermehren und ihnen ſolcher geitalt mit der Zeit eine gewiſſe 
Erhebung des Gemüthes, einige Liebe zum gemeinen Beten und 
andre jolche Geſinnungen einflößen, welche ſchnurſtraks der ge 
junden Lehre zuwider find? 

3. Endlich könnte es jo weit fommen, daß man uns Ge- 
Ichichtbücher ohne Fabeln und Wunder aufdringen würde, da 
doch dieje leßtern die Nation in einer glüclichen Denklofigfeit 
erhalten ; vielleicht würde man die Unverſchamtheit gar jo weit 
treiben, den guten und böſen Handlungen Recht wiederfahren 
zu laſſen und Gerechtigkeit und Liebe zum Baterland zu em: 
pfeblen, welches abermals den Rechten und Freyheiten unierer 
Mürde augenfcheinlich zuwider jeyn würde. 

4. In der Folge der Zeiten könnten armjelige Philoſophen 
auftretten unter dem ſcheinbaren, aber höchſtſträflichen Vorwand, 
die Menjchen aufzuklären und gefitteter zu machen und diejelben 
gefährliche Tugenden zu lehren, die dem Volke niemals Tollten 
befannt werden. 

Aus diefen und anderen Urſachen verbiethen wir, um der 
Erbauung der Gläubigen und um ihrer Seelen Heil willen. 
bey Strafe der ewigen VBerdammniß, irgend ein Buch zu leſen. 
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Auch befehlen wir bey gleicher Strafe, damit man aller teuf- 
liſchen Verfuhung, ſich unterrichten zu laſſen, gleih anfangs 
begegne, daß die Kinder weder lefen und jchreiben, noch viel 
weniger denfen; nebjt der heitern Verfügniß, daß unjerm h. 
Officium jedermann gebührend angezeigt werde, der fich erfrechen 
würde, zween oder drey Säze zufammenzuhängen, woraus man 
irgend einen Elaren Verstand heraus zu ziehen vermögend jeyn 
fönnte. Mit dem ernitlihen Anhang, daß man ji) im täg— 
lichen Umgang oder in Gejellichaft feiner Wörter oder Ausdrücke 
bediene, die das geringite bedeuten, alles nad altem Gebraud) 
und Herfommen der Hohen ‘Pforte. 

Und damit nicht etwann ein Gedanfe oder vernünftige Idee 
fih in die geheiligte Reſidenz als Kontrebande einjchleiche, To 
geben wir mit gegenwärtigem dem SKaiferlichen Genfor Befehl 
und Bollmacht, jeden Gedanfen, der ſich entweder jchriftlich oder 
mündlich bey den Stadthoren wurde blicken lafjen, gebunden und 
gefangen zur gehörigen Strafe vor Uns zu bringen. 

Gegeben in Unjerm Palaſt der Dummheit, den 7. des Mondes 
Muharem, im %. 1143 der Egira. 

Der Unruhen in Stäfa (1795) gedenken die Zürcher Zei- 
tungen mit feinem Wort. Nur aus zwei behördlichen Avertij- 
fements, die in den Zürcher Zeitungen abgedrudt find, erfährt 
man, daß auf dem Lande überhaupt etwas vorgefallen war. 
Da3 eine Avertiſſement iſt ein Stecfbrief gegen „Kaſpar Billeter 
von Stäfa, geweſener Kanzley-Subſtitut zu Horgen, und Heinrid) 
MWädenjchweiler im Mieß zu Stäfa, die durch ihre boshafte und 
verwegene Betriebjamfeit jehr Vieles zu den begangenen frevel- 
haften Auflehnungsjchritten beigetragen haben“. Für die Ein— 
lieferung „eines jeden diejer gefährlichen Aufrührer“ jelten die 
Behörden einen Lohn von 1000 Nthlr. aus. 

In dem zweiten Avertifiement werden die „entiwichenen 
Heinrich Stapfer von Horgen, Heinrich Ryffel von Stäfa und 

Zürcher Tafchenbuch 1907. 16 
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Andreas Kölla von da, denen eine vorzügliche Betriebiamfeit 
bei den vorgegangenen höchſt jtrafbaren Unordnungen zur Lait 
fällt, bei ihren Eidespflichten au hohem Auftrag öffentlich auf- 
gefordert, ungejäumt vor hoher Behörde zu erjcheinen und ſich 
über die auf ihnen ruhenden Beihuldigungen zu verantworten, 
widrigenfall3 ihnen nach Anleitung der Akten der Finalproß 
per contumaciam gemacht werden wird. 

Der Zujammenbruch de3 alten Zirih im Jahre 1798 riß 
auch. die Zenjurfammer mit fih. „Die Preifreiheit ift eine 
natürliche Folge des Rechtes, das jeder hat, Unterricht zu er: 
halten,“ lautete ein Sat in der helvetiichen Verfaſſung. Die 
Zeitungsichreiber und Buchdruder atmeten auf. In der Geichichte 
der Schweizer Prejje im allgemeinen und der Zürcher im be- 
fonderen trat ein Wendepunkt ein, und eine neue Periode voll 
innerer und äußerer Kämpfe, voll Leiden und Erfolge brach für 
die Zürcher Prefje an. 





Zürcher Chronik 


vom 


1, Oktober 1905 bis 30. September 1906. 


5. Oft. 


Anf, Oft. 


Zujammengeftellt von S. 3. 


Eine öffentliche Verſammlung in Zürich beichließt auf Antrag 
eines Snitiativfomitees (C. E. Stirnemann, Dr. a Porta) eine 
fantonale Ynitiative behufs Abänderung der SS 69, 73 und 
116 des „Baugeieges für ftädtifche Verhältniſſe“, womit eine 
beſſere Ausnügung der Dachwohnungen und Grleichterung der 
Umbauten erzielt werden foll. Sie wird mit 5702 gültigen 
Unterichriften am 14. Mat 1906 vom Kantonsrat an den Re— 
gierungsrat gewiejen. 

Der Bauporftand II erläßt ein Neglement für die Schaf: 
fung von Arbeiterfommifitonen in fämtlichen Dienft- 
zweigen jeiner Abteilung. 


8—15, Oft. Wädensweil. Bezirfsgewerbeausftellung, verbunden mit 


14, Oft. 


15. Oft. 


20, Oft. 


fünfzigjährigem Jubiläum des Gemwerbevereins MWädensweil. 
Der Stadtrat Zürih beantragt dem Großen Stadtrat zu— 
handen der Gemeinde, in Ausführung feines Beichluffes vom 
27, Mai 1905 den Art. 164 der Gemeindeordnung dahin abzu— 
ändern, daß mit Wirkung ab 1. Mai 1904 die Gejamt- 
beijoldungen der Primarlehrer 2800—4200 Fr., die: 
jenigen der PBrimarlehrerinnen 2600—3400 Fr., diejenigen der 
Sefundarlehrer 3400-4800 Fr. betragen und überdies Die 
Lehrer an den Spezialklafien eine jährliche Zulage von 300 Fr., 
diejenigen an den Förderklaſſen eine folche von 159 Fr. erhalten. 
Wintertfur. Gemeindeverjammlung: Annahme der 
neuen Fenerwehrordnung mit Wahl ſämtlicher Char 
gierten durch die Mannichaft. 

Der Regierungsrat wählt zum Profeffor ord. der Theo— 
logie an der Hochichule Prof. Jakob Hausheer, Religions— 
lehrer an der Kantonsichule. 


21, Oft. 


22, Oft. 
26, Oft, 


29 Okt. 


— 244 — 


Der Große Stadtrat beichließt einftimmig den Rückkauf der 
Zentralen Zürihbergbahn und bewilligt biefür einen Kredit 
bon 870,000 Fr. Ferner beichließt der Rat mit allen gegen 
eine Stimme den Bau der (am 29. Januar 1905 eritmalig 
bon der Gemeinde vermworfenen) Tramlinie durch Die Leonhard: 
firaße zum Bolytechnifum im Voranſchlag von 180,000 Fr. 
Stammheim. 2öjähriges Jubiläum von Pfr. Farner. 
Die Kunfigefelihait Züri beichließt definitiv den Bau eines 
neuen Kunſtgebäudes (nach Plänen von Ardh. Karl Moier in 
Karlsruhe) am Heimplag im Voranichlag von höchſtens einer 
Million Franken, und genehmigt den Vertrag mit der Stadt 
Zürid) vom 27, Dez. 1904 betr. Abtretung der Landolt'ſchen 
Liegenichaft zum „Lindental* und Gewährung eines ftädtiichen 
Beitrags von 100,000 Fr. 

Nationalratswmahlen. Es werden gewählt im: 

I. eidg. Wahlkreis (Zürich Affoltern): 1. Prof. Zürcher, 
2. Alfred Frey, 3. Oberft Meifter, 4. Statthalter Studler, 
5. Dr. Bißegger (neu, an Stelle des zurüdigetretenen Stadt: 
präfidenten Peſtalozzi), 6. Frey-Nägeli (neu, an Stelle des 
nicht mehr gewählten Greulich), 7, Dr. Amsler, 8. Gr: 
ziehungsrat Fritſchi, 9. Regierungsrat Lug (neu, an Stelle 
des auf Verlangen der Sozialdemokraten zurüdgetretenen 
Stadtrat Vogeljanger). 

11. Wahlkreis (Horgen, Meilen, Hinwil): 1. Amsler 
(Meilen), 2. Abegg, 3. Wanner, 4. Heß, 5. Berchtold. 
II. Wahlkreis (Uſter, Pfäffikon, Winterthur): 1. Geilinger, 
2. Kündig, 3. Stadler, 4. Sulzer-Ziegler, 5. Bezirfsrichter 
Dttifer, Bauma (neu, an Stelle des nicht mehr gewäblten 

Dr. Studer). 

IV, Wahlkreis (Andelfingen, Bülach, Dielsdorf): 1. Hörni, 
2. Walder, 3, Statthalter Ringger, Dielsdort (neu, an 
Stelle des zurüdgetretenen Nationalrat Haufer, Stabdel). 

Die zürcherifche Repräſentanz im Nationalrat bejtebt nun: 
mehr aus 8 Freifinnigen, 11 Demokraten, 2 vom Zentrum 

(Amsler [Meilen] und Abegg) und 1 Wilden (Berchtold). In 

Zürich und Winterthur ftanden ſich volle bürgerliche und ſozial— 

demofratiiche Liſten gegenüber, Der Kandidat der chriftlich- 

lozialen Partei in Zürich, Redaktor Baumberger, erbielt 1372 

Stimmen, 

Ständeratiswahlen. 1. Dr. Baul Ufteri (44,986 St.), 

2. Regierungsrat Dr. Locher (43,034 St., neu an Stelle des 


29. 


LI, 


12, 


15. 


Oft. 


. Nob. 


. Nov, 


. Nov. 


Nov, 


Nov. 


Nov, 
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zurücgetretenen Regierungsrat Dr. Stößel). Der jozialdemo- 
fratiihe Kandidat Dr. med. Kraft erhielt 18,423 St. 

Stadt Zürih. Wahlen. 1. 117 eidgen. Geſchworene (ſechs— 
jährige Amtsdauer). — 2. Kreis I. Mitglied des Großen 
Stadtrates: Dr. jur. Hans Kern, Gerichtsjubititut (frei— 
finnig, an Stelle des zurüdgetretenen Dr. Zuppinger. — 3. 
Kreis I. Mitglieder des Großen Stadtrates: 1. Gott- 
lieb Ammann, Schreiner, und 2, Alfr. Bfifter, Admini— 
ftrator des Volfsreht (an Stelle des zurückgetretenen Ed. Heid 
und des veritorbenen oh. Kläſi). 


Zum Direftor der eidg. meteorologiihen Zentral 
anftalt in Zürich (an Stelle des am 14. Aug. 1905 verſtor— 
benen Dr. Billwiller) wählt der Bundesrat den bisherigen Ad— 
junften, Dr. Julius Maurer, zum Adjunkten am 6. Yes 
bruar 1906 Dr. Alfred de Quervain von Burgdorf, 
Alfiitent im meteorologiichen Anftitut in Straßburg. 
Neformationsjonntag. Die firhlichen Liebesgaben für 
den Kirchenbau in Balstal (Solothurn) belaufen ſich im 
Kanton Zürich auf 24,965 Fr. (Schweiz 65,142 Fr.). 

Der Regierungsrat vermerft die Pfarrwahlen von 
Safob Signer, Wildberg, Arnold Deuber, Marthalen (an Stelle 
von Maldburger, Ragaz) und Th. Goldichmid, Pfäffikon, ges 
wählt 29, Oft. an Stelle von Spitalpfarrer Trautvetter; zum 
Nachfolger Goldſchmids in Dättlifon wird am 19. Nov. ge— 
wählt Per. Guggenbühl in Obitalden, Glarus, 

Der Große Stadtrat genehmigt die Hädtiihen Rechnungen 
pro 1904, welche um 1,445,000 Fr. bejler abjchliegen als das 
Büdget, dank den höhern Erträgniſſen der ftädtiichen Werke. — 
Gr genehmigt ein Liegenjchaften: Tauichgeichäft mit Hug— 
Altorfer unter Aufzahlung jeitens der Stadt von 101,000 Fr. 
Haujen a. X. Einweihung des renovierten Kirchturms und 
neuen Geläutes. 

Die Kirchenſynode beichließt, an den Kantonsrat eine Ein— 
gabe zu richten mit dem Antrag, in den Gejeßesentwurf betr, 
Wahlen und Abftimmungen (j. 27. Juli 1905) das paſſive 
Wahlrecht der Frauen- auch für firchliche Behörden aufzu= 
nehmen. — Ferner wird der Kirchenrat eingeladen, die Frage 
der Einführung des Stimmrecht der Frauen in fird- 
lihen Angelegenheiten zu prüfen und darüber zu geeigneter 
Zeit Bericht und Antrag einzubringen. 
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19. Nov. In Zürich fonftituiert fih der Schweizerifche Verband der 


Staat3=- und Gemeindeangeftellten (i. 3. Sept. 1905). 


20. Nov. Winterthur. Der Große Stadtrat beichlieht die bauliche 


Erweiterung der Metallarbeiterfhule (von der Ge: 
meinde am 17. Dez. genehmigt). 


20, 21. Nov. Kantonsrat. Zweite Lejung des Gejeges betr. Jagd» und 


25, Nov, 


. Nov, 


‚ Nov. 


. Der. 


Dez. 


Dez. 


. De. 


Vogelihug mit Einführung des Revierſyſtems (Annahme 
mit 145 gegen 27 St.), und des Gejeges betr. das Lehrlings: 
weſen (Annahme mit 144 gegen 3 St. bei 20 Enthaltungen‘. 
Großer Stadtrat. Die bürgerliche Abteilung beichliegt 
grundfäglich die Dezentralijation der Waiijenpflege 
und (mit 51 gegen 7 St.) den Bau von vorläufig zwei flei- 
nern Anftaltenauf Stadtgebiet (die Minderheit ftimmte 
für Verlegung aufs Land). Überdies wird der Stadtrat ein- 
geladen, zu prüfen, wie fich die Familienverforgung der Waiien 
weiter ausbilden laſſe. 

Die Kirchgemeinde Fraumünfter genehmigt die Pläne 
und Stoftenvoranjchläge für die Reftauration des Kir— 
hbengebäudes. 

Winterthur. Die Maichinenfabrif Gebr. Sulzer und die Lofo- 
motivfabrif fündigen auf 1. April 1906 die Einführung des 
freien SamftagNahmittag an, wodurd die wöchentliche 
Arbeitszeit ohne Lohnreduktion auf 57 Stunden reduziert wird. 
Stadt Zurid. Die Zählung der leeritebenden Woh— 
nungen ergibt deren noch 97 (unter ca. 33,000 Wohnungen 
— 0,3 Po). Die frühern Zählungen ergaben 1904: 443; 
1903: 1658, 

Der Große Stadtrat bewilligt 220,000 Fr. für den Ankauf 
der Liegenschaft „Brauerei Drabtichmidli*, und 15,000 Ar. 
für einen nenen Notfteg der Straßenbahn bei der Zollbrücke. 
— Wahl von 637 kantonalen Gejchworenen. 

Vortrag von „Seneral* Booth über die Heilgarmee in 
der Tonhalle, 

Stadt Zürich. Gemeindeabſtimmung. Annahme der Vorlagen 
di. 21. Oft.) betr.: 1. Nüdfauf der Zentralen Zürihbergbahn 
mit 14,014 Ja gegen 4354 Nein. 2. Bau des Tram in ber 
Leonhardſtraße mit 9145 Ja gegen 8970 Nein (vom J. und 
Ill. Kreis verworfen). Stimmberedtigte 31,350; VBotanten 
19,346. — Bezirt Zürid. Wahl von 2 Bezirfsichul: 
pflegern: 1. Architekt Jakob Kehrer, und 2. Journalift 
oh. Sigg (an Stelle des verjtorbenen Architeft Müller: 
Scheer und des zuricdgetretenen Guſtav Bethge). 


7. Dez. 


8. Dez. 


9, Dez. 


10. Dez. 
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Eine Bolfsverjammlung im Belodrom wegen des Milch: 
aufihlags von 20 auf 22 Nappen erflärt die genoſſen— 
ſchaftliche Milchverjorgung der Stadt Zürich als dringliche 
Maßregel und beauftragt den Vorftand der Arbeiterunion mit 
den Vorarbeiten. 

Bei Prüfung des Geichäftsberichts beauftragt der Große Stadt: 
rat den Stadtrat, zu verjuchen, vom Kanton und Bund Bei: 
träge für die Arbeitslojenunterftügung erhältlich 
zu machen, und die Errichtung einer Rettungsanftalt für 
Mädchen (event. gemeinfam mit dem Kanton) zu prüfen. 
Konftituierung des „Arbeitgeberverbandes Schweizeriiher Mas 
fhinen:Induftrieller” zum Zweck der einheitlichen Behandlung 
und Erledigung von Fragen, die fih auf das Verhältnis 
zwiichen YIrbeitgebern und Arbeitern beziehen. Bräfident: P. 
G. Huber-Werdmüller, Züri. Am 14. Jan. 1906 Kon— 


ftituierung eines allgem. jhweiz. Arbeitgeberverbandes 


(Bräfident Wiederfehr, Züri V). 

Die zürheriihen Demofraten beichließen am Ufter- 
tag die Veranstaltung einer eidgenöifiichen Volksinitiative für 
einen VBerfaflungsartifel betr. die ANusnügungder Wafier: 
fräfte. Annahme des Jnitiativ-Entwurfs durch eine eidgen. 
Volfsveriammlung in Züri am 25, Febr. 1906. Die nis 
tiative ergibt 95,290 Unterjchriften, wovon 35,152 aus dem 
Kanton Zürich. 


11, 12. De3. Der Kantonsrat beichließt unter Namensaufruf mit 124 


14, Dez. 


14, Dez. 


gegen 68 St., es ſei auf das Begehren der Gemeinde Wülf— 
lingen betr. Vereinigung mit der Stadt Winterthur, eventuell 
Gewährung eines außerordentlichen Staatsbeitrages von 5000 Fr. 
zurzeit nicht einzutreten; der Negierungsrat wird jedoch ein 
geladen, zu prüfen, ob und unter welchen Umftänden Staats- 
beiträge an notleidende Gemeinden verabfolgt werden fünnen, 
und ob nicht ein geſetzlicher Steuerausgleich zwiſchen 
den indultriellen Zentren und ihren Vororten herbeizuführen 
fei, (Mit dieiem Beihluß fällt auch der Beitrag von Winter: 
thbur von 2500 Fr. — ſ. 10. April 1905 — wieder dahin.) 

Die Vereinigte Bundesverjammlung wähltzum Bun: 
despräfidenten für 1906 Dr. Ludwig Forrer von 
Bäretswil und Winterthur (der 6. zürcheriiche Bundespräfident). 
Konftituierung der Genofjenihaft „Urania“ in Zürich ber 
hufs Erwerbung und Betrieb des Gejchäftshaufes „Urania”, 
verbunden mit dem öffentlichen aftronomischen Objerpatorium. 


15. Dez. 


16. Dez. 


17, Dez. 


17. Des. 
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Konſtituierung des Organiſationskomitees für das eidge— 
nöſſiſche Schützenfeſt in Zürich 1907. 

Der Große Stadtrat bewilligt 130,000 Fr. für Straßen- und 
Dohlenbauten im Dolderquartier. — Bei der Geihäftsberichts- 
prüfung werden die fozialdemofratiihen Motionen betr. Prü— 
fung der unentgeltliden Geburtshilfe, Grridtung 
eines Wöchnerinnenheims und Vermehrung der Bade: 
gelegenbheiten fir Sommer und Winter erheblicdy erklärt. 
Der Wahlkreis Stadel wählt zum Kantonsrat (an Stelle 
des verftorbenen Haujer) Gemeindepräfident Meier in Neeradı. 
Stäfa. Die Einmwohnergemeinde beichließt den Ankauf des 
dortigen Gleftrizitätsmwerfes, 


25./26, Dez. Leichtes Erdbeben in Zürich und der übrigen Oftichweiz. 


26. Dez. 


30. Dez. 


30. Dez, 


6. Jan. 


Kantonsrat. Im Anihluß an die Staatsrehnungs:= 
prüfung wird der Regierungsrat eingeladen, zu prüfen, ob 
nicht eine ftaatliche jelbftändige Unfallverfiherung 
für ſämtliche ftaatlichen Angeftellten und Arbeiter zu errichten ſei. 
Der Regierungsrat teilt der ſchwyzeriſchen Regierung mit, dab 
er infolge der Ablehnung feiner Verftändigungsperiuche durch 
die fchwyzeriichen Behörden auf die weitere Verfolgung der 
Etelwerk:Angelegenheit verzichte, Auf ein im März 1906 ein: 
gereichtes Begehren der Maſchinenfabrik Orlikon, die pro 1. Au: 
guft 1904 in Ausficht geftellte Konzeijion für das Etzelwerk 
nunmehr zu erteilen, tritt der Regierungsrat nicht ein, da 
diefer Konzeffionserteilung doch wieder neue Verhandlungen 
mit Schwyz borausgehen müßten, die vorderhand feinen Zwed 
hätten. Die Sache fünne erft wieder erwogen werden, wenn 
von Schwyz oder vom Bundesrat ein Borichlag biefür 
ausgebe. 

Zum außerordentlihen Profeſſor der mediziniichen 
Fakultät und Vorfteher der bafteriologiichen Abteilung des 
Hygieinifchen Inſtituts an der Hochichule wählt der Regierung®: 
rat Dr. W. Silberichmidt von Ghaurdefonds. 

Eine Urbeiterverfammlung der Baugewerbe im Xelo- 
drom bejchließt, es jeien Unterhandlungen einzuleiten mir den 
Wertretern des Unternehmertums über Einführung des 
Neunftundentages mit einem Lohnanjag, der wenigftens 
den: bisherigen Sommertagesverdienft entipricht. Beſprechung 
zwiichen der Arbeiterunion und der Meifterihaft am 2. Febt. 
Vor Beendigung der Verhandlungen erläßt am 5. Febr. die 
Arbeiterunion einen Aufruf an die jchweiz. Bauarbeitergemerf: 


6. Zan. 


6. San, 


7. San. 


13. San, 
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ichaften, mit Streifs an andern Orten zurüdzuhalten, bis der 
ausfichtsreihe Kampf in Zürich beendet ſei. Abbruch der 
Berhandlungen zwiſchen dem Gewerbeverband und der Arbeiter- 
union am 13. Febr. Der Streif beginnt am 14. Febr. bet 
den Gypſern, amı 19. März bei den Parfettlegern. 

Heftiges Gewitter mit Bligichlägen über Zürich und der 
Seegegend. 

Großer Stadtrat. Kredit von 77,000 Fr. für Gritellung der 
Rotbuhftraße (Kreis IV) — Außerordentlicher Beitrag 
bon 25,000 Fr. an die Freiwillige und Einwohner:Armenpflege 
(ftädtifcher Beitrag total bis jegt 125,000 Fr.). — Kredit von 
30,000 Fr. für Ausbau der Bäderftraße (Kreis II). — 
Beichlußfaffung über die Tilgung der zu amortifierenden Ver— 
wendungen der ftädtiijhen Straßenbahn nah Abzug 
eines Beitrags in den Penſionsfond. — Kredit von 336,000 Fr. 
für Korreftion der Röſchibachſtraße, Streis IV (Gemeinde- 
abftimmung 22. April), — Das Traftandum „Lehrerbe— 
ſoldungen“ wird abgeiegt, da fünf Behrer den Prozeßweg 
gegen die Stadt ergriffen haben (ſ. 9. März). 

Wahlkreis Stäfa-Hombredtifon Kantonsrats— 
eriagmwahl an Stelle des veritorbenen Dändlifer: Gewählt 
Präfident Walder, Hombredtifon. 

Großer Stadtrat. Die Situng muß bald nad) Beginn ab— 
gebrochen werden, da die liberale und nachher auch die demo— 
fratifche Fraktion wegen eines perjönlichen Ausfalls von ſozia— 
liftifcher Seite auf Frey-Nägeli den Saal verlafien. 


15.16. San. Kantonsrat. Bureauwabhlen: Präſident: Ober: 


rihter Hauser (2), Vizepräfidenten: Stadtichreiber 
Müller, Winterthur (D.) und Nationalrat Amsler, Mei: 
len (2). Sefretäre: Staatsjchreiber Huber (D.), Dr. Bind— 
ihädler (2.), Wolfeneberger (S.) und alt Pfr. toller (2., neu 
an Stelle des zurüdgetretenen Wehrlin) Stimmenzäbler: 
Ochsner (D.), Albreht (2), Studer (S.), Hörni (D.), Welti 
(2.), Schmid, Nichterswil (L.), Dünki, (D.), Haufer, Riffers- 
wil (L., neu an Stelle des zurüdgetretenen Studler). Das 
Bureau befteht aus 8 Liberalen, 5 Demofraten und 2 Sozial» 
demofraten. — Rechenſchaftsbericht des Negierungsrates: 
Auf Antrag Sigg wird beichlofien, einem nächlten Rechenſchafts— 
bericht eine Zujammenftellung der in zürcheriichen Yabrifen 
beitehenden Wohlfahrtseinrichtungen einzufügen. — 
Auf Antrag Wirz wird der Negierungsrat eingeladen, zu prüfen, 


16, Jan. 


20, Jan. 


20. Jan. 


21. Jan. 


23. Jan. 


ob nicht ein Gejet zum Schuß des Ladenperionals 
zu erlafjen jei; amı 29. Jan. auf Antrag von 9. Stern: „ob 
nicht eine ftändige Kommiffion von Fahmännern für 
die Behandlung aller wichtigen Baufragen der 
Baudirektion anzugliedern wäre.“ 

Nach dem Scheitern des Neferendums gegen die Nationalbenf 
wird vom Bundesrat das Geſetz fofort in Kraft erklärt. Züri 
wird dadurd gemäß Art. 3 des Gejeges Sig des Direk— 
toriums (Bern Sig der Adminiſtration). Es bat einen ge 
eigneten Bauplag unentgeltlich zur Verfügung zu ftellen oder 
einen entjprechenden Geldbeitrag zu zahlen. Am Grundkapital 
der Nationalbank beteiligt fich der Kt. Zürich mit 2,600,000 Fr., 
die Zürcher Kantonalbank mit 1,225,000 Fr. (vom Kantons: 
rat im Betrage von zufammen 3,8325,500 Fr. bewilligt am 
12. März). Brivate im St. Zürich zeichnen 5,265,000 Fr.; 
Zürich ift der größte Anteilhaber an der Nationalbank. Vize— 
präfident des Banfrates wird am 17. Juli Ständerat Dr. 
Paul Uiteri. Der I. Direktor (PBräfident), der III. Direktor, 
jowie der Generaljefretär haben ihren Sig in Zürich. 
Hohichule Zum Rektor wird gewählt Prof. Hitzig— 
Steiner; am 22. Jan. Yadelzug zu Ehren von Prof. Hitzzig 
jun,, welcher einen Ruf nach Breslau abgelehnt bat. 

Der Große Stadtrat genehmigt nachträglich Pläne und Koſten— 
voranschläge im Betrage von 861,700 Fr. für Erweiterung& 
bauten im Gaswerf Schlieren (wofür der Kredit von der 
Gemeinde jchon bemilligt iſt). — Er beichließt Wiederein: 
führung des Zweiklaſſenſyſtems an der Primarſchule 
(sl. I—VI; Referendum mit 5483 Unterjchriften; Ablehnung 
in der Gemeindeabitimmung am 13. Mai). — Ferner werden 
bewilligt 25 neue Brimar= und 6 Sefundarlehrftellen. 
— Kauf eines Haujes am Hainerweg, Fr. V, für 148,000 ‚sr. 
zu Schulzwecken. 

„Roter Sonntag”; Umzug und Berfammlungen der Ar: 
beiterunion zur Feier des Beginns der ruſſiſchen Revolution 
am 22, San, 1905, 

Waſſerwerk Rheinau. Konferenz zwiichen Vertretern von Wim: 
terthur, der Aluminiumgejellichaft Neuhauſen, der Altiengerel: 
ihaft vormals Schudert & Co, in Nürnberg und Berlin, den 
Regierungsräten Bleuler und Stern und der Anftaltstom: 
mijiion Rheinau zur Ginigung über die Stonzeiftonsbe 
dingungen, Die Einigung wird abgeichloflen am 21. April 


25. Jan. 


29, Jan. 


12. Mai. Vom Grhz. Badiſchen Staatsminiftertium 
wird in Februar die Erflärung abgegeben, daß fie die neuen 
Entwürfe für die Stonzejfion des Gleftrizitätswerfs Rheinau 
in techniicher Beziehung als den im Winterthurer Brotofoll 
vom 26./28. Oft. 1904 aufgeltellten Forderungen in der Haupt- 
jache entiprechend und als Grundlage für das weitere Geneh- 
migungsverfahren anerfenne Am 17, Mai genehmigt der Re— 
gierungsrat die oben erwähnte Ginigung in Rheinau. Das 
Grhz. Badiſche Minifterium des Außern erflärt am 10. Zuli dem 
Bundesrat, daß die badische Regierung den vorläufig getroffenen 
Vereinbarungen gemaß Protofoll vom 23. Juni 1896 und 
neuen Protokollen von 1906 die Genehmigung erteilt habe. 


Der Negierungsrat bewilligt den Bau einer eleftrijchen 
Schmalfpurbahn von Shwamendingen über Düben: 
dorf, Fällanden und Maur nad) Uffifon und einer ſolchen 
von Uſter über Wermetswil nah Pfäffikon (Konzeſſions— 
erteilungen: Nationalrat 30. März, Ständerat 28. März). — 
Der Regierungsrat erläßt eine Verordnung betr. die gewerbs— 
mäßige Stellenvermittlung. 


Großer Stadtrat. Bei der Budgetberatung wird die Herab— 
jegung der Liegenichaftenfteuer abgelehnt. Geſchäfts— 
berihtsberatung 3. Yebr. 

Sn einer Volfsverjammlung zu Marthalen wird von 
Rednern aus Zürich die Konftituierung einer kanto— 
nalen jungdemofratiihen Partei proflamiert. Weitere 
jungdemofratiihe Bezirfsverjammlungen am 11. Febr. in Re— 
gensdorf, am 18. Febr. in Obermweningen. 

Der Bürgerverband Züri (vgl. 18. April 1905), welcher zur= 
zeit 1836 Mitglieder zählt, bejchließt, an die ftädtiichen Be: 
börden zwei Eingaben zu richten, betr. 1. rechtzeitige Wer: 
öffentlichung der Bürgerrehtsgejuche zur Ermöglichung 
von Einſprachen; 2. Trennung der Bürgergemeinde bon der 
politiichen Gemeinde (vom Großen Stadtrat am 17. Febr. an 
den Stadtrat gewiejen); ferner wird beichloffen, eine fantonale 
Initiative zu ergreifen behufs Ergänzung des Strafgeſetzes 
zum Zwede der wirfiamern Beitrafung von Aufreizungen zu 
Verbrechen, Streifgewalttätigleiten ac. — In einer Nejolution 
protejtiert der Bürgerverband gegen die behördliche Zurück— 
jegung der Wünſche aus bürgerlichen Kreifen und die „augen 
icheinliche Begünstigung der Poſtulate von joztaliftiiher Seite“. 


30, Jan. 


7. Febr. 


8. Febr. 


11, 


Febr. 


2. Febr. 
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Der Kantonsrat lehnt in der Budgetberatung einen Antrag 
MWirz auf Vermeigerung der Bejoldungserhöhung für die Be: 
zirfsanmälte in Züridy ab, und genehmigt die Anträge der 
Kommiifion betr. die Nechnungsweile bei Eiſenbahnkon— 
zejlionen, Flußforreftionen und Neubautenfonte. Es wirt 
ferner die Anftellung einer der Volkswirtichaft zugeteilten Se— 
fretärin für den Vollzug des Arbeiterinnenihug: 
gejeges angenommen. (Der Regierungsrat wählt als jolde 
am 8. März Frl. Sophie Albreht in Zürich V.) — 3000 Fr. 
werden für Beiträge bei Veröffentlichung von Stenerregiitern 
durch Gemeinden bewilligt. 

Goldbadh. Einweihung des Neubaues der Keller'ſchen An: 
ftalt für ſchwachſinnige Mädchen (bisher in Hottingen). 
Der Regierungsrat genehmigt das Rüdtrittsgejuch von Seminar: 
direftor Ußinger in Küsnacht und wählt am 19. März zu 
jeinem Nachfolger Dr. Edwin Zollinger, Rektor der Mad 
cheniefundarichulen in Baiel. 


. Der Stadtrat beichließt die Entlafjung des Polizeilommiftärs 


B. zur Sanierung der gejpannten WVerhältniffe im Polizei— 
forp3. 


. Die Straflammer des Obergerichts beftätigt das Urteil des 


Bezirfsgerihts Horgen gegen die Anarchiften Rütſchi, Boß— 
bardt, Ehrijtinger, Steller und Berger vom 23, Dez. 1905 wegen 
ihrer Ausichreitungen gegen die Polizei bei der Anardiiten: 
verlanmmlung in Thalwil am 4. Aug. 1905. 


. Bilad. Eine öffentliche Verfammlung beichließt Übernahme 


der fantonalen landmwirtihaftlihen und Bieb-A u 
ftellung 1907. 

Sefundarlehbrerwahlen (auf 6 Jahre; in der Stadt 
Züri am 25. Febr. 

Nerdaftung des am 22. Eept. 1905 vom Bundesrat ausge— 
twiejenen Anarciftten Johannes Holzmann (mit dem um: 
gefehrten Bornamen: Senna Hoj, als nom de guerrei; am 
28, Febr. zu acht Tagen Gefängnis verurteilt und abermals 
abgeichoben, wird er am 27. April in Fluntern nach beftiger 
Gegenwehr zum drittenmal verhaftet, am 28. April in der Zelle 
von Bolizeioberleutnant Zocher wegen frechen Benehmens for- 
perlich aezüchtigt. Der zufällige Zeuge des Vorfalls, Expolizei— 
fommilfär Stepbany, und deilen Ehefrau, werden von Lochet 
unter Drobung und Beichimpfung zur Werichwiegenbeit au’: 
gefordert. Holzmann wird am 9. Juni vom Bezirfsgerict 
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zu ſechs Monaten Gefängnis und 15 Jahren Landesverweiſung 
verurteilt (vom Obergeriht am 28. Juni beftätigt), Oberleut- 
nant Locher am 25. Aug. vom Bezirkögericht zu 200 Fr. Buße 
und 400 Fr. Entihädigung an Frau Stephany. 

14, Febr. Der Stadtrat erläßt eine Verordnung betr, Friftverlänges 
rung in Streiffällen für Unternehmer und Lieferanten 
der Stadt, falls fich dieſelben verpflichten, an das ftädtifche 
Ginigungsamt zu gelangen und dejien Enticheid zu afzeptieren. 
Eine Einſprache des Gewerbeverbandes gegen dieſe Verordnung 
wird vom Stadtrat zurücgemiejen. 


Mitte Febr. Der Regierungsrat beauftragt Arch, Prof. Blunt- 
ſchli mit den Vorjtudien für ein Hochſchulgebäude. 

17. Febr. Der Große Stadtrat beichließt die Drudlegung des Steuer: 
regifters und die Errichtung einer Generalvormundjchaft für 
die in der Stadt lebenden vermögenslojen unehelichen 
Kinder. 

18, Febr. Orlikon. Die Kirhgemeinde Orliton-Schwamendingen 
beichließt den Bau einer Kirche in Orlifon nad) den Plänen 
bon Arch. Aiper im Voranſchlag von 320,000 Fr. Grundftein- 
legung 19. Aug. 

18, Febr. Jahresverfammlung der fantonalen Offiziersgejellfichaft 
und 3Ojähriges Jubiläum von Kreisinftruftor Oberft Joh. 
Isler. 

19. 20, Febr. Kantonsrat. Nachtragskredite 2. Serie (Debatte über Vieh— 
verfiherung und Tuberfulofe). — Die Wahl der Vertreter des 
Kantons Zürich in die Behörden der S.B.B. (1 Verwaltungs 
rat, 4 bezw. 3 Mitglieder der Streiseijenbahnräte III und IV) 
wird dem Regierungsrat überlafjen, in der Erwartung jedoch, 
daß dabei die Intereſſen der gejamten Bevölkerung berückjich- 
tigt werden. (Der Regierungsrat wählt am 3. April zu Ver: 
tretern im Sreiseifenbahnrat III die Negierungsräte Nägeli 
und Kern, Stadtpräfident Peſtalozzi und Nationalrat Heß, im 
Kreiseiſenbahnrat IV Regierungsrat Stößel, Nationalrat Hörni 
und Friedensrichter Werner, Winterthur.) — Zuteilung der 
Schulgemeinde Dättmwil an Großandelfingen und Bewilligung 
eines Staatsbeitrags von 2000 Fr. an leßteres. 

21. 22, Febr. Ein Bazar für das Evang. Seminar Zürich ergibt 
48,000 Fr. 

22. Febr. Kollaudation des Automobilbetriebs Winterthur-Neften— 
bad. 


22. Febr. 


24, Febr. 


24. Febr, 


25. Febr. 


27. Febr. 


1. März. 
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Der Regierungsrat erhebt beim Bundesgeriht Klage 
betr. folgende Nechtsfrage gegenüber dem Kanton Schaffhauſen: 
„Steht nit dem Kanton Zürich auf der Strede des Rheins 
von der Gemeindegrenze Flaach-Berg an abwärts bis Eglisau, 
joweit rechtsjeitig Schaffhauferiiches Gebiet anſtößt, das Hoheits— 
recht über den gejamten Rhein zu?“ Es mußte der Pro- 
zeßweg beichritten werden, nachdem die Ginigungsfonferenzen 
vom 22, Juni 1903, 20. Aug. 1904 und 21. März 1905 er: 
gebnislos verlaufen waren, 

Großer Stadtrat. Die bürgerliche Abteilung genehmigt das 
Abkommen mit dem Staat über die Ablöjung der Rechte 
der Bürgergemeinde auf einige Pläge in der 1894 nad 
MWülflingen verlegten ehemaligen Armenanſtalt zur Spann— 
weid um 90,000 Fr. Zuftimmung des Kantonsrates am 
27. Aug. 1906. 

Winterthur. Gründung eines Evang. fozialen Arbeiter: 
vereins mit ca. 100 Mitgliedern. Präfident Fröhlich-Frickart, 
Gleftrotechnifer, 

Hirzel. Zum Pfarrer an Stelle des in die Anftalt Beuggen 
berufenen Herrn Wiſer wird gewählt Traugott Hauier 
von Trajadingen (Schaffhauien). 

Hochſchule. In der chirurgischen Klinik wird das 25jährige 
Subilaum von Prof. Dr. Krönlein gefeiert. 

In Zürich ericheint eine „Selbe Arbeiterzeitung” als 
Organ der freien, nicht Toztaldemofratifchen Arbeiterichaft zu 
Stadt und Land, mit der Devile: „Durh Erwerbung von 
Eigentum und Befiß zu wahrer Freiheit und Selbitändigfeit 
der Arbeiter! Durch Eintracht zwiichen Arbeiter und Arbeit: 
geber zu vereinter, für jeden fruchtbringender Arbeit!" Das 
Blatt ftellt das Programm der in Frankreich jeit fünf Jahren 
beftehenden „Gelben Arbeiterpartei” als vorbildlich für eine in 
der Schweiz zu fchaffende, gleichartige Parteiorganifation auf. 
Redaktion: R. v. Veldegg. 


7. März. Winterthur. Die Stirchenpflege erteilt Pfr. v. Greperz zu 


9. März. 


Studienzweden einen Urlaub vom 25. April 1906 bis 25. April 
1907, 

Vom Bezirksgericht Züri, IV. Sektion, wird die Stadt 
Züri verurteilt, fünf Lehrern, welche als Vertreter des ftädris 
ichen Lebrervereins den Prozeß anftrengten, die durch das Ge— 
je vom 27. Nov. 1904 feitgeiegte ftaatlihe Mebhrbeiol: 
dung auszuzahlen, den Klägern eine Prozekentichädigung 


10, März. 


| 
0 
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Sr 
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von 500 Fr. zu bezahlen und eine Staatsgebühr von 200 Fr. 
zu entrichten. Der Stadtrat Zürich als Beklagter hatte die 
Anſicht vertreten, daß vor Ausrichtung der erhöhten Staats— 
zulagen zuerft der Art. 164 der Gemeindeordnung revidiert 
werden müßte, weil derjelbe eine Gejamtbeioldung mit Inbe— 
griff der Staatszulagen in beftimmten Ziffern feftgeiegt; bis 
zur Vornahme diejer Nevifion ſollten den Lehrern die betr, 
Beträge fichergeftellt und alsdann nachbezahlt werden, Die 
Stadt gewinnt den Prozeß am 19. Juni vor Obergericht, am 
29. Oft. vor Kaſſations-, am 29. Sept. vor Bundesgericht. — 
Die Bezirksjchulpflege erhöht am 21. März die Entichädigung der 
ftädt, Lehrer für Wohnung, Holz und Land von 1200 auf 
1300 Fr. und erjucht den Regierungsrat un Aufhebung des 
„ungejeglichen” Art. 164 der ftädtiichen Gemeindeordnung. 

Der Große Stadtrat genehmigt die detaillierten Pläne und 
Ktoftenvoranfchläge für die Erweiterungsbauten im Gas— 
werf Schlieren in der Bauperiode 1906/07: Kredit 
2,344,700 Fr., von der Gemeinde bereits bewilligt am 29, Jan, 
1908 im Betrage von 2,750,000 Fr. — Der Stadtrat wird 
ermächtigt zur Grrichtung eines ftädtiichen Wohnungs: 
nachmweijes; es wird ihm biefür ein Kredit von 8500 Fr. 
pro 1906 eröffnet und der Auftrag erteilt, mit der Buchdruckerei 
Berichthaus über die Erftellung und Geſtaltung eines amtlichen 
„Wohnungsanzeigers“ Unterhandlungen zu führen und 
Anträge zu Stellen. (Das Abkommen mit dem Berichthaus 
wird am 14. Juli genehmigt; der offizielle ftädtiiche „Woh— 
nungsanzeiger“ ericheint eritmals im „Tagblatt“ am 1. Sept.). 


12. März. Der Kantonsrat beichliegt die Schaffung eines Inſpektora— 


15. März. 


tes für die Notariatd- und Konkursämter (zwei 
Beamte), — Er genehmigt die Vorlage, wonach für den Be- 
zirk Zürich zehn Bezirfsanmwälte (ftatt fünf), für den 
Bezirf Winterthur zwei (ftatt einer) und für den Be— 
zirk Horgen neu ein Bezirfsanwalt eingejegt werden jollen. 
Stadtrat. Die Gemeinderehnnng für 1905 jchließt im ordent— 
lichen Verfehr bei 14,825,776 Fr. Einnahmen und 14,818,860 Fr. 
Ausgaben mit einem Vorichlage von 6916 Fr. gegenüber den 
veranjchlagten Einnahmen von 13,257,705 Fr. und Ausgaben 
bon 13,494,654 Fr. Die Rechnung ftellt fih mit Einichluß 
der 352,350 Fr. betragenden Nachtrags: und Spezialfredite um 
596,215 Fr. günftiger als nach dem Voranſchlage. Im außer: 
ordentlichen Verkehre hat ſich jtatt des vorgelehenen Vorſchlages 


16, März. 


17. März. 
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bon 721,150 Fr. mit Berüdfichtigung der Nachtrags- und Spe- 
zialfredite ein Vorſchlag von 920,889 Fr. ergeben. 
Polytehnikum. Eine Botihaft des Bundesrates bean- 
tragt für die Zwecke des Polytehnifums die Erwerbung 
der MWirtichaft zum „Tivoli* und zweier Liegenichaften des 
Polygr. Inftituts und des Herrn W. Immler an der Claufius- 
ftraße zum Preiſe von zufammen 401,500 Fr. (Ständerat 
29, März, Nationalrat 30. März bemilligt.) 

Durd eine weitere Botſchaft vom 19. März wird ben 
Raten ein definitiver Ausfonderungspertrag mit Dem Kanten 
Zürid betr. das Polytehnifum vorgelegt, welcher am 28. 
Dez. 1905 zwiichen Vertretern des Bundesrates, der Regierung 
des Kantons Zürich und der Stadt Zürich abgeichloflen worden 
itt. Es werden vom Ft. Zürich der Eidgenoſſenſchaft abge 
treten Grund und Boden der Polntechniftumsgebäude, ſowie 
dieje jelbit, teilweife unentgeltlich, 3. T. gegen eine Entſchädi— 
gung von 1,763,863 Fr. Für Ablöjung der Unterbaltungs: 
pflihten des Kt. Zürich bezahlt dagegen diejer der Eidgenofien- 
ihaft eine Summe von 570,000 Fr. Weitere Vertragsbeitim: 
mungen beziehen fich auf den botaniichen Garten und bie 
Ausscheidung der Sammlungen im Polytechnikum (u, a. be 
zahlt der Bund dem Kanton Zürih an die Eritellung eines 
Gebäudes für die zoologiichen Sanımlungen eine Summe von 
975,000 Fr.). 

Schlieren. Streif und darauffolgend Ausiperrung in 
der Waggonfabrik; geichlichtet durch Intervention des Regie 
rungsrates, 


17. März. Stonftitwierende Sigung einer fantonalen zürdheriihen An— 


17, März. 


waltsfammer. 

Der Große Stadtrat genehmigt in dringlihem Beſchluß die 
10jährige Miete (à 27,600 Fr.) eines von Baumeiiter Weilen- 
mann an der Wengiftraße eritellten Gebäudes als „Pri— 
marſchulhaus“ und fordert den Stadtrat auf, die Schul: 
bausbauten an der Nemtlerftraße jo zu fördern, daß dieſelben 
im Herbſt 1907, jpäteltens aber Oſtern 1909, bezogen werden 
können. 


19. März. Winterthur. Der Große Stadtrat genehmigt die neue 


Dienitordnung der Feuerwehr. 


22. März. Der Regierungsrat genehmigt die Staatdrehnung pro 


1905, welche mit einem Einnahmenüberſchuß von 1,43=,175 
Franken abjchließt. 
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24. März. Der Große Stadtrat genehmigt den Bericht der Geſchäftsberichts— 


prüfungsfommijfton über drei Bolizeiaffären: Fall Hämig, 
Fal Morlock und Kontrollrundgänge der Poliziften. Er ge— 
nehmigt einftimmig die Motion Sigg, durd welche der 
Stadtrat eingeladen wird zu prüfen, ob und auf welche Weije 
die Gemeinde ſowohl im allgemeinen als auch im beiondern bei 
Abtretung eigenen Grundbefiges an Private fi) dauernd einen 
Anteil an dem Wertzumahs aus Grund und Boden 
fihern fönnte. 


25. März. Konftituierung eines Vereins zürcheriſcher Notariats- 


gehilfen. Derjelbe ergreift am 10. April die Initiative für 
ein Gejeß betr. Befoldung der Notare und Notariatsgehülfen. 
(Die Initiative wird mit 10,712 Unterjchriften am 20. Aug. 
vom Kantonsrat an den Regierungsrat gewiejen.) 


31. März. Winterthur. 100jähriges Jubiläum der Winterthurer 


1, April, 


Dffiziersgeiellidaft. 


Erneuerungswahl der Bezirksbehörden: Statthalter, Be- 
zirfsrat, Bezirfsgericht, Bezirksſchulpflegen (leb- 
tere im Bezirk Zürih am 22. April). Im Bezirk Zürih 
wird Statthalter Müller mit 8476 St. beftätigt (Stimme 
berechtigte 38,272). Als Bezirksridter (25 Mitglieder) werden 
die bisherigen beftätigt mit Ausnahme des zurüctgetretenen 
Hanhart; an feiner Stelle wird neu gewählt der Sozialdemo— 
frat Buchhalter Joh. Heußer (portiert von Demokraten und 
Spztaldemofraten) mit 7494 St., gegen Gubftitut Dr. jur. 
Hans Kern (portiert von Freifinnigen und Bürgerverband), 
der mit 6233 St. das abjolute Mehr (4625) überfchreitet, aber 
überzählig ift. Als Präſident des Bezirfsgerichts wird be— 
jtätigt Präftdent Jakob Ho in Seebady mit 9107 St. Als 
Bezirksräte werden beitätigt Sennhauier, Großmann, Kuhn, 
und neu gewählt an Stelle des zurücgetretenen Zuppinger— 
Spiter Baumeifter Och sli (2.) mit 7693 St. gegen Gemeinde- 
rat Leupp, Orlifon (S.), welder 4782 St. erhält. Erſatz— 
männer: Weltishausheer und Stleinert (bisherige). Im Be: 
zirf Dielsdorf fiegt der bisherige Gerichtspräfident Schüepp 
mit 1626 St. über den Gegenfandidaten Ado. Meier in Rüm— 
lang; der liberale Bezirfsrichter Kunz wird nicht mehr ge— 
wählt und der liberale Albrecht ift überzählig, neu an 
ihrer Stelle gewählt: Suter, Dielsdorf, und Widmer, 
Steinmaur. Der Bezirk Meilen erhält nach heftigem Kampf 
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1, April, 


2. April. 


3. April. 


3, April. 


5. April, 


5. April. 


7. April. 
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einen neuen Statthalter in der Perſon des Gemeindepräfidenten 
Schlatter in Meilen. Im Bezirk Winterthur fiegt die 
bürgerliche Lifte. 

Ktonftituierende VBerfammlung der „Chriſtlich-ſozialen 
Volkspartei“ des Kantons Zürih (Präfident: Baumberger, 
Neue Zürher Nachrichten, j. 16. April 1905). Die Bartei nennt 
fit) „interfonfejjionell“ und ift unabhängig von dem am 
14. Mai 1905 E£onftituierten fantonalen Verband des „Schweiz. 
fatholiichen Volksvereins“. 

Winterthur. Der Große Stadtrat beichließt mit 25 gegen 
12 St. die Drudlegung des Steuerregifter®. 

Der Regierungsrat faßt auf eine Eingabe der Bauunter:- 
nehmer an den Kantonsichulbauten folgenden Beihluß: „U b 
Streifs als außerordentliche Umftände, welche nicht 
vorausgelehen werden fonnten (Art. 364 des D.-R.) anzuer: 
fennen find, ift Sache der Enticheidung der Gerichte im Einzel: 
falle, wenn nicht zwiichen dem Regierungsrat und dem Unter— 
nehmer eine Einigung erzielt werden fonnte. Der Regierung®: 
rat wird, wenn er darüber zu enticheiden hat, ob die tonven- 
tionalftrafe zu erlafjen oder zu reduzieren, bezw. ob jyriitver: 
längerung zu gewähren ei, die in Betracht fallenden Berbält: 
nilje in gebührenden Make berüdlichtigen und fpeziell die Frage 
prüfen, ob der Unternehmer nicht den Streif verhüten fonnte 
oder ob er zur Verhütung desfelben getan hat, was ihm billiger: 
weiſe zugemutet werden fonnte.“ 

Subiläums= und Abjichiedsfeter zu Ehren des nad 40jähr:- 
ger Wirkjamfeit zurüdtretenden Kapellmeiſters Dr. Fr. 
Hegar; eine Öffentlihde Sammlung für den Hegarfond (zus 
qunften der Witwen und Waiſen von Mitgliedern des Tonhalle 
orchefter8) ergibt 28,009 Fr. 30 Rp. 

Der Regierungsrat genehmigt den Rüdtritt von Prof. Schar, 
Handelslehrer an der lniverfität, und wählt zu jeinem Nach— 
folger Brof. Dr. Gottlieb Bahmann an der Santon®#: 
ichule, zum Lehrer des Deutihen am Gymnafium Dr. Ad. 
Vögtlin. 

Der kantonale Wirteverein beſchließt die Anbahnung einer 
Reviſion des Wirtſchaftsgeſetzes. 

Der Große Stadtrat genehmigt den Bericht über den letzt— 
jährigen Konflikt im Gaswerk Schlieren (ij. 27. Mai 
1905) und beichließt mit 52 gegen 39 St. Eintreten auf die 
Schlußfolgerungen der Kommiifionsmehrbeit, welde der Be 


9, April, 


triebsleitung volle Satisfaftion gewähren, ftrenge Aufrecht- 
Galtung der Disziplin und Unterdrüfung aller Streifperjuche 
verlangen. — Die bürgerlihe Abteilung ichenft das 
Bürgerrecht den Herren Prof. Hermann und Yerdinand Hikig. 
Winterthur. Der Große Stadtrat beichließt den Neubau 
eine® Sekundarſchulhauſes ohne Präjudiz für die Frage 
des Platzes oder der Seichlechtertrennung. 


Mitte April. Für die Paſtoration der pofitiven Minderheit des Kreiſes 


21. April. 


22. April. 


22. April. 


IV beruft das Stomitee der Evang. Geſellſchaft Baul Geyier, 
Pfarrer zu Waldftatt, Appenzell, früher Nedaktor des „Basler 
Anzeiger“. Ginführung in das Amt am 27. Mat 1900. 
Der Große Stadtrat genehmigt die Verordnung für die Er: 
richtung eines Einigungsamtes mit Schiedsgerichts-KRompetenzen 
bei Arbeitseinftellungen und Ausjperrungen. 
Winterthur. Eine öffentliche Werianmlung beauftragt ein 
liebengliedriges Stomitee von Vertretern des Evang. fozialen Ar: 
beitervereins und des Katholiſchen Männer: und Arbeiterpereing 
mit den Vorarbeiten für die Gründung einer hriftlidheio= 
zialen Bartei in Winterthur. Konftituiert am 21. Oft. 


Kantonale Abflimmung und Wahlen. 
I. Abftimmung über das Jagdgef. (Revierſyſt.) Lehrlingsgeieg 


Stimme Vo⸗ 
berechtigte tanten Ja Nein Ja Nein 


Kant. 100,545 71,953 26,025 40,534 37,629 28,110 
(verworfen) (angenommen) 
Stadt 31,656 17,826 9,2258 7,058 14,155 2,216 
II. Erneuerungswahl der Bezirfsanmwälte in den Bezirken 
Zürich, Winterthur und Horgen (j. Kantonsrat, 
12. März) und der Bezirksjchulpflege Züri. Im Bezirk 
Züri werden die bisherigen 5 ordentlichen und 5 der bis- 
berigen außerordentlichen Bezirfsanmwälte gewählt mit 8054 
bis 8393 St.; der ebenfalls mit 5475 St. gewählte Soz. 
oh. Sigg iſt überzählig. — In der Bezirksſchul— 
pflege Zürich werden den Sozialdemofraten 6 von 29 
Mandaten überlajien. — Im Bezirk Winterthur wird Be— 
zirfsanwalt Dr. Zürcher beftätigt und als zweiter neu 
gewählt Subftitut Dr. Zeutbold mit 5052 St. (der Soz. 
Bezirksrihter Schuler erhält 4250 St.). — An die neue 
Bezirfsanwaltsftelle in Horgen wird gewählt Adjunft 
Wipf in Horgen. 


23. April. 


26, April, 


28. April, 
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III. Kantonsrats:Erfabwahl in Winterthur an Stelle des 
verftorbenen Kunz-Bär. Unbeftritten gewählt Friedens 
rihter Werner (©.). 

IV. Gemeindeabfliimmung Zürid. Der Kredit von 336,000 Fr. 
für die SKorreftion der Röſchibachſtraße wird mit 
10,275 Sa gegen 3861 Nein bei 2704 leeren Stimmzetteln 
bewilligt. (Stimmpberecdhtigte 31,686). 

Secdhjeläuten, Der hiſtoriſche Umzug („Zürich im legten 

Jahrhundert“) wird auf den 29. April verjchoben und alsdann 

gänzlich verregnet. 

Der Regierungsrat wählt zu jeinem Präfidenten für das Amts— 

jahr 1. Mai 1906—1907 Dr. Stößel, zum VBizepräfidenten 

Kern. 

Hochſchule. Dies academicus. Vortrag von Rektor Hitzig— 

Steiner über „Cato Genjorius als Landwirt“. Ebrendof:> 

toren: von der ftaatswiflenjchaftlichen Fakultät: Prof. Re 

nault, Baris, Roguin, Lauſanne; von der veterinärsmediziniichen 

Fakultät: Nationalrat Knüſel, Luzern, Direftor Siegmund, 

Baiel. 


28. April. Der Große Stadtrat genehmigt das Wrojeft eines ſtädtiſchen 


30, April. 


Gleftrizitätsmwerfes an der Albula im Koſtenvoranſchlag von 
10,735,000 Fr. — Er bewilligt 158,500 Fr. zur Ausrichtung 
bon „Zeuerungszulagen” an ftädtifche Arbeiter und An- 
geftellte mit nicht mehr als 2400 Fr. Jahreseinfommen. Gin 
Stredit von 80,000 Fr. für Schulbaraden in den Kreiſen II 
und IV wird mit 41 gegen 37 Stimmen verweigert (am 26. 
Mai jedoch auf Antrag von Dr. Häberlin in der Höhe von 
117,500 Fr. genehmigt). Die von der NRechnungsprüfungs: 
fommilfion beantragte Wiederherftellung der zweiten Stadt: 
baumeifterftelle wird abgelehnt. 

Winterthur. Der Große Stadtrat beichliegt mit 19 geaen 
9 Stimmen den Bau eines „Kirhgemeindehaujes“; die 
Behörden find beauftragt zu prüfen, ob und inmieweit der 
Bau auch für nichtkirchliche Zwecke Verwendung finden 
joll, Der Antrag auf Bau einer zweiten Stadtkirche ſtatt des 
Stirhgemeindehaufes wird mit 24 gegen 7 St. abaelebnt. 
Am 14. Mat beichließt der Nat Ankauf der Studerichen Liegen— 
ichaft als event. Bauplag für das Kirchgemeindehaus, 


Ende April. Die firhlide Zentrallommijiion der Stadt 


Zürich beantragt den 13 Klirchgemeinden, dem Kantonsrat 
ein Initiativbegehren einzureichen zur Schaffung einer 


6. Mai. 


12. Mai. 


13. Mat. 


er 


Zentralkaſſe, in welche die wohlhabenderen Kirchgemeinden 
Beiträge zu Gunften der weniger gut fituierten zu leiften hätten. 
Abitimmung der Kirchgemeinden Fraumüniter, Oberftraß und 
MWipfingen am 10. Juni, Bredigern und Wiedifon am 1. Juli, 
Fluntern 8. Juli, Unteritraß 15. Juli, Außerſihl 12. Aug., 
Mollishofen 19. Aug., Großmünfter 26. Aug., St. Beter 2. Sept., 
Enge und Neumünfter 30, Sept., mit Ausnahme von Neumünſter 
und Wollishofen ſämtlich zuftimmend. 

Die Kirhgemeinde Neumünster beichließt den Bau eines 

Pfarrhauſes beim Neumünfter im Koftenvoranfchlag von 

66,000 Fr. — Ein Landanfauf zur Freibaltung der Kreuz— 

firche wird am 27. Mai abgelehnt. 

Großer Stadtrat. Bureaumwahlen: Bräfident Dr. Sieber 

(F.), Vizepräfidenten Seidel (S.) und Dr. N. Keller (PD). 

Annahme der Kunfthansborlage (ij. 26. Oft. 1905). Annahme 

der Volfähausvorlage: Dem Komite für ein alfoholfreies Volks— 

haus in Zürich III wird ein Bauplag am SHelvetiaplag nebit 
einem Barbeitrag überlajjen, welcher zuiammen mit dem Baus 
plag einer ftädtifchen Subvention von 250,000 Fr. gleichfonmt. 

Stadt Zürid. Gemeindeabftimmung und Wahlen. 

I. Die Wiedereinführung des Zweiklaſſenſyſtems an der Pri— 
marſchule (j. 20. San.) wird mit 4607 Ya gegen 9501 
Nein abgelehnt. ı Stimmmberechtigte 31,634, VBotanten15,559.) 

1. Reftätigung der Notare von Zürich, Enge, Außerſihl, 
Oberftraß, Hottingen, Wiedifon und Riesbach. 

IO. Erſatzwahl eines Mitgliedes der Zentralichulpflege im 
Kreis I an Stelle des verftorbenen Watienvater Hofer: 
Ingenieur Boller-Wolf, mit 823 St. (Stimmberedy: 
tigte 4728.) 

IV. Erjagmwabl eines Mitgliedes des Großen Stadtrates 
im Kreis IM an Stelle des zuricdgetretenen ©. Bethge: 
rejultatlos. (Der offizielle joz. Kandidat, Wirt Heidel- 
berger, erhält 1537, der Kandidat der Eiſenbahner xc., Speng— 
ler Morant, 1449 St. Stimmberedtigte 12,731. Enthal— 
tung der Bürgerlichen.) — Sm zweiten Wahlgang 
am 10. Juni wird gewählt der neue offizielle Parteikan— 
didat Dr. med. Kurt Wehrlin mit 2284 St. (Stimme 
berechtigte 12,787, Votanten 5520.) 

V. Erſatzwahl eines Mitgliedes des Großen Stadtrates 
im Kreis V an Stelle des zum Bezirfsrat gewählten Baus 
meilter Dechsli: Dr. jur. Kunz-Ryf (F.) mit 1469 ©t. 
(Stimmberectigte 7037.) 


14. Mat. 


14, Mai. 


16. Mai. 


21. Mai. 


22. Mai, 


26. Mai. 


9. Inni. 
9. Juni. 


10, Juni. 
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Der Kantonsrat beſchließt Erwerbung der Stockarſchen 
Liegenſchaft zum „Berg“ für die Zentralbibliotbef: 
Kredit 280,000 Fr. — Er beſchließt Nicht: Eintreten auf die 
Vorlage betr. Bejoldungspverordnungen; Regierungsrat 
und Obergericht jollen für neue oder veränderte Anıtsitellen 
durch bejondere Vorlagen die Bewilligung des Kantonsrates 
einholen. — Genehmigung der Verwendung der Bundes: 
Subpvention für die Primarſchule, worüber der Regie 
rungsrat jährlih im Gejchäftsbericht zu referiren hat. — 
Snterpellation Kaufmann über den Fall Locher-Holzmann— 
Stephany (f. 12. Febr.) 
Winterthur. Großer Stadtrat; Bureaumwabhlen. Bräfi- 
dent: Dr. Bertheau, Vizepräfidenten Prof. Weber und Se 
fundarlehrer Wirz. Auf eine Interpellation Kaufmann bin 
ftellt Bauamtmann Isler eine möglichft baldige Vorlage über 
Bau von Wohnhäujern für die ftädtiichen Arbeiter 
in Ausficht. 
Stadtrat. Fertigſtellung des Entwurfs für eine neue Ge: 
meindeordnung. 
Winterthur. Großer Stadtrat. PDurchberatung der Bor: 
lage betr. Neorganijation der höhern Stadtichulen. 
— Megen Nichtberüdfichtigung einiger Wahlvorſchläge geben 
die joz. Mitglieder verfchiedener Kommiifionen ihre Demii: 
jion, welche jedoh vom Großen Stadtrat am 28. Mai zurüd: 
gewiejen wird. 
Der Bürgervnerband beichließt, an Regierungsrat und Stadtrat 
eine Gingabe zu richten gegen das antimilitariftiiche und 
anarchiftiiche Treiben und gegen die geplante Grrichtung 
einer Stalienerbarade am Otenbach. 
Der Große Stadtrat bewilligt 158,000 Fr. für den Bau der 
Gießhübelſtraße; 200,000 Fr. für ein Wohn: und Maga— 
zingebäude des Straßeninipeftorats, und genehmigt den 
Berfauf eines Bauplages am Utoquai an Ed. Kleber für 
einen Dotelbau um 200,000 Fr. 
Zum Nachfolger des am 12. April verftorbenen Waiſenvater 
Hofer wird Pfarrer Paul Bachofner in Seebad gewählt. 
Ginweihung der Straßenbahn Orlifon-Shwamen: 
dingen. 
Volfsabftimmung und Wahlen. 

l. Das eidg. Lebensmittelgefeg wird vom Schweizervolf 

mit 245,397 Ja gegen 146,760 Nein angenommen, vom 
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Kanton Züri mit 38,800 Fa gegen 28,093 Nein 
(Stimmberedtigte 102,305, VBotanten 69,604). 

ll. Eriagwahl eines Mitgliedes der Bezirksihulpflege Züri 
an Stelle des ablehnenden 8. Peltalozzi: Dr. Baumann 
Näf mit 4281 St. (Stimmberedtigte 38,370, Votanten 
17,028). 

Il. Städtiſche Gemeindeabflimmung über den Kredit von 
10,735,000 Fr. für das Elektrizitütswerk an der Albula 
(1. 28. April). Annahme mit 10,882 Ja gegen 7193 Nein 
(Stimmberedtigte 31,641, Votanten 18,915). 

IV. Erjaßwahl für ein Mitglied des Großen Stadtrates 
im Sreis I an Stelle des verftorbenen Sefundarlehrer 
Spörri: Rechtsanwalt Baul Wirz, Führer der Jungs 
demofraten, mit 869 St. (Stimmberecdtigte 4719, Vo— 
tanten 2296). 

15. Juni ff. Streit in der Automobilfabrif Arbenz & Co. in Albisrieden 
wegen Entlafjung eines den Sabbot propagierenden Arbeiters. 
Am 27. Juni Demonftration und Angriffe von Arbeitern aus 
Altjtetten und Zürid) auf die Polizei. — Der Regierungs— 
rat beichließt am 2. Juli, Inf.-Reg. 22 (Bat. 64, 65 und 
66, Kommandant Oberftl. Merkli), jowie Dragonerſchwa— 
dron 17 (Hauptmann Meier) auf Biquet zu ftellen; er 
erläßt gleichzeitig eine Broflamation an die Bevölkerung. 
Die Piquetitellung wird am 9. Juli wieder aufgehoben. — 
Am 16. Juli erfolgt ein Kampf zwiichen Bürgern von Albis: 
rieden und Arbeitern, am 17. Juli ein Tumult an der 
Badenerftraße; Verhaftung des Arztes Brupbadyer. — Der 
Negierungsrat erläßt am 18. Juli ein allgemeines Ver— 
bot des Streifpoitenftehbens und beichließt, Ausländer, 
welche fi) an Ruheſtörungen beteiligen, ohne weiteres des 
Landes zu verweilen. Abends Zufammenftöße in Albis- 
rieden und an der Badenerftraße, — Hierauf erläßt am 19, Juli 
der Regierungsrat das Aufgebot von Negiment 22 und 
Shwadron 17 und die Biquetitellung von Bat. 67. Die 
eingerücdten Dragoner treten noch gleichen Abends in Albis— 
rieden und an der Badenerftraße in Aktion. — Am 21. Juli 
(Samstag) wird bei der Kaſerne die Arbeiterin Anna Herzig 
wegen Verteilung der Rrojchüre „Der Hofhund des Ka— 
pitals“ an die Soldaten verhaftet, am 22. Juli werden 
wegen Verteilung des antimilitariftiichen Flugblattes „Die 
Friedensglode”, verfaßt von Kantonsrat Sigg, verhaftet 
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Kantonsrat Rieder, jein Schwager Chrift und der Monteur 
Kunz, am 24. Juli Kantonsrat Sigg und Meiferichmied 
Reutimann. — Entlaſſung von Regiment 22 und 
Schmwadron 17 am 26. Juli; Einrüden von Bat. 67, Fi 
quetitellung von Schwadron 18. — Entlafjung von Bat. 67 
am 31. Juli; Aufhebung der Piquetitelung von Schwadron 13 
am 7. Aug. — Der auf Sonntag Vormittag, 5. Aug., ange 
jagte Demonftrationsumzug der Arbeiterunion wird von 
der Stadtpolizei verboten. „Hierauf erfolgen am 7. Aug. 
abends, 54 jozialdemofratiiche VBerfammlungen, welche fich io: 
dann im Velodrom vereinigen und zulegt einen „Demon: 
ftrationsipaziergang“ durch die Stadt maden; derielbe 
wird am 8. Aug. wiederholt. — Da die Arbeiterunion auf 
Samstag Abend, 11. Aug., 5—7 Uhr, einen neuen Demon: 
ftrationsjpaziergang in der Bahnhofftraße anfünbigt, 
wird derjelbe am Freitag den 10. Aug. zunädft von der Stadt: 
polizei verboten; die Regierung erläßt gleichzeitig das tele 
graphiiche Aufgebot von Schwadren 18 (welche am 16. Ang. 
wieder entlaffen wird). — Der Regierungsrat beidliegt 
am 13. Ang. die Ausweifung von 14 Stalienern, 3 Diter: 
reihern und 13 Deutichen, darunter Redafteur Emil 
Hauth von „Volksrecht“. — Ferner erläßt er ein all 
gemeines Verbot von Mafiendemonftrationen gegen Maßnahmen 
der Behörden und bedroht neuerdings zumiderhandelnde Aus- 
länder mit jotortiger Ausweifung. Weitere Ausweiſungen 
von Stalienern und Deutichen erfolgen am 18., 20. und 24. Aug. 
— Das vom Regierungsrat am 8. Aug. an den Bundes: 
vat gerichtete Gejuch, den aufgebotenen Truppen einen Teil 
des geleifteten Dienſtes im bevoritehenden Wiederholungsturs 
anzurechnen und dem Stanton Zürich den entiprechenden Betrag 
an den Koſten des Aufgebots zu vergiiten, wird vom Bundes: 
rat am 21. Aug. abgelehnt. — Unter dem 18. Aug. er: 
ftattet der Regierungsrat jeinen jchriftliden Bericht an 
den Stantonsrat über die Streifunruben; er beantragt Ge— 
vehmigung der getroffenen Maßnahmen und Bewilligung 
des Kredit don 75,500 Fr. für die Sloften des Nufgebotes. 
Segen die NRegierungsbeichlüffe vom 18. Juli und 13. Auauft 
betr. Streifpoftene und Demonftrationsverbot refurrieren 
am 15. Sept. Otto Yang und Dr. Farbftein ans Bun: 
desqericht. 
17. Juni ſf. Wiedifon Tell-Aufführungen. 


17. Juni. 


18, Juni. 


19. Juni, 


20, Juni. 


23. Juni. 


24, Juni 


26. Juni. 


27. Juni. 


28. Juni. 


30, Suni. 
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Winterthur. Die Gemeindenerfammlung genehmigt die Vor— 
lage über Reorganifation der höhern Stadtſchulen. 
Der Kantonsrat beichliegt mit 145 gegen 60 St. Nichtein— 
treten auf die Beichwerde des Privatdozenten Dr. Gold: 
ftein gegen Regierungsrat Locher. — Wahl der Staat: 
rehnungsfommijfion (BPräfident Dr. Wettftein), der 
Geſchäftsberichtskommiſſion (Stadtrat Welti), der 
DObergerihtsgeihäftsberihtsfommisston(Dr.Mouffon). 
— Vereinigung der Schulgemeinden Regensdorf, Watt 
und Adlifon, genehmigt am 20. Aug. 

Winteridur. SKonftitwierung einer Genofjenjchaft für Ankauf 
und Erhaltung des Schlojjes Wülflingen. 

Bom Stadtrat wird der Bolizeivorftand eingeladen, fortan 
ihriftenlojen Ausländern nur ausnahmsweiſe und auf 
beichränfte Dauer die Niederlaffung zu bemilligen, ferner die 
Verhältniffe der in Zürich wohnenden jchriftenloien Ausländer 
zu prüfen und über die Fortdauer der Niederlaffungsbemilligung 
Antrag zu Itellen. 

Der Bundesrat beichlieit, den der Bombenfabrifation verdäch— 
tigen Schneider Franz Blazef aus Wien vor das Bundes— 
ftrafgericht zu weiſen; Sigung des letztern in Zürich am 
6./7.Nov. Blazek zu 1 Zahr Gefängnis und Landesverweiſung 
verurteilt. 

bis 1. Juli. Kantonal-Schützenfeſt in Rüti, 
Konſtituierung des kantonalen Verbandes für kirchliche 
Liebestätigkeit (ſ. 5. Juli 1905). 

Stadtrat. Wahl der Bauleiter für das Albulamwerf. — 
Das ftädtifche Einigungsamt wird folgendermaßen fonftituiert: 
Mitglieder: Oberrichter Dr. Attilio Billeter, Kantonsbaumeifter 
K. Fieg, Prof. Dr. Herfner. Worfigender: Dr. Billeter. Er— 
fagmänner: Prof. Dr. U. Gager, alt Bauunternehmer Karl 
Fiicher, Nationalrat Alfred Frey. Sekretär: Dr. jur. Großmann, 
Winterthur. Konftituierung eines Frauenvereins für Er- 
rihtung alkoholfreier Wirtichaften in Winterthur. 
Der Große Stadtrat bewilligt 173,000 Fr. für den Neubau 
der Zollbrüde, 


5. Juli bis 11. Aug. Grgebnislofer Maurerflreif um den Neunftundene 


tag. Am 10, Juli erfie Sikung des neugegründeten 
Einigungsamtes, welches am 11. Juli einen Einigungsvorſchlag 
veröffentlicht, worauf der Meifterverband die Verhandlungen 
abbricht. — Der am 22, Juli in Zürich verfammelte jchmweiz. 
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Baumeifterverband mißbilligt die Haltung des Einigungsamtes 
und ermutigt die Meifter in ihrem Widerftand. 


7. Juli. Der Große Stadtrat genehmigt in dringlihem Beſchluß das 


14. Juli, 


neue 10 Millionen-Anleihen à 4% zur Konverfion des 1896er 
Anleihens A 31/200 im gleihen Betrag, welches am 30. Nov. 
1906 fällig wird, Für die Koften des Anleihens wird ein 
Kredit von 38,000 Fr. bewilligt. — Von dem 40/0 Anleihen 
bon 12 Millionen aus dem Sabre 1901 fol der Stadtrat zu 
gelegener Zeit die II. Serie im Betrage von 6 Millionen be 
geben. — 83,000 Fr. werden bewilligt für Ausbau und Doppel: 
jpur der Straßenbahn in Enge bis zum Bahnüber- 
gang Sihltalbahn. 

Der Grofe Stadtrat beantragt der Gemeinde Srediterteilung 
von 1,579,000 Fr. für Bau von zwei Schulbäuiern an 
der Ämtlerftraße und bewilligt 86,000 Fr. für angrenzende 
Straßenzüge. — Er genehmigt den Gaslieferungsper- 
trag mit der Gemeinde Albisrieden. 


Mitte Zuli. Die Mafhinenfabrit Eſcher Wyß & Co. in Zürich 


15. Juli. 


. Suli, 


Juli. 


geht in den Beſitz der Felten-Guillaume Karlswerke A.-G. und 

der Gleftrizitätsgefellichaft vormals Lohmeier & Co. in Frank: 

furt a. M. über. 

Stüdtifhe Gemeindeabftiimmung und Wahlen. &3 werden bei 

31,668 Stimmberedtigten und 16,730 Votanten angenommen: 

I. Vorlage betr. das Kunfthaus (j. 12. Mai) mir 11,610 Ja 
und 4045 Nein. 

II. Vorlage betr. das Volkshaus (j. 12. Mai) mit 10,110 Ja 
und 5458 Nein. 

Il. Erſatzwahl eines Mitgliedes des Großen Stadtrates 
im Sreis IV an Stelle des zurüdgetretenen Dr. med. 
Anderhub: Louis Streuli-Hoen mit 756 St. (Stimm: 
berechtigte 4165, Votanten 1734). 

Der Bolizeivorftand Zürich madt befannt, daß alle Aus: 

länder, welche in diefer Eritiichen Zeit die öffentliche Ord— 

nung ftören, vom NRegierungsrat ohne weiteres des Landes 
verwieſen werden. 

Die Vorftände: und Delegiertenverjammlung der Arbeiter: 

union Zürich beichließt mit 213 gegen 97 St. bei 7—800 An- 

weienden Ablehnung des angefündigten General. 
ſtreiks. 


21.—28, Juli. Erfolgloſer Bäckerſtreik. 


21. Juli. 


21. Zuli. 


22. Juli. 


29, Juli, 


Vor dem Ginigungsamt wird ein neuer Tarif- und Ar: 
beitsvertrag der Holzarbeitergewerfihaft mit dem 
Meiiterverband geichloflen; die angekündigte Ausiperrung fällt 
dahin. 

Der Stadtrat unterbreitet dem Großen Stadtrat folgende Ber 
fchluffesanträge: 1. Zuhanden der Gemeinde: Dem Stadtrate 
wird zur liberbauung des ftädtifchen Grundftüces zwiſchen 
Zimmat= und SHeinrichitraße im Induftriequartier mit 
Wohnhäuſern nach vorgelegten Plänen und Koftenvoranfchlag 
ein Kredit von 2,375,000 Fr. auf Rechnung des Gemeindegutes 
gewährt. — 2, Der Stadtrat wird eingeladen: a) Baus: 
pläne und Voranſchlag vorzulegen für die Überbau— 
ung des ftädtiichen Areals im Riedtli zwiichen Winterthurer: 
und Scheuchzerftraße im Kreiſe IV und der ftädtiichen Liegen- 
ihaft des alten Gaswerfes an der Hornbadftraße im 
Kreife V, b) mit Rückſicht auf weitere zum ſtädtiſchen 
Wohnungsbau geeignete Grundjtüde alles vorzubereiten, 
was zu deren Grichliegung als Baugelände als nötig erjcheint, 
ec) mit beitehenden Baugeſellſchaften in weitere Verband: 
lungen zu treten und eventuell die Gründung einer größeren 
gemeinnügigen Baugeſellſchaft anzuitreben. 

Erſatzwahl in den Kantonsrat für den MWahlfreis 
Höngg an Stelle des zurücdgetretenen Gemeindegutsverwalter 
Müller: Gemeindepräfident Zweifel mit 428 St. (gegen 142 
für den joz. Kanzliiten Müller in Oberftraß). 

Affoltern aM. Gntbüllung des Eglidenfmals in der 
Kuranſtalt zur „Arche“ (j. 14. Mai 1905). 


29. Zuli bis 12. Aug. Thalwil. Bezirfsgewerbeausftellung. 


1. Ang. 


5. Aug. 


Stadt Züri. Volkszählung (nah Haus- und Familien— 
bogen): 170,434 Einwohner; davon find 117,030 Schweizer, 
53,404 Ausländer. Bon den Shweizern find: 34,378 Stadt- 
zürcher, 30,230 andere Zürcher, 52,422 andere Schweizer. Von 
den Ausländern: 34,835 Deutjche, 6245 Ofterreicher und 
Ungarn, 7973 Italiener, 773 Franzojen, 2121 Rufen, 1030 
andere Europäer, 

In der fädtifhen Gemeindeabflimmung wird der vom Großen 
Stadtrat am 9. Juni beantragte Kredit von 411,000 Fr. für 
den Ausbau der Ütlibergftraße i„Schügenfeftitraße“) mit 8419 
Sa gegen 8012 Nein bewilligt. (Stimmberedhtigte 31,626, 
Botanten 17,085.) 


- 


5. Aug. 


18. Aug. 


19. Aug. 


20. Aug. 


22. Aug. 


24. Aug. 


26, Aug. 
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bis 17. Oft. Für die Anti-Streil-Jnitiative des Bürgerperbandes 
(1.29, Jan.) werden 21,885 Unterjchriften gefammelt. 

Der Große Stadtrat beſchließt Herabjegung des Leucht— 
gaspreijes von 25 auf 221/2 Rp. per md, Herabiegung 
des Preiſes für eleftriihen Strom von 80 Rp. per Stilo- 
wattitunde auf 70 Rp. (im Winter) und 60 Rp. (im Sommer); 
die Herabjegung des Waſſerzinſes von 3 Fr. auf 2 Fr. 50 per 
Sahr und Raum wird abgelehnt. 

Die Kirhgemeindeverjammlung Oberitraß genehmigt 
den Nüctritt des Herrn Pfr. Lavater unter Verdanfung der 
jeit 1859 geleifteten Dienfte. Sie beſchließt am 23. Sept. Be: 
rufungswahl des Herrn Pr. Spinner in Hinwil, welcher am 
30. Sept. mit 560 von 537 St. durch die Urne gewählt wird 
(Stimmberecdhtigte 1079). Wfarreinjag 18. Nov. 


Kantonsrat. Erſte Leſung des Gejeßes betr. Bereinigung der 
Gemeinden Stadel, Windlach und Naat. Zweite Yeiung 
und Annahme am 18. Sept. 


Etzelwerk. Konferenz von Vertretern der S. B. B., der 
Kantone Zürih, Zug und Schwyz und der Maichinenfabrif 
Örlikon. 

Militärgericht der VI. Dipifion (Großrichter: Major Müller, 
Oberrihter). Fall Sigg und Genoffen (j. 15. Juni, Streit ıc.). 
Kantonsrat Joh. Sigg, Hournalift, wird ſchuldig befunden 
der vollendeten Meuterei; er wird verurteilt zu 8 Monaten 
Gefängnis, nachheriger einjähriger Einftellung im Aftipbürger: 
recht und Yes der Koften. Die übrigen Angeklagten Rieder, 
Chriſt, Kunz, Reutimann und Anna Herzig werden 
freigeiprodhen. Sigg reicht Kaſſationsbeſchwerde ein, 
ebenfo der Auditor Hauptmann Matter gegen die Freiſprechung 
von Nieder, Chrift und NReutimann. Vom Militär-Katia: 
tionsgericht im Bundesgerichtsgebäude in Lauſanne wird 
am 22. Sept. das erftinftanzliche Urteil beftätigt. Sigg mitt 
am 29. Sept. ſeine Haft im Bezirfsgefängnis Wintertbur an. 
Stadt Zurid. In der Gemeindeabflimmung wird der Kredit 
für den Bau von Schulhäujern an der Aemtlerftrase :'. 
14. Juli) mit 15,056 Sa gegen 3509 Nein bewilligt; (Stimm: 
berechtigte 31,634, Votanten 19,967. — Grjagwabl eines 
Mitaliedes des Bezirfsgerihts Zürich an Stelle des zurüd: 
tretenden Hans Stern (D.); gewählt: Gerichtsiubftitut Dr. jur. 
Hans Kern (F.) mit 11,682 St. gegen 10,816 St. für Ge 


24. Aug. 


— 269 — 


rihtsjubftitut Dr. jur. Hans Enderli (S.); (Stimmbes 
rechtigte 38,540, Votanten 24,134). | 
Der Regierungsrat beichließt die Errichtung eines Lehr— 
ftuhles für die phyſikaliſchen Heilmethoden an der 
Hochſchule und wählt für denjelben Dr. Ernft Sommer in 
Winterthur. 


27.28. Aug. 10.17. 18.Sept. Kantonsrat. BerihtdesRegierungsrats 


1. Sept. 


vom 18, Aug. über die Streifunrnhen in Zürich und Inter: 
pellationen Greulich über das Streifpoiten= und Demon= 
ftrationsverbot; Sigg (vertreten durch Dr. Farbſtein) über 
das Truppenaufgebot und Mißhandlung von Berhafteten durch 
dag Militär; Job. Heußer über die Ausweiſung Hauth's 
und weitere 31 Ausweifungen, ſowie über Bolizei-Brutalitäten. 
Folgende Anträge werden unter Namensaufruf mit 165 und 
167 gegen je 30 St. angenommen: 

A. Antrag Ryf-Wolf: 1. Das vom Regierungsrat 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung bei Anlaß der legten Streif- 
unruben erlajjene Truppenaufgebot und die andern von ihm 
zur Verhütung von Nusichreitungen getroffenen Maßnahmen 
werben gebilligt. — 2. Der vom Regierungsrat verlangte Kredit 
im Betrag von 75,500 Fr. wird bewilligt. — 3. Der Negierungss 
rat wird eingeladen, auch in Zukunft bei Arbeitseinftellungen 
die Nechte der Arbeitswilligen energiic zu ſchützen und Die 
nötigen Maßnahmen zur Aufrechterhaltung von Ruhe und 
Ordnung zu treffen. 


B. Antrag Meiiter: „Der Kantonsrat ſpricht Offizieren 
und Mannjchaften des Militärs und der Polizei, die während 
der legten Streifunruben in Aktion ftanden, für ihre forrefte 
und würdige Haltung feine Anerkennung aus, mißbilligt die Aus— 
Ichreitungen, zu denen fich einige wenige durch die Provofationen 
ausländifcher und fchweizeriicher Elemente hinreißen ließen, 
und geht zur Tagesordnung über.“ 

Abgelehnt werden damit die Anträge von Dr. Farb: 
ftein über anzubebende Unterfuchung betreffend Mißhandlungen 
in der Bolizeifajerne, und Greulich betreffend Rücknahme des 
Verbots des Streifpoftenftehense uud der Demonſtrations— 
umzlige, 

Großer Stadtrat. Anterpellation Pfilter über das Ber: 
bot der Demonftrationszüge; Ablehnung der Kredite 
von 91,000 und 133,000 Fr. für zwei weitere Zufahrtsitraßen 


2, Sept. 


5.6. Sept. 


6. Sept. 
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zum Albisgütlt. — Bewilligung von 215,000 Fr. für einen 
Schulhaus-Bauplag an der Münchhaldenſtraße, Zürich V. 
Wald. Die Gemeinde jchließt einen Stromlieferungsvertrag 
mit dem „Motor“ in Baden und bewilligt 100,000 Fr. für 
Sinftallationen. 


Snternationaler Bund vom Blauen Kreuz Delegierten: 
verfjammlung in Zürich. 


Der Regierungsrat wählt an die neu errichtete Stelle eines 


Sefretärs für das Gewerbeweien J. PBiefer, Sekundar— 
lehrer und Maichineningenieur in Büladı. 


6.—12, Sept. Manöver des IV. Armeeforps (Kommandant Bühl: 


13, Sept. 


15. Sept. 


17, Sept. 


18. Sept, 


mann, Mandverleiter vd. Techtermann), IV. Divifion (Seller), 
VII. Divifion (v. Sprecher), Mandverdivifion (Wyß), teilweiſe 
im Kanton Zürih. — Snipeftion am 12, Sept. bei Rol- 
fetswil, — Vom 23.—25. Sept. Manöver einer Kavallerie 
Divifion unter Oberit Wildbolz gegen die XII. Infanterie 
Brigade (Bolli) bei Bülach und im Glatttal. 
Tößtalbahn, Die Aktionärverfammlung in Winterthur be 
Ichließt die Betriebsübernahme der Strede Wald - Rutı auf 
1. Oft. 1906. 


Der Große Stadrat bewilligt einen Beitrag von 5000 Fr. an 
das Zufluchtshaus der Heilsarmee für obdachloſe ‚Frauen, 
32,500 Fr. an den Bau der Kornhausitraße im Kreis IV, 
19,000 Fr. für Korreftion der Heinrichitraße, Kreis II. 

Die fantonale Schulfynode in Zürich wählt zum Erziehunge— 
rat an Stelle des zurücgetretenen Seminardireftor Utzinger 
Seminardireftor Zollinger. — Neferate von Gubler und 
Seller über Mathematifslinterricht. 


Der Kantonsrat genehmigt den regierungsrätlichen Bericht 
vom 16. Juni 1906 über das Etzel-Werk und beichließt: „Der 
Regierungsrat wird eingeladen: a) das Etzelwerk-Projekt 
auch weiterhin im Auge zu behalten; b) die Nusnugung der 
im Kanton vorhandenen Waijjerfräfte, insbeiondere der Rhein— 
waſſerkräfte, durch den Staat oder unter jeiner Beteiligung 
derart zu fördern, daß den zürcheriichen Gemeinden womöglich 
auf den Zeitpunkt des Mblaufs ihrer Stromlieferungs: 
verträge mit der Aftiengejellichaft Motor kantonale Kräfte 
zur Verfügung ſtehen; e) zu prüfen, ob nicht der Staat ſchon 
früber durh Strommiete den Gemeinden Kraft abgeben 
fonnte, 


ze a 


23, Sept. Der Wahlfreis Thalwil mählt in den Hantonsrat an 
Stelle des verltorbenen Schwarzenbah: Major Spinner, 
Sefretär der Militärdireftion. 

23. Sept.—14. Oft. Stäfa, Bezirfsgewerbeausftellung; offi- 
zieller Tag am 4. Oftober, 

23.24. Sept. Knabenſchießen. 

30. Sept. Die Kirhgemeindeverfammlung Neumüniter be 
ihließt Errichtung einer fünften PBfarrftelle und er: 
gänzt die Klirchenpflege durch 5 neue Mitglieder zur Pfarr: 
wahlkommiſſſon. Borfchlag der Sirchenpflege: Hans Bad: 
ofner, Baar-Zug. 

30, Sept. Wallijellen. Die Kirchgemeinde beauftragt die Architekten 
Biſchoff & Weidele in Zürih mit dem Bau einer neuen 
Kirche, 


Stadt Zürid. Wohnbevölkerung 1905—1%06. 
1W5 Kreis J Kreis II Kreis Ill Kreis IV Kreis V Stadt Zürich 
30, Sept. 24,466 15,125 68,223 20,208 88,988 167,045 
31. Dez. 24,804 15,278 68,220 20,911 39,292 168,505 


30, Sept. 24,327 15,401 70,591 21,143 29,744 171,206 





Der Bannerherr Andr. Schmid (1504—1565). Bon Dr. Conrad Efder. 

Lavater und die Büchercenjur. Von Hermann Efder. 

Aus dem innern Leben Zürich8 im 14. Jahrhundert. (Ermeiterter 
Rathausvortrag). Von Dr. 3. Häne. 

Die ae des Malers Hans Leu von Zürich. Von Paul Ganz. 
II. Zeil. 

Vom erjten eidgen. Truppenzufammenzug. Bon Dr. Rob. Hoppeler. 

Preis 5 Franken. 


Sahraana 1905. 


Bürgermeifter Johannes _Haab (1503—1561). Von Dr. €. Eccher. 

Ein Bejuc des Königs Friedrih von Württemberg in Zürich 1808, 

Bericht de3 Direktors Ratsherrn Johann Heinrih Schinz, Ber: 
walters des Salzamtes, über jeine Verrichtungen als Gejandter 
nah München im Jahre 1765. Mitgeteilt von G. Meyer von, 
„KFuonan, 

3. 5. Reithard als Eſſayiſt. Von Dr. Adolf Hunziker, Winterthur. 
(Mit Bild.) 

Die Verhöre Willi’s, des Anführers im Bockenkriege. Nach den 
Akten im Staatsarchiv Zürich. Mitgeteilt von Wilhelm Dehsfi. 

Aus zwei Stammbüchern junger Zürcher. XVIL— XVII. Sahrhundert. 
Bon F. Schultheß- Meyer. 

Einiges aus Gottfried Kellers Briefwechiel. Yon Alfred Schät. 

Joſias Simler und jein Schüler Johann Baptiſt Müller von Vico» 
joprano. Bon Dr. €. Schieß, St. Gallen. 


Preis 5 Zranken. 
Jahrgang 1904. 


ur Entftehungsgefcjichte und Sharafteriftif der zürcherifchen Kantons— 
verfaffung von 1814. Won Prof. K. Dändliker. 

Schweizerreije eines jungen Bauern vom Zürichſee im Jahre 1805, 
Mitgeteilt von Dr. 8. Bruppader. 

Die Heiligiprechung Kaijer Karls des Großen, ein Moment im Kampfe 
zwijchen Kaiſertum und Papittum. Von G. Meyer von Knonau. 

Bürgermeifter Georg Miller (1504— 1567). Ron Dr. Conrad Elder. 

Die Befreiung ungariicher Prädifanten von den Galeeren zu Neapel 
und ihr Aufenthalt in Zürich (1675— 1677). Bon a. Staats 
arhivar Dr. 3. Häne. (Mit Abbildung). 

Emil Kuh’s Briefe an Gottfried Keller. I. Yon Dr. Alfred Schaer. 

Johannes Fabricius Montanus (1527—1566). Von Dr. €. Schieß 


in St. Gallen. 
Preis 5 Franken. 
Sahrgana 1905. 


Zwei Zürcher im Dienfte des «Roi Soleil». Bon 3. ®. Veltalozji. 
Mit drei Porträts in Heliogravüre und ver chiedenen Tert- 
pignetten 

Emil Kuh's Briefe an Gottfr. Keller. Von Alfred Schaer. II. Teil, 
1875— 1876, Mit einem Porträt in Lichtdrudf und einem Tertbild. 

Der Zürcher Vernunftprediger Kaſpar David Hardmeyer (1772 bis 
1832). Bon Bir. Paul D. Seh. 

Yamilienbriefe aus dem 18, Jahrhundert. er Frau M. M.-R. 

Raphael Egli (1559— 1622). Bon Pfr. J. : 

Zwei Briefe an Jakob Dubs. Meitgeteilt von Keinhofd Rüegg. 





Das zürderiiche Militär in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Von FF. Schultheh-Meyer. 

Zur Erinnerung an Die augartengeiellichaft (1802— 1904). Bon 
Prof. Fritz Hunziker-Meyer. Mit einer Anficht in Lichtdrud 
und einem Plan in Lithographie. 

Zürder Chronik auf das Jahr 1903. Zufanmengeftellt von €, D. 

Zürcher Chronf über die Zeit vom 1. Januar bis 30. September 
1904, Zujammengeftelit von 9. Zurlinden. 

Bibliographie der Geichichte, Yandes- und Volkskunde von Stadt und 
Kanton Zürich, November 1902 bis September 1904. Zujamnten: 
geſtellt von J. E. und W. ©. 

Preis 5 Franken. 


— 1906. 


Stadtzürcheriſche Zuſtände im 18. Jahrhundert. Von Prof. 8. 
Dändliker. 

Waldmanns Gang zum Schafott. Von Nauny v. Elcher. 

Zürcheriſche Ehekontrakte von 1441—1830. Bon Dr. S. Bruppader. 

Aufzeichnungen über die Straußiſche Bewegung und den 6. September 
1839. Bon Oberftlt. Frieder. Schultheß (13041869). 
Sitten= und fulturgefchichtliche Streiflichter. Aus einem alten Stil- 
ftandsprotofoll. Yon A. ner, Pfarrer in Stammheim. 
Aus —— Geſchichte im 15. ahrhundert. nach dem dritten Bande 
ber Zürcher Stadtbücher. Von Hans Rabholz. 

3. 3. Reithard in Bern. Von Prof. Dr. G. Tobler in Bern. 

Ein Berzeihnis der Wirtshäufer der zürcheriſchen Landſchaft aus 
dem Jahr 1530. 

Zum Titelblatt. Von J. R. R. 

Zürder Chronik über die Zeit vom 1. Dftober 1904 bis zum 
30. September 1905. Zujammengeftellt von 5. Zurfinden. 


Preis 5 Franken. 


Anperordentlihe Preisermäßigung. 


Solange der Vorrat reicht, geben wir vom 


„zürder Taſchenbuch“ 


(frühere Bände) zu folgenden Preijen ab, in brojgierten, neuen 
Gremplaren: 
Einzelne Bände a Fr. 5. —. 
5 Bände auf einmal bezogen a Fr. 4. — pro Band 
10 „ " " " a " a " 
20 a 5: 2.50 R 
In Originaldecke gebunden ſtellt ſich jeder Band um Fr. l. 25 böber. 
Ausgenommen von der Preisermäßigung find die Jahrgänge 
1882 und 1883. 
Ausführliche Inhaltsverzeichnifie über die erjten 23 Bände 
bitten wir gratis zu verlangen. 


»Berlagsbuhhandlung Fäfi & Beer, 
Peterhofftatt, Zürich I. 





AbG 25 1984 
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